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gewidmet*). 


Sie waren in Göttingen immer der erſte Zeuge meiner 
Arbeiten, lieber Dahlmann: es iſt billig, daß ich Ihnen aus der 
Ferne die Fortſetzungen wenigſtens durch eine freundliche Empfeh— 
lung näher rücke. Bon Ihnen, dem die hiſtoriſche Betrachtunge- 
weife vor Vielen geläufig ift, möchte ich gerne hören, ob es mir 
gelang, an unferer ſchönen Xiteratur, die man nur äfthetifch zu 
bereden gewohnt ift, das reine Gefchäft des Hiſtorikers zu üben: 
su ordnen, zu ftellen, Zufammenhang in Allem, und durch den 
Zufammenhang Nothwendigkeit nachzumeifen ; ob es mir glüdte, 
die neuere Zeit durch - größere Objektivität ungefähr fo in die 
Ferne zu fehieben, wie ich die ältere durch vorherrfchende Sub- 
jeftivität und näher zu rüden meinte, Fülle der Sachen bei- 
zubehalten und doch große Licht- und Schattenmaffen hinein- 
zuwerfen, die meine Geſichtspunkte andeuten und meine Ur- 
theile an die Hand geben. Ueber die neuere Literatur eigene 
Urtheile mit demfelben Nachdrucke vorzudrängen, wie Über die 
ältere, war weder rathfam noch nöthig. Die Produkte der 
alten Zeit find der Nation entfremdet, die Stimme des Volkes 
ſchweigt fat über fie, die zu treffen ein Kriterium für des Hifto- 
rikers Beruf, fie richtig zu ftellen die Probe feines Urtheils 
iſt. Hier war es zweckdienlich, deutlich und beſtimmt zu ſein. 


*) Aus der arſten Ausgabe wiederholt. 
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An Bezug auf die neuere Zeit aber ift die Nation im Iebendigften 
Befige der Literatur; fie hat ihr Urtheil felbft fixirt; von 
diefem Rechenſchaft zu geben ift ein Verdienft, das erft Fünftig 
(und dann auch troß aller Zurückhaltung) feine Anerkennung 
findet, dad im Augenblicke, je prätentiöfer ed fich geltend 
zu machen fuchte, deſto mehr feinen Werth ſich felber nehmen 
würde. 

X ſetze meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von 
Dedikationen auf: wie ich die ältere Zeit den edlen Freunden 
widmete, die ſich feherzend wohl felbft Propheten mit umge- 
fehrtem Gefichte genannt haben, fo gebührt Ihnen die neuere 
Zeit überwiefen zu werden, der Sie mit jugendlichen Augen 
nad unferer Zukunft ausfpähen. Jene Freunde bereiten ein 
neues vaterländifches Rieſenwerk für ihr undankbared Bater- 
land und fammeln feurige Kohlen auf deffen Haupt, indem fie 
zugleich, ihrer Wiffenfchaft ganz hingegeben, den Frieden und die 
Genugſamkeit ausgenießen , die in jedem rein geiftigen Beftreben 
fiegen; Sie, den der politifche und hiftorifche Beruf, in die 
wirkliche Welt drängt, dem die Erzählung der dänifchen Ge- 
- fchichte zugleich zur praftifchen Lehre der Politif wird, den wir 
Deutfchen auch außerhalb der Wiffenfchaft gern auf der Hoch— 
wacht der gegenwärtigen Dinge des Baterlandes fehen, Sie 
haben es in diefen Zeiten fehwerer, in Frieden und Befrie- 
digung zu bleiben, aber im gefunden Herzen dauert der Muth 
aus. Was mich angeht, fo hat mich dieſes Werk, an das ich 
eine gute Reihe Jahre gefebt habe, in einer gewiffen Mitte 
zwifchen Wiffenfhaft und Leben, Literatur und Staat gehal- 
ten, aber meine Wahl war Tängft entjchieden. Ihnen, der Sie 
dies Buch nicht mit den Augen der belletriftiichen Näfcher durch— 
blättern, für die es nicht gefchrieben ift, Ihnen wird e8 leicht 
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ſein, in dieſen letzten Bänden überall auf die Beobachtung zu 
ſtoßen, daß ſelbſt unſere glänzendſte Literaturepoche Mühe hatte, 
ſich im Konflikte mit Wiſſenſchaft und Staat oben zu halten, 
daß fortwährend ein Kampf zwiſchen Dichtung und Wirklich— 
kit war, der die größten Energien auf jener Seite in einem 
Zeitalter praktifcher, materieller Tendenzen und dringender 
Staatsbedürfniffe hemmen und beugen mußte. Weiterhin if 
unfere fchöne Literatur ein flagnirender Sumpf geworden, von 
fo giftigen Beftandtheilen gefüllt, daß man Orkane von außen 
hinein wünfchen muß, da feine deutſche Regierungsweisheit 
bis jet zu der Einfiht reicht, daß ein Staatskörper aud) 
phufifche und gymnaſtiſche Bewegung braucht, wenn er nicht 
wie das Individuum verfrüppeln foll, das eben diefe Bewe⸗ 
gung über der blos geiftigen Regſamkeit vergißt. Unfere Dich— 
tung hat ihre Zeit gehabt, und wenn micht das deutſche 
eben ftill ftehen foll, fo müffen wir die Talente, die nun 
kein Ziel haben, auf die wirkliche Welt und den Staat Ioden, 
wo in neue Materie neuer Geift zu gießen iſt. Ich, fo viel 
an meinen Bleinen Kräften gelegen ift, ich folge diefer Mahnung 
der Zeit. Von mir wird man es nad diefem Werke glauben, 
daß Sinn und Liebe für Kunſt und Dichtung mit meiner 
ganzen Eriftenz verwachfen tft, und id) werde ed wohl, ohne 
der Proſa befchuldigt zu werden, fagen dürfen, daß und die 
inneren Nöthigungen unferer Zuflände anrathen, uns fürder- 
hin mit dem Genuffe unferer alten Poefien zu begnügen, die 
ermattete Produktionskraft auf einen anderen Boden zu ver- 
pflanzen, wo fie neue Nahrung findet, und wenn wir das 
Alterworbene in der Literatur nicht mit dem Neuzuerwerbenden 
im Staate zugleich verbinden können, lieber jened aufzugeben 
ald dieſes. Aus jener fteifen, flarren, ftumpfen Welt der 
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Empfindungslofigkeit im 17. und 18. Jahrhunderte hat ung 
Empfindfamkeit, Affekt, Liebe, Dichtung und Gefang mit fiegen- 
der Gewalt. gerettet: forgen wir nun, daß wir nicht in das 
andere Extrem von laer Schutinel; und Mattheit, Meichlichkeit 
und Leidenſchaft zurüdfallen. Lieben, Dichten, Singen hatte 
zu jener Zeit eine hiftorifche Größe und Bedeutung; im Fluſſe 
des Lebens, wo Nichts ewigen Beftand bat, find dies Alles 
nur Kräfte neben anderen Kräften, um nicht? größer in ſich 
als diefe, und fie müffen diefen weichen, wenn Zeit und 
Schickſal diefe andern wachen laffen. Bei uns iſt die Berzärte- 
lung unter diefer Dichtunge- und Empfindungsfchwelgerei fo 
fybaritifch geworden, daß bald ein Heißſporn Heinrich Perch 
Öffentliches Beifpiel geben muß, das göttlihe Abbild Des 
Mannes von rein handelnder Natur, der von Xiebe, Dichten, 
Singen auch feine Meinung hatte, wenn ed ihm in den Weg 
trat bei großen Unternehmungen. Soll ich Ihnen feinen 
Katechismus ausfchreiben? ich finde ihn fo einzig ſchön, mö— 
gen mich doch jene immer einen Barbaren fchelten, die keine 
Sache von zwei Seiten Tennen ! Ä 

„Dichten? ich wär ein Kitlein fieber und ſchrie Miau, 

als einer von den Versballadenkrämern. 

Ich hör 'nen ehernen Leuchter lieber drehn, 

oder ein trocknes Rad die Achſe kratzen, 

das würde mir bie Hähne gar nicht ſtumpfen, 
fo ſehr nicht als gezierte Poeſie. — 
Singen? — führt euch gerades Weges dazu, Schneider zu werden, oder 
Rothkehlchen abzurichten. 


Lieben? Iſt dies 'ne Welt 
zum Puppenſpielen und mit Lippen fechten?“ 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinus. 
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4 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüfien der Moral und Kritik. 


ein, und verzweigte ſich nach allen Richtungen mit ven Beftrebungen 
der Zeit. Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praftifche 
Philofophie, Leifing auf die gefammte Wiffenfchaftlichkeit, Voß auf 
Philologie und Alterthumskunde, Herder auf Gejchichte und Theo⸗ 
logie. Bei Goethe und Schiller fragen wir mehr nad) Lebensanfichten 
faft, als nach Poeſie, und wir behandeln fie als Philofophen, ale 
Vertreter ganger Richtungen nicht der Dichtung fowohl, ald des Ger 
fammtlebens. Weder Lope noch Cervantes, nicht Shafefpeare und 
nicht Corneille haben fo ſcharfe Rebenstenvenzen in ſolchem Maaße 
aufgeregt, und man ließ auch überall die Lebensgefchichte dieſer Dich 
ter fallen, während bei uns ein gleiches Intereſſe um biographifche 
Kunde und um Nachleſe von Poeſien fortwährend eifert. Diefe aufs 
fallende Verfchievenheit unferer Literatur rührt daher, Daß dieſe bet 
und das ganze Leben der Nation gleichfam ausfüllte. Shafeipeare 
ftand neben Elifabeth und Englands junger Rationalmadıt, Cervan⸗ 
ted und Lope dichteten, als Karl V und Philipp II die ganze Welt 
umfpannten, Racine und Moliere, ald Ludwig XIV mit feinem 
Glanze Alles verbunfelte. Dies fpornte die Dichtung, fi den großen 
Rationalbegebenheiten gleich zu flellen, aber fie konnte fie nicht über« 
ragen! Wie anders in Deutfchland! Der große Friedrich, von dem 
herrfchenden literarifchen Geifte des Jahrhunderts mitgeriffen, meinte 
auch als Schriftfteller groß fein zu müflen, ließ fich gleichfam in einen 
Kampf mit der deutfchen Literatur ein und unterlag. Kaifer Joſeph 
ließ fi von eben dieſem Geifte verführen, nach deſſen Forderungen 
Politif und Regierungsmeife zu richten, und verlor fi in mannich- 
faltige Iren. Wir hatten in Deutfchland Feine Geſchichte, feinen 
Staat, feine Politif, wir hatten nur Literatur, nur Wiffenfchaft und 
Kunft. Sie überflügelte Alles, fie fiegte allerwege, fie beberrfchte 
daher alle Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus dem 
Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen Theile der 
Nation gefördert, der thätig oder empfangend an ihr Theil nahm, fein 
Hof und feine Afademie fonnte dabei ein vorragendes Gewicht und 
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Anfehn gewinnen, feine Rebenabfichten auf äfthetifchen Lurus haben 
ihr falſchen Glanz geliehen. Daher fommt es, daß fie eben jo merf- 
_ würdig von anderen Literaturen durch jenen Charakter der Schranfen- 
(ofigkeit und Ungebundenheit unterfehieden ift, den ihr das junge 
Naturleben, zu dem fie ungehindert aufichoß, mittheilte, und bis auf 
den heutigen Tag blieb unferen Literaten und literarifchen Blättern 
der Ton von Freiheit und Rüdfichtslofigkeit, der im vorigen Jahr⸗ 
hundert von taufend Kämpfen genährt warb, als ein Reft, ja als 
Fortdauer jenes revolutionären Umſchwungs, dem wir das neue Leben 
Deutſchlands allein zu danfen haben, ohne deſſen Borausgang die 
franzöftfchen Einflüffe während des Kaiſerreichs bei ung fo wirkungs⸗ 
108 vorübergegangen fein würden, wie in Stalien und Spanien. Es 
gibt nichts Großartigeres, ald das Schaufpiel diefer getftigen Um- 
wälzung ; es ſetzt unfere Geſchichte im vorigen Jahrhundert in den 
großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Amerifa und Frank⸗ 
reich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, diefelben Ideen, Die 
übrigens auch bei und, außer einem ganz neuen Gefichtöfreife der 
Bildung, neue Staatsordnungen und eine neue Lebensordnung her: 
vorriefen. Keine Riterargefchichte einer anderen neueren Nation hat 
eine ähnliche Geftaltung und Einrichtung erfahren. Zwar die ita- 
lieniſche im 15. und 16. Jahrh. ftellt in gleich großartiger Fülle einen 
ähnlichen Reichthum neuer Bildung dar, allein es war diefe nur die 
Bollendung einer alten Kultur, nicht der Beginn einer neuen. Auch 
Stanfreichs wiffenfchaftliche Literatur im 17. und 18. Jahrh. hat 
einen ähnlichen Revolutionscharafter gehabt und war die natiftliche 
Borläuferin der fpäteren politifchen Ummwälzung, allein es ift gerade 
das Schöne in unferer deutfchen literarifchen Bewegung, daß nicht 
die Religion oder Philofophie, die leicht fanatifiren, fondern daß die 
Dichtkunſt der vorherrfchende Zweig war, die überall milvert und 
verföhnt. An die Gefchichte der Dichtung muß aljo die Gefchichte 
diefer Ummwälzung gefnüpft werben, obgleich dies nicht anders ge⸗ 
ſchehen Kann, ald wenn wir gelegentlich aud) auf andere Gebiete der 
Theologie und Pädagogik, der ®efchichte und Philoſophie wenigftens 
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hinüberbliden. Denn die Bewegung der Geifter war durchaus eine 
gemeinfame und allgemeine, wie wir vorher ſchon andeuteten, und 
felbft die reinften Dichtergenien konnten ſich Thätigfeiten, die Der 
Dichtung fremd waren, nicht entziehen. Unter diefen wollte Schiller, 
deffen Seele allen feinften Einwirkungen der hiſtoriſchen Witterung 
offen ftand, fogar die Bedeutung unferer Dichtung für eine fünftige 
politifche Wiedergeburt vorausfehen. 

Den Revolutionscharakter unferer Literatur im vorigen Jahr⸗ 
hundert hat man bisher kaum im Allgemeinen nur erfannt; gefchildert 
ift jene Bewegung ihrem Inneren Zufammenhange nach noch gar nicht 
worden, weil wir noch feine Kiterargefchichte hatten, die eigentlich 
das wäre, was fie ihrem Namen nach fein will: Geſchichte. Und 
e8 war doch fo leicht, nur mit Uebertragung der Wahrzeichen einer 
politifchen Revolution die ähnlichen Erfcheinungen in unferem Lite⸗ 
raturftaate zu gliedern. Nur gehörte dazu erft eine Art des Meber- 
blicks derjelben, wie wir ihn nicht gewohnt find und wie er und eben 
daher fo ſchwer wird ; ein Weberblid, der auf jedes Buch wie auf eine 
Begebenheit, auf jeden Schriftfteller wie auf einen handelnden Men- 
hen, auf Eritifche Urtheile wie auf Wirfungen des Gefchehenen hin- 
jähe, der alfo eine hiſtoriſche, chronologiſche Xertüre bevingte, nicht 
eine äfthetifche und einfach genießende. Sollte man alſo diefe ges 
ſchichtliche Betrachtung unferer Literatur überfichtlich erleichtern, fo 
würde man fi) am Fürzeften entfchließen, jene Analogie anzudeuten, 
obwohl eine ſolche Vergleichung leicht misdeutet und durch Misdeu⸗ 
tung lächerlich wird. Man müßte alfo erinnern, daß unfere Poefte 
jeit dem 16. Jahrh. in den Händen der bevorrechteten Stände war, 
unter Geiftlichen und Adel. Zuletzt noch werben wir fehen, daß felbft 
jene‘ weltlichen Gelehrten, die aus den Leipziger Schulen wirken, Dies 
fer Berbindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig nachftreben. Gegen 
eben dieſe beginnt num zuerft eine durchaus bürgerliche Reartion von 
Republiken aus, Hamburg und Zürih. Auf der Höhe dieſer erften 
Bewegungen ſteht Klopftock, der zwar vornehm und ariftofratifch war, 
aber auch herablaffend und frei, zwar noch gleichfam innerhalb des 
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beuorrechteten Standes der Beiftlichen fich bewegte, aber ein durchaus 
neues und volfsthümliches Element mitbrachte: Empfindfamteit. 
Das Wefen der vornehmen Adels: und Hofbichtung war Wit und 
Berftandesweisheit, das Eigenthum ver höheren Stände; die Em- 
pfindung aber ift durchaus in den untern Schichten der Geſellſchaft 
herrſchender. Eine Weile riß diefe neue Richtung andächtiger Em- 
pfindfamfeit Alles mit, bis fi) Wieland losfagte und fich dem Ver⸗ 
ftändigen zuneigte, und fogleich auch) eine annähernde Bewegung nad 
dem Hofe, nad) dem Adel, nad) Akademien machte. Mit diefem 
Charakter feiner Werke fteht fein perfönlicher, durchaus fchlicht bür- 
gerlicher, faft ganz im Widerſpruch, und fo mifchen fi in ihm und 
Klopſtock offenbar die ftreitendften Elemente: Klopftod lehnte fih an 
Höfe und Republifen zugleih, war Volksmann und Zürftendiener, 
und im Anfang ein eben fo begeifterter Vertheidiger, als fpäter ein 
eifriger Gegner der franzöfifchen Revolution, Wieland fuchte fich 
ähnlich mit allen zu halten, und predigte bald zu Jacobi's Aerger 
machiavellifche Grundfäbe, bald ftellte er das Bild von Idealſtaaten 
auf, die. auf Menſchenrechte und Tugend gegründet find. Nun fam 
Leſſing: der eigentliche Beſchwoͤrer des jungen Geiftes, der Deutſch⸗ 
land erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er das 
Standeskleid verachtenn von fich, verfchmähte obzwar in Büchern le 
bend Die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in ver 
ungelebrteften Behandlung vor's Volk, und ftatt auf Akademien hin- 
zuftenern, ſchreckte er vielleicht Maria Therefla von ihren Planen, die 
dahin gingen, ab. Er zerftörte alle die abgelebten Gattungen, die 
(wie das Lehrgedicht) nur Bedeutung für Die oberen Stände hatten, 
und warf fi) mit aller Macht feined großen Geiftes auf das Schau 
fiel, nicht auf ein gefchriebenes, fondern auf ein zur Verwirklichung 
und Darftellung gefommenes, auf die Bühne. Das Theater ift das 
eigentliche conftitutionelle Gebäude in dem Reiche der Boefte, wenn 
es — wie Leffing firebte — Nationaltheater wird. Als National« 
theater traten die in Hamburg und Mannheim auf, zu denen Leffing 
mitwirfen follte, und Joſeph taufte fein Hoftheater mit diefem volfs- 
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mäßigen Namen um. Leſſing brauchte Feine Höfe mehr für die 
dentſche Literatur, wenn er für diefe Korm Sinn in dem Volke faud, 
wenn ihm gelang, die Bühne ald Vereinigungspunet der Nation zu 
gründen, wo die ausübenden, gefeßgebenden und richterlichen Gewal: 
-ten geichieven find, wo alle Stände in richtiger Gleichftellung 
fipen, ‚für jeden geforgt wird und jeder freies Stimmrecht hat. Es 
war und eine Nationaldichtung gefichert, wenn die Nation dieſen 
großen Dann in feinen Reformen nicht verließ! Aber fie verließ ihn! 

Er jcheiterte in Hamburg an der Gleichgültigfeit des Volkes, gab die 
Bühne auf, und hielt es nun für nöthig, von Grund aus alles, was 
die Kunftblüte unter ung hemmte, wegzuräumen. Er griff daher das 
ängftliche Chriſtenthum und die Orthodoxie an, die der Dichtung und 
dem Theater entgegen waren, und eben fo das verftändige Princip in 
der bisherigen Poefte. Er legte jenes denkwürdige Zeugniß gegen 
feine eigene Eritifche Dichtung ab und ließ hinfort dem Jacobinismus 
in unferer Literatur, an dem Er nicht Theil haben Eonnte, ſchweigend 
und nicht ohne geheimes Wohlgefallen den Lauf. Eine ganz neue 
Welt zerftörte num hereinbrechend die alte. Die Vertreter der frühe⸗ 
ven Dichtung, Haller, Klopftod und Andere traten ab, Wieland, wie 
vorfichtig er Tavirte, entging nicht heftigen Angriffen, felbft Leſſing's 
Stellung ward hier und da über feinen Werfen vergefien, die nach 
dem alten Stile waren. In allen Fächern quoll num ein neuer Geift 
heraus, anregend mehr als vollendend, und Herder tft der eigentliche 
Vertreter diefer Zeit, der die Leidenfchaft zuerft losband und gegen 
Alles, was dem alten Kaſtenweſen ähnlich war, gegen die Schul- 
gelehrten, gegen die Schulpoeten, gegen die nüchternen Geiftlichen, 
gegen jeden Drud und Anmaßung gleich in frühefter Jugend gewaff- 
net fland. Er brachte Schwung zu allen Wifienfchaften, Vorliebe 
zur urälteften und einfachften Dichtung des Volks, Freiheit der. For⸗ 
ſchung in Religionsdingen in vollen Händen mit. Die Jugend be 
mächtigte ſich der ganzen Literatur, ein republifanifcher Geift riß felbft 
jene Stolberge und Aehnliche, die ihrem Stande und Weſen nad 
den Privilegirten angehörten, in den revolutionären Schwindel mit; 
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eine ungeſtörte Preßfreiheit herrſchte in den Zeitſchriften, in denen 
iener ungeheure Kampf gefuͤhrt ward, Aller gegen Alle, wo Empfind⸗ 
famfeit mit Humor, VBaterlandsfinn mit Weltbürgerthum, Myſticis⸗ 
mus mit Freigeifterei, Originalität mit Claſſicismus, die gefammte 
Poeſie mit dem Einfluß und Gegenftoß der Wiflenfchaften und ver 
Weltbegebenheiten ftritt, wo falte Vernunft und prophetifche Begeifte- 
rung, Menfchenverftand und Empfindſamkeit, Einfalt und Unnatur, 
Rüdfichtslofigkeit und Pietät, Gefchmad und Rohheit oft aufs här- 
tefte fich fließen, oft aufs wunderlichfte neben einander lagen. Der 
Despotismus des franzöftichen Geſchmacks allein war es, was 
gemeinfam von Freund und Feind in Diefen Bewegungen nieverge: 
worfen ward, in denen die Einwirfungen von England her die wich⸗ 
tigfte Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredengzeit, jene 
Periode der Driginalgenies, die jedes Herfommen verachteten, jede 
Autorität mit Füßen traten, auf dem erfehütterten Anfehen Gellert's 
und Klopftod’s ber kaum erft allgemein angegriffenen Freigeifterei 
Altäre errichteten, die in der Dichtung alles Geſetz und jede Regel 


verwarfen. Berfnöchert und feftgeftanden dauerte der Charakter die- 


fer fentimentalchumoriftifchen, elegifchefatiriichen Zeit in Jean Paul 
gott, deffen ganzes Weſen durchaus nur hier begründet ift, und er 
ſchlingt fih von dort an durch die Falk und ähnliche Satirifer und 
mifanthropifchen Menfchenfreunde bis auf die heutigen politifch-[ite- 


rariichen Freiheitsmaͤnner hinüber, welche Verbindung denn mit der 


ganzen fchriftftelerifchen und menfchlichen Art der jegigen Jugend 
wohl zeigt, daß wir die revolutionäre Stimmung nod) nicht erftict 
haben. Mitten in den Umwälzungen biefer Zeiten war auch das 
Drama nicht eben verfchwunden, wohl aber von anderen, noch volfs- 
tbümlicheren Gattungen, von dem Romane, von ber Proſa über- 
fluthet. Allmaͤhlig befann man fich jest. Herder fehrte zurüd und 
ſuchte Bande zwifchen Regel und Freiheit zu knuͤpfen; Wien fiel ganz 
ab und warf fich wieder auf den franzöftfchen Theatergeſchmack; von 
ienen ariftofratiichen Freiheitsmännern in Göttingen ging die feine 
Begenwirfung des lafficismus aus, und die größte Perfönlichkeit 


10 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


unter den jungen Dichtern jenes Gefchlechts, Goethe, der vorhin ganz 
in dem freieften Sinne mitgewirkt hatte, ging dahin über. Ein Geift 
der Maͤßigung zeigte ſich mitten unter den dauernden Stürmen. Zu 
Goethe gefellte ſich Schiller. Sie waren fchon ihren Schidjalen nach 
zweifeitige Männer der Mitte. Der Eine, von den jungen Bewe⸗ 
gungsmännern und einer republifanifchen Stätte ausgegangen, ging 
an einen Hof über, dem er ſich vielfach hingab, der andre, einer Des⸗ 
potie entronnen, ging zum Volke über und ward auch nad feiner 
Verbindung mit Goethe von dem nahen Hofe nicht angezogen. Sie 
regten noch in den Xenien eine allgemeine Bewegung auf, aber damı 
richteten fie fi ganz auf anftändige Wirkſamkeit, und ftrebten für 
Lefſing's Werk, für die Bühne. Ste ftanden mit Voß wie ein Trium⸗ 
virat eine Zeitlang, fie entledigten fi} des dritten, und Died war eine 
ſchöne Zeit, als die zwei fo verfchiedenen Männer im friedlichen Eon 
fulate für das Drama arbeiteten. Leider auch fie erfuhren Leſſing's 
Schidfal. Die gemeine Popularität eines Kotzebue riß die Mehrheit 
der Bühnenwelt an ſich; Schiller ftarb, und Goethe, obgleich ihn Die 
Romantifer erft zum Imperator und Alleinherrfcher erklärten, dankte 
doch gleichlam ab und ifolirte fich immer mehr, des poetifchen Trei- 
bens mübe. Daß alddann die Romantifer gegen die gemeine Menge 
eine Reftauration durchzufechten fuchten,, liegt der Vergleichung lite 
rariſcher und politiicher Begebenheiten fo nahe, daß Friedrich Schlegel 
in Wien fogar in politifcher Beziehung vielfach als ein Werkzeug der 
Reftauration erfcheint. 

Wem diefer Faden durch den labyrinthifchen Gang unferer Lite- 
raturgefchichte nicht ficher genug fcheint, dem laſſen fich zahlloſe andere 
von einfacherem Gefpinfte bieten. Unter diefen empfiehlt fich befon- 
ders Einer auch dem tieferen hiftorifchen Betrachter, weil er das 
Hauptfennzeichen einer Revolutiongzeit enthält. Das nämlich, was 
einer ſolchen Ummälzungsperiode ihre intenfive Fülle und dadurch 
ihren Reiz gibt, ift die erhöhte Lebensthätigfett in dem Volfskörper, 
fraft welcher in demfelben alle Kreife menfchlicher Entwidelung, die 
im gewöhnlichen Laufe der: Dinge Jahrhunderte ausfüllen, in ver- 
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haͤltnißmäßig kürzeſter Zeit dutchlaufen werden. Wie die franzöfiſche 
Revolution alle Staatsformen politiſcher Entwickelung raſch durch⸗ 
ging, fo wiederholte ſich im vorigen Jahrhundert bei uns die ganze 
Geſchichte unſerer bisherigen Literatur bis zu den Männern hin, die 
fie eigentlich erft eine Stufe weiter rüdten. Wer alfo zwiſchen un 
jerer alten und neuen Literatur fo unüberfteigliche Klüfte fähe, der 
würde verrathen, daß er über gefchichtliche Dinge nicht urtheilen 
dürfte. Hier eben ift die Gefchichte der Literatur am lehrreichften, 
wo fie uns nachweift, in weichem Verhältniß die ältere zur neueren, 
ohne unfer Wiffen und abſichtliches Zuthun, fteht Durch die bloßen 
gleichmäßigen Bildungen, die der gleiche Volfögeift in verfchiedenen 
Zeiten bedingte; denn erft werm wir Diefes Verhbältnig durchſchaut 
haben, lernen wir richtig darüber venfen, was unfere alte Literatur 
für ung Lebende war und forthin fein wird. Man kann alfo fagen, 
daß die Jahre, in denen Offtan und Homer bei uns eingeführt wur- 
den und Klopſtock den Bardenton anftimmte, das raſche Wiederbeleben 
und Wiederdurchleben unferer ganzen bisherigen Literatur eröffneten. 
Wie zur Zeit des niederbeutfchen Heliand und Otfried's der Firchlichen 
Dichtung eine Art Kunftwerth gegeben werben follte, fo gefchieht es 
jegt durch Klopſtock und Lavater, die in den ähnlichen Gegenden ähn- 
fihe Werke liefern, die unter ſich im Ähnlichen Verhältniffe liegen. 
Wieland befchreibt in einem großen Umfange den ganzen Kreis der 
akrandrinifdj - mittelalterlichen Proſa und Dichtung, feheiternd an 
Dramen und Allem, was außerhalb diefes Kreifes liegt und im Ge⸗ 
daͤchtniß der Nation erhalten eigentlich nur durch Ein epifches Werk, 
deffen Stoff aus jenen Zeiten entlehnt if. Ganz wie unfere mittel: 
alierlichen Epiker indivinualifirt er Alles, was er entlehnt und über- 
ft, nach ſich und färbt Alles mit einem franzöſirenden Tone. Leffing 
fett in allen Theilen die Reformationszeit dar, die, wie Er wieder 
ihat, zuerft auf daB Drama führte, die den antiten Sinn wedte, die 
Wiffenſchaft neu belebte und die Religion läuterte, wie Leſſing Luthern 
hart auf dem Fuß folgend gethan haben würde, wenn nicht ver 
Mangel an religiöfem Intereffe un Die politifchen Ereignifle gehindert 
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hätten. Herder führt dies Werk weiter und leitet und in den Geift 
des 17. Ihs. zu Bolyhiftorie und Philofophie über. Ganz fo un- 
erwartet, wie man aus dem freien Geift der Volkspoeſie im 16. Ih. 
plöglicy in die gelehrte Poefte des 17. Ihs. trat, ift man über- 
raſcht, Herdern nach und neben feiner Fürfprache für das Volkslied 
das Lehrgedicht anbauen und anempfehlen zu fehen. Eben in diefen 
Zeiten fteht auch Jean Paul in jenem ganz gleichen Gegenfage zu 
Wieland, in welchem die fomifchen Romane zu den Ritterepen ftehen. 
Erft wenn man bei Goethe und Schiller angelangt ift, fehen wir une 
auf eigenen Fuͤßen. Man hat e8 audy fehr gut gefühlt, wie wenig 
jene älteren Meifter felbftändig waren; man fand liberal ihre An- 
lehnungen aus. Ihre Zeit felbft gab ihnen jene Ehrennamen, die 
vielleicht nicht fo ehrenvoll find: fie nannte Klopſtock unferen Milton, 
Wieland unferen Voltaire, Jean Baul unferen Sterne und jeden An- 
deren anders, aber Goethe und Schiller blieben ewig fie ſelbſt. So 
ift audy nichts leichter, al8 nad) den fremden Einflüffen und nach dem 
herrſchenden Geiſte der Nachahmung, nach dem Vorragen der fran⸗ 
zöſiſchen, engliſchen, griechiſchen und deutſchthümlichen Richtungen 
eine Ordnung in die Dinge des vorigen Jahrhunderts zu bringen. 
Auch dieſe Betrachtung würde überall die Abhaͤngigkeit der früheren, 
und eigentliche Selbftändigfeit und Eigenthümlichfeit nur bei den 
größten und legten unferer fchaffenden Geifter darthun. 

Auf das mannichfaltigfte ließen fich, wenn man dies wollte, Die 
Merkmale der Berjüngung, d. h. der Revolution, in unferer neueren 
Literatur darlegen. Wie wir eben in der Dichtung im Allgemeinen 
die rohen und Anfangsgattungen wiederholen fahen, fo läßt fich Dies 
von dem Drama im Befonderen nachweiſen. Wir haben alttefta- 
mentliche Stüde bei Klopſtock, eine Moralität bei Leffing, eine 
Hiftorie im Goͤtz, Mordſpectakel bei Klinger, den griechifchen Sto- 
thurn bei den Stolbergen. Natur und Jugend war der laute Ruf 
des Jahrhunderts, und wie Rouffeau zu dem Urftande ver Menſch⸗ 
. heit zurüdwies, fo Elärte man uns die deutſche Anfangsgefchichte und 
die Urwelt auf, man fing an ein Naturrecht neu zu begründen und 
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legte die Urgefege der Barbaren und Hebräer aus, man jchrieb für 
Einfegung der Juden und der Weiber in die Menfchheitsrechte ; und 
mit Allem diefem liegt das Wegringen von der conventionellen zur 
natürlichen Poeſie, wie es Voß im Leben Hölty’s nennt, auf Einer 
Linie. Eben fo bezeichnend iſt es, daß fich die neu auffeimende Poeſie 
einen jungen Boden fuchte, der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hatte. Sie wich aus dem erfchöpften Schleflen und 
Sachſen, fie drängte fih in Preußen nach Berlin zufammen und im 
fatholifchen Deutichland nah Wien, ohne jedoch zur Blüte kommen 
zu können. Sie 309 ſich aus dem gefammten Often weg nad) der 
Schweiz, die num nad) langer Pauſe fortwährend gefchäftig bleibt, 
nach NRiederfachfen und dem Norden, wo von Brodes und Hagedorn 
an, durch Gleim und Klopſtock bis auf Boß und Niebuhr, Dahlmarın 
und Schloffer eine ungemein energifche Thätigfeit herrſchend warb, 
die mit der Weichheit der ſchweizeriſchen Leiſtungen in einem fonder- 
baren Gegenfage ſteht; und ferner nach dem Rheine hin, der feit zwei 
Jahrhunderten gefeiert hatte. Nachdem auf diefe Weile die Peri⸗ 
pherie des Kreifes befchrieben war, firömte eine Zeit lang das Mark 
der deutfchen Literatur nach dem Mittelpuncte hin und fammelte fich 
in Weimar und Jena, und ed war ein Zeichen des fchnellen Verfalls, 
als dann plöglic eine neue Zerfplitterung eintrat und die Dichter- 
ſchulen im Norden, in Berlin, Wien und Stuttgart entftanden, eine 
Zerfplitterung, die in fpäterer Zeit noch größer geworben ift, wo bie 
junge Dichterrepublif, wie verabredet, ihre Prätoren in alle Städte 
mäßiger Größe vertheilte. Wer ſich in noch gefährlichere Tiefen dieſes 
geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit verſenken wollte, der 
tönnte in ihren Vertretern das Großwerden des jungen Geiftes phy⸗ 
fiologifch verfolgen, wie er embryoniſch in dem räthjelvollen Hamann 
liegt, mit aller phyftfchen Kraft einer Kindernatur in Herder vortrit, 
dann als ein Bild der träumerifchen Frühjugend in Jean Paul, der 
reifen Spätjugend in Goethe, der umfichtigen Männlichkeit in Schiller 
ericheint. 
Aber bier fei es genug mit diefen mislichen Winfen aus ver 
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Binnenlehre biftorifcher Weisheit, die nicht mittheilbar find als dem, 
der fie ſchon Hat, und die Vielen eher ein verdunkelndes Raͤthſel ale 
ein aufichlußgebenver Veberbli fein werden. Wem es in Diefem 
Werke an Veberfichtlichfeit gebricht, der muß, mit. Berzichtleiftung 
auf das, was die hiftorifche Einficht Darin fördern kann, fich an die 
Lichtpunrte Des Dargeftellten Stoffes halten, wo e8 ihm nie an Klar- 
beit fehlen kann. Es konnte in diefem fo angelegten Werfe, das 
eine Art Vollftändigfeit bezweckt, leider der Vortheil nicht ganz be⸗ 
nugt werben, den die Literargefchichte beſonders des vorigen Jahr⸗ 
hunderts darbietet. Ihre Entwidelungen, Ridytungen und Ideen 
haben außerordentlich fcharfe Vertreter; der Gang unferer Poefte läßt 
fich an Klopſiock und Wieland, Leffing und Herder, Voß und Jean 
Paul, Schiller und Goethe vollkommen darftellen. Wollte man fi 
der Gegenwart und ihrem Bedürfniſſe entfernter fielen, ein Werf 
von reinerer Form flatt eines von reicherem Stoffe liefern, jo wäre 
eine ſo klare und einfache Erzählung zu liefern gewefen, wie fie nur 
irgend eine Periode der politifchen Geſchichte des Alterthums duldet. 
Durch die ungeheuren Maffen der mittleren Talente hindurch ift Die- 
fer planere Weg allerdings ſchwerer zu bahnen. Doch find auch diefe 
möglichft um die Hauptführer geordnet worden, was nur dort ſchwie⸗ 
tiger war, wo die führerlofe Unordnung und die Wirren ver lite 
rariſchen Unordnung Selbftzwed der Darftellung wurden. 





2. Gottſched und die Schweizer. 
Wir ftoßen im Verfolge unferer Darftelung zunächſt auf eine 
Periode, die berühmt und berüchtigt genug, und auch Ihrem Verlaufe 
nad) häufig gefchildert worden iſt?). In dieſen Schilderungen ift der 


2) Dgl. Manfo, im 8. Bande ber Nachträge zu Sulzer, und Mörikofer, vie 
ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhs. Leipzig 1861. In Danzel's „Gottſched 
und feine Zeit.” Leipzig 1848, iſt aus zwar weitichichtigem Wlaterial, 4700 Briefen 
Gottſched ſcher Correſpondenz, einiges, wie zu erwarten war ſehr weniges Neue, 
von Bedeutung zu Tage gelommen; das Urtheil über Menfchen und Dinge ifl 
ſchwach, der hiſtoriſche Sinn des Verfaffers noch ſchwächer. Wir werben unten 
nur Einer Probe bebärfen, um dieſen Ausſpruch zu erhärten. 





Schweizern fich entfpannen, gewöhnlich als ein eitles Spiel nichts 
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innere Zuſammenhang der Erfcheinungen immer zu wegig 
worden, fo daß die Kämpfe, die nun zwilchen den Sachien 


beveutender Kräfte erjcheinen. Daß aber auch hier in dem fchein- 
baren Chaos Ordnung herricht, daß andy die Streitigkeiten, die An- 
fihten, die Leiſtungen der fchwächeren Köpfe in dieſen Zeiten ver 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht außer dem nothwendigen 
Bang der Dinge ftehen, daß fie die bisherige Ordnung der Dich- 
tungen theils befchließen, theils Die neu vortretende einleiten, liegt 
und vor Allem ob nachzuweifen. Um auch diefen Gang und die innere 
Lage dieſer nächften Periode hier überfichtlich anzubeuten, erinnern 
wir, daß wir in dem Jahrhundert der Reformation die Elemente einer 
aͤchten Naturdichtung, oder, follen wir Schiller'8 Benennung bes 
nugen, einer naiven PBoefle, befaßen. Sm 17. 3b. verloren wir die 
Khöpferifche Kraft der Phantafle ganz aus den Augen; wir hatten 
eine Poefie der Empfindung, die beſonders im geiftlichen Liede zu 
Haufe war, und eine andere des Berftandes, die ſich im Lehrgebicht, 
in.der Satire, im Epigramme fund, gab. Kaum war in der Idylle 
eine ferne Spur von fohaffendem Dichtungsgeifte übrig geblieben. Und 
auch jene Empfindungs- und Verſtandespoeſte war jetzt durch die 
lange Dauer abgenupt und matt geworden, und zeigte mannichfaltige 
Merkmale des Siechthums und Alters. Noch aber waren in ber 
geiftigen Natur des Bolfes Kräfte genug, um zum Anfangspunc 
noch einmal zurüdzufehren und die erſtorbenen Säfte neu zu ver- 
füngen. Das erfte Kennzeichen dieſer VBerjüngung war das Erwachen 
ver Sinnlichkeit, ohne die es Feine Einbildungskraft und Feine Dich 
tung gibt. Brockes war daher das Ziel des vorigen Zeitraums, in 
dem diefe Sinmlichfeit und eine neue Triebfraft zu Tage kam, die 
noch mehr durch den Nahrungsſaft belebt ward, der aus Englands 
and Frankreichs vieffadh verwandten Dichtungen jener Zeit zu und 
hergeleitet ward. Zuerft nun äußerte diefe neue Triebfraft ihre Wir⸗ 
Sungen theils auf dem Gebiete Äußerer Sinnlichkeit und fchuf jene 
malerifche Poefte ſchon bei Brodes, theils in jenen abgelebten Gat⸗ 
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tungen felbft, fo weit fie nur immer Boden finden fonnte. Wir wer- 
den daher zuerft betrachten müflen, wie Haller dem Lehrgedichte einen . 
neuen Schwung gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen Liede weniger 
gibt als wünfcht. Beide find von Brodes angeregt, und Ichnen fich 
an ihn an. Beide wollen wie Er zu einer natürlichen Empfindungs⸗ 
weife zurüd, ohne darum bie gewohnte verſtaͤndige Betrachtung auf 
zugeben, ſie wollen Sinnlichkeit herftellen und Bernunft behaupten. 
Schiller, der feine Säge über naive und fentimentale Dichtung aus 
diefen Zeiten mit der feinften Beobachtungsgabe abzog, bemerkt vor⸗ 
trefflich, daß das Etgebniß einer folchen Beftrebung immer die fenti- 
mentale Stimmung ſei, und eben dieſe ftellte fich mit Brodes in 
Deutichland ein und fleigerte ſich durch mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch drei Dichtungsweifen, 


- bemerkt Schiller ferner, erichöpft fich die fentimentale Dichtungäart, 


durch Die fatirifche, idylliſche und elegifche, je nachdem fich nämlich 
das Gemüth im Widerftreit mit einer gefünftelten Wirklichkeit, oder 
im Einklang mit einer natürlichen, oder ſchwankend zwifchen beiden 


. erfennt. Auch diefe Dichtungsweifen fehen wir nun zuerft vorherr⸗ 


ſchend, wir fehen fie aber auch fchmwinden und ausgehen, je mehr man 
fich diefer fentimentalen Vebergangszeit entfrembet, und wir fahen fie 
im 17. Ih. deſto unbedeutender, je weniger man fich einer folchen 
Zeit noch genähert hatte. Liscow und Rabener bezeichnen die Aus» 
gangspuncte der Satire, wie Käftner den des Epigramms; Geßner 
neben vielen geringfügigen Anderen bilvet die Idylle, ehe fie Voß auf 
den naiven Standpunct zurüd ftellte. Das Elegifche ift weniger als 
Dichtungsart fihtbar, denn als Empfindungsweife, wo es fich häufig 
in den Epifteln diefer Jahre und fonft in allen möglichen Gattungen 
ausfpriht. Wie außerordentlich fein und richtig die Zufammens 
ftellung und gleichfam Bereinigung dieſer drei Gattungen iſt, wollen 
wir mit einer hiftorifchen Bemerkung verbeutlichen. Alle drei Gat⸗ 
tungen nämlich leiten fich gleichſam aus jener Einzigen her, die wir 
tim Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei uns fo unvollfommen 
gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaktiſche Lehre, poetiſche 





2. Gottſched und die Schweizer. 17 


Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollfommen vereinigt. Hätten 
wir diefe. Allegorie fleißiger gepflegt, fo würben wir jegt vielleicht 
dahin zurüdgefehrt fein, oder wenigſtens Einen Dichter haben, der, 
alle diefe Gattungen gleihmäßig angebaut hätte, oder der auf jene 
Allegorien geſchichtlich zurüdzuleiten wäre. Wir haben in Deutfch« 
land von diefen drei Fällen feinen, aber in England haben wir in 
eben diejen Zeiten Einen Dichter, in dem fidy alle drei Fälle vereini- 
gen, eben den Dichter, der auf Brodes am mächtigften wirkte, den 
Brodes einführte, den nicht allein diefer und Zahariä und Kleift und 
Klopftod, den auch der junge Leffing erftaunlich hoch hielt, ver ganz 
ungewöhnlich auf unfere Dichtung in diefen Jahrzehnten gewirkt hat: 
Thomfon. In ihm liegen diefe Gattungen beifammen ; fein Dich: 
tungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo body gehaltenen Allegoriften 
der Engländer, angeregt; und ganz in defien Nachahmung iſt fein 
castle of indolence gejchrieben, das gewöhnlich unter feinen Dich- 
tungen am höchften geftellt wird. Wir aber haben feine ſolche Alle- 
gorie aufzuweiſen, in der jene Dichtungsweilen zufammen hätten 
fallen fönnen, in der zugleich die falichen Orenzberührungen von Kunft 
und Wiflenfchaft, wie das Lehrgedicht, und jene von Kunft und Kunft 
fihtbar geworden wären, wie die malende Poeſie. Wir haben alfo 
feine folche jentimentale Allegorien aufzuweifen, in denen fich jene 
Gattungen hätten vereinigen fönnen, und dies auch darum, weil wir 
dagegen eine gleichfam verwandte und doch gegenfäßliche, langehin 
nicht mehr erfchienene Gattung eben in diefen Zeiten wieder auf- 
griffen, die zuerft als eine verjüngende Oattung gelten kann, die zuerft 
in größter Einfalt, eben wie es ſich für den Anfang ſchickt, von ver- 
ftändiger und empfindender zur phantafievollen Dichtung, von fenti« 
mentaler zur naiven zurüdleitet, ja die geradezu eine naive Allegorie 
heißen Tann, und mit der Allegorie fehr häufig in einfachen Zeiten 
zufammengeworfen ward. Es ift die Fabel. Sie ift eine Allegorie, 
und in ihr ift eine Art finnlicher Malerei und Lehre, häufig ein ſa⸗ 
tirifcher Anftrich und durch die Verfegung in die Thierwelt gleichfam 
ein idyllifcher Boden vereint. So wie fie damals von Hagedorn, 
Gervinus, Dichtung. IV. 2 
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Gellert, Lichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behandelt ward, nach 
dem Mufter der Franzofen, nahm fie auch in der. That häufig genug 
fatirifche Bezüge, ja fogar elegifehe Stimmungen in fi auf, und fie 
leitete gleichfam die wifjenichaftliche Lehrdichtung auf Die moralifche, 
‚ auf die lebensphilofophifche über. Sie liegt natürlich an der Grenze 
natver und fentimentaler Dichtung, fie wird meiſt von Gelehrten 
behandelt, aber fie ift für Volf, fie ift ihrer Borm und Geftalt nad 
. damals der fentimentalen Zeit angehörig, aber ihrer Einfalt nad) ift 
fie eine naive Dichtungsart, fie ſoll nicht an eine Idylle erinnern, 
fol nicht fatirifche Stiche auf befondere Verhältniffe enthalten, am 
wenigften elegifche Farbe tragen, und Leifing fuchte ihr diefen naiven 

und allgemeinen Charakter, fo weit das feine fatirifche Ader erlaubte, 
wiederzugeben. Es bat aljo Sinn, wenn wir es hiftorifch betrach- 
ten, daß die Schweizer, Bodmer und Breitinger in ihren Theorien 
einen fo außerorbentlichen Werth auf die Fabel legten, was Goethe 
fo fonderbar finden wollte. Es ift um fo weniger fonderbar, als fie 
fich Dabei an den allgemeinen Begriff von Fabeln halten; und von da 
aus ganz natürlich auf eine plaftifchere, fachliche Dichtung zurüd- 
weifen, von Lehren und Zuftänden (in Lehrgedicht und Idylle) auf 
. Handlungen. So wie wir daher früher vom Epos und den Thier- 
geſchichten auf die Fabel geriethen, fo gelangen wir bier umgefehrt 
von der Fabel auf die Erzählung und auf das Epos zurüd. Es ift 
alfo auch ganz entfprechend, daß eben diefe Schweizer den Milton 
verpflanzen, ſich an Klopftod anflanımern und alte epifche Gedichte 
auffrifchen. Alles Epos aber, eine Gattung, die durchaus der Natur- 
Dichtung eigen gehört, konnte in den neueren Zeiten ſchwer mehr ge- 
deihen, die den Charakter der Kunftvichtung tragen. Die wahre ächte 
Gattung dieſer lebteren ift das Drama, das darum um fo viel höher 
fteht al8 jene Unterarten der Satire, Elegie und Idylle, weil e8 nicht 
wie diefe in fubjectiven Stimmungen fidy umbreht, obgleich alle dieſe 
verſchiedenen fatirifchen, elegifchen, idylliſchen Stimmungen darin 
objectivirt erfcheinen können, ja fogar Lehrfpruch und epifche Erzäh- 
lung (nach der Ausübung der Alten wenigftens) darin zuläfftg oder 
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gar nothwendig if. Das Drama vereint aljo, wie es ſich der Zeit 
nah auf dem Gipfel aller Dichtung ausbildet, auch alle Dichtungs⸗ 
gattungen in fich, und fondert fich mach jenen fentimentalen Stim- 
mungen in feine drei Hauptarten. Daß fi} das Trauerfpiel auf 
elegifhen Stimmungen aufbaut, haben unfere Dichter des 17. Jahrh. 
Ihon bemerft. Daß ihr Gegenfag, die Satire, dem Gegenjah des 
Trauerſpiels vorausgeht, hat ſchon Ariftoteles bet den jambijchen 
Dichtern gefagt, und Diderot nannte die Satire die Kindheit des 
Luſtſpiels. Und daß zwifchen Idylle und Oper das. Ähnliche Ver⸗ 
hältniß fei, ift wieder im 17. Jahrh. ganz deutlich, wo das Sing- 
fpiel faft immer Schäferfpiel und das Schäferfpiel Singfpiel war. 
Wer des Ariftoteled Bevorzugung ded Dramas vor dem Epos billigt, 
der muß diefen inneren Reihthum und den Wortheil der Mannich- 
faltigfeit befonders in Anfchlag bringen. Das Epos und die naive 
Dichtungsweiſe bleibt bei den gefchilverten wirklichen Zuftänden 
ftehen, die fentimentafe bezieht Diefe auf Ideen; jene Unterarten thun 
es unmittelbar, dad Drama in jenem großen Sinne, in dem e8 Shafe- 
ipeare "einen Spiegel der Zeit nannte, thut es mittelbar durch eine 
freie poetifche Schöpfung, und hier fällt der Begriff der Babel (eines 
Schaufpield) mit dem des Apologs allerdings zufammen. Das Epos 
fällt in Zeiten, wo die Kraft der Phantafle fo lebendig ift, daß fe 
feiner Hülfe bedarf; aber das Drama in foldhe, wo die Sinnlichkeit 
ſtumpf geworben ift, und wo daher dem Auge eine hinzufommende 
Nahrung geboten wird, die die erfchlaffte Sinnlichkeit und Einbil- 
dungskraft unterftügen fol. Indem nun grade, als die Echweizer auf 
das Epos fielen, Gottfched fih auf das Drama warf, wäre es wohl 
natürlich gewefen, daß dieſe beiden bedeutungsvollen Gegenfäge ber 
Gegenftand ihres Kampfes geworden wären. Allein fo tief freilich 
faßte man jet noch nicht Die Angelegenheiten der Dichtung auf, und 
der Hauptnugen, der aus den oberflädlichen Streitigkeiten zwiſchen 
Beiden herausfam, war unftreitig die bloße Anregung Afthetifcher 
Kritik überhaupt. Wie diefe nachher fo weit geübt und fortgefchritten 
war, daß Leffing feine Fritifchen Einfichten fchöpfen Eonnte, jo war es 
2* 
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- auch möglich, daß ein folcher Mann die Gebrechen und Rathlofigfeiten 
der Zeit mit Bewußtfein durchfchaute, und auf die jugendlichen und 
zeitgemäßen Gattungen der Dichtung hinfteuerte. 

Wir wollen alfo zunächft fehen, wie ſich das neue Leben in den 
bisher angebauten Gattungen verftändiger und mufifalifcher Dichtung 
ausfpricht, im Lehrgedicht und im geiftlichen Liede. Beides führt ung 
nad) der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer immer neben 
- Hagedorn ald Verfünder der neuen Literatur genannt worden ift, der 
andere immer hätte genannt werden follen, was jedoch nur Einmal 
in einem befannten Gedichte von Bodmer gefchehen iſt. Sener ift 
Haller, diefer Drollinger. Wir fehen uns in Beiden plöglid 
in ein Land gefegt, das feit der Reformation und beſonders feit der 
Ablöfung von dem Reichsverbande im weftphälifchen Frieden faft 
gänzlich aus der deutjchen Literatur verſchwunden war. Wollen wir 
die neue Befruchtung diefer brachgelegenen Provinz ung erklären, jo 
fönnen wir nachweifen, wie bie deutſche Geſellſchaft in Leipzig, als 
ein Reſt der Iiterarifchen Körperfchaften des 17. Jahrhs., Anpflan- 
zungen in die verfchledenften Gegenden Deutſchlands ſchickte. Seit 
langen Zeiten war Leipzig der Sig gelehrter Geſellſchaften gewefen; 
Prediger⸗, Redner⸗, anthologifche, philobilifche Geſellſchaften waren 
dort neben- und nacheinander und gelangten, wie z. B. Die legtgenannte, 
zu einem großen Rufe. Zuletzt, haben wir ſchon früher erwähnt, 
entftand 1697 aus einem poetifchen Collegium Mende’s die foge- 
nannte görligifche poetifche Geſellſchaft, Die erft 1722 bei Gelegenheit 
eines 25jährigen Subelfeftes den eben genannten Gelehrten zu ihrem 
Vorfteher wählte und ſich nun die deutſchübende, feit 1728 die deutſche 
Geſellſchaft nannte. Sie veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahl- 
loſer ähnlicher Vereinigungen in Jena, Greifswald, Halle, Königs⸗ 
berg, Helmftädt, Frankfurt, Tübingen, Bremen, Weftphalen, Göt- 
tingen, Altdorf, Wien, und fo auch unter anderen in der Schweiz: 
in Bern, wo die deutfche Geſellſchaft (unter Profeffor Altmann) fich 
im Gegenſatz gegen die Züricher, die einen mehr felbftänpigen Klub 
bildeten, an Gottſched anlehnte, und in Bafel, wo man es mit den 


. 
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Bernern betrieb, eine helvetiſche Geſellſchaft zu gruͤnden. Mit dieſen 
Vereinigungen war überall die Veröffentlichung von Schriftſamm⸗ 
lungen over Wochenblättern verbunden, welche letztere ſich in unge- 
heurer Anzahl durch lange Sahrzehnte Hinziehen, und meiftens nad) 
vem großen Worbilde des engliichen Spectatord moralifche Zwecke 
hatten, neben denen die Dichtung nur beiher ging: denn es ift das 
allgemeine Kennzeichen dieſes Zeitraums bis zu Leffing hin, daß vie 
Poeſie durch religiöfe und weltliche Moral beherrfcht iſt. Die erften 
biefer Wochenfchriften, der Vermünftler 1713 und die luſtige Fama 
1718 waren in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler 
Ihließen fi) 1721 an. Bon diefen Erftlingen an bis zum Jahre 
1761 find in Gottſched's Monatfchrift, dem „Reueften aus der ans 
muthigen Gelehrfamteit“ 3), 182 MWochenblätter aufgezählt, die in den 
verfhiedenften Gegenden erfchienen find, und ihre Zahl ließe ſich noch 
vermehren. Alle diefe Blätter wurden fchon durch ihre Menge ge: 
nöthigt, fich als provinzielle Drgane aufzuthun, und das Provinzielle 
ward Anlaß zu den Reibungen der Kritik. Wir haben ſchon früher 
gehört, daß der Unterſchied vou fchlefifcher, meißnifcher und nieder- 
lühftiher Dichtung immer mehr durch Titerargefchichtliche Werke, 
durch poetifche Sammlungen, durch Fritifche Beobachtungen zum Be: 
wußtfein Fam; bald bilvete fich eine eigenthümliche preußifche und 
öfterreichifche Literatur. Gottſched machte ſich ein eigentliches Gefchäft 
daraus, in wohlerwogenen Abfichten bald auf den Gegenfag der pro- 
teftantifchen und fatholifchen, der benedictinifchen und jefuitifchen Lite⸗ 
ratur aufmerffam zu machen, bald auf die Leiftungen und Unterfchei- 
dungszeichen der verſchiedenen Provinzen und Gefellichaften. So kann 
man in feinem „Reueften“ wohl verfolgen, wie er Die weftphälifchen 
Bemühungen, die fränfifchen und ſchwäbiſchen Verfuche, den arm⸗ 
feligen Hofpoeten Casparſon in Caſſel, die baterifchen Reimſchmiede 
und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stümpern Muth 
macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit Tadel für feine - 


3) Band XI. ©. 829. 
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Schule wirbt. Ebenfo feste er fih mit Bern gegen Zürich, und hatte 
anfangs mit den Zürichern fo enge Verbindung, daß Bodmer jelbft 
unter den Mitarbeitern an Gottſched'ſchen Zeitfchriften erfcheint. Als 
nachher die Mishelligfeiten ausbrachen zwiſchen Zürich und Leipzig, 
drängte er fid) ebenfo wie zu den Bernern, auch zu den Bafelern. Er 
machte dem dortigen Gelehrten Werenfeld das Compliment, daß ſich 
von feiner Schrift de meteoris orationis, die in den Echriften der 
‚Leipziger Gefellfchaft überfegt erſchien, der Urſprung der Fritifchen 
Zeiten herſchreibe; er wußte fich Die Herausgeber des helvetiſchen Pa⸗ 
trioten in Bafel ebenfo zu verbinden, wie die des Brachmanen in Bern ; 
und endlich wollte er Drollinger und Spreng in Bafel mehr für 
Schwaben als Schweizer gehalten haben. Spreng würde fich dieſe 
Ehre als ein guter Bafeler verbeten haben, Drollinger ift aus Dur- 
lady und alfo zwar Fein Bafeler, für den ihn jedoch fein Freund Spreng 
ausdrüdlich mehr erklärt, als für einen Schwaben, weil er dort ge⸗ 
bildet ward und meiftens dort lebte. Ber al’ dem läßt ſich nach Gott⸗ 
ſched's Winfe wohl fagen, daß die Dichtung in die Schweiz einge- 
wandert ift, und man kann ihre Wege von Sachen und Schleften 
aus verfolgen. Wir fahen oben, daß Neufich von Schlefien und 
Berlin aus nad) Anſpach überging, und daß dort diefer Same nicht 
verloren war, zeigten nachher Eronegf und Uz. Dann gaben wir 
ſchon König als einen ſolchen an, der die Literatur des Oftens und 
Weſtens verband und diefer ift ein Schwabe, und ftand fehr genau 
mit den Zürichern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drol- 
finger’ 8 Wanderung nach Bafel und fein Anfchluß an die Züricher 
von Bedeutung, und hauptfächlich darum charakteriftifch, weil er, mit 
dem Hofe von Durlach in die Republif verfegt, auch alle Eigenfchaften 
eines Hofdichters preis gab und wefentlich ein volfsthümlicher Dich» 
ter ward. | 
Wenn wir aber bei diefer nächften pragmatifchen Erklärung des 
erneuerten Antheild der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo läßt 
er fich auch ohne Schwierigkeit weiter und tiefer herleiten. Die Schweiz, 
ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche Vermitt⸗ 
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lerin der neuen Einflüſſe von England und Frankreich her als Ham⸗ 
burg. Wirklich zeigt die ganze Geſchichte der Schweiz einen fehr auf: 
fallenden Parallelismus mit nord» und niederdeutfchen Erfcheinungen, 
den man nur erklären kann durch die ähnliche Ablöfung vom beut- 
ſchen Reichsförper, die eigenthümlichen obzwar ganz verſchiedenen 
Lebend- und Erwerbsweifen und die enge Grenzberührung mit aus» 
wärtigen Völkern. Wie die Niederlande mit der Schweiz durch den 
Rhein geographifch verbunden fiegen, wie fich beide geichichtlich in 
ven burgundifchen Reichen, poetifch in den Ribelungenfagen berühren, 
fo au in der Ablöfung vom Reiche, in dem Republicanismus hier 
und dort, in der Achnlichfeit der fchmweizerifchen und dithmarſiſchen 
Freiheitöfriege, des Tjchudi und Neocorus. Gleich energiich traten 
beive Gegenden hervor, wo e8 die Reinhaltung humaniſtiſcher und 
eligiöfer Dinge galt, obwohl beide in fich gefpalten, und wieder in 
dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam hatten, eigenthümlich 
unterſchieden; wie denn auch die literarifchen Spaltungen zwijchen 
Schweiz und Sachfen auf Einer Linie mit den religiöfen im 16. Jahrh. 
liegen. In die Gefchichte der deutichen Poeſie verzweigen fich beide 
Gegenden allemal nur in den vorragenden Glanzperioven. Als un- 
jere Literatur und Sprache überhaupt zuerft erwachte und fich der la- 
teinifchen gegenüber ausbilvete, haben wir in der Schweiz und in 
Rieder - Deutfchland neben einander den Difried und den Heliand ; 
in der Ritterdichtung die Nibelungen und Kudrun; fpäterhin im 14. 
Jahrh. gleiche Volkslieder in alterthümlichem Tone. So ift das 
Ineinandergreifen in der Neformationgzeit Elar, wo der Rotterdamer 
Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlich bezeichnet. So berühren 
fh in diefer unferer neueften Periode Haller und Drollinger mit 
Brodes und Hagedorn, Bodmer's und Liscow's Kritik, Klopſtock's 
geiftliche Dichtung mit Bodmer's und Lavater's, Voß mit Uſteri, 
Campe mit Peſtalozzi. Wenn man mehr die hiftorifchen Verhältniffe 
ins Auge faſſen will als die Gattungen der Poeſie, fo verhalten fich 
Haller und Gegner wie Klopftod und Wieland zu einander, Bodmer 
fteht gegen Gottſched fo im Vortheil, wie Sulzer gegen Leifing im 
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Nachtheil u.f. f., fo daß es nicht ſchwer wäre, die ganze ſchweizeriſche 
Literatur des vorigen Jahrhunderts als ein Miniaturbild der allge: 
meinen deutfchen zu zeichnen. 

Den Einflüflen von dem Auslande, denen die Schweiz offener 
lag, als das innere Deutfchland, kamen die inneren Zuftände ber 
Schweiz entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Geftalt 
und Färbung ihrer fehönen Literatur abhängt. Was die fchmeizerifche 
Poeſie nämlich für ſich auszeichnet, ift, daß fie vorzugsweife religiös 
blieb. Ste war in jener älteften Periode ganz eigentlih Mönchs⸗ 
fiteratur ; in der ritterlichen Zeit giebt es hier, was fonft felten ift, 
geiftliche Minnefänger; in der Reformationgzeit ift alle ſchweizeriſche 
Poeſie geiftlich oder Firchlich polemifch, in der neueſten Zeit ift fie 
allgemein Durch die ftreng oder übermäßig religiöfen Haller und Geß- 
ner, Bodmer und Lavater dargeftellt und vertreten. Dies hat einen 
natürlichen Grund in den ftaatlichen Verhältnifien. Wo die Staats- 
ordnung ftraffer ift, wie hier und in England, ift die Religion wie 
einGefeg, und fle weicht dem Buchftaben nad) weder der Entfittlichung 
noch der Aufflärerei , und ebenfo ift e8 natürlicher, daß fie die Poeſie 
beherrfcht, als daß fie von ihr beherricht wird. So ſchrieb Haller 
feine Briefe über die Offenbarung gegen Rouffeau und die neue Auf- 
klarung, nicht allein weil er wirklich religiös und hypochonder üher- 
dies war, fondern weil er als republifanifcher Staatsmann die Folgen 
fürchtete. Beftimmter aber erflärt fich diefer religiöfe Charakter der 
ſchweizer Literatur daher, daß jedesmal die Hauptperioden in folche 
Ruhezeiten fielen, wo ſich die Nation nach Erfhöpfung in politifcher 
Thätigkeit zur geiftigen zurüdzog. So iſt es überall bei vorzugsweiſe 
politifchen Nationen, deren Gefchichte von Thatfachen, nicht von 
Büchern ausgefüllt wird; fo war es bei Römern und Eingländern. 
In der erften Zeit feierte die Schweiz nad) dem allgemeinen Helven- 
alter Europa’8 und fandte ihre Friedensſegnungen nach Deutfchland 
aus. Bor der Reformationgzeit hatte fie ihre burgundifchen Kämpfe 
geführt, und vor der legten Periode gingen im 17. Jahrhundert die 
mannichfachen Kämpfe der katholiſchen und proteftantifchen Orte 
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vorher, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen 
| beendigt zu werden, als die Literatur auch anfing ihre erften Flüge zu 
wagen. Es ift Daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller an- 
deren auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in der Schweiz 
eine fo große Wirkung machte, die ihrerfeits auch auf die große po- 
litiſche Erfhöpfung der Revolution folgte, und eben den Charakter 
der Weichheit und Religiofität theilmeife annahm wie die ſchweizeriſche; 
und ebenfo, daß gerade Milton der Liebling der Schweizer ward, ber, 
nachdem er die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blind» 
heit, gleichfam durch phyſiſche Nöthigung, zur religiöfen Beichaulidh- 
feit überging. Diefe Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer 
handelnden zu einer befchaulichen Natur, von Thaten zu Zuftänden, 
erklärt nicht allein den religiöfen, ſondern auch den befchreibenden, 
idylliſchen und überhaupt weichen, reizbaren und empfindfamen Cha: 
rafter der ſchweizeriſchen Literatur des vorigen Jahrhunderts und der 
Literaten. Eo riß den trodinen aber lebendigen Bodmer der feraphiiche 
Schwung hin, fo fchrieb Zimmermann über die Einfamfeit, fand 
Geßner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemeinen Beifall und Lavater 
mit feinen Schwärmereien eine Partei; ver friedliche Charafter von 
Sulzer's und 8. Meifter’s äfthetifcher Kritik, Die der erftere auch auf 
die fchleftfchen Aefthetifer übertrug, Müller und Bonftetten, Beftalozzi 
und Sfelin, der jüngere Wyß und die ganze Matthifon’fche lyriſche 
Schule, die gleichfam Anker warf in der Schweiz, find bier durchaus 
charakteriſirende Erfcheinungen. 


Nach diefen allgemeinen Angaben fehren wir zu Drollinger und. 


Haller zurüd, die uns als Mittelpuntte der didaktiſchen und kirch⸗ 
lichen Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn vor: 
ausftellen, weil alle drei fich außerhalb der Kämpfe mit Leipzig zu hals 
ten fuchten. Karl Fr. Drollinger‘) (1688—1742) lebte in Bajel 
hauptfächlich im Kreiſe des Pfarrerd Burtorf und. des Profeffor 
Spreng. Der leptere 116991768) Hat geiftliche und weltliche 


4) Bl. W. Wackernagel, K. F. Drollinger. Alabemifche Feftrede. Bafel1841. 
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Gedichte (Zürich 1749) und eine Ueberfegung der Pfalmen geliefert, 
- wovon weder die einen noch die anderen fich auszeichnen, obwohl die 
leßteren, fo undavidiſch fie find, von Gottfhen noch gegen Kramer 
aus Verdruß an der Klopſtock'ſchen Schule geltend gemacht wurden, 
die erfteren allerdings ſich neben Drollinger’s Gedichte ftellen, im 
Kampf gegen die trodene Liederdichterei eines Opitzo) oder Rift. Auch 
Drollinger's „Gedichte‘ (1743, dann 1745) gab Spreng heraus, lange 
nachdem fie verfertigt waren; denn fo wie jener diefem das Zeugniß 
giebt, daß er vor Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt 
habe, fo diefer jenem, daß er einer der Erſten gewefen und ſchon vor 
20 und mehr Jahren, alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er den 
Kamen des helvetifchen Opitz verdiene. Beide arbeiteten ſich gemein- 
Ichaftlich von Lohenſtein's Manier los, von dem Profeſſor Bernouilli 
in Bafel auf Canitz und Beſſer gewiefen, fpäter auf Boileau's und 
Pope's Kritik achtſam, dazu von David und Pindar begeiftert, und 
durch 3. Baptift Rouſſeau's geiftliche Dven zur Nachahmung ange» 
feuert, fo daß fie in ihrer Polemik gegen den gewöhnlichen Kirchen» 
fiederton in Deutichland an Lobwaſſer's einftige Stellung zu den fran- 
zöftfchen Pfalmen zurüderinnern. ‘Drollinger im Beſonderen hat ſich 
zugleich von Brodes anregen laflen; wie diefer fümmerte er ſich um 
Botanik, Malerei und Muſik, ift lyriſch und didaktiſch zugleich, und 
wetteifert mit ihm in jenen Naturgefängen, in denen er Ihn, - wie 
Brodes felbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, indem er Weniges 
und vorfichtig Dichtete und Fleiß mit Seele verband. Wirklich find 
feine Dichtungen von einer Durchfichtigfeit und einem klaren Fluffe, 
der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der ihnen eine 
Freiheit gibt, Die durchaus fchon der neuen Zeit angehört, wie denn 
auch Uz und Aehnliche ihn noch mit Vergnügen lafen. Durchweg 


5) Er fagt von Opigens Pſalmen vortrefflich: 
Wie tappt und Happt ber Boberfelber, wenn er nad Davibs Spuren kreucht! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jüdendeutſches Liedchen Teucht ! 
Er ift zu Haus im Griechenlande, doch ift er fremd in Canaan, 
und bleibt bei trodenem Berftande am Brunnen Gihons und Sorban. 
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zeichnet er aber auch fchon in feinen Muftern, wie in feiner poetifchen 
Kritif, die verfchiedenen Wege vor, auf denen diefe Zeiten der Dich- 
tung ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brodes die ver- 
fhiedenen Eigenjchaften des Materifchen, Muftkalifchen und Lehrhaf- 
ten, und wie er neben Bindar den trodenen Boileau ſtudirte, jo em- 
pfiehlt er als dichteriſches Reizmittel ein Mufikftüd oder ein Gemälde, 
neben dem tiefen Durchdenfen des Stoffes. Er ſchulte fich mit Spreng 
an Rouſſeau, aber doc nennt Spreng des Dichters Zeughaus fein 
Herz, räth ihm zu fchreiben, wenn ihn der Weder des Herzens 
mahne, in diefer Berwegung feinen Zwang zu achten, nur fich des 
Einfalls zu verfichern, felbft auf die Gefahr der Dunkelheit Hin: genug 
daß er fich felbft verftehe. Erſt fpäter fol dann die Kritik eintreten: 
und hierin liegt gleihfam der Kern der Dichterifchen Kritik noch der 
Klopſtock'ſchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoefte fein Muſter 
hatte ald Drollingern. Daher nun fommt e8 auch, daß dieſer fich über 
jeden unnatürlichen Zwang ärgert : über den Schellenflang des Reims, 
von dem fih das deutſche Ohr entwöhnen möge, über das Gelegen- 
beitögedicht und über den Alerandriner. Iſt's möglich, fagt er in 
einem Gedichte an Spreng, daß den deutichen Dichtern von einer 
Kirchweihe die Ader ſchwillt? Crispinus freit? Glück zu! Sufanne 
ſtarb? Gnad' Gott! Johannes iſt Magiſter worden! Ich wünſche 
ihm Verdienſt und Brod! Da habt ihr's! bei ſo ſchlechten Wundern 
faͤllt mir nichts Beſſeres bei; und ſoll etwas meinen Geiſt beleben, ſo 
muß es etwas Größeres fein. Viel vortrefflicher iſt, wie er über den 
Alexandriner fcherzt. Was legt und doch der Dichterchor für eine 
Versart zur Strafe auf! Einen Doppelvers, zu groß für Einen, zu 
fein für Zwei. Zwölf Fuͤße helfen ihm nicht zum Laufen, fein Wechſel 
macht ihn dem Ohre angenehm, fein gefchicdtes Maaß dem Sinne be- 
quem. Ein gleicher Takt beftimmt ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, 
beim fechften ftellt, auch wenn er laufen möchte, das ftrenge Reimgeſetz 
ihn till. Vernunft und Wig fehläft ein, wenn wie ein Pendel fein 
Tiltak beftändig ſchallt. Mühfelig gebiert man diefe Brut, die von 

Wind undLuft, ftatt mit Geift und Blut gefüllt ift, und Fein Wunder, 
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daß der Briten feines Ohr fich ein freieres Reimgebäude gewählt. 
Diefem Ringen nad) freier Bewegung hält aber durchaus Drollinger's 
Strenge gegen fich felbft in Rath und That ein Gegengewicht, und er 
weift gleich dringend auf Flaccus’ Feile, wie auf David's Feuer. Mit 
nichts konnte er aber hoffen, der deutfchen Dichtung eher vom Boden 
aufzuhbelfen, als wenn er fte auf die geiftlichen Gedichte zurückwies, 
und „in das Reich der Blige, wo David feine Donner fand.“ Denn 
noch drängte ſich alles Intereſſe in Deutfchland um die religiöfen An⸗ 
gelegenheiten herum, und für die Liederdichtung gefchahen noch immer 
ungemeine Anftrengungen, obwohl freilich nicht die, die Drollinger 
wollte. Dies macht eine Epifode über den Stand der geiſtlichen 
Poeſie nöthig, in der wir uns aber kurz fafjen, weil die Maffen der 
mechaniſch hingefchriebenen Lieder nach dem alten Stile forthin Feine 
Bedeutung behalten, und faft nur folche in jenen Zeiten anzutreffen 
find. Denn wie groß aud) die Erregung eines neuen religiöfen Lebens 
im Anfang des 18. Jahrhs. bei uns war, fo wirkte fie doch zunächft 
im Gebiete des Kirchenlieds mehr auf die Zahl als auf den Werth 
günftig ein. 
Wir waren damals in Deutfchland noch weit entfernt, dem phi⸗ 
loſophiſchen Neuerungsfinne zu laufchen, der fi in England und 
Franfreich regte. Unfer Leibnig ftand gegen Beide und führte Unter- 
handlungen zur Vereinigung der proteftantifchen und Fatholifchen 
Kirche, Wolf mußte vor den Pietiften weichen, und die Pietiften ver- 
traten theilweife felbft die Stelle der Aufklärer und freien Denfer bei 
und, indem fie das Joch der Rechtgläubigfeit müde waren und er- 
ſchütterten. Freiſinn und Frommheit gingen lange noch unter ung 
friedlich zufammen. Wir haben oben gefehen, daß mitten in Ham⸗ 
burg, wo zwar gelegentlich Beccau über die Poftillenreiter und Hu- 
nold über die PBietiften fpottete, Doch diefer Letztere fich befehrte und 
das unchriftliche Opernwerk verließ, und daß Brodes dort den Chriften 
und Philofophen in fich vereinte. Offenbar fpielte Hier nebenher 
gerade, wie Botleau’s Einfluß in die Poeſie, fo auch) in die Religio- 
fität die franzöftfche Mode nach Deutſchland herüber. Bekanntlich) 
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wurden der Pariſer Hof und Rarine’s Schaufpiele gegen das Ende 
des 17. Jahrhs. plöglich fromm, Fenelon wirkte fehr nachhaltig auf 
die deutfche Literatur fort, und felbft der Geift jener Serte der Antoi- 
nette Bourignon kam durch Poiret herüber ®), der aus dem Mofticis- 
mus eine Art Syftem machte, deffen Säte man fpäter in dem Herrn- 
huter Gefangbuch wieder fand. Was aber ganz aus ber alten deut⸗ 
(hen Natur unabhängig hervorging, war'ver Pietismus jener Zeit, 
der eine Weile Sache und Namen zu Ehren brachte, bis die Herrn- 
huter diefen neuerwachten Geift übertrieben, und Schwärmer fich hin⸗ 
ter jenen Namen mit verftedten und dadurd den Gegnern Waffen 
bereiteten, fo forgfältig fich auch die Arnold und Aehnliche von ihnen 
iu fondern fuchten. Zuerft fam dieſer Name der Bietiften in Umlauf, 
ald 1698 einige Studirende in Leipzig fich zu Auslegung der Bibel 
vereinigten, deren Werf Spener”) (1635—1705), damals Hofpredi- 
ger in Dresven, begünftigte. ALS ſich diefer nachher nach Berlin 
begab, wo die Spuren feines Wirfens, das ganz im Sinne der Arndt, 
Andrei und Gerhard, die Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, 
am fihtbarften blieben, flegten in Leipzig die fcholaftifchen Gegner 
wie Barpzov, und nur Joachim Feller blieb dort ein Vertreter des 
Pietismus, der auch den Namen Pietiften fogar, im Gegenfage zu 
den Amoriften, auf die firchlichen Dichter übertrug®). Won daher 
ſchon darf man fich es erklären, daß noch fo ſpät die Leipziger, daß 


6) „Boiret war Fenelon’s Schüler; er hatte ſich ganz nach ihm gebilvet, über: 
jetste Die Schriften der Frau won Guyon, ver Bourignon, des Joh. a Eruce, des 
Thomas a Kempis u. A. ins Hochdeutſche; er erregte Durch diefe Schriften, fo wie 
durch feine moralifche und wohlthätige Lebensweife eine flarfe Bewegung in ben 
Rieberlanden. Dies geſchah in ben erften 20 Jahren des 18. Jahrhs., und von 
bier ging die Kraft des Enthuſiasmus über ganz Deutſchland aus. Der National- 
geift war bis dahin myſtiſch, böhm iſch, und mitunter paracelfifch gemejen; und 
dazu kamen noch die Lehren Peterſen's von der Wieberbringung aller Dinge (daß 
auch die böſen Geifter erlöft fein mwürben) und vom taufendjährigen Reiche” u. f. 
Yung Stilling. | 

7) Hoßbach, Spener und feine Zeit. 2 Bde. Berlin 1828. 

8) In der Vorrede zu Tob. Richter's Ueberſetzung der meditationes von Joh. 
Gerhard. 1692. 
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Gottſched gegen die geiftliche Dichtung ftand, die er in Einer Linie 
mit den pietiftifchen Nachwirkungen fehen durfte, und daß er über die 
Herrnhutifchen Lieder fpottete. Da ſich ferner Die Bietiften an Wolf 
verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum ein Groll 
bei dem Wolfianer Gottfched zurückblieb. Darum ftellte fich die ganze 
Dichtung Gottfchen’s nachher fo regelrecht, fo Falt und verftändig an, 
und Drollinger verräth an einer verftedten Stelle feinen Mismuth 
über ihn, da feine Neigung ganz zu der geiftlichen, muftkalifchen 
Dichtung hinging). Es laäßt fich vorausfegen, daß Drollinger und 
Spreng über die Lieder, die aus dieſen pietiftifchen Kreifen heraus- 
gingen, beſſer geurtheilt haben würden, als über die Fabrifarbeiten 
der Neumeifter und Benjamin Schmolde! (aus dem Liegnitz'⸗ 
ſchen 1672—1737), die Beide in Riſt's Manier zahllofe Lieder Hin- 
ſchmierten, und von denen der leßtere auch der fchleftfche Rift genannt 
worden iſt. Er fann in diefer Zeit als Vertreter aller ver gedanfen- 
(ofen Arbeiter ftehen, die, Falt gegen die Reize der Poefte, aus Ger 
wohnheit oder auf Beftellung ihre Lieder fchrieben, und die wie Rift 
ihre Mattheit und Seichtigfeit nur gelegentlih, wie Spreng fagt, 
mit etwas Zuderfant und Marzipan zu verfüßen fuchen. Gegen die 
Gedanfenleere und das leichte Schulgeſchwätze dieſer Poeten ftellten 
ſich dieſe Bafeler alfo in offener Fehde, wie gegen Opitz und Rift, die 
ihnen gähnenden Verbruß erwedten. Hätten fie num zwar wohl bil- 
liger geurtheift von den wenigen Liedern Spener’8 und feines Freun- 
des Joahim Neander's (aus Bremen 1610—1680), des Haupt- 
vertreterö der reformirten Liederpoefie, und Anderer, die fih um 
Spener gruppiren ließen, fo wie auch von der ganzen Hallifchen 


9) Sn der Ode von Unfterblichkeit dev Seele rebet er die heiligen Dichter 
jo an: ' 
Geweihte Dichter, Heiliger Ehor! o welche Kraft, o welche Töne 
Durchdringen plötzlich Herz und Ohr! Es wirket euer mächtger Wille 
Der tiefften Sinne Sturm und Stille. Er ftellt den Regungen Gebot. 
Ich Hör, ich höre David's Lieder, der Himmel fteigt zu uns hernieber, 
und unfer Geift hinauf zu Gott. ” 
10) Vgl. Hoffmann v. Fallersfeben, Spenden zur bentfchen Literaturgeſchichte J. 
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Schule, fo würden fie dennoch nicht davon befriedigt geweſen fein, 
weil fie durchaus neue Elemente juchten, und zwar eben die, deren 
fih Klopftodd nachher bemächtigte, und mit denen auch von feinem 
Meſſias aus die Liederdichtung vorübergehend neu belebt ward. Diefe 
neuen Elemente aber waren in den Hallifhen Liedern fo wenig zu 
finden, wie in den Herrnhutifchen, in welche zwei große Gruppen fich 
faft Alles vertheilen läßt, was bis zu Klopftod, hin Pfalnartiges ge- 
dichtet ward. Beide Liedergruppen ſchauen aber durchaus rüdwärts, 
die halliſche anf die beſſere und herzlich einfache Hymnendichtung des 
17. Jahrhs., die herenhutifche auf die fehleftfchen katholiſtrenden My- 
ifer eben diefer Zeit. Allein beide erreichten ihre älteren Mufter 
nicht, ja zum Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernft Lange, Arnold, 
Diterich, Reander und Achnliche, die der Zeit nach ihnen näher lagen; 
und eben darum empfanden die Bafeler das Bebürfniß eines Neuen 
jo grel. Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeorhneteren 
Werthe hielt, war dafjelbe was feldft ihre Frommheit und Religiofität 
drüdte. Alle Kräfte der Menfchen entfalten ſich am fchönften unter freier 
offner Luft, unter allgemeiner Mitwirkung des Jahrhunderts. Sobald j 
ih Gegenwirfungen von bedeutender Macht einftellen, verfehrt Dies, 
wenn auch noch fo fein, jede Leiftung und Beftrebung ; die religiöfen 
Tendenzen aber vor Allem ertragen feine Reizbarkeit in den Indi— 
viduen, von denen fie ausgehen, fonft ftellen fie gegen jeven Wider⸗ 
ſtand Unduldſamkeit, Ränte, Sektengeift und Fanatismus. Befannt- 
lich find die ſchönſten Charaktere unter jenen Pietiſten verfolgt worden, 
fie haben aber auch wieder verfolgt. Sie haben fich nicht begnügt 
Zufluchtſtaͤtten für ſich zu finden, die Infpirirten gingen von Halle 
und Herrnhut auf Eroberungen aus. Diefer große Kreis erfcheint in 
der Gefchichte als eine Kleine chriftliche Dligarchie, und wie achtbar die 
einzelnen Männer an der Spige find, fo unwohlthuend ift diefes Seften- 
artige, das auch ſchon Die Hallenfer an fich tragen. Eben die Freund⸗ 
und Gevatterfchaften aber, die in den perfönlichen Verhaͤltniſſen ficht- 
bar find, erfcheinen auch in ver Liederdichtung dieſer Kreiſe. Nach 
Spener’8 Sinn ward die theologifche Facultät in Halle eigentlich) 





N 
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gebildet, und A. H. Srande (1663—1727)11) war fein jüngerer 
Freund und Schüler, deſſen innere Jugendgeſchichte fchon den geift- 
lichen Eifer in ihm etwas weit treiben mußte. Vor Gellert und Klop⸗ 
ſtock hat dieſer Mann offenbar den größten öffentlichen Einfluß in 
Deutſchland gehabt, und in vielen Beziehungen einen fehr ſegens— 

reichen. Um ihn herum ftellt fich eine ganze Reihe von Liederbichtern. 
Sein Schwiegerfohn Freylinghaufen gab (1704—1714) das befannte 
Geſangbuch heraus, in dem eine ganze Reihe von Liederbichtern er- 
fheinen, die wie Herrnſchmidt, Eufebius Schmidt, Urlfperger, 9. 
Lange, Breithaupt, Fr. Richter, Wolf und viele Andere, mit ihm 
oder Stande befannt und verbunden find. Wir leugnen nicht, daß 
hier noch vortreffliche Lieder vorfommen, aber doch überwiegen bei 
Weitem die gleihgültigen Maſſen und das Fabrikwerk. Es ift ſchon 
ſehr charakteriftifh, daß jegt wieder ganze Reihen von Juriſten und 
Aerzten, die alle mit der Hallifchen Schule in Beziehung ftehen, in 
den Vorgrund der Liederdichtung treten: die Namen des zur Theo⸗ 
logie in Halle übergegangenen Bogatzky, der ſchon genannten Wolf 
und Richter, v. Bonin’s, Böhmer’s u. A. gehören hierher, und diefe 
Erſcheinung wiederholt fi) etwas Ipäter in Würtemberg. Ward es 
in diefem Lande ein Fritifches Zeichen für die fromme Poeſte, daß fie 
hier ihre Hauptftätte auf der Seftung Hohenasyerg hatte, wo bie 
Mofer, 3. 2. Huber, Rieger und Schubart ihre Lieder dichteten, fo 
war in Halle und fonft überhaupt in den erften Jahrzehnten des vori⸗ 
gen Jahrhunderts der Sammelgeift ein unmwiderfprechliches Zeichen 
des Verfalls, der Ueberlebung und Ueberfülle der bisherigen Hymnen- 
poefie. Breylinghaufen und 3. 3. Rambach zeigen, was noch, in 
den neueften Sammlern, wie bei Knapp, wieder zu finden ift, daß fie 
beſonders dort gern dichten, wo e8 fehlt, oder wie Wetzel und An- 
dere der damaligen Hymnologen aus Nahahmungsgeift und allzu- 
vieler Belefenheit und Anregung. Erinnern wir und aud) aus un- 
fern anfänglichen Bemerkungen über das Kirchenlied, daß gerade dieſes 


11) Guerike, A. 9. Franke. Eine Säcularſchrift. Halle 1827. 
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die Zeiten waren, wo jene ungeheuren Anftrengungen gemacht wur⸗ 
den, die Literatur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu über: 
Ihauen oder zu fammeln. Dies ift allemal der Anfang vom Ende. 
Es ließ fich alfo wohl auf die Kürze eine Revolution in der geiftlichen 
Poeſie verfprechen und Alles arbeitete zufammen, um die Erfcheinung 
Klopftock's reichlich zu erklären. Fehlte dazu unter den Erzeugnifien 
der Halliſchen Schule noch etwas, fo erjegte Died gewiß das Herrn: 
hutifche Geſangbuch. Auch Zinzendorf (1700-1760) liegt nicht 
außer dem Verbande mit den obigen Erfcheinungen 12). Er war 
Spener's Pathe und ‚hatte feine Jugend theils unter feiner frommen 
Großmutter v. Gersdorff, die auch Dichterin war 13), theils in Halle 
sugebracht unter Francke's Leitung. Wie die Heimat der Herrnhuter 
Boͤhmiſchen und Mährifchen Brüder) und in die Gegenden verfegt, 
wo von Huß an bis auf Schwendfeld und Böhme, Frankenberg und 
Kuhlmann die muftifche Theologie und Poefte zu Haufe war, fo 
führen und auch die Lieder des Herenhuter Geſangbuchs (1735) auf 
die Dichtungen des Stlefius und feiner Genoffen zurüdz und zwar 
finfen auch fie formell eine Stufe herunter, und dies fchon durch 
geſchmacklos gehäufte Maſſe und unenvlihe Schwaghaftigfeit. Wir 
finden hier jenes Katholifirende wieder, das man auch den Unions- 
Grundfägen Zinzendorf 8 überhaupt zur Laſt legte, wir haben wieder 
jene Bilder und Lehren von der Abgefchievenheit ver Seele, dem 
Wirkenlaffen der Gottheit und dem Bünpniffe mit dem Seelenbräu« 
tigam, jene fein ſollende Kindlichkeit wie bei Spee, jene Spielereien 
mit dem Gott Papachen und Jeſu dem Zimmergefellen, jenes Liebeln 
mit dem Lendenloch und den Wundenmalen; im Geifte durchaus jenen 
altbefannten Quietismus; in der Form jene Mifchung apofalyptifcher 
Erhabenheit mit Iehrhafter Profa, jenes Erhöhen des Gemeinen und 
Herabziehen des Heiligen, jenes Franzoöͤſiſch-Deutſch, das Zinzendorf 
ſelbſt ſeinen Favoritſtilum nannte und feine Elegantien. 





12) Geiftfiche Gedichte nes Grafen von Zinzendorf. Geſammelt und gefichtet von 
AN. Knapp. Stuttgart 1845. Desgl., ausgewählt von Daniel. 1851. 
13) Ihre „Geiftreichen Lieder“ erfchienen Halle 1729. 
Gervinus, Dichtung. IV. 3 
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Nicht allein der feftirifchen Sprache und dem „natürlichen Elo⸗ 
quio“ dieſer Liederklaſſe, ſondern auch dem platten Tone der großen 
Maſſe unferer dem Sinn und Geifte nad) reinen Hymnen ftrebten 
aber gerade unfere Bafeler, zu denen wir endlich zurüdfehren, die 
geiftlihe Dichtung zu entreißen. Sie wollten ihr einen höheren 
Schwung und einen größeren Werth an Gedanken und Empfindung - 
geben, und eben dies griffen nachher Cramer und Klopftod auf, als 
deren Vorläufer wir Droliinger nothwendig hervorheben, und. zu 
deren Erklärung wir dieſe Epifode nothwendig einjchieben mußten. 
Indem Drollinger und Spreng unjern deutfchen Hymnendichtern den 
J. B. Roufjeau entgegenfegten, fühlten fie wohl, daß dies nur ein 
anderes Ertrem fei und daß auch ihm nocdy bedeutend fehle zu jener 
Höhe, die fie in Ausficht nahmen. Er erbaut fie zwar mehr; es regt 
fih etwas in ihnen, wenn er auf heiligen Saiten fpielt, allein fie 
wifien, daß ſich dies Etwas nicht in ihm felbft geregt! Sie denken 
aber gerade deshalb ‚darüber nad), wie Doch diefer fie rühren Fönne, 
der David's Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe ſchlägt? warum, 
wenn Günther Elage und bereue, fie feine Bein in ſich entglimmen 
fühlen? Ste fchließen, wenn der Himmelsfunfe dies thlerifche Ge: 
müth fo begeiftre, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle 
leihe, wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade ftünden — falls fie 
nur jene Gabe der Dichtung zugleich befäßen! Sie wollen alſo 
den Schmud der Poeſie wieder, den Gryphius nicht verfehmähte, der 
aber gemeinhin im Kirchenliede verfchmäht ward, fle ärgern fih an 
denen, Die einen Pſalm, verwöhnt durch die werthlofen Liedermaffen, 
geringfchägen 1%) ; fte fcheuen fich nicht, das Weltliche dem Geiftlichen 
näher zu rüden, wie e8 Brodes ſchon gethan Hatte, und eine Ge- 


14) An Spreng p. 102. 
Denk, was ich Über deine Lieber zu brei Poeten neulich ſprach: 
Schwingt unjer Spreng nit fein Gefteber dem Dichter Jacobs glücklich nad) ? 
Man ſprach: Ein Pſalm ift keine Sache! Da fuhr ich aus: du arme Rott! 
Du rühmft dich doch der ©ötterfprache, fo finge, kannſt du's, auch von Gott! 
Umfonft, du kreuchſt in deiner Pfütze! Wer zu dem niedren Schlamm verbannt, 
Der fteigt nicht bie ans Reich der Blie, wo David feine Donner fand. 
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dankenfülle zu fuchen, die Drollinger's Gedichte hier und da nicht 
leicht faplih macht. Mit Lehre und Bild, mit poetifcher Färbung 
und mit Stoff zum Nachfinnen ftrebt Drollinger feine Gedichte geift- 
iihen Inhalts zu heben, und nichts ift bezeichnender, als daß fie. 
ihrer Form nach Oden, ihrem Inhalt nad) Lehrgedichte fein follen. 
Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß die feiner Zeit berühmte 
Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Vorſehung und ähnliche 
oft wirklich poetifchen Anftrich Haben, den Pfalmenton in reinen 
Berfen und ungeziwungenen Wendungen treffen und eine wohlthuenve 
Hohheit behaupten, obgleich fie den hergebrachten Bibelton verlaflen 
und den Reiz der alten Sprache mit dem des dichterifchen Ausdrucks, 
wie Gryphius, zu erfegen juchen. So ift Drollinger auch in feinen 
wenigen Fabeln unter die beften Erzähler der Zeit zu ſtellen, und 
was feine malerifche Seite angeht, jo hat das ſchon Bodmer, bevor- 
jugend vor Brodes, an ihm gerühmt,, daß er nicht blos todte Stoffe, 
nicht nur ein Feld voll Luft male, fondern eine Welt, die denkt, 
empfindet und handelt, hinzuſetzt. | 
Drollinger'n gegenüber ftellen wir Albrecht von Haller!) 
(aus Bern 1708— 1777), den Dichter des Berftandes neben den 
der Empfindung. Wie fih jener an die religiöfe Seite des Brodes 
anlehnt, fo diefer an feine wiffenfchaftliche. Wir hatten fchon bei 
Brodes gefehen, in welchen engen Verband Philofophie und Dich⸗ 
tung zu treten fuchten, und hatten aufmerffam gemacht, wie jene 
Ideale des Opitz nun verwirklicht zu werben fchienen, der die Dich- 
tung auf jener gefährlichen Stelle fuchte, wo fich die Einbildungsfraft 
und Speculation berühren. Leibnitz, der nicht felten feine Wahrheiten 
in Bilder und Gleichniffe kleidete, mit poetifchen Vorftelungen feiner 
Metaphufif ausfteuerte und ein Kunftgebäude in feiner Theodicee ent- 
- warf, wünfchte felbft,, daß Fraguier fein Syſtem in ein lucreziſches 
Lehrgedichte brächte. Je zugänglicher durch Wolf die Leibnip’fche 
Philofophie ward, je mehr Modeton e8 damals in Deutfchland ward 





15) Henle, A. v. Haller. In: Göttinger Profefforen. Gotha 1872. p.29—58. 
\ 3* 
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zu philofophiren und fich in öffentlichen Gefellfchaften von ven Mo- 
naden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt zu unterhalten, 
defto mehr trat auch die Philojophie der Dichtung nahe, und in der 
Wolf» Gottfched’fchen Schule galt es für eine Art Beruf der Poefie, 
die tiefen Wahrheiten der Weltweisheit dem Wolfe näher zu rüden. 
Auf dieſem Stande waren die Dinge in Deutfchland, ald in Frank⸗ 
reich Geneft, Polignac und Andere mit Lucrez etteifern wollten, 
und als Boileau u d Pope befannt wurden, Die, wie fie mit ber 
Elfe alle Räume der Dichtfunft ausmaßen, um ihr Geräth anzu- 
yaflen, auch in den Winfel des Lehrgevichts ihr Kunftftüd festen. 
Haller war von Pope erregt, nachdem ihm Lohenftein, Brodes und 
Canitz verleivet waren, er begegnete ihm mehrfach in feinem Ideen⸗ 
freife; in feiner Jugend ſchon war Birgil fein Liebling, während 
ihm im Homer der Mangel an Sittenlehre mishagte. Von jenem 
genährt, liebte er den Ernſt und die Gedrungenheit der englifchen 
Dichter, und mehrere feiner Gedichte entftanden auf Wetten, daß er 
um den Preis eifernd mit den Engländern beweifen wolle, die deut⸗ 
ſche Sprache verfchulde nicht den Mangel an philofophifchen Dichtern. 
War irgend Jemand gemacht, der Lehrdichtung Anfehen zu verfchaffen, 
jo war freilich Er e8, der eine Riefenlaft von Gelehrfamfeit trug, die 
ſich in feinen zahllofen Beiträgen zu den Göttinger Anzeigen in ihrer 
ganzen Breite, in feiner Phyfiologie in ihrer größten Tiefe darlegt. 
Wie Goethe vortrefflich bemerkt hat, daß Haller’s Literarifcher Ruf 
günftig für die Aufnahme und Schägung der Dichter wirfte, deren 
Stand noch immer in gewiſſer Art gebrandmarft war, fo gab diefer 
wiffenichaftliche Anftrich den Gedichten Haller’8 in den Augen der 
damaligen Welt einen philofophifchen Werth. Es Fam Hinzu, daß 
der Mann grundfäglich wie Drollinger die Gelegenheitspichtung ver- 
achtete und firenger als einft Opitz vermied, daß überall aus feinen 
Gedichten eine gefunde und gerade Weisheit und ein ernfler, tief an- 
geregter, männlicher Sinn ſprach, der weit entfernt war von Der 
Hofeleganz des Canitz, der Weichheit des Brodes, der Lüderlichkeit 
des Günther. Sein Ernft geht bis zu finfterer Strenge in jenen Ger 
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dichten, die er Satiren nennt, wo er fi) dem Schwarm der Pariſer 
Epötter gegenüberftellt und Die dichteriſche Befehdung der Freigeifterei 
eröffnet, die bald eine allgemeine Aufgabe unferer Dichter ward. Er 
felbft fand feinen Beruf, der Menſchen Thun in Satiren zu richten, 
weil er ſah, daß Juvenal's und Boileau's Satiren nuglos geblieben 
waren; er iſt auch hier ein Materialift, dem Alles Ideale fern lag. 
Und dies fpiegelt fich in feinem Vortrage ab, der ſchwer und voll ift, 
in dem man, 3. B. eben in jenen Satiren, wohl leicht findet, daß 
jeder Vers etwas fagt, aber ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen 
will, fo daß ſchon die Gottfchedianer und die Verfafjer der Halliichen 
Bemühungen, allerdings in Findifcher Webertreibung , ‚vor Haller’icher 
Muftit und Dunkelheit warnten, aber doch auch Michaelis Elagte, 
daß der Dichter keine Silbe an die Deutlichfeit verſchwende. Er fiel 
aus der üppigen Manier der Mariniften in-das Gegentheil, e8 war 
Abſicht bei ihm, gedrängt und knapp zu fein, er fuchte etwas darin, 
ju zeigen, daß fi) Begriffe reimen ließen; er wollte daher nur den 
Berftand befriedigen. Daher gibt er und nicht einen Gegenftand an 
fih, fondern das, was fein Verſtand Darüber denkt; und wenn es 
Empfindungen fein follen, fo find e8 genau betrachtet Reflerionen. 
Dies find meiftens die Eigenfchaften aller Lehrdichter, Die felten oder 
nie verftanden haben, einen poetifchen Gedanken ſchon zum Gegen- 
Rand zu wählen, und in der Ausführung der Einbildungsfraft Die 
Vorhand zu laſſen. Ueberall empfindet man daher bei Haller, wo 
er ernft fein will, Härte, wo er erhaben fein will, Anfpannung, wo 
er poetifch ausfchmüden wi, Malerei, vie er noch fpät felbft gegen 
Leſſing's Laokoon vertheidigt, endlich felbft da, wo er warm und rüh- 
tend fein möchte, Kälte und hoͤchſtens Schwermuth. Mit diefen 
Eigenfchaften Fonnte er Fein Dichter fein; als er 1776 die eilfte Aus- 
gabe feiner Gedichte beforgte 16) , fah er auch ſelbſt mit Gleichgültig⸗ 
keit darauf zurück, obwohl mit heimlihem Verdruß über Die neuen 
Aenderungen feit Klopftod, denen er nicht folgen fonnte. Haller 





16) Sie kamen zuerft 1732 heraus. 
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war eine fchroffe aber ganz normale Natur; die Dichtung feiner Ju⸗ 
gend, die verftändige Forfchung und praftifche Thätigkeit in feinen 
beften Jahren, die religiöfe Beſchaulichkeit und philofophiiche Be⸗ 
trachtung, der er ſich in feinen Altersfchriften hingab, in feinen 
Romanen und den Briefen über die Offenbarung , ftellen einen na- | 
türlich geregelten Lebenslauf dar. In Briefen an Bodmer geftand er, 

daß er je fein Poet gewefen, daß thn in feiner Jugend nur bie leb⸗ 
haftere Empfindung dazu gemacht habe. Im feinen gelegentlichen 
Urtheilen, wenn er Weiße über Shafefpeare, Geßner über Theokrit 
fegt, beurfundet er dies noch deutlicher al8 in feinen Gedichten jelbft. 
Unter diefen blieb das erfte, die Alpen (1729), das beſte. Es ent- 
ftand auf einer Alpenreife ; die Natur felbft gab e8 ihm ein: wirkliche 
Anfichten der Natur oder von Gemälden, wirkliche Ausfagen der 
Alpenbewohner find die Quellen diefes Gevichtes, das aus dem 
Glauben gefchrieben ift, die Schüler der Natur, ein Volk fehlichter 
Sitte, fern von den goldnen und papiernen Schäßen der Reichen und 
Gelehrten, lebe noch heute in dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem 
Werfe den maleriſch⸗idylliſchen Charakter, mit dem e8 verſchiedenartig 
auf Kleift und Geßner hinwirkte. Es ift ein ähnlicher, obwohl ver- 
ſchiedenartig geäußerter Naturfinn darin, wie bei Brodes; dieſer ift 
ein niederländifcher Blumift, Haller ein großer Raturforfcher , bei 
Brodes fieht Pope hinter Thomſon, bei Haller Thomfon hinter Pope 
und Virgil. Das Lieblingsgedicht Haller’ 8 war das vom Urfprung 
des Uebels (1734) ; e8 iſt der Vorläufer der großen Mafle von Lehr: 
gedichten, die fih an ihn anfchließen. Es ift der große Gegenftand, 
über den fich damals die Philofophie quältes es gilt hier nicht um 
poetifchen Körper, fondern um Weisheit und Gedanken. Charafteri- 
ftifch if Dabei ganz erftaunlich, wie fein der Dichter von der philo- 
ſophiſchen Löfung der Frage zu einer religiöfen übergleitet, und damit 
den Gang der Dichtung in Deutfchland fo andentet, daß er zugleich 
wie ein Vorläufer von Klopftod erfcheint. Gott ift eine Welt von 
Mängeln lieber, als ein Reich von willenlofen Engeln; der Tugend 
Vebung wird durch Wahl erft gut. Dies lehrt das erfte Buch; das 
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zweite ſchildert Engel und Menſchen in dem Stande der Vollkommen⸗ 
heit und Unſchuld; das dritte den Fall von Beiden. Allerdings iſt 
nicht die bibliſche Geſchichte erzählt, ſondern ihr Ergebniß philo⸗ 
ſophiſch durchgeführt; aber ſie liegt doch zu Grunde; und was die 
Hauptfache iſt, der Dichter ſelbſt bereute ſpaͤter als unverzeihlich, daß 
er die Mittel verſchwiegen habe, die Gott zum Herſtellen der Seele 
angewandt, die Menſchwerdung Chriſt's, fein Leiden, die Erlöfung. 
Die konnte aber nicht ein Didaktiker befingen,, dazu gehörte ein epifcher 
Dichter, Klopſtock mußte dieſe Aufgabe Iöfen. 

Haller’8 Einfluß war fo bedeutend, daß das Lehrgevicht in 
Deutichland Tangehin nach feinem Vorgange gepflegt, ja daß es 
durch Leffing’s gegnerifches Gewicht nur in den Hintergrund geftellt, 
nicht ganz befeitigt ward, gefchweige Daß Gottſched's Erklärung gegen 
diefe Gattung etwas hätte verfangen follen,, der ſich an Haller ärgerte 
und gelegentlich aus den lettres antipoetiques der Holländerin Hoog⸗ 
hard Waffen gegen die wiflenfchaftliche Poefte holte, die fonft feinem 
ganzen Syſteme nicht ablag. Herder, der im Anfange nach Leffing’s 
Beifpiel fich bitter gegen alle Lehrdichtung erklärte, fpäter in ver 
Adraſtäa ihr Iebhafter Vertheidiger ward, uns einen Boileau und 
Pope wünjchte und Uz bewunderte, Herder machte in jener erften 
Periode die vortreffliche Bemerkung, daß zum Lehrgedichte fein Stern 
erfter Größe erfordert werde; es dulde Halbichönes und fordere wenig 
Phantaſie; es ſei eine Beute für mittelmäßige Köpfe, ein Gegenftand, 
um Dichterlein im Vorhofe ber Poefie aufzuhalten. Dies iſt fo, 
wahr, daß deutlich ein jeder, der mit Haller über den Alexandriner 
nicht hinauskam, und entweder mit Klopftod oder mit den gewandten 
Dichtern der Grazien nicht fortfonnte, fich jenem ins Schlepptau 
ding und unter feinen Fluͤgeln Schirm fuchte. Dies gefteht einer der 
Hauptnachahmer Haller's, ver Freiherr von Creutz (in Homburg 
1724—1770), geradezu ein: er halte e8 mit Reim und Alerandriner, 
weil er die Goͤtterſprache nur von Klopftock felbft Hören möge! Haller 
hatte in feinem Urfprung vom Uebel noch das Syftematifche vermieden, 
er wollte nicht vollftändig fein, nichts erweifen, fondern nur malen, 
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rühren, anregen. Die Dürftigfeit feiner Nachfolger aber führte ftets . 
mehr ins Proſaiſche, ind Begriffweien, in Syftemreimerei hinein, 
die die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verfpotteten. Sie fagten, 
daß wenn einmal Lehrgedichte gemacht werben follten, die Sitten ver 
Menfchen ein würdigerer Gegenftand feien als der Vortrag von Sy- 
ftemen, daß aber unfere Dichter, die den legeren trefflich verftünden, 
untermittelmäßig würden, fobald fie fih auf dies Feld des Horaz 
oder der moral essays von Pope wagten. Man darf nur die.morali- 
chen Lehrgedichte von Löwen oder den bändereihen Triller (aus 
Erfurt 1695—1782) in feinen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 
1725—1739) auffchlagen, wo er von der Nachahmung der Brodes’- 
[hen Naturpoefte auf ftttlihe Gegenftände übergeht, um Dies, nur 
allzuwahr zu finden. Bei weitem die namhafteſten der Hallerianer 
haben ſich auch immer gerne auf jene herrſchenden Modefragen der 
Philoſophie geworfen und die Philoſophen ausgeſchrieben und in 
Reime gebracht, und wenn man Beurtheilungen ſolcher Gedichte lieſt, 
fo ſteht man, daß nicht die Poeſie, ſondern die philoſophiſche Farbe 
und Recdhtgläubigfeit unterfucht, und fo z. B. Ereug von Gottſched 
unter die adligen Philofophen neben Tſchirnhaus, nicht unter die 
abligen Dichter geftellt wird. So fchrieb Zernig über den Endzwed 
der Welt, Joſias Sucro über die befte Welt, Withof über Die zeitliche 
Glückſeligkeit (in den moralifchen Ketzern), Ereuß von der Unfterblich- 
feit, Wieland über die Natur der Dinge. Uz ließ fich zu feinem kurzen 
Gedichte, der Theodicee, die wohl das Befte ift, was wir in diefem 
Gebiete befiten, von Leibnitz anregen; ver ältere Sucro reimte in 
elenden Verſen Baumgarten'ſche Theorien; Lichtwer fein Recht ver 
Vernunft nad Wolftfchen Begriffen. 3. 3. Dufch (aus Zelle 1725 
— 1787), der in diefem Fache und überhaupt ſich gewaltig wichtig 
machte und in feinen Briefen über Bildung des Gefchmads alte und 
neue Lehrgedichte beſprach, ſchrieb in feinem dürftigen Gedicht, Die 
Wiſſenſchaften (Göttingen 1752), Hollmann's Naturlehre und Pope 
mit erflärter Sreibeuterei aus. Selbft Leſſing fchrieb In feiner Jugend 
ein Gedicht von der Mehrheit der Welten, beftimmt durch Die neue 
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Theorie Whiſton's und durch Huygen's Kosmotheoros, über Das 
er fih fpäterhin ſelbſt Iuftig machte. Meberall fehen aus diefen 
Dihtungen die Männer der Wifienfchaft, nicht felten wie ſelbſt 
bei Dufch und Withof (aus Duisburg 1725— 89, den Herber 
gelegentlich Einzelnheiten halber jehr hoch hielt, und wenn er ihn 
im Ganzen überfahb weit wegwarf) die Pedanten und Nachbeter 
Haller's heraus. Hiervon ift felbft Käftner in feinem Gedichte 
über die Kometen nicht auszunehmen, zu dem ihn Opitzens Be- 
fun ſcheint begeiftert zu haben. Von viefen zwar werthlos behan- 
beiten, aber an fich doch noch würdigen Gegenftänden glitt man aber 
noch weiter herab, von Vernunftproblemen zu noch viel profaicheren 
Berftandesfragen, von Philofophemen auf wifienichaftliche und praf- 
tiiche Gegenftände. Die Aerzte reimten, wie Triller, von der Mafto- 
biotif und der Bodeninorulation, Tſcharner in Zürich von der Wäfle- 
tung der Aeder, Elias Schlegel bewies, daß einem Dichter die Ma: 
thematik nüglich fei, und Käftner die Pflicht des Poeten deutlich 
zu fein. Dies find natürlich Gegenftände und zum Theil Verfonen, 
die und hier nicht berühren können. Und noch viel weniger jene ffla- 
viihen Nachahmungen des großen Vorgängers unferer Didaktiker, 
die hier und da ins unglaublid Elende noch ziemlich ſpaät herab- 
finfen. Davon ift ein Hauptbeifpiel der Breslauer Arzt Tralles 
(1708—97), der Haller’ 8 Alpen auf einer Bergreife mit fi hatte, 
darüber das Reimweh befam und das fhleftiche Riefengebirge (Leip« 
zig 1750) befang. Er feinerfeits begeifterte wieder den huperbrodfi- 
Ihen Blumiften Chr. Cuno (Kaufmann in Amfterdam, 1708—83) 
zu einer Ode über feinen Garten (Amfterdam 1749), und mit diefem 
wieder hängt der Profeſſor Denfon in Stargard zufammen, der den 
Beweis Gottes aus dem Graſe befang, und Beinom, der eine Erflä- 
tung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengedicht reimte. Mit der 
Erbärmlichkeit dieſer Lehrvichtung ftreitet fih nur die Damit ver- 
nüpfte poetifche Malerei, und es begreift fich wohl, warum Leffing 
jo bitter gegen die beiden Gattungen ward. Wenn man diefe Dinge 
feht, fo glaubt man fich nicht im 18. Ih., und man fieht wohl hier 


n 
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fo gut, wie bei den Kirchenliederdichtern, wie ſich Verfall und Neu- 
bau auch in diefer Gattung noch freuzt. Wir können noch innerhalb 
diefer trocknen Lehrdichter felbft nachweifen, wie ſogar hier Alles nad) 
dem neuen Schwung, namentlich nach der größeren Empfindung der 
Klopftod’fchen Dichtung ſich ummodelt. Man flieht es bei v. Ereuß 
und Dufch, wie beide neben Pope ſich zugleich Young zuwenden, 
und dies bezeichnet überhaupt die Krifls, die bald bei ung eintrat. 
Creutz in den Gräbern (1752) ſtimmt einen elegiichen Ton an und 
_ bewundert den Dichter der Nächte, „der in feinen Gram vertieft, wie 
ein Pelikan die große Zuflucht zu feiner Bruft nahm.” So geht aud) 
Duſch ſchon auf Affeft und Rührung aus, wie hölzern es fih aus- 
nimmt; er läßt fi) vom Schmerze mehr entzüden als von der Freude, 
fein Gedicht von den Wiffenfchaften 17) nimmt mehr die Geftalt eines 
didaktiſchen Hymnus an. 

Auf ein anderes Gebiet verſetzt uns Friedrich von Hage— 
dornis) (aus Hamburg 1708—54), den wir Drollinger und Haller 
noch gefellen wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr den Gegenfab, 
den in der fchleftfchen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohen- 
ftein gebildet; er fannte auch Hoffmann, und tadelte ihn zwar um 
feinen italtenifchen Schwulft, den er wie Neuficch mit dem franzöft- 
fchen Esprit vertaufchte, aber er fühlte Doch, daß die meiften Tadler 
Hoffmann’s zu ſchwach feien, um zu fehlen wie er. Hagedorn fteht 
überhaupt, wie entfchieden zugeneigt er ven Ausländern, im Liebe dem 
Chapelle und Chaulieu und den ähnlichen, im moralifchen Gedicht 
Boileau und Pope, in ver Kabel Lafontaine iſt, doch mit der älteren, 
deutfchen Literatur in einer weit engeren Verbindung als die Schwei- 
zer; er las und ehrte noch die Pietfch und Mende, hatte Banig als 
Mufter vor ſich und ließ ſich auf der Univerfität von Schleftern feine 


17) In Duſch's vermifchten Werfen 1754. 

18) Fr. v. Hageborn’s poetische Werke, hersg. v. Eſchenburg. 1800. 5 Thle. 
— Sein erfter Verfuch einiger Gedichte fam 1729, ber Verfuch in poetifchen Fa⸗ 
bein und Erzählungen 1738 heraus. Vgl. 8. Schmitt, Fr. v. Hagedorn nad 
feiner poetifhen und Titerargeichichtlichen Bedeutung, in Henneberger’s Jahrbuch 
f. d. Lit. Geſch. 1, 62. 
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Gedichte verbeſſern, um nicht gegen die oberdeutfche Sprache anzu- 
ftoßen. Diefen Unterſchied bedingt die Neuheit der Literatur in der 
Schweiz, und auf der andern Seite die lebhafte Pflege unferer Dich. 
tung in Hamburg, in deren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte 
von Wernide, er machte fi) von Weichmann los, er ehrte Richey, er 
bewegte fich im Kreiſe des Tragikers Behrmann, des Rechtögelehrten 
Wilkens, des Baftor Zimmermann, Ebert's und des reichen Arztes 
Carpſer, die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit liebten. In fo ganz 
verfchiedenen Verhältniffen bildete Hagedorn’8 ohnehin ganz verſchie⸗ 
dene Natur feine Poefte in einem vollfommenen Kontrafte zu Hals 
er’ 8 aus. Diefer war einfam in Bern, vor feiner Berufung nad) 
Göttingen wenig geachtet, ſchon ald Knabe kalt und verfchloffen, nad 
der Befanntwerbung feiner Gedichte verbittert, weil man naturalifti- 
ſche Aeußerungen und perfönliche Satire darin finden wollte, Hagedorn 
dagegen von früh auf gutgeartet und weich, jovial und felbft locker, 
ein debauché nad} feiner eignen Benennung 19), ein Trinfer bis zur 
Untergrabung feiner Gefundheit, in einer freien obwohl nicht glän- 
zenden Lage, überall wohl gelitten und gewandt. Selbft öffentlich hatte 
er mit feinen Dichtungen das beffere Loos, daß alle Parteien ihn 
hochachteten, daß Gottfched, dem er um 1730 noch huldigte, ihm im- 
mer einen ehrenvollen Platz einräumte, obwohl er jpäter perfönlich 
mehr mit den Schweizern hielt, während Haller von dem Leipziger 
Ariftarchen nicht beachtet ward, obgleich er ſich ftrenger außerhalb des 
Streites ſtellte. Hagedorn, als ein Verächter der Kleinmeifter und 
Viehvifler, als ein feiner Edelmann, neigte ſich zu Canitz' Hofpoefle, 
die Haller nicht mochte, und zu den Franzofen mehr als zu den Eng- 
ländern, die Haller leivenfchaftlich liebte. Unter den Alten war 


19) Er fohreibt 1739 an Liscom: — — j’excepte Hambourg, dont la po- 
litesse et les delices surpassent celles des autres r6publiques. Mais ce n'est 
pas A vous, qu’il faut prôòner les avantages de la libert6. Vous en &tes trop 
vivement persuad6 et si vous &tiez un peu plus voluptueux, vous sentiriez 
encore plus la liberte acad&mique, dont on jouit à Leipzig. Les lumieres 
de la volupte sont les seules, qui vous manquent. Avec elle vous seriez un 
homme parfait. ©. Helbig's Liscow p. 47. 
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Haller's Liebling Birgit, Hagedorn's aber Horaz und Ovid, wie 
einft bei Lohenftein und Hoffmann der Unterfchled war. Hagedorn 
betrachtet die Dinge mit heiteren Augen, Haller mit trüben; fein 
Meifer haßt die Welt, ift der Wahlfpruch des Hamburgers, der, 
wenn nicht in feinen Schriften fo doch in feinen Grundfägen bis zur 
Freigeifterei ftreifte, und das Kopfhängen und Beten verladhte, mit 
dem Haller nicht wenig Gemeinfchaft pflegte. Die Satire ift bei 
Hagedorn gutmüthig⸗ironiſch, die bei Haller farkaftifch; Liebe war 
für Haller'n, wie er felbft fagte, ein ernfthaftes Gefchäft, für Hage- 


dorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere Stellen find nicht von 


trübem Ernte frei, das einzige mehr traurige Gedicht, das Hagedorn 
gemacht hat (Die Liebe eined Sohnes gegen feine Mutter), geht zulegt 
auf's Komifche hinaus. Beide Männer haben im Anfang Feine fehr 
laute Wirfung gemacht; die Gefelichaft hatte Fein Urtheil und achtete 
fie nicht mehr wie viele Andere, doch wurzelte ihr Verdienſt mit der 
‚ Zeit ftets fefter,, fo daß fie langehin weit über ihren Werth erhoben 

wurden. Bei Hagedorn erklärt fich dies ſchon durch die Feile, mit der 
er, ftatt Neues zu dichten, fein Aelteres, fortfchreitend mit der Sprach⸗ 
bildung und dem Gefchmade, befjerte, während Haller das Seinige 
gleichgültig liegen ließ; doch aber muß man fchon den nieverbeutichen 
Patriotismus hinzudenfen, wenn man begreifen will, Daß noch Nie- 
buhr im Jahre 1812 Hagedorn's Erzählungen mit hingeriffener Be- 
wunderung la8! Dies ift um fo auffallender, ald Niebuhr's Cha- 
tafter bei weitem nicht verträglich mit Hagedorn's erfcheint, wie das 
gegen z. B. Wieland's, der auch der beftändige Lobredner Hagedorn’s 
war und feinem Dichter irgend einer Nation feineren Geſchmack 
zugeftehen wollte! Der ganze Kreis der fokratifch-anafreontifchen, 
der epiftolographifchen, der Fabeldichter der neueften Zeit fahen auf 
Hagedorn wie auf ihren gemeinfamen Ahn, wie auf den Altmeifter 
der deutfchen Dichtung zurück, alle, die der „galanten“, der mittleren 
Poefte, nach der bisherigen Benennung, oblagen; alle, die nichts 
zwar mit der falten Lehre, aber auch nichts mit Klopftod’s Weber- 
Ichwenglichfeit zu thun haben wollten, über deſſen Meſſias fich 
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Hagedorn, noch ehe er gebrudt war, vortrefflich dahin ausſprach: 
incedit per ignes suppositus cineri doloso. So wie ihn fein Gut- 
achten über den Herameter auch wohl charakterifirt: non equidem 
invideo, miror magis. 

Die Bedeutung Hagedorn’s wird fogleich einleuchtend , wenn 
wir hören, daß er in feinen Gedichten gerade jenes Feld bearbeitete, 
das neben Drollinger und Haller noch in den mittleren Gebieten 
offen war, eben jenes, was die Literaturbriefe fo wenig und fchlecht 
bebaut fanden, die fittliche Seite des Menfchen ; und feine ungemeine 
Fortwirfung auf die nächften Zeiten Tpringt in Die Augen, wenn man 
fieht, daß er faft alle Iyrifchen Gattungen eröffnet, die fpäter verfolgt 
wurden. Hier alfo könnte uns nicht einfallen, wie bei Haller und 
Drollinger Gruppen ähnlich befchäftigter Köpfe um ihn herum zu 
ftellen: er zieht ganze Maſſen nach fich und darunter Männer, die ihn 
weit überragen. Er gibt jener mittleren PBoefte Maß und Richtung, 
die nachher faft gemeinfam die Dichtung der Grazien genannt ward. 
Drei Gattungen find es befonvers, die er hier, wenn nicht neu eröff- 
nete, doch nen umgeftaltete. Zuerft die eigentliche‘ Lyrik. Hier 
fimmt er im Wein und Liebesliede, forglos wie Hoffmann, einen 
freieren Ton an, und will nicht feine fcherzhaften Einfälle nad) der 
Erleuchtung der Methopiften und anderer Heiliger beurtheilt wifien. 
Er lacht der Sittenfünftler und „Aretalogoi”; er ahmt nicht troden 
nah ; er wagt’8 zu fein, was er fingt, und zu fühlen, was er an⸗ 
preift. Er verließ hier die Staliener und folgte den Franzoſen, den 
Chapelle, Peliſſon, Pavillon, Deshouliers u. A. und man fieht Dies 
befonders darin, daß er fich jener franzöftfchen Forderung fügt, nad) 
der jedes Lied wie ein Epigramm zugerichtet und gegen Das Ende ges 
fleigert fein follte, und die audy Haller in den einzelnen Strophen 
feiner Alpen zu befriedigen ftrebte. In diefen Liedern bereitet er den 
Ton Leffing’s, in feinen Naturlievern den des Voß und NAehnlicher 
vor, in feinen anafreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Ob» 
gleich dieſe Freilich noch fo wentg ächte Farbe tragen, wie feine hora- 
ziſchen Oben, fo gingen doch beide in diefen Zweigen voran, die bald 
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beſſere Früchte tragen follten. Dies find alfo Die lyriſchen Organe 
jener Weisheit, welche edler Seelen Wolluft und der Achten Freude 
Merth wollte fennen lehren; auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn 
diefe fröhliche Wiſſenſchaft, dieſe ſokratiſche Weisheit 2%). Durch die 
ganze Folgezeit zieht fich dies hindurch, daß Horaz, Sokrates, Ana⸗ 
freon Loſungsworte für Sittlichfeit und Dichtung wurden; fie follten 
gleichmäßig die Achte Zufrievenheit lehren und die wahre Freude, 
deren Grenze Geſchmack, Wahl, Artigfeit (die Grazien) bezeichnen; 
fie ſollten unſere Dichter lehren, dieſe Weisheit wieder zu lehren 
und fortzupflanzen. Lehrhafter als im Liede fpricht fich dieſelbe bei 
Hagedorn in feinen moralifhen Gedichten, Epifteln und Sermonen 
in Horazifcher Art aus, in denen wir durch Boileau und Pope hin- 
duch dem alten Dichter etwas näher rüden. . Diefe Gattung lehnt 
fih an die hergebrachten Satiren der Eanit und Neufich an und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftädter Schule nachher üblich 
wurde. In ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Dichtern 
die Moral in der Poeſie, wenn auch nicht gerade in ihrem Leben, am 
Herzen lag. Ganz flimmen fie in jenes Horazifhe: Nunc itaque et 
versus et cetera ludicra pono; quid verum atque decens, curo et 
rogo et omnis in hoc sum, oder noch befler in das andere: Scribendi 
recte sapere est et principium et fons. Hagedorn rühmt es hier 
an Horaz, daß er aus der Dichtung Lehren gezogen, die Menfchen zu 
beflern, ohne darum den Mufen gram zu werden, er habe häufig ein 
Lied entworfen, aber öfter den Unterfchied der Menfchen, der Lafter 
Selbſtbetrug, die Eigenfchaften des Thoren und des Weiſen ächtes 


20) Klopftod in der Ode Wingolph fingt Hageborn zu: 
Zu Wein und Liedern wähnet der Thor dich nur 
allein gefchaffen. Denn dem Unwiſſenden 
ift, was Das Herz des Edlen hebet, 
unfichtbar ftetS und verdeckt geweſen. 
Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
mehr Harmonien al8 ein unfterblich Lied! 
Im unſokratiſchen Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund' ein Muſter. 
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Bid. Und wie ſehr er des Roͤmers Dichterruhm achtet, doch ift ihn . 
die Gelafienheit feines Herzens vorzüglich werth, fein höchftes Glüd 
jene Befcheidenheit und Zufriedenheit, der Freiheit Frucht, die nur 
den Weifen rührt. So findet er den Homer reizend, aber Eine That 
ber ſchoͤnen Maͤßigung fchöner ald Alles, was Homer fehrieb. Eben 
ſo wie Er bier die Genügfamfeit und die glüdliche Mitte lehrt, thun 
es nachher Wieland und Gleim und die fi) um fie fanmeln; wie Er 
der Freundſchaft Tempel baut, fo thun e8 nachher in Leipzig die Heraus⸗ 
- geber der Bremer Beiträge. Was endlich die dritte Gattung betrifft, 
die Hagedorn wieder in Schwung brachte, die Babel, fo ift ed ganz 
entfprechend, Daß fie von einem fo warmen Moraldichter oder Dichte: 
riſchen Moraliften zuerft wieder mit Glüd verfucht ward, der bei all’ 
feinen leichteren Grundfägen darum wirklich die Tugend der Mäßi- 
gung und Weisheit übte, daß er, im Gegenſatz zu Günther, die Zeit. 
ſchonte und ihrer ängſtlichen Sittlichfeit mit Beſcheidung entgegen- 
trat. In feinen Erzählungen verbindet fih Die ernfte Lehre des mora- 
lichen Gedichte mit der Laune des erotifchen, und hier und da felbft 
lüfternen Liedes. Der eigentlichen Fabeln find wenige, viele Anefvoten 
‚und Schwänfe. Man merkt es feiner Fabel an, daß fle aus einer 
Zeit ſtammt, wo das Epigramm geübt ward, von einem Dichter, der 
den Wernide achtet und nachahmt; Anekdoten und Apophihegmen 
mifchen fich darunter, ſatiriſche Beziehungen auf gefellige und litera⸗ 
riſche Berhältniffe find nicht jelten. Es war etwas werth, daß dem 
Dichter hier Die Erzählung ſchon Selbflzwed war, wenn auch diefe 
jo fehr gerühmte Seite vieleicht feine ſchwaͤchſte geweſen fein ſollte; 
fie wied doch wenigftend auf den eigentlichen Beruf der Dichtung 
hin. Wenige feiner Erzählungen find ihm fo geglüdt, wie der be 
rühmte Seifenſieder; wie frei er dem Lafontaine nachging, jo ward 
er doch jenen weit⸗ und abſchweifenden Gevatterton nicht los. Man 
vergleiche die Erzählung von Laurette, einen ‚bekannten Eheſchwank 
and der Ritterzeit, wie entfernt ift fie von der alten Schalfheit und 
Einfalt! Oder die von Aurelius und Beelzebub, wie viele Selbft- 
gefälligkeit,, welches Ausholen ohne Spannung, welche nutzloſen 
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Alttagsfcherze, um einen übelriechenden Spaß zu erzählen, den ein 
Hand Sachs oder Waldis, die Hagedorn nicht fremd waren, weit 
befier behandelt hätten. Eben fo ift e8 für Jemanden, der den 
Ovid geleſen hatte, kaum begreiflich, daß er Die Gejchichte von Phi⸗ 
lemon und Baucis nicht gefälliger nachzuerzählen wußte. | 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgefchidt haben, laſſen 
ſich nun die Streitigkeiten zwifchen Gottfched und den Zürichern weit 
befier beurtheilen. Auch folgen fte hronologifch erft nach; Gottſched's 
erfte Thätigkeit fallt mehr in die 30er, der eigentliche Kampf erft in 
die 40er Jahre. Um nun gehörig zu würdigen, was eigentlich die 
Schweizer unternahmen, als ſie Gottſched's Anfehn angriffen, müffen 
wir zuerft einen Blick auf diefed Mannes Perfönlichkeit, Wirſamkeit 
und Verbindungen werfen, wo dann begreiflich werden wird, warum 
er die neue Kritik gegen ihn, die fich bei uns fpäter Jeder gefallen 
lafjen mußte, fo übel nahm, dann in beleidigter Eitelkeit ftets eigens . 
finniger und gereizter ward, und fidy fo nad) erworbenem Anfehn 
einen Ball bereitete, der im höchften Grade tragiſch oder auch tragi- 
komiſch war. | 

Koh. Chriftoph Gottſched (1700—66) war ein geborner 
Preuße aus Judithenkirch; er hatte in Königsberg, wo Pietſch fein 
poetifcher Lehrer war, ferne Studien gemacht und kam 1724 als 
Hauslehrer zu Mende nad Leipzig. Bald trat er (Öftern 1725) 
als afademifcher Lehrer in deſſen Sußtapfen, fammelte in feinen Vor⸗ 
fefungen über Redekunſt, für die er ſchon 1728 einen Grundriß aus- 
arbeitete, der 1736 erweitert und fpäter wieder im Auszug erichien, 
einen Kreis von jungen Leuten um fi, mit denen er umging, wie 
Mende vor ihm, und nad) ihm Gellert mit ihren Zuhörern, oder ‚wie 
vor hundert Jahren Buchner mit den feinigen in Wittenberg. Grade 
wie Diefer Letztere thut er erftaunlich wichtig mit den Redefünften feiner 
Sünger, bereitet das Publikum auf die Früchte feiner Lehren vor, 
und 1738 erfchien wirklich ein Band mit Proben der Beredſamkeit, 
die eine Reihe feiner Schüler herausgaben, unter denen befannte Na- 
men, wie Schwabe, Bärmann, Käſtner ftehen ; fie lafjen es natürlich 
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an Lobeserhebungen ihres Meifters nicht fehlen. Mencke brachte 
feinen Freund ferner in die deutſch⸗uͤbende Geſellſchaft, zu deren 
Wiederbelebung Gottſched wefentlich beitrug. Er gab ihr erft den 
Kamen der deutfchen Geſellſchaft und fand dies nicht zu anmaßend, 
da die Abfichten derſelben denen der franzöfifhen Akademie gleich 
feien ; ja er Dachte wohl gar diefe und die academie des belles lettres 
zugleich mit der Einen deutfchen Geſellſchaft aufzumwiegen, wenn es 
ihm nur hätte gelingen wollen, fie zu einer königlichen oder churfürft- 
lichen Geſellſchaft zu erheben. Aber auch in ihrem privaten Charakter 
ward fie an Einfluß der Erbe der Literarifchen Gefellfchaften des 
17. Ihs.; die Mitglieder drängten fich heran, fo daß der Abt Mos— 
heim, der 1732 an Mende’s Stelle Präfident ward, warnen mußte, 
die Geſellſchaft durch wahllofe Aufnahmen nicht verächtlich zu machen. 
Damals wäre ed noch eine große Ketzerei geweien, was 25 Jahre 
fpäter die Göttinger in ihren Anzeigen thaten,. Die nagelneue Frage 
naͤmlich aufzuwerfen, ob die Etiftung gelehrter Geſellſchaften, die 
einen Privatcharakter trügen und den Schulwirfungen Einzelner 
Thür und Thor öffneten, eigentlich förderlich fei. Gottſched gründete 
fi) vielmehr innerhalb dieſer Gefelichaft ein ungemeines Anſehn, 
dem der öffentliche Geift in Deutfchland entgegenfam, der überall die . 
Nachbildung Ahnlicher Gefellfchaften betrieb. Diefe Verbindungen 
waren meift in erflärter Abhängigkeit von Leipzig und gaben ihre 
Schriften nach dem Mufter der Mutterftadt heraus, worin denn 
Gottſched's Lob aus allen Enden Deutſchlands verfündet ward, 
Törmliche Emiffäre gingen von Gottſched nad) einzelnen Punkten 
aus; wenigftend führt Nicolai an, daß Schüler Gottſched's, wie 
Quandt und Reugebauer, proteftantifche Sachſen und Schlefter,, in 
Wien die Liebe zur deutfchen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. 
Wir haben ſchon oben angezeigt, wie fich dieſe Geſellſchaften ver- 
zweigten und in welcher Anzahl fie entftanvden. Zu diefer Wirkſam⸗ 
keit aus und auf der Univerfität und in den Klubs kam die auf den 
niederen Schulen. Gottfchen mifchte fich in alle Bacher, er fchrieb eine 
kritiſche Dichtkunſt (1729), eine Redekunſt (1728. 36), eine Sprach⸗ 
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funft (1748), eine Weltweisheit (1734), und von allen machte er 
Auszüge und Eleine Ausgaben, die in vielfachen Auflagen auf den 
Schulen verbreitet und theilmeife, wie feine Sprachlehre, in viele 
Sprachen üiberfegt wurden. Nirgends verfäumt er dabei, die Erobe- 
rungen diefer Bücher zu rühmen nnd den Schulherren Artigfeiten zu 
fagen. Hatte er ſich fo der unteren Regionen verfichert, fo griff er es 
nit gleicher Geſchicklichkeit bei ven Gelehrten an. Ueber dreißig Jahre 
hindurch fuchte er fih mit feinen Fritifchen Zeitungen zum Diktator 
der Sprache und des Geſchmacks aufzumwerfen. Dies begann 1725 
mit den vernünftigen Tadlerinnen und feßte fi) nachher in dem Bie- 
dermann 1727 —28, in den Fritifchen Beiträgen 1732 — 44, in dem 
Neuen Bücherſaal 1745—50 und dem Neueften aus der anmuthigen 
Gelehrſamkeit 1751 —62 in einer ununterbrochenen Reihe fort. Von 
diefen Schriften verlieren die fpäteren deſto mehr ihre Bedeutung, 
je rafcher die Zeit fortfchritt, Die früheren aber, namentlich die Bei: 
träge find ohne allen Vergleich weit vorzüglicher als irgend eins der 
zahllofen Blätterfaus der gleichen Zeit. Wenn irgend wo, fo war 
hier der Beifall, den er erntete, nicht unverdient. In diefen feinen 
fritifchen Bemühungen, namentlich auch in feiner Fritifchen Dichtkunft 
macht er überall den Wolfianer geltend ; er las und fchrieb über phi- 
lofophifche Gegenftände, und griff auch gelegentlich in die Streitig- 
feiten Maupertuis und Wolf ein, er hatte daher, wie geringfügig 
feine philofophifche Begabung und Wirkfamfeit auch war, doch Die 
ganze Schule für fich, ehe es den Schweizern gelang, auch hier eine 
Spaltung zu bewirken. Cr kann es nicht oft genug fagen, daß zur 
Kritik ein Philofoph gehöre, daß feine Fritifche Dichtkunft im Wolfl- 
ſchen Syfteme die Lücke der Poetif ausfülle, und es war ihm ein fehr 
empfinblicher Schlag, als fpäter aus eben diefer Schule Baumgarten 
und Meier fich ihm zur Seite ftellten ; der bloße Name einer Aeſthetik, 
den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. So alfo ftand er mit den 
Philofophen, er fuchte ſich auch mit den Theologen zu fegen, obwohl 
ihm dies fo fauer gemacht wurde, wie einft Opitzen. Er war in 
Berbindung mit dem Grafen Manteuffel gefommen, ver 1714—30 
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yolnifcher Miniſter in Dresden war, nachher in Berlin lebte und in 
der von ihm geftifteten Gefellichaft der Alethophilen der Orthodoxie 
entgegen arbeitete. Gottſched kam nun 1737 in Unterfuchung , unter 
Anderen wegen einiger Stellen feiner Redekunft, in denen er Die geift- 
liche Beredſamkeit mitgenommen hatte; er verſprach, in der neuen 
Ausgabe das Anftößige wegzulafien, das fand fein Gönner Man- 
teuffel eines Philofophen nicht würdig. Der Graf zieht vielmehr 
Gottſched und feine Frau in die Mitthätigkeit für die heimliche Preſſe 
der Alethophilen; er fol in einer anonymen Homiletif, die der 
Probft Reinbeck mit einer Vorrede begleiten würde, grade jenes an- 
Rößige Kapitel über geiftliche Redekunſt niederlegen , in dieſem Ball 
wird ed nun ſchwer, zweien. Herren zu dienen, und ſich zwiſchen der 
Furcht vor Entdeckung dieſes „alethophilen Falſiloquiums“ und der 
Rüdficht auf den hohen Gönner durchzuwinden, der dem Ehepaare die 
antiphilofophiiche Poltronnerie Ind Geſicht vorwirft 21). Gottſched ift 
bier feiner philofophifchen Richtung gemäß mehr gegen die Ortho- 
dorie gekehrt; fo befennt fich felbft Serufalem von ihm angeregt, 
defien Stolz und Glüd es war, in Wolfenbüttel unter einem Fürften 
ju wirken, „wo der Unglaube fo wenig für einen Beweis von Scharf- 
finn, al8 der Aberglaube für ein Kennzeichen des Chriftenthums ge: 
halten wurde“ ; doch verfäumte Gottſched feine Gelegenheit, ſich auf 
der andern Seite wieder den Drthodoren annehmlich zu machen. Er 
nahm überall eine Stellung gegen die Freigeifterei an, er gab des 
Polignac Antilucrez mit einer Vorrede heraus, er überfegte Fonte⸗ 
nelle's Gefpräche und Kleine Schriften; felbft feine Frau 22) nahm er 
zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen überjegen mußte, 
das große Gegengewicht gegen die Shaftsbury und andere Freidenker 
in England. ben diefe feine Frau brachte ihn wieder in eine 


21) Die Gefchichte ift bei Danzel im erften Abſchnitt ausführlich mitgetheilt, 
mit der „Misachtung und dem Spotte im Tone“, ben hie Sache freilich unver⸗ 
meidlich herausforbert, ben nur ber Berfaffer ſonderbarerweiſe allen Anderen als 
ſich felber Abel nimmt. 

22) Loniſe Adelgunde Victorie Gottſchedin, geb. Eulmus, geb. 1713, + 1762. 


4* 


53 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


günftige Stellung zu dem fchönen Geſchlechte. Sie war eine eben fo 
fruchtbare Schriftftellerin wie er felbft und bereicherte feine deutſche 
Schaubühne um die Wette mit ihm. Sie verräth in ihren heraus 
gekommenen Briefen (hersg. v. Runfel, 1776) fogar einen weit fei« 
neren Sinn und Gefchmad als Gottfched felbft, wie denn diefelben 
offenbar weit über die Briefe Junker's und Neukirch's Hinausgerüdt 
und ich weiß nicht, ob nicht fogar den Gellert'ſchen vorzuziehen find. 
Sie war dabei Kennerin der Wolfiſchen Philofophie und ſchon Dich: 
terin ehe fie Gottſched's Frau war. Sie überfah ihn offenbar, aber 
fie würde uns vielleicht befcheiden und wenig vordringlich erfcheinen, 
wenn fie nicht mit in das Geſchick ihres Mannes wäre geriflen wor- 
den, nicht in nachgeahmten Satiren und eignen Schriften Theil an 
feinen Zänfereten genommen hätte. Vielleicht aber tft ihr felbft Dies 
ein Ruhm, daß fte fidy ihrem Manne fo fügte, über deſſen Schwächen 
fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krönung Schoͤnaich's, 
die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie verfhmähte es in 
Die deutfche Gefellichaft aufgenommen zu werden, Die er den Frauen 
öffnete, und in der fich damals Charlotte von Ziegler, geb. Romanus, 
neben anderen Brauen bewegte, der zeitige Mittelpunkt der gelehrten 
Damen, auf die noch die Unzer, die Karfch, die Groſe u. X. thre 
Augen gerichtet haben. Noch mehr: auch den Hof und den Adel fuchte 
Gottſched auf alle Weife ſich zu. verbinden. Alles was unter dem 
Adel dichtete, fammelte fih um ihn, oder er drängte ſich ihm zu. 
Welcher lächerlichen Dinge machte er ſich ſchuldig, als er ven Frei⸗ 
herrn von Schönaich, der ihm ganz ergeben war, zum erften Epifer 
über Klopftod erheben wollte! als er die Thereſtade des dilettanti⸗ 
fhen Wieners, Herrn von Scheyb, anpried, bei der dem Berfafler 
felbft „Die Haare zu Berg fanden!” als er den Herrn von Spilfer, 
den Meberfeher des Prinzen Cantemir, den Herrn von Derfchau und 
Aehnliche hervorhob, und eine anonyme erbärmliche Ueberfegung des 
Horaz hoch anprieß, weil er wußte, daß fie von einem Grafen von 
Solms war, als er den franzöfirenden Herren von Bar und von Grimm 
feine Komplimente machte, die ihm dafür den Ehrennamen des großen 
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Gotifhed an den Kopf warfen! Seine ganze Poeſie gehört hierher. 
In feinen Gedichten ftehen wir mitten wieber in jenen Lobhudeleien 
und Preis und Gelegenheitsoden, wir fehen in der That, wie im 
Rath feiner Poetif, dieſe ganze elende Gattung förmlichft in Schug 
genommen und Die. guten Wenzel und Pietfh als Mufter gepriefen, 
während Droklinger, Haller und Hagedorn, Richey und Brodes, 
ohne Verabredung, aus einem gemeinfamen &fel und Veberdruß, 
diefem Quark mit voller Abficht ung zu entreißen ftrebten. Mit diefen 
Grundfägen war nicht allein die hohe Geſellſchaft zu gewinnen, an 
die jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, ſondern folche Gedichte 
ſchienen auch der Kritif gleichfam entzogen ; wie fi) denn Gottſched 
einmal ſehr wundert, daß man in Berlin die Frechheit geduldet, ein 
Gedicht von Bod auf den König öffentlich hart beurtheilen gu laffen. 
Und was noch viel mehr war, die ganze Maffe der elenden Reim- 
Ihmiede und Bettelpoeten war damit gewonnen und dies find eigent- 
lid die, die Gottſched's getreuefte Schildknappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blicke zu überfehen, über welches ‚Heer 
Gottſched zu gebieten hatte, fo müfjen wir erft hinweiſen, wie er als 
ein geborner Preuße und nach Sachſen übergefievelt und nach Schle- 
fiern gebildet, diefe großen Provinzen ganz in feiner Abhängigfeit 
hielt. Aus Königsberg ging Pietſchens Anfehen auf ihn über, und 
die preußiſchen Dichter Bock, Kongehl, Derſchau, Spiller, Schoͤnaich 
u. A. waren Ihm angehörig. Seinen neuen Landsleuten, ven Sach⸗ 

* sen, wußte er fo fein zu fehmeicheln, und fo gründlich zu fagen, warum 
ſelbſt aufs unparthetiichfte betrachtet_ ihrem Meißen ein fo großer Vor⸗ 
zug gebühre! Man folle ihm dod einen Landſtrich in Deutichland 
von ähnlicher Größe ſagen, worin wie hier ein Dugend Reftvenzen, 
ein Dupend andere große Städte, vier Univerfitäten, viele Gymna⸗ 
fen und Kürftenfchulen, unzählige wohlbeftellte Stabtfchulen, jo viele 
Drudereien, Buchhandlungen und Bücher feien, wo fo viele felbft 
unfubirte Leute, Handwerker, Landleute, Weiber läfen, und wo man 
ſich bis in Die unterfien Schulen veutfcher Bücher bediene! So fkam 
denn, daß alle Bolyhiftoren, wie Müldener (Beander) und Juſti, 
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alle Rectoren und Magifter in Zwidau, in Zittau, in Halber- 
ſtadt u. f., alle fchöngeiftigen Profefforen in Leipzig (wie der berufene 
Schwabe), in Halle, befonders in Wittenberg, wo Triller, Bärmann, 
Lichtwer, Titius u. A. beifammen waren, auf feiner Seite ftanden. 
Was die Schlefier betrifft, fo pofaunte Gottfched Opitzens Lob und 
Lehre; er war auch in feiner verftändigen profalfchen Poeterei, die ſich, 
wie auch fein Haß gegen die Oper, von feiner durchaus unmuſikali⸗ 
ſchen Natur herfchreibt, ganz Opitzens Nachhall; er feierte 1739 Das, 
Todesjahr Opigens mit einer Rede und ließ‘ Lindnern fein’ Leben 
fchreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule ſchwur zu feiner 
Fahne, denn wer follte auch die baͤndereichen Gelegeuheitöpoeten 


Stöckel und Hanfe, Krang und Stiefe, Tralles und Pantfe u. A. 


preifen, wenn es nicht Gottſched that? Mit diefem großen nordöſt⸗ 
lichen Bunde unterwarf er fich eine Weile den ganzen Süden und 
vegte ihn auf zu neuer Theilnahme, wie einft Opig den Norden, aber 
darin ward er jüm leider ungleich, daß fpäter die ganze Herrlichkeit 
für ihn verloren ging: Er hatte feine Hofdichter, wie Schwarze und 
Casparſon in der Pfalz und in Kaſſel, er hatte feine Schulpoeten 
wie die WIN, Richter, Haug in Altdorf, Göttingen und Schwaben ; 
bis nach Petersburg und Moskau hin, wie einft bei Opitz der Fall 
war, trugen feine Freunde Lotter und Kellner jeinen Namen, und fo 
huldigten ihm anfangs natürlich auch die Echweizer, und in Ham⸗ 
burg hatte er an den Weichmann, Dreyer u. A. eine Partei. 

Was wäre dieſem Manne in feiner guten Zeit unmöglich ge⸗ 
weſen? Er hatte fchon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen 
Aufgaben geprüft und e8 war ihm gelungen, woran follte er ver» 
zweifeln? Jenes Verdienſt, deſſen er ſich gern am meiften rühmte, 
haben wir noch gar nicht erwähnt, und wir wollen e8 auch an dieſem 
Drte gerade nur fo weit anführen, um feine perfönlichen Einflüffe zu 
bezeichnen. Gleich bei feiner Ankunft in Leipzig machte er einen Ver⸗ 
ſuch auf das Theater. Er ſchlug der gerade anweſenden Truppe vor, 
Gryphiſche Stüde zu geben, und bot ihr ein überſetztes franzöftfches 
Stüf an. Er ward abgewiefen. Allein er ließ fih nicht irren und 
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überfegte mit feiner Frau eine Maſſe Stüde, griff die deutfche Bühne 
an, bie Boflenfpiele und Opern, und wies auf franzöftiche Muſter 
und Geſchmack. Bald darauf kam die Neuber'ſche Truppe nach 
Leipzig und Diefe gewann Gottſched zu einem Verſuch mit regel- 
mäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Regulus von Pradon. Die 
bergebrachten Staatsactionen vol Schwulft und Schmutz, die Lufl- 
ſpiele vol Pöbelwig, die Opern, die fo herabgefommen waren, wie 
wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer zu verbrängen fein; 
man fehonte fie auch; und die Neuheit und Pracht der reformirten 
Bühne gewann. Stüd auf Stüd ward jegt überfegt und aufgeführt. 
Roc. fehlten ihm deutfche Drigfale, oder wenigſtens beachtete fie 
Gottſched gerade fo wenig, wie einft Opig die neben Ihm erſchienenen 
tegelrechten Gedichte. Er trat 1731 mit feinem Cato (gedr. Leipzig 
1732) hervor, der bis nach Frankreich hin ſogleich auspofaunt und 
überall gegeben ward. Wie er fich fpäter im Eifer gegen Klopftod’s 
Herameter die Miene gab, Er habe mit einer Fleinen Probe zu dem 
Mishrauc mit dieſem Versmaße den unfchuldigen Anlaß gegeben; 
wie er das Anfehen nahm, oie anafreontifche Dichtung, die Die Nuͤrn⸗ 
berger ſchon im 17. Ih. betrieben, fei von Ihm ausgegangen; wie er 
fh rühmte zuerft die Kritik zu einer Wiflenfchaft erhoben, zuerft die 
wahren Schönheiten der Alten in Poeſie und Beredſamkeit enthüllt 
zu haben, fo wies er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß 
fein Cato dieſe Art von tragifcher Dichtung in Deutfchland rege ge- 
mat. So’alfo überflügelten nun allmählig die Schaufpiele Die 
Opern, e8 gelang fogar, den Harlefin 1737 feierlich vom Theater zu 
verbannen, welches felbft, wie man richtig ſcherzte, Die größte Harle- 
finade war; und in einer Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 
ſcheint Gottfched auch zu hoffen, daß die Opern in Deutichland gar 
nicht mehr wiederfommen würden. Mit den Wirkungen auf Dresden 
allein, auf die e8 wohl am vorzüglichften abgefehen war, mußte Gott⸗ 
ſched unzufrieden fein; dort fuhr man noch lange fort, auf Ballette 
und Tänzerinnen unfinnige Summen zu verfchwenden. 

Dies alfo iſt das allgemeine Bild des Mannes, gegen den fi 
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die Züricher anfingen aufzulehnen. Ratur und Verhältniffe in dem 
Züricher Kreife waren fo verfchieden von den Leipzigern,, daß, wenn 
man vollends die unmerfliche Steigerung der Spannungen zwifchen 
den anfangs befreundeten Zirfeln Hinzunimmt , der große Bruch, der 
am Ende erfolgte, wohl vorauszufehen war. Die Seele des Züricher 
Kreifes war Joh. Zac. Bodmer (1698 — 1783) von Anfang an 
und blieb es bi8 an das Ende feines langen, von einer unermüblichen 
und ungednldigen Thätigfeit bewegten Lebens. Er war jo weit ent- 
fernt von dem Schulweſen und der Schulgelehrfamfeit Gottſched's, 
daß er vielmehr fchon in feinen Jugendneigungen auf Dilettantifches 
Naſchen geftellt erfcheint,, fi von Romanen und Abenteuern bis zur 
Manie feffeln ließ, während er der Wiflenfchaft ven Rüden kehrte, 
ber er beftimmt war, fo daß er aud) zum Kaufmannftande überging 
und nach Italien in die Lehre geſchickt ward, in der er fih aber eben 
fo untauglich erwies. Seit 1720 zog er fich in fein Haus und in 
ein Amt zurüd, das ihm geftattete, feinen Gedanken ganz nachzu⸗ 
hängen. Hielt ihn ſchon dies von allem Schultone frei und von aller 
vorherbeftimmten Richtung, fo noch mehr die literarifchen Verhältniffe 
in der Schweiz. Man war felbft in Zürich der franzöſiſchen und deut⸗ 
ſchen Literatur gleichmäßig nah oder fremd, und ed war nur ein Zus 
fall, daß Bodmer, der franzöfiich und italienifch dichtete und in Zürich 
felbft fortwährend Umgang mit Italienern hatte, ſich auf die deutſche 
Literatur und Dichtung warf. In Bodmer's Jugend war Bayle in 
Züri) fo unbefannt wie Leibnis und Wolf, und dieſen Schulen zu 
verfallen, war alfo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeflärte Denker in 
Wiſſenſchaft und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin u. A. 
hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Verfolgungen zu erdulden; 
und der trübe Zuftand der Bildung mußte ed auch veranlafien, daß 
fo viele und gerade fo ausgezeichnete Schweizer wie Zimmermann, 
Suber, Chr. H. Müller, Haller u. X. nad) Deutfchland gingen, 
unter denen jedoch verhältnigmäßig wenige Züricher waren. Erprobte 
ſich nämlich bier auch Ikterarifch der Wanderungszug der Schweizer, 
fo bildet fi Dagegen Zürich zu der Stätte, von der aus nachher die 
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ſchweizer Literatur durchaus ihren eigenthümlichen Nationalcharakter 
annahm. Hier bildete fih ein Klub, in dem fich die feinften Schatti- 
rungen ber allgemeinen deutſchen Literatur im Laufe der Zeiten ab» 
bifveten. Fehlte es diefer Bereinigung, Die mit dem Kränschen, aus 
dem die Discurfe der Maler ausgingen, begann und mit der Helve- 
tifchen Gefelffchaft endete, an jener Grundlage literarifcher Berbin- 
dungen, die man in Sachſen voraus hatte, fo erfehte fich der Mangel 
au jenem Halte, den dergleichen ertheilen konnte, reichlich durch die 
patriotifche Einheit und ganz beſonders durch die Bedeutung, die fich 
diefe literarifchen Vereine innerhalb ihrer Republif zu geben fuchten. 
Die bedeutendſten Staatsmänner waren immer in ihrem Intereſſe. 
So rühmte fi) Bodmer in feinem Schwanengefang, daß er mit dem 
zu früh geftorbenen Wyß, mit dem großen Heidegger, der in den 
Rath und die Diäten des Cantons die Einficht gebracht, Die ihm ber 
Heimifchen Liebe verdient, mit Zellweger, ven Eifer um die Wohl⸗ 
fahrt des Landes faft aufs Schaffot gebracht, gefeflen und der Etifette 
der Großen und der Dunfe gelacht habe. So war Hans Kaspar 
Hirzel (1725— 1803) Bodmer'n ganz ergeben, der in feiner Korre- 
fpondenz Zürich mit allen deutſchen Gelehrten in Verbindung brachte, 
und in feinen "Schriften und Werfen unter den gemeinnügigften Pa⸗ 
tioten von Zürich flieht. Als Heinfe von feiner italientichen Reife 
nad) Zürich Fam, fand er es dort von Literaten wimmeln; er wollte 
wiffen, daß man 800 zählte, die etwas hätten bruden lafien. Damals 
waren Schon große Spaltungen eingerifien, die Eingelnen und die 
Geſellſchaften hatten oft ſchon Teine rechten Zwede mehr, aber doch 
drang fich Heinfe die richtige Bemerkung auf, daß fie Alle zufammen 
gewiffermaßen die Seele in ihrem Staatökörper darzuftellen und ihre 
Bildungsvorzüge politifch geltend zu machen fuchten. Wenn dies das 
eigenthümliche, nicht felten übertriebene und verzerrte Selbfigefühl 
eflärt, mit dem weiterhin die Bodmer, Lavater, Füßli u. A. auf- 
traten, fo erflärte es fich auch ſchon früher durch die Natur der Leute. 
Vedmer war von erftaunlich bewegter Anlage, vielgeichäftig im größ- 
tn Sinne ded Worts, ein Enthuftaft, eine lebendige Chronik der 
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deutichen Literatur. Goethe und Heinfe haben ihn ein Kind genannt; 
dies fann den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufneh- 
mend, ſtets lernend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen Ruhm 
war. In Einem Worte läßt fich diefer Charakter feftftellen: er hatte 
die Unbefümmertheit und Seldftgefälligfeit eines anfangs von bloßem 
Thätigfeitstriebe beftimmten, dann von übertriebenem Lobe verwöhn- 
ten Kindes, das hierdurch zu feiner natürlichen Outartigfeit einige 
Reizbarkeit und felbft feine Bosheit annimmt. So arbeitete und 
dichtete er bis an fein Ende in forglofer Vergnüglichkeit für fih und 
für feine Freunde, und ließ wie Gleim Vieles blos als Manufeript 
drucken; fo Eritifirte er und verfolgte feine Gegner mit oft ſorglos ge⸗ 
wählten Mitteln, Er, der fo ſtreng rechtfchaffen und religiös fein 
wollte; er bot aber auch eben fo forglo8 die Hand zum Drud einer 
ſcharfen Kritif jeined Noah. Er war verbittert gegen Leffing, der Ihm 
gelegentlich feinen Platz nicht’ hoch über Gottſched anwies, aber er 
nimmt ihn ein andermal auch eben fo aufrichtig gegen unbillige An- 
griffe vor Dufch in Schuß. Diefe Unbefümmertheit gab ihm das zu- 
verfihtliche Weſen, feine natürliche Freiheit gab ihm das Talent zu 
ſcherzen und fich zu verwandeln, womit er nachher, wie man gefagt 
hat, alle Lacher auf feine Seite und gegen Gottſched wandte, der in 
der hölzernen Gravität eines Pedanten weder Scherz zu machen noch 
zu tragen verftand. Mit witigen Köpfen fieht man Bodmern In fei- 
nem früheften Briefwechſel zuerft verbunden, mit Hagedorn, Renner, 
Liscow, König, befonders mit dem unfeinen Roft, der nicht wenig 
zu been und das Feuer zu fehüren verftand. In Zürich felbft ftand 
er am früheften mit Wafer, der nicht nur Swift (1756) überfete, 
fondern auch Swiftiſchen Charakters war, und dann mit 3. 3. Brei» 
tinger (1701—76) , der in feinen theologiſchen wie in feinen kriti⸗ 
Shen Echriften geordnet, voll Gelehrſamkeit, weit gemeffener und 
einſichtsvoller als Bodmer, und aud) darin viel Flüger war, daß er 
ſich bei feinem Fritifchen Vermögen begnügte und fich nicht ein poeti⸗ 
ſches antäufchte. Auch ihn fand Kleift, als er 1752 die Züricher 
befuchte, ‘als einen Weltmann und Erzpolitifus, und feine einfache 
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Schilderung jenes Kreiſes zeichnet ſprechend den vergnügten und 
ſelbſtgefühligen Ton dieſer Leute, die er genievolle Männer nennt, 
und lauter Iuftige und wigige Schelme, 

Bodiner lernte um 1719 den englifchen Zufchauer von Addiſon 
und ben Opig zugleich kennen; dies beftimmte ihn mit Breitinger, 
Zellweger, H. und 3. Meifter, Keller von Maur u. A. in eine Ge- 
ſellſchaft zuſammenzutreten, aus denen die Discurfe der Maler 
1721—23 hervorgingen. Wie bedeutungslos die englifche Wochen: 
(hrift ift, die ihren ungeheuren Beifall und Abfag in England nur 
der goldenen Mittelmäßigkeit, der Kunft zu lavtren, der bequemen 
Tugendhaftigfeit, die fie prebigte, zu danken hatte, fo muß man ja 
nicht glauben, daß dieſe Discurfe ihr im geringften zu vergleichen 
wären. Sie find in ihrer erften Geftalt kaum etwas befler als der 
Hamburger Patriot und ähnliche Blätter, gegen die fie auftraten; es 
find noch immer ſolche Diecurfe und Abhandlungen in der alten 
Schupp’fchen Art, und man Fonnte nicht ahnen, daß das Bischen 
poetifche Kritik gegen Lohenflein, gegen den Reim u. dgl das ſich 
zwiſchen den moralifchen Aufſätzen verftedte, den Samen zu aller 
ähten Kritik in Deutſchland ſtreuen würde, Bon 94 Blättern ger 
hören 46 auf Bodmer's Antheil allein. Gottfchen felbft mußte es 
geftehen, daß ihn dieſe Wochenschrift auf den Gedanken gebracht, die 
Dichtung Fritifch zu betrachten. Man hatte bisher nur jene alten Poe⸗ 
tifen, die Opitz aufgebracht, oder jene poetifchen Kritiken in den Ea- 
tiren der Canitz, Neukirch und fo vieler Anderer, oder in den Epi- 
grammen und Noten des Wernide. Jetzt follte fich die Kritif als 
Wiſſenſchaft aufpflanzen, und eben hier fragte ſich's, ob fie in Leipzig 
oder Zürich ihren Sitz haben ſollte. Die Echweizer richteten ganz 
ihre Waffen mit richtigem Takte auf das rechte Neft der elenven 
Schriftftellerei , auf die Wochenfchriften und Zeitungen, in denen der 
Ueberreft der barbarifhen Satirifer und Romanfchmiede ihr Weſen 
trieben. So griffen fie den Leipziger Diogenes, den Hamburger Pa- 
trioten und auch die vernünftigen Tadlerinnen an, an denen Gottfched 
Theil hatte. Zur Verbreitung ihres „geftäupten Diogenes“ (1726) 
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bot er felbft die Hand, aber ihre „Anklagung des verderbten Ge⸗ 
ſchmacks“ (1728) 23) paſſirte in Leipzig Gottſched's wegen nicht Die 
Eenfur und konnte erft fpäter in Zürich beransfommen, Schon hier 
zeigten fie, daß fle die englifchen Kritifer mit Nachdenken lafen ; ja 
veranlaßt durch den Spectator, der in England eine Theorie Der 
ſchönen Wifienfchaften vermißte, dachten fie ſchon Damals auf ein all- 
gemeines Werk über die Beredtſamkeit und fchrieben von dem Ein- 
fluſſe der Einbildungsfraft zu Ausbeſſerung des Geſchmacks. Seit 
lange hörte man hier einen verlorenen Begriff wieder, der felbft bei 
Gottſched, wenn man auf die Sache und nicht auf das Wort fieht, 
völlig mangelt. Hagedorn's und Haller’8 Gedichte erfchlenen ; fie 
fonnten beide, beſonders die von der Schweiz ausgehenden, unfere 
Kritifer nur ernuntern. Hier trat ein anderer Bundesgenofle zu, der 
von englifhen Dichtern feinen poetifchen Geſchmack herleitete. 1732 
gab Bodmer feinen ſchon 1724 überfegten Milton heraus, auch ihn 
hatte Addifon veranlaßt, der in England Milton erft zu feinem 
Ruhme half. Dies war ein erftaunkich wichtiger Schritt in der Ge- 
ſchichte unferer Literatur. Damals billigte Gottiched, dem Bodmer 
feine Arbeit zufandte, diefe Ueberſetzung in feinen Eritifchen Beiträgen, 
obwohl er ſchon über die reimlofen Verſe, den Gegenftand (Fall des 
Menichengefchlechtes) und den Helden (Satan) im Milton fpottet 
und einen höhnifchen Yuszug aus den zwei erften Büchern gibt. 
Nachher entbrannte der heftigfle Kampf gerade über dieſen Dichter, 
denn an ihm hing Bodmer ſchon vor Klopftod mit ſchwärmeriſchem 
Eifer ; ſchon 1720 hatte er den Anfang zu einem Gedichte von Der 
Schöpfung gemacht und der Plan zu feiner Noachide tft älter als ver 
Meiftas). Man fieht alfo wie fkufenmäßig und allgemein der Geift 
in der Zeit wuchs, aus dem Klopftod hervorging, dem ſich Gottſched 


23) Es kann unmöglich unfere Abficht fein, alle Die Schriften und Schriftchen, 
die von dieſen Kreifen ausgingen, nur aufzuzählen, gefchweige zu beurtheilen; bie 
bloßen Liften wärben viel zu viel Raum wegnehmen. Wir begnügen uns hernach 
die beiden Poetifen von Breitinger und Gottſched herauszuheben und daran bie 
Hauptpunkte ver Verſchiedenheit und des Streits anzuknüpfen. 

24) Dies ſieht man aus Bodmer's kritiſchen Briefen 1746. - 
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unverfländig widerſetzte. Denn hier erlitt er mit der Zeit die aller 
empfinblichften Schläge, hier feierten die Schweizer ihre höchften 
Trinmphe. Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, diefer Milton’fche 
Geſchmack werde filh in Deutfchland nicht ausbreiten, erfchten Klop- 
ftod und riß Die ganze bisherige Poefie aus allen ihren Bugen! wäh» 
rend Gotiſched Milton auf's lächerlichfte herabſetzte, erlebte er ſtets 
neue Wusgaben! Ein Engländer Lowder hatte In einem befonveren 
Buche Milton der unverfchämteften Plagiate mit ausführlicher An⸗ 
gabe der Stellen befchuldigt, mit Triumph gab Gotticheb im Neueften 
1752 breite Auszüge daraus, als ihm plöglich Bobmer eine Gegen: 
ſchrift von John Douglas vorbielt, die ſchon 2 Jahre vorher 1750 
aufgevedt hatte, daß diefe Stellen von Lowder ganz unverfchämt 
erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging Bodmer mit der öffent. 
lichen Stimmung ficherer fort und wußte mit weit feinerem Geſchmack 
die Dichter der Zeit zu fehildern und zu fchäben. Seine eigenen Ge⸗ 
dichte (1746) vor Klopftod find nicht eben viel befier, als die Gott- 
ſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über den Charakter der deutſchen 
Dichter (1734), das er vermehrt und verbeflert in Gottſched's Bei⸗ 
träge rüden ließ, und welches wir früherbin mehrfach ſtellenweiſe bes 
nugt haben, weil die Dichter des 17. Ihs. darin zum Theil vortreff- 
lich gezeichnet werden. So ift auch das, was er über Brodes fagt, 
und dann der hiftorifche Takt, mit dem er Die Heräns, Beſſer, König, 
Pietſch zu Gottſched gruppirt, eben fo vortrefflich, wie die Zufammen- 
ſtellung und Charakteriſtik der Drollinger, Haller und Hagedorn, 
und der Scharfblid,, mit dem er diefe über den Troß der übrigen 
Boeten hervorhebt, zu einer Zeit, als fehr wenige Andere noch dieſe 
Einficht mit ihm theilten. Immer noch ſuchte man in diefer Zeit auf 
beiden Seiten den Ton der Unparteilichfeit zu halten. Bobmer lobte 
Gottſcheden in dem erwähnten Gedichte noch aufrichtig 2°), aber 


25) Die Stelle ift oft angeführt: 
Mit ihnen Pietſch u. |. w.) im Begleit ſeh' ich auch Gottſched gehen, 
Der mir. nicht. Heine deucht und wicht Darf ſchamroth ſtehen, 
wenn er bei ihnen fitzt, wiewohl er fie verehrt u. |. w. 


x 
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Gottſcheden wurde es immer ſchwerer fein Sticheln zu laffen. Er be- 
Hagte fich, daß Die Schweizer feine Sprachausſtellungen empfindlicher 
aufnähmen als die Niederfachien; er lobte zwar Bodmer's Brief: 
wechfel mit Eonti über Die Natur des poetifchen Gefchmads (1736), 
aber zugleich ſtellte er fle al8 eine Ausführung des dritten Kapitels 
feiner Dichtkunft hin. Er zeigte Bodmer's Meberfegung des Hubibras 
(1737) an, allein er fügte eine Probe in altfränkifchen Knittelverfen 
bei und meint darin würde er fich beffer ausnehmen. So viel Krittelei 
mochte die Schweizer endlich verdrießen, die in der That bisher den 
Leipziger Schulheren fehr ordentlich behandelt hatten und dazu kam 
denn in den 30er Jahren eine weitere Erfcheinung, die fie vollends zu 
einem andern Tone beftimmte. 

In den 30er Jahren nämlich fchrieb Chr. &. Liscow 23) (aus 
Wittenburg im Medlenburgifchen, 1701—60), der eigentlich in pro- 
faifcher Rede das erfte Licht eined neuen Tages verfündete. Liscow 
lebte während der Zeit feiner fatirifchen Zehden mit Sieverd und 
Philippi 1732 — 34 in Kübel, dann um 1734 — 35 als PBrivat- 
fefretär eines Geheimenraths Claufenheim bald in Hamburg, bald 
auf einem Gute deffelben in Medlenburg. Dann trat er in Dienfte 
jenes Herzogs Karl Leopold von Schwerin, der übel befannt ift durch 
feinen Streit mit den Ständen und feine Austreibung in Folge Tatfer- 
licher Erecution Liscow follte in Paris die Vermittlung Frankre ichs 
für des Herzogs Herftellung fuchen, er fiel aber, weil er grade und 
ehrlih war, in defien Ungnade, und ſchied 1737 in einer ehren- 
haften Erklärung (von Hamburg aus) aus feinen Dienften. Er 
wurde dann Privatfefretär des Geh. Rath Blome in Preeb und erft 


In fpäteren Ausgaben lautete Dies: 
. Mit ihnen ſeh' ich auch ben ftolgen Gottſched gehen, 
Der doch weit Heiner ift und ſchamroth fcheint zur ſtehen, 
Da er bei denen ift, die er doch nur entehrt u. f. w. 

26) Schriften, hrsg. v Müchler 1806. 3 Bde. Vgl. Helbig, Ehr. 2. Liscow. 
Leipzig 1944, umd die ergänzende Arbeit von Liich, Liscow's Leben. Schwerin 
1845; beide Berfafier haben Über die Lebensverhältniſſe dieſes Mannes ganz neues 
Licht verbreitet. 
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fpäter wanderte er nach Breußen und Sachſen über. In feinen lite- 
tariichen Beziehungen kann er in den Hamburgiichen Kreis geftellt 
erden, wo ein Bruder von ihm eine Zeit lang den Hamburger 
Correfpondenten leitete, der neben den Schweizern zuerft gegen die 
Reipziger auftrat. Er war befreundet mit Hagedorn ?7) ; 1729 hatte 
ihn auch Gottfchen Eennen lernen und blieb einige Belt mit ihm im 
Verkehr; erft ald Liscow nach Dresden überging, kam er in Verbin- 
dung mit deflen Gegnern Roft und König, und durch dieſe mittelbar 
mit Bodmer. Wir lernen in ihm eine jener Fräftigen Naturen fennen, 
in denen die Kenntniß englifcher und klaſſiſcher Schriften, bei ihm 
befonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei Gott: 
[bed und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreibart 
biefer verſchiedenen Provinzialen und befonders ihre Meberfegungen, 
ſo findet man, daß Gottfched zwar gegen bie falfche Exhabenheit des 
Lohenftein und die platte Gemeinheit des Weife ſich erflärt, fo wie 
er mit Swift's Antilongin, den fein Schüler Schwabe überfeßte, 
gegen den Schwulft wie gegen das Bados in der Schreibart eifert, 
allein er geht in einer kalten Mitte zwiſchen beiden Gegenfägen ſo 
durch, daß er gleichfam beide Fehler vereint, wie fich denn Leffing 
mit Recht über- die Gemeinheiten und fein follenden Ratürlichfeiten 
in feiner und felbft feiner Frau Ueberfegungen,, andere dagegen mit 
gleichem Recht über die fteife Würde feiner PBrofe befchweren ; von 
feiner Poeſie gar nicht zu reden, in der er noch ganz wie Weife die 
Wort- und Sapfügung der ungebundenen Rede verlangt. Den 
Veberfegungen Gottſched's und feiner Schüler, befonders der Aenetde 
von Schwarke, dem Stichblatt des Witzes der Züricher, werfen biefe 
vollfommen richtig vor, daß fle ſaͤmmtlich gottſchediſtren, daß fle die 
Alten reden ließen wie fie in Leipzig Anno 1730 geredet haben würven 
and infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht gejehen 


27) Diefer fingt ihm zu: 
Dein glücklicher Verſtand durchdringt in edler Eile 
.. Den Nebel grauer Borurtheile, 
Des ſchulgelehrten Pöbels Nacht. 
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und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftens nach einer Ber- 
wandlung vor dem Gegenfland, weldye Gabe er in Opitzen fchon 
rühmend entdeckte. Es wäre ihm auch fonft nicht möglich geweſen, 
jpäter ſolche Maſſen poetifcher Nachahmungen zu liefern; und ob ich 
gleich feine Meberfegungen nit rühmen will, fo muß ich doch er 
Innern, daß Maͤnner wie Herder darin Stärfe und Einfalt flelfenweife 
vortrefflich fanden und daß in Weimar f. 3. nur eine Stimme dar- 
über war, Bodmer's Homer jelbft dem der Stolberge vorzuziehen. 
Ermüdet von Gottſched's Ausftelungen an ihrer Mundart famen die 
Züricher zulegt dahin, daß fie geradezu den Gebrauch von Provin« 
zialismen rechtfertigten, den Weg alfo einfchlugen, ven nachher Lef- 
fing betrat, um Natur in unfere von einer Seite her latinifirte 
Sprache zurüdzubringen, und daß fle umgekehrt ebenfo die Nach⸗ 
ahmung fremder Sapverbindungen und Wortbilnungen 23) verihei⸗ 
digten, die unferm Sprachgenius angemeflen waren, um in unfere 
von einer andern Seite her durch den herfömmlichen Curialſtil feft- 
gefrorene Sprache Bewegung und Mannichfaltigfeit zu bringen. Das 
Gleiche geſchah in Nieverfachfen, wo zuerft Joh. Ad. Hoffmann 
(+ 1731) den Unwillen der Meißner dadurch erregte, daß er aus dem 
Englifchen ven Gebrauch des vorgefchlagenen @enitivs und des Par- 
tizips Der Vergangenheit einführte, und Die weitfchweifigen Relativ. 
ſaͤtze befeitigte, Teinedwegs mit Billigung unfers auf Feierlichkeit 
haltenden Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen 
Gefellihaft in Hamburg, ein gang eigenthümlicher Mann, der bie 


28) Wie eigenfinnig Gotticheb jedem neuen Ausorud entgegen war, unb mas 
für unbedeutende Wörter ihn ärgerten in dem Stil ber Klopflodianer, liegt in einer 
Stelle im Neneften, X. p. 156, wo er eine Dichterin dieſes Schlages zu tabeln 
bat. Die Prunkſprache der neuen Poeten, das Iauchzen, das ewige Schaffen, das 
Entloden, Schmeden und Fühlen, bie Sympathieen, der Serapb, ver Bufen, Das 
Zuweinen, bie Melancholie, das Aufwallen, das Große, Die Sphären, die Scenen, 
die Majeftät, das Schöpferifche, vie heilige Feier, unbewußt, Phantafle, unent⸗ 
widelt, die Mitternacht, das Jugendliche, das Umgaukeln, das Malerifehe, befon- 
ders das Lächeln — Alles das iſt ihm nicht recht. So erflärte er bilbliche Rebens- 
arten wie: ber Hundsftern Tocht die Saat u. bergl. für Barbarismen, bie Niemand 
verſtehe! 
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anfangende Bewegung in ber deutſchen Literatur in Leben und 
Schriften darftellen fan, Theolog, Sprachkundiger, Antiquar, Ju⸗ 
welenhänpler, als Ueberfeger aus dem Englifhen ein Vorläufer von 
Ehert und Bode, als Stilift von Liscow, denn er hatte aus neuen 
und alten Sprachen feinem Stil einen ganz eigenen und neuen Cha⸗ 
tafter gegeben, und feine 2 Bücher der Zufriedenheit wurden mit Ber 
gierde gelefen und zwifchen 1722 — 38 flebenmal aufgelegt. Alles 
dies überflügelte Liscow in feiner merfwürdigen Schreibatt, die zwar 
nach franzöftfcher Art korrect, phantaſielos, aber eigenthümlich rein 
und keck ift, und Die Leffing ungefähr ebenfo vorhergeht wie Drollinger 
dem Klopſtock. Liscow ift der erfte Mann, der über fchlechte Schreiber 
bei ung fpottet, ohne, nad) dem ftrengften Maße gemeflen, felbft einer 
iu fein, der in feinen Schriften fo als ein Schlußftein der norbifchen 
Satiren des 17. Ihs. erfcheint, wie Rabener auf der Höhe des viel 
niedrigeren fächfifchen Humors ſteht. Wenn er diefen letzteren an 
Männlichkeit, Muth, Gediegenheit, Gefinnung und Schreibart weit 
übertrifft, fo ift e8 doch natürlich, daß dies nur von dem gebilbetften 
Theil des Volkes anerfannt werden fonnte, denn feine Werke zu lefen 
verlangt hie und da Kopf. Dies würde, wenn ed ausgemacht wäre 
daß Liscow ihr Verfaſſer fei, am meiften in der Schrift über die Un- 
nöthigfeit guter Werke 29) zur Seligfeit (1730) der Fall fein, der 
merfwürbigften, Urkunde, um die damalige Verbindung unferer Frei⸗ 
denfer mit den Bietiften zu belegen. Hat dieſes Werfchen einen an⸗ 
dern Verfaſſer, fo macht diefer das Primat der ironifchen Schreibart 
nach Zeit und Werth unferem Liscow ftreitig. Der dürre Berftand, 
der hier mit einer merkwürdigen Schärfe an die Dinge gelegt wird, 
über die Die geiftliche Salbung gern wegfchlüpft, madıt eine vieleicht 
nur zu grelle Wirkung ; die grundtiefe Ironie ift vieleicht nie jo weit 
getrieben worden. Denn man Fönnte fich gewiß hier die allerftärfften 
Waffen zur ernften Vertheidigung der rechtgläubigen Lehre herholen, 


29) In der Driginalansgabe von Liscow's Schriften, Frankfurt und Leipzig 
1739, findet fich Diefe Schrift nicht. Aus diefen und andern Umftänden zweifelt 
man, daß fie von L. fei. 

Gervinus, Dichtung. IV. 5 
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jo gründlich maskirt führt der Verfaffer auf das Glatteis, auf dem 
vielleicht nocdy mancher heutige Theolog ftraucheln würde. Kein 
Wunder, daß fich Liscow zu beflagen hatte, er habe in Deutſchland 
für feine hochgetriebene Ironie, die in feinen unbeftrittenen Schriften 
fehr ähnlicher Art ift, nicht die rechte Hurtigfeit und Biegſamkeit des 
Berftandes gefunden, die in lateinifchen Köpfen durch die lächerliche 
Schulgtavität erftidt werde. Er fühlte ganz die fehwierige Stellung 
eines Satirifers in einer Nation, bie für den Scherz blind ift, Die 
lieber Wudrians Kreuzfchule Lieft, als eine Satire, die jeden Kritiker 
einen Basquillanten nennt und jeden Scherz bei der Obrigkeit ver- 
klagt. Er ward noch ein Opfer diefes Volks⸗ und Zeitgeifted, indem 
er 1750 feine Stelle in Dresden verlor 3%), weil er es durch einige 
freie, und offen befannte Yeußerungen mit dem Grafen Brühl ver- 
dorben hatte, der doc) niederträchtig genug war mit Dem gemeinen 
Roſt in die gemeinften Kabalen gegen Gottfched einzugehen, eben mit 
jenem Roft, der damals auch den Satirifer fpielte, und dem Liscow 
noch au ſchlaͤfrig großmüthig war?! Großmüthig war er freilich, 
befonders gegen Roft gehalten, aber nicht ſchläfrig. Er ift zwar nicht 
ganz frei von dem Unwohlthuenden, das ein Charakter mit fich bringt, 
der alle Dinge nur von der lächerlichen Seite anfehen fann, worin 
er Wernide fehr ähnlich erfcheint, aber er ift dabei gelafien, unpar- 
theiifch und gerecht. In ihm geht gleichfam jenes hartherzige, grobe, 
unfein fühlende Gefchlecht des 17. Ihs. zu Ende, aus dem wir, durch 
die empfindfame Stimmung der Zeit gehoben, durch die Schriften 
der Brodes, Gellert, Klopftod hingerifien , jet heraustreten. Noch 
Eine kleine jener moraliſchen Unfeinheiten, die wir in dem Riſt und 
Wernicke, und noch in Roſt und Bodmer entdecken, finden wir auch 
bei Liscow; er hatte ſich über den Magiſter Sievers luſtig gemacht 
und diefe Schrift dann in einer nachfolgenden auf Rechnung eines 


30) Uber ohne im Gefängniß zu bleiben; was jest durch Helbig's verbienft- 
lichen Beitrag berichtigt ift. 
33) ©. in Stäudlin’s Briefen berühmter Deutfcher an Bobmer 1794, im 
einem Briefe vom April 1744. 


J 
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armen Kandidaten Badmeifter in Luͤbeck gefchoben. Freilich ſcheint 
dies ein blödfinniger Menfch gewefen zu fein; die Ironie war alfo 
bandgreiflich ; dennoch bat fie Liscow nachher öffentlich ab! Und ein 
eben fo fchöner Zug iſt e8, daß er feinen Satiren gegen Philippi 
Einhalt that, als diefer in Unglüd gerieth,, ſo daß man ohne Sünde 
nicht weiter über ihn fpotten dürfte. Was er früher, gegen diefen und 
Andere ſchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nicht zu bereuen. 
Schläftigkeit am wenigften, dies Zeugnig hat ihm auch Bodmer, 
Rabener entgegenftellend, vortrefflich gegeben 32). Er wollte nicht ein- 
ſehen, daß ihn die chriftliche Liebe verbänve, über öffentliche Thor- 
keiten das Rachen zu halten, er fagte ſich von der Schwerfälligfeit der 
Aceten und Pedanten, dem närrifchen Ernfte und fteifen Anſtande 
der deutfchen Gelehrten und Sittenprediger mit dreiſter Keckheit los, 
er zigte dem finflern Volfe die Stirne, das zum Lachen fpricht: du 
biſt toll, und zur Freunde: was machſt du? Er ftellt einen Kanon kri⸗ 
tiicher Kreiheit auf, der durchaus Leffing jo wohl thun mußte wie 
Klopftoden Drollinger’8 Palmen Begeifterung, er geht gegen bie 
Einmiſchung der Obrigkeit in literatifche Fehden an, und nimmt eine 
tepublifanifche Freiheit der Gelehrtenwelt in Anſpruch, nicht allein that- 
fühlich durch feine Schriften, fondern auch theoretiſch, und eben dies 
wirkte auf Die republifanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. 
Wie er fich Diefer Freiheit gegen die Theologen bedient hatte, fo be- 
diente er fich ihrer gegen die fehlechten Scribenten, und hier geht er 
und näher an. Hier ftehen die Namen Sievers, Philippi, Radigaft 
u. A, neben den älterbefannten Hunold, Hübener und Aehnlichen in 
feinen Schriften ald Vertreter jener ganzen Klaſſe von Euriofitäten- 
kränern, Die noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig waren, und 


32) In feinem Schwanengefang „Bodmer nicht verlannt” am Ende eben die- 
fer Brieffammlung mahnt er die Deutſchen Liscow's Satire nicht zu verwerfen ; 
es ſchade nicht, Daß fie perſönlich, wen fie nur gerecht ſei: 

Liscow hätte der Habichte Schnäbel und Fittiche befchnitten, 
ebe fie flild geworben und Hafen den Klauen gewacdjien ; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Eiftern und Hähne, 
ohne Kühnheit, Die Bögel von zadigten Schnäbeln zu jagen! 
5 * 
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die in den elenden Wochenfchriften ihr Unwefen trieben. So war 
Sieverd Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, Philippi gab 1734 in 
Göttingen einen Freidenfer heraus, Beide haben fich durch Poefleen- 
und Reden in jenem barbarifchen Stile des Menantes u. |. w. noch 
fo fpät verewigen wollen. Liscow meinte gar nicht, daß folche Leute 
das Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz Recht; denn wenn 
man einmal ſolche Schreiber hat, wie Liscow, fo ift Die Unterdrückung 
folcher anderer, wie Sieverd und Philippi, Pflicht. Wer nicht die 
bodenlofe Erbärmlichfeit und Barbarei jener Wochenfchriften ober 
eines Gundling u. vergl. fennen gelernt hat, der kann eigentlich nicht 
urtheilen, wie hoch Liscow daſteht, und was er eigentlich mit der 
Bitterkeit will, mit der er in feiner bekannten Schrift über die Vor⸗ 
trefflichfeit und Nothwendigfeit der elenden Scribenten (1734 und 
verbefiert 1736) diefe und Ähnliche Autoren angreift, die wahrlid 
nur deßhalb ihr Dafein zu haben ſcheinen, damit fie Liscow ver- 
ewigen follte. Denn er fcherzte ganz richtig, obgleich die Efel zur 
Muſik ungefchidt feien, fo mache man doch aus ihren Knochen die 
fhönften Flöten, und fo gäben die elenden Schriften Anlaß zu finn: 
reichen Widerlegungen und Spotigefchichten. 

Liscow hatte in diefer Schrift Gottfched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlich von deflen Charakter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verdächtigt ward. Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdruden und festen Gottſched zu den angegriffenen efenven 
Erribenten hinzu. Wie wenig Liscow übrigens darüber böfe war, 
geht aus feiner fpäteren Vorrede zur Weberfegung des Longin von 
Heinede hervor, wo er erklärte, wie nachher auch Leffing, daß Gott: 
ſched in der That die Ehre des deutfchen Witzes fchlecht behaupte und 
Flug thäte fich bei Zeiten zurüdzuziehen. Breitinger ſei Gottſcheden 
zu body; feine Regeln feien leicht, ein Stümper dürfe an feinen 
Muftern nicht verzagen. Wenn wir übrigens vorhin von den Wir- 
fungen Liscow's auf die Schweizer redeten, fo meinten wir nicht Diefe 
Erklärung, fondern vielmehr den Ton feiner Schriften überhaupt, Die 
er 1739 gefammelt herausgab, mit erneuter Berfechtung der fatirifchen 
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greieiten. Ein Jahr darauf rüdten die Züricher mit ihrem groben 
Sefhüp gegen Gottfched, und Bodmer in der Vorrede zu Breitinger’s 
Dichtkunſt erflärte ausdrücklich, daß er nun auf den endlichen Durch- 
hu des Geſchmacks an Eritifchen Schriften hoffe, „feitdem der un- 
erſchrockene Liscow in der Unterfuchung, ob fein Brionted (gegen 
Philippi) eine ſtrafbare Schrift fei, das allgemeine Recht der 
Menſchen (die Menfchenrechte in dem literarifchen Staate) fo voll- 
fommen bewiefen habe, daß die Deutfchen ohne Zweifel zu dieſem 
Beihmad nunmehr genugfam vorbereitet feien.“ 

Drei Werke erſchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger’s 
handlung von den Gleichniſſen, Bodmer's von dem Wunderbaren, 
Dreitinger’8 Eritifche Dichtfunft, und dazu kamen 1741 Bodmer's 
Betrachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter. Gottſched 
wigte fie in einem verächtlihen Tone an; er nahm die Eritilche 
Dihtung ſchon ihrem Titel nach übel, als ob fie die feinige für 
unzulaͤnglich erklärte. Wirklich ward jet der Gegenſatz beider 
Theile offenbar; Gottſched's Fritifche Dichtkunſt hatte 1737 eine 
neue Auflage erlebt, und wenn man beide Gegnerinnen nun ver- 
gih, fo Fam man auf die Gegenftände des Streited und die 
Gegenfäge der Anfichten deutlicher hin. Weberblidt man das Weit 
Breitinger's, das weit das wichtigfte ift, gegen Gottſched's nur ganz 
oberflächlich, fo fieht man, daß das letztere durchaus efleftifch iſt; der 
Berfaffer felbft bildet fich darauf etwas ein und hält mit Rollin ven 
Ruhm eines guten Gompilators für groß genug. Breitinger ift aber 
Selbſidenker und wahrer Fritifcher Forſcher. Dies zeigt ſchon fein 
geivonnener Standpunkt und der Ausgang von Bergleihung der 
Malerei mit der Poeſie, worin auch er, wie wir von Bobmer fagten, 
zuſammenſtimmend mit den Lieblingslehren der Zeit erfcheint. Schon 
Goethe hat angeführt, daß dieſer Geſichtspunkt, ven nachher Leffing’s 
Laoloon erfchütterte, in der Zeit gelegen war. Engländer, Franzoſen 
und Italiener theoretifirten vamals über die bildenden Künfte; Dubos 
hatte Betrachtungen über Poeſie und Malerei gefchrieben, Dujon 
von der Malerfunft der Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd 
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in feinem Commentar über die Horazifche Dichtung liebte fehr, von 
der Malerei feine Erklärungen der Dichtung herzuholen, Andreucci 
verglich in feiner poesia ital. die Iyrifchen Gattungen mit gewiffen 
Malerſchulen. Addiſon, der fo viel auf die Schweizer wirkte, hatte in 
einzelnen Stellen feiner Reifen und Gefpräche über die alten Münzen 
oft verfucht, beide Künfte zu wechjelfeitigen Erklärungen zu brauchen, 
und Daraus erwuchs 1747 Spencer's PBolymetis, der zwiſchen beiden 
Künften unter den Alten (wie auch Webb in Unterfuchung des Schönen 
in der Malerei) eine ftete Wechfelwirkung annahm. Breitinger, der un- 
ter poetifcher Malerei allgemein die Dichtung, nicht die befondern poe- 
tifchen Gemälde verfteht, bleibt zwar fehr mit feiner Betrachtung auf 
Rebendingen und Einzelheiten bangen, fo daß auch bei ihm noch bie 
König und Brodes neben Homer zu Ehren fommen; geht man aber 
der ganzen Anſicht auf den Grund, fo fieht man wohl ‚daß er be 
feiner Bergleichung der beiden Künfte nur auf ihre gemeinfame Wir- 
fung auf die Bhantafie abzielt. Hier liegt der allgemeinfte Unter: 
ſchied der Züricher und Gottſched's. Bodmer hatte den Nagel auf 
den Kopf getroffen, als er den deutſchen Dichtern Mattheit und 
Trodenheit vorwarf, „die fie durch ihre Philoſophie und ihre Lieb- 
haberei an Verſtandesweſen ſich erwarben, die die Luſtbarkeiten der 
Einbildungsfraft unterdrüde! “ Der gute Gottſched pries das aber 
gerade 139) Die Vernunft fei Gottlob geläutert bei und! die aus- 
ſchweifende Einbildungskraft fei in ihre Schranfen gewiefen! das 
habe ven Fall Lohenfteins bewirkt! es feien dauerhafte Schönheiten 
dafür gewonnen! Daher will er von Feiner Oper und Gantate hören, 
„weil der Verftand dabei nichts zu denken hat.“ Daher fchreiben fich 
die wunderbaren poetifhen Urtheile des weifen Mannes, die von 
einer merfwürdigen Phantaflelofigkeit zeugen! Ganz vecht tabelt er 
das Malerifche bei König, der Lafaien und Kutſcher bis auf die 
Schnur an ihren Kleidern beichriebe, aber er tadelt auch den Schild 
des Achilles, und mit welchen Gründen! Der müffe fo groß gewefen 
fein, wie der dDiamantene Schild der himmliſchen Rüftfammer bei 
33) Aritiſche Beiträge VI. p. 661. 
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f 
Taſſo; die Figuren darauf bewegten ſich, ſo daß man ſie ſich wie 
Muͤcken vorſtellen müßte, die um den Schild fchwebten!!3 Es iſt 
wohl wahr, daß auch die Schweizer ihre Anficht von ber Wirkung 
ver Einbildungsfraft in der Poefle nicht fireng verfolgen, auch fie 
find auf fehr duͤrftigen Standpunften ftehen geblieben. Beide ordnen 
die Dichtung den Anforderungen einer grillenbaften Moral durchaus 
unter. Wenn Gottſched den Ausdrud fchöpferifche Kraft für 
Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer das Reden von Ber: 
befieen und Erhöhen der menſchlichen Natur durch die Künftler für 
gottlos, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch feinen Begriff 
ju faſſen. Aber die Züricher find doc wenigftens auf dem Wege zu 
helleren Einfichten, fte ftreben wenigftens ſchon vor Klopftod mehr 
nad) einer Poeſie des Herzens als des Verftandes, während Gottſched 
des ganzen Empfindungsweiens nad) Klopftod fpottet; fie vertragen 
wenigſtens die Bhantafle des Milton, Artoft und Taflo, und überall 
find daher ihre Werke Schutzſchriften für diefe Epifer und für das 
Wunderbare in der Dichtung, während Gottfchen fich je länger je 
mehr in feinen Urtheilen blosftellte. Als der ärgfte Gegenfüßler aller 
Romantif wirft er die „Teufeleien des Taſſo“, die „abgeichmadten 
Herereien des Shafefpeare“, den Schwulft des Lohenftein und des 
Klopſtock, mit dem Schaufpiel von Fauft und den Ritterbüchern, das 
Epos des Arioft und Milton mit dem Ottobert und Wittefind , mit 
Schoͤnaich's Hermann und der Henriade und Pietſch's heroifchen 
Lobgedichten Alles auf einen bunten Haufen zufammen, und eine Bor» 
fellung von Milton räth er ven Lefern fich bei einem älteren, pofien- 
haft verftiegenen Ueberſetzer zu holen ?d). Selbft mit dem Wunder- 
34) Dichtkunſt, Ausg. von 1750 p. 202. 
35) In diefer Ueberſetzung, die won Haale begonnen und von ©. von Berg 

1682 vollendet ward, Tautet 3. B. der Schluß des 3. Buches fo: 

Endlich nun ſchimmert und feheint Das Licht herfür, 

‚und himmelab durchſtrahlet alles tunkel 

ber äußern Gränz. Bon dar fich Chaos in 

bie tief verjchloff, iind das irrwirrgeſchwärm 

der Finfterniß je Jänger je mehr verſchwand 

und fich zumahl verlor ıc. 
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baren der Babel kommt er nicht zurecht, obwohl er doch dieſe Gattung 
nicht verwerfen darf, die feine Stoppe und Triller Fultivirten, von 
- denen der Leptere Außerft ſcharf in der Dichtkunſt Breitinger’s mitge⸗ 
nommen war. Um fle zu retten findet er nöthig, DaB man voraus: 
fegen müffe, die Bäume und Thiere, die da reden, hätten vielleicht 
in einer andern Welt Berftand und Sprache!! Man fieht wohl, wie 
dürftig fein Wig da wird, wo ihn fein Dacier’fcher Ariftoteles und 
fein Horaz verläßt! Eben da aber wird der Schweizer am berebteften. 
In Breitinger’8 Dichtkunſt nämlich ift außer der Bezugnahme auf die 
Malerei das Merkwürbigfte, was er über die Kabel fagt. Auch hier 
ift der Gang feiner Erörterung vielleicht wunderlich, allein das, was 
er als Ergebniß eigentlich meint und nur nicht ſcharf auszudrüden 
und ins Licht zu ftellen weiß, iſt vortrefflich, und was er theoretifch 
hinmwirft, wird von der ganzen Zeit ausgehbt, in der die Fabel die 
vertretende Gattung iſt. Seine Betrachtung nimmt folgenden Gang. 
. Der Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht 
Alles in der Natur ift an Werth glei, nicht Alles muß ınan fchil: 
dern wollen, der Poet fol nicht allein wahr fein, fondern auch fchön. 
Die Gegenftände der Natur num beziehen fi auf unferen Berftand 
und unfer Gemüth, find Ichrreich oder rührend;, die Wahl von Gegen- 
ſtaͤnden diefer legten Gattung iſt von ficherer Wirfung. Das Ge: 
müth aber wird mehr gerührt von etwas Ungewohntem , der Dichter 
fol daher das Neue ſuchen, deſſen höchfte Potenz das Wunderbare 
if. Das Neue, das Wunderbare ift alfo die Urquelle der poetifchen 
Schönheit, fie entfpringt aus defien Verbindung mit dem Wahren. 
Daher find die Ritterromane, in denen das Wahre fehlt, und bie 
wiffenfchaftlichen Lehrgedichte, in denen das Wunderbare fehlt, falfche 
Dichtarten. Das Wunderbare findet fi nun in zweierlei Erdich⸗ 
tungen, wenn der Dichter durch die Kraft feiner Phantafte ganz neue 
Weſen fchafft oder wirkliche Wefen zur Würde einer höheren Ratur 
erhebt: in Allegorie und Babel! In der Fabel ift das utile duleci, 
das Wunderbare mit vem Wahren vereint; fie hat daher die höchfte 
Kraft der Schönheit eines Vortrages. Diefe Theorie ift vielleicht 
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noch ſchwaͤcher als die Triller'ſche. Allein wenn man nun ficht, wie 
fe in dem Begriff von Fabel alle Erfindung und Darftelung ver- 
einen, wie fie das Epos eine ausführliche Fabel, Die Fabel ein Klei- 
ned epifches Gedicht nennen, fo wird deutlih, daß fich unfere 
Schweizer diefer Gattung annehmen, wie einft Harsdörfer der Alles. 
gorie, weil das fchaffende Vermögen fi daran fund geben muß, 
daß fie mit Diefer Bevorzugung der Babel nichts fagen wollen als 
was vorher mit der poetifchen Malerei: der Hauptgegenftand ber 
Dichtung nämlich müßten Handlungen fein, und wenn Begriffe, jo 
wenigftens bilolich eingefleivete Begriffe. Und daher dringen ſie 
ebenfo wohl auf das Epos wie auf die Babel, und die ganze Zeit be⸗ 
wegte ſich mit ihnen diefen beiden Gattungen zunächft zu. Gottichen 
ruhte- auf feinen Regeln der Alten und kümmerte fih um alles Wer: 
dende um ihn herum, wie alle Schulpedanten thun, gar nicht. Er 
trägt daher auch jenes Kennzeichen, daß er Regel vor Anlage achtet, 
den Kunftbüchern mehr Werth zufchreibt al8 der Natur. Es würde 
ihm nicht einfallen , fagt er felbft in der Dichtkunſt, daß die Griechen 
es jo hoch gebracht, ehe fie die Regeln gefunden! fie erfanden nach ihm 
die Künfte nicht Durch die angeborene Kraft der Phantafle, fondern 
weil fie mit ihrer Vernunft ihren Gefchmad bildeten und über Alles 
frei philofophirten! Wie die Wolflaner damals in alle Wiffen- 
Ihaften die mathematifche Beweisführung trugen, fo follte e8 auch 
bier in der PBoefte gefchehen. Daher fpotten denn die Schweizer über 
ihn, er habe eine Dichtergange 36), die jo oder fo geſtellt fähig fei, ein 
Heldengebicht, eine Ode, ein Drama zu erzeugen. Und wirklich fpielte 
er hierin die Role der Akademie und des franzöfifchen Hofs im 
goldnen Zeitalter, die fich Die mangelnden Gattungen beftellten, wie 
ein Fabrikat; er tadelt die Breitinger’fche Dichtkunft darum, man 
werde aus ihr Feine Ode und feine Kantate machen lernen, während 
die feinige Anfänger in Stand fegte, alle Gattungen auf untade- 
lihe Art zu verfertigen!! 137) Er betrachtet alſo, wie alle ſeine 


36) ©. die Satire: Denkmal der ſeltenen Verdienſte Gottſched's ꝛc. 1746. 
37) Wer alſo, fügt er in der Vorrede ſeiner Dichtkunſt von 1757 hinzu, Brei⸗ 
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ſächſiſchen Schulmeifter,, die Poefte wie eine bloße Stilübung ; ihm 
ift daher ein Gelegenheitsgedicht jo lieb wie ein Epos, während Brei⸗ 
tinger. allen Iyrifchen Gattungen gleichgüftiger den Rüden wendet ; 
er hat von einem freien Wachsthum einer verfüngten Poefle Feine ent- 
ferntefte Ahnung , fo wie von dem Werth einer felbftänvig erneuten 
Kritik. Er fah nicht ein, daß fi die Einfichten der Menfchen ftets 
neu beleben müflen ; ‘ein äfthetifcher Sag, den Leffing, Goethe oder 
Schiller frei fanden und dann in anderer Art der Auffaſſung bei 
Ariftoteles beftätigt fanden, war mehr werth, als alle Voetifen ver 
Scaliger, Boilean und Gottſched zufammengenommen. Dies ahnten 
die Schweizer wohl, fie fchlugen ganz dieſen Weg ein. Sie fühlen 
es daher nicht allein, fondern fie fagen es deutlich, der Unterfchien 
zwifchen ihnen und Gottfched liege darin, daß diefer überall auf dem 
Alten und Abgeftorbenen , fie auf dem Neuen und Wervenden, in der 
Zeit ftänden. Dies bezieht fich nicht allein auf feine ariftotelifchen 
Regeln, fondern auch auf fein Verhältnig zu der älteren deutfchen 
Poefte, die fie verachteten. Es fagte es ja deutlich, ſchon als Klop- 
flo erfchienen war, daß die Zeiten des Pietfch das goldene Zeitafter 
der deutichen Literatur ſeien! 

Daß bei diefem ganzen Kriege nichts herausfommen würde, war 
bei der Schwäche der Einfichten, bei der Neuheit der Gegenftände 
über die fi) die Kritik verbreitete, bei ber Blindheit der Bartheien 
und der Kleinlichkeit der Menfchen vorauszufehen. Nichts war gut 
dabei, als daß ſich nun Alles zur Kritik drängte, und daß, während 
noch lange Zürich als ver Thron der Kritik betrachtet. wurde und 
Alles auf Bodmer ſah, ſich Leffing bildete. Was aber innerhalb 


tinger’8 Buch in der Abficht kau fen wollte, um Gedichte machen zu lernen, ber 
werbe fein Geld zu [pät bereuen. Zumal es Doppelt fo ſtark, und folglich 
Doppelt fo theuer fei als feines! und dennoch führe e8 nur einige Kapitel der 
Dichtkunſt aus, könne alfo gegen fein Werk nur die kleine Dichtkunft heißen, wie 
Ariftoteles jene große neuere Ilias gegen Homer's die Heine genannt, doch ohne 
daß er fih mit Homer vergleichen wollen!! Man fiebt wohl, wie dem theuern 
Manne fein Mittel zu niebrig ift und fein Dünkel zu hoch, um fich gegen bie 
Schweizer zu wehren. 
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dieſer ftreitigen PBarteien geſchah, war durchaus nicht auf die Dauer 
wichtig. Es galt nur Worte und Kleinigkeiten; was Gottfcheb an 
den Schweizer Dichtern ausſetzte, was die Vertheidigung der Haller’- 
(hen Mufe (1741) erwiderte, waren Alles Wortfechtereien; was Die 
beiden PBoetifen brachten, war leeres Gehäus auf der Einen Seite, 
und vereinzelte Bemerfungen auf der anderen. Man ging in poetis 
ſcher Kritit wie in der Sprache von dem Prinzip der Korreftheit aus, 
und dies vorzugsweife auf Gottſched's Seite 3%). Berftändige Männer 
wie Hagedorn wandten fi, daher mismuthig von diefen Balgereien 
ab, die wir auch bier nicht im Detail verfolgen ; fe fanden, daß ſich 
. beide Seiten lächerlich machten. Was das auffallenpfte dabei ift, fo 
erkannten beide Parteien das, was ihr beſtes Verdienſt tft, nicht 
allein bei der anderen gar nicht, ſondern auch an fich felbft am wenig» 
fen an. Gottſched hatte Das große Verbienft, daß er fich für bie 
Emancipation der deutfchen Sprache in allen Kreifen regte. Er gab 
daher der franzöftfchen Akademie in Berlin gern einmal einen Hieb, 
er fhonte den franzöftfchen Adel in Deutichland fo wenig, als Die 
lateinifchen Schulmänner, und als Die Jeſuiten, die die barbarifche 
Sprachmengerei fortfegten. Er hatte feine deutſchen Schulbücher auf 
allen Schulen in Sachfen verbreitet, und fleht jo dicht neben Thoma- 
fius und Wolf und deren Beftrebung für Aufnahme ver deutfchen 
Sprache. Er ſelbſt vergißt zwar nicht, gelegentlich auch dies Ver⸗ 
dienft fi anzurechnen, doch fprieht er weit feltener davon, als von 
leinen eingebildeten und Scheinverdienften geringerer Art ; die Schweis 
ser aber beachten e8 gar nicht. Dieſe ihrerfeits Haben faft fein wejent- 
licheres Gute geftiftet, als die Hervorziehung der altdeutſchen Literatur. 

38) Durch bie kraftvolle und beharrliche Vertretung dieſes Prinzips, findet 
Danzel (obwohl er fie in demſelben Athemzuge als Misgriff und Einfeitigteit be- 
zeichnet), habe ſich Gottſched ein welthiftorifches Verbienft erworben!! Diefem 
Gottſchedianismus ift nur noch der andere p. 77 zu vergleichen: ©. habe zuerft 
bie Idee der deutſchen Gefammtliteratur gefaßt; er „hat bamit ber Gefchichte ber- 
ſelben im 18. Ih. ihren Weg vorgezeichnet! e8 handelt fich bei Klopſtock, Leffing, 
Wieland — nur (!) um das Wie diefer Löſung! die Aufgabe felbft haben fie, 


ohne fich ſelbſt deſſen bewußt zu fein, von dem verachteten Vorgänger überkom⸗ 
men!!“ Welche Borftelungen won dem Geiftesieben einer Nation! 


⸗ 
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Was Gottfched für den Reinecke Fuchs und gelegentlich für den Ren⸗ 
ner, was Leute feiner Seite, wie z. B. Müldener (für den Froſch⸗ 
mäusler) thaten, kommt hierneben in feinen Betracht. Die Minnes 
fänger und Boner, Parcival und die Nibelungen wurden von Bod⸗ 
mer befannt gemacht. Mit welchem Eifer er die Rettung alter Schäbe 
betrieb, bemeift fein Briefwechfel. Er feßte Hagedorn und Renner, 
Hartmann (in Tübingen) und Gellert, und wen er erreichen konnte, 
in Bewegung; Müllers Gedichtſammlung fchließt ſich an feine Be- 
mühnngen eng an. Wie wenig aber beide Parteien, obpleich fie hier 
einmal zufammentrafen, dieſe Beftrebungen beachteten, ift ſchon 
Leffing aufgefallen, der in feinem Aufſatze über die Fabeln der Minne- 
fänger nachwies, daß fie hier alle Gelegenheiten verfäumten, von 
einander zu lernen, und fogar über einander zu fehimpfen.. Dies letz⸗ 
tere verfäumten fie doch fonft auf feine Weile. Denn dies ift das 
Aergerliche in dem ganzen Streite, daß man ſich gegenfeitig — und 
genau betrachtet eben fo oft mit al8 ohne Grund — Kabalen Schuld 
gab, die Hülfe der Parteigänger fuchte, und fo das Uebel ſtets ärger 
machte. Bodmer klagte in der fpäteften Ausgabe feines Milton über 
die Kabale, vie ſich gegen verichiedene feiner Werfe angeiponnen, 
Gottſched argwöhnte Verſchwörung und Beftehung von Züri) aus, 
wo fih nur Jemand gegen ihn ausſprach, und die Schweizer ver- 
ficherten felbft ironiſch: der Hamburger Korrejpondent erhalte viertel« 
jährig einen Kober mit 1/, Schod Schweizer Käfe von ihnen, Roft 
habe Würfte, und Liscow Beides empfangen. 

innerhalb 10—15 Jahren entfchied ſich übrigens für Die Seite 
der Schweizer ein vollfommener Sieg, Ind Gottſched's Niederlagen 
waͤren zu fchmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Empfindung 
zeigte, wenn ihn nicht die Einbildung ftumpf gemacht hätte. Nach 
15 Jahren war er aus allen Stellungen herausgefchlagen , in deren 
wir ihn oben fo feft verfchanzt fahen. Schon im Jahre 1738 verlor 
er durch Tächerliche Empfindlichkeit feine einflußreiche Stellung in der 
deutfchen Geſellſchaft 3%). Ein Mitglied derfelben, Dr. Steinbach in 

39) Vgl. Danzel's Gottſched p. 97 ff. 
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Breslau, fchrieb Guͤnther's Leben, vertheidigte dieſen und nahm ſich 
ver Schlefier gegen Gottſched an; diefer, in der Abficht Steinbach's 
Ausſtoßung zu erwirken, erklärte feinen Austritt, man nahm ihn 
aber an, und als er einlenfte, wid man ihm aus. Auf der Univer- 
ftät begann dann Gellert's große Wirkſamkeit. Gottſched's Schul: 
bücher wurden blosgeftellt, felbft feine Sprachkunft fing an, von 
Hagedorn privatim, von Heinze öffentlich und gründlich angefochten 
zu werden. Das Fritifche Anfehen verlor er, feitdem fich die Dichtfunft 
Breitinger’8 neben die feinige, und die Sammlung kritiſcher Schrif- 
ten in Zürich 1741—44 gegen feine Zeitfchriften ftellten. Bald über- 
flügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leffing alle Beide. Seine 
phifofophifchen Monopole wurden zerftört, als Baumgarten in Halle, 
viel fhulgemäßer als Gottſched an Wolf’s Syftem und deffen Theo- 
tin von der angenehmen Empfindung angefchloffen , feine Aefthetif 
(aesthetica 1750) fchrieb. Wenn diefer gleich feine Beifpiele aus den 
Rateinern holte, und überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem 
Schönen und von dieſem felbft nur ven Theil, den er Heuriftif nennt, 
vollendete, fo griff dagegen fein Schüler Meier, ver in feinen An⸗ 
fangsgruͤnden der ſchoͤnen Wiſſenſchaften (1748) das noch unerfchier ' 
nene Werf Baumgartens benußte, in eigenen Abhandlungen und Be- 
urtheifungen (1747—49) Gottſched und feine Dichtkunft wiederholt 
und hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte 
zwar dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des 
guten Geſchmacks 1743—47 ein Blatt, an dem feine geſchwornen 
Schüler arbeiteten. Aber welche Schüler! Der Hauptarbeiter war 
Mylius, jener Vorläufer unferer unordentlichen Genies des achten 
Jahrzehnts, von deſſen fpäteren Wochenfchriften noch, dem Freigeift 
und dem Wahrfager, Leffing , der ihn doch ald Freund fchonend ber 
handelte, geurtheilt hat, fie ſeien Sfandalchronifen voll nadyläfftger 
Schreibart, pöbelhaftem Witz, gemeiner Moral und beleivigenver 
Satiren. Die Bemühungen hatten überdies fo wenig Selbftänpigfelt, 
daß fie gewöhnlich nur ausführten, was ihnen Gottſched's Schule in 
Greifswald in ihren Fritiichen Berfuchen 1741—46 an die Hand gab, 
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Die jedoch weniger blind fi in einer gewiſſen Unpartheilichkeit zu 
balten fuchten. Gegen die Bemühungen nun lehnten fich die zwei 
Freunde S. Gotihold Lange (aus Halle 1711—81) ud J. J. Pyra 
(1715—44) auf, von denen der Leßtere einen Erweis fchrieb, daß Die 
Gottſched'ſche Sekte den Gefchmad ververbe (1743). Diefe Schrift 
bedeutet viel weniger, als daß Beide nachher durch ihre von Bodmer 
herausgegebenen freundichaftlichen Lieder {von Damon und Thyrfis 
1745) und Horazifchen Oden (1747) mit Gleim und Uz wirkten, Die 
etwas früher in Halle zufammengetroffen waren und Baumgarten’s 
danfbare Schüler und Meier’s Freunde wurden. Die anafreontifche 
Dichtung ging von diefen Philofophen und Dichtern aus, und Diefe 
Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung gegen die Klop- 
ſtock ſche Schule nahm, Fonnte allenfalls für Gottſched günftig ge⸗ 
nannt werden, der die Religion nicht ald Mufter der Dichtung aner- 
fennen wollte, allein die Dichter felbft ftellten ſich ſaͤmmtlich gegen 
Gottſched. Wie Lange felbft lächerlich andeutete , fo fteigerte die be- 
geifterte Freundſchaft, die in diefem Kreife herrſchte, die freimüthige 
„republifanifch römische Gefinnung“ und die Hülfleiftung unter ein« 
ander, und wirflid) war der Bund, der von hier aus mit den Schwei- 
zern gefchloffen ward, der engfte und gegen Gottſched auf alle Weife 
thätig. Man beste von bier aus Kritiker gegen Kritiker, Philofophen 
gegen Philofophen, Dichter gegen die Dichter „ver Schule Teutobode 
und des Blocksbergs“, und Lange's Doris follte ihre Kräfte aufbieten, 
die Kulmus (Frau Gottſched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen 
auch noch in den 40er Jahren in Leipzig felbft die fogenannten Bre- 
mer Beiträger, 3. Th. feine eigenen Landsleute und Schüler von ihm 
ab, und dieſe Erfcheinung werden wir zunächft verfolgen müffen. 
Meiterhin wand ſich aus dieſem Kreife Klopftock los, der alle From⸗ 
men und alle Weiber Gottfcheden ganz entzog, fammt Allem, was 
nur noch einigermaßen Sinn für Dichtung und Empfindung hatte. 
Bon diefem Augenblid an war die Schweiz und Niederdeutſchland 
ganz für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den Provinzen zer- 
ftäubte, das Anjehen Königsberg’s und Pietichens ging auf Berlin 
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md Ramler über, Schlefien verftummte und die letzte Dichterin dieſer 


Gegenden, die Karfch, zog fich nad) Berlin und nach der Halber- 
ſtaͤdter Schule, ſelbſt Sachfen ward durch Gellert, Weiße und Leffing 
ganz von ihm abgewandt. Man wird daher erflärlich finden, daß 
Gottſched feit 1749 fehr eifrig bemüht erfcheint, fich die in Deutſch⸗ 
land verlorene Stellung in Wien wieder zu gewinnen‘). Er hätte 
dort gern eine deutfche Geſellſchaft entftehen fehen; er reifte jelbft da- 
hin, er regte den Gedanken einer Akademie an, er ſprach fogar gegen 
feine dortigen Freunde den Wunſch aus, Erzieher der Eaiferlichen 
Kinder zu werden! Wie das Alles fehl fchlägt, muß er ſich begnügen, 
auf das Wiener Theater in feinem Sinne einzuwirfen. Was aber 
fine Verdienſte auf diefem Gebiete überhaupt angeht, fo zerftörte ihm 
Leffing jede Selbfttäufchung darüber, wenn e8 deſſen noch bedurfte. 
Denn bier hatte er die unverdienteften empfindlichften Kränfungen 
ſchon früher erfahren müflen. Er war thöricht genug geweſen, ſich 
mit der Neuber, der Gründerin feines Ruhms zu überwerfen, als 
diefe eine Meberfegung feiner Frau gegen eine andere zurüdwies. Er 
tadelte fie nun, daß fie ihm auch in anderen Punkten nicht immer 
nachgab, laut und übertrieben, und bedachte nicht, was es heiße, mit 
einer Frau Händel anzufangen, die ale Mittel gegen ihn hatte, wäh- 
rend er feine gegen fie. Sie rächte fich bitter an ihm. Sie gab einen 
Aft feines Cato ins Lächerliche gezogen, fie brachte ihn zum Trotz 
die Burlesfen zurüd, und ihn feldft in einem Vorſpiel auf das Thea⸗ 
ter, unter der Perfon des Tadlerd, im Beifein des Hofe, an dem 
Gottihen Feinen Gönner hatte, und unter dem Schuge des Grafen 
Brühl, Roft verewigte dieſe Begebenheit in einer boshaften poetijchen 
Erzählung (das Vorfpiel 1742), die Bodmer zum Drud beförderte, 
und dachte, nachdem er 1744 Sekretaͤr bei Brühl geworben war, 
darauf Gottſcheden und feiner beluſtigenden „Phalanx“ (Schwabe, 
dem Verfaſſer der Beluftigungen des Verſtandes und Wiges) den 
Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs Theater bringen, 





40) Hierüber find nähere Mittheilungen erft Durch Danzel's fleißige Durchficht 
der Gottſched'ſchen Eorrefpondenz befannt geworben. 
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weil er fand, daß fie gegen jede Beweidführung und gelehrte Be- 
fämpfung gleichgültig waren. Er war, obgleich er Gottſched perfönlic 
jogar verbunden war, deſſen unverföhnlicäfter und heftigfter Feind, 
und noch 1752, als fogar die Oper wieder in Leipzig erfchien und 
Gottſched alfo die legte Frucht feiner theatralifchen Bemühungen ver- 
loren ſah, breitete auch dieſes Ereigniß ein ganz perfönliches Bam- 
phlet in Snittelverfen, von Roſt verfertigt, aus, und Gottfchen mußte 
die Demüthigung erleiden, bei perfönlicher Befchwerbeführung vor 
dem Grafen Brühl in Anwefenheit Roft’s ſelbſ noch perſilirt und 
abgewieſen zu werden. 


3. Die Verfaſſer der Bremer Beiträge. 


Einer der berüchtigtften von Gottfched’8 Schülern und Schild— 
fnappen war 3. Joachim Schwabe (1714—84), der von 1741 an 
acht Bände Beluftigungen des Verftandes und Witzes herausgab, 
welche die Schwäche der Gottſched'ſchen Seite in der Dichtung viel 
ſchlimmer herausftellten, als Gottſched's eigene Blätter die ihrer Kritik. 
An diefen Beluftigungen arbeiteten übrigens eine Reihe von Männern 
mit, die nachher ehrenvoller befannt geworden find, als der Heraus⸗ 
geber. Unter diejen war Käftner Gottſched's genauer Schüler, und 
der Leptere fuchte fich den bedeutend werdenden und gefährlichen Mann 
auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeits brach auch nicht mit 
ihm, er äußerte ſich fogar in Briefen und Epigrammen gegen die 
Schweizer und felbft gegen Liscow; wir laſſen es aber dahin geftellt, 
ob dies nicht blos Widerfpruchsgeift war, der in Menſchen, wie Er, 
die an Allem nur die fehlerhafte Seite ſehen, und die ſich felber eben 
fo gern als Andere ungern fpotten hören, ſehr gewöhnlich ift. Sonft 
äußerte er fich gelegentlih an Hagedorn, daß er nicht begriffe, wie 
Bodmer alle Arbeiter an den Beluftigungen für Anbeter Gottſched's 
habe halten können; auch fehlt es nicht an Winfen, daß die Freund- 
ſchaft zwifchen Beiden eine Weile gelodert war. Wie zweidentig es 
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übrigens gleich in den erſten Jahren nach dem ftärferen Auftreten der 
Schweizer, ja felbft Schon früher, innerhalb des vertrauteften Schul- 
hreifes Gottſched's um Treue, Anhänglichkeit und Achtung ausſah, 
davon geben beide Schlegel das redendſte Beifpiel. Adolph Schlegel 
behauptete, im Leipzig felbft fei der Begriff von Gottſched's Größe, 
ald er 1741 dahin gefommen fei, fehr Klein geweſen; es hätte ber 
Schweizer Schriften nicht bepurft, fein Anfehen dort zu flürzen. Wie 
wenig nachhaltige Achtung dieſer Mann in der That bei feinen nädh- 
fen und älteften Verehrern fchon vor der Anfechtung der Schweizer 
genoß, davon feheint der vorhin erwähnte Vorgang bei feinem Aus- 
tritt aus der deutfchen Geſellſchaft fchon allein genugfames Zeugniß 
zugeben. Die Art und Weife, wie er feine Schüler und Anhänger 
behandelte, macht dies auch vollfommen begreiflih. Beide Schlegel, 
verfichert Adolph, hätten abfichtlich Keine Collegien bei ihm gehört, 
weil er jeden Zuhörer, der einmal felbftändige Meinungen ausſprach, 
für einen undankbaren Schüler erklärt babe. Nur feiner Revegefell- 
haft habe Elias beigewohnt und er habe da erfahren müflen, daß 
Gottfchen Die Reden, worin den Anftchten feiner Rede⸗ oder Dichtkunſt 
widerfprochen war, an fich behielt, unterdrüdte und jeden Verſuch des 
Verfaflers vereitelte, fie wieder zu befommen. Adolph Schlegel über- 
trieb übrigens, wenn er glauben machen wollte, fein Bruder Elias 
jei ſhon unabhängig von Gottſched auf die Univerfltät gefommen und 
feine Boefie habe ſchon ihren eigenen Charakter gehabt , ehe er Gott- 
ſched kennen lernte. Er hatte bei feinen früheften dichterifchen Ver: 
ſuchen noch auf der Schule Gottſched's Dichtfunft mit Andacht be 
mußt, er ward dann mit Gottſched in Leipzig befannt, Tieß ſich von 
deffen Eifer für die Literatur anfteden und fchrieb gegen Mauvillon’s 
leitres sur les Francois et les Allemands. Rod} viel entfehiebener 
griff er mit Gottfchen das Werf der Bühne an und ſchon 1739 wur: 
den des jungen Mannes Gefchwifter in Taurien und Hermann von 
Renber durch Gottſched's Hinzuthun aufgeführt. Dabei war er einer 
der fleißigeren Mitarbeiter an den Beiträgen, dem Bücherfaal und - 
den Beluftigungen. Bald aber fieht man ihn durch vegerom 8 Ver⸗ 


Gervinus, Dichtung. IV. 


82 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


mittelung'mit Bodmer Briefe wechfeln, aus denen hervorgeht, wie 
ſehr Bodmer's Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, 
zwilhen Scham und Aerger theilten. Noch zwar gefteht Schlegel 
1746, daß er mit Gottſched nicht zerfallen feit!), er fei fein Freund 
geweien. Schon damals aber, ald Bodmer's Dichterkomplott 12) 
Allen, die darin getroffen geweſen, die Galle rege gemacht, habe er 
fi zu wehren gehabt, nicht mit in den Streit gezogen zu werben, 
denn auch fein erwähnter Brief an Mauvilon war in Bodmer’s 
Schrift nicht frei ausgegangen. Schon damals hätte er gern Bod⸗ 
mer'n Erläuterungen über diefen Brief gegeben. Wenn man fi) übri- 
gens, fügt er hinzu, in Leipzig jet aus dem Lobe Gottſched's feine 
Ehre mehr machte, fo fei Dies ſchon zu feiner Zeit fo geweſen. Gott⸗ 
ſched Habe ihn ftets mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen 
Beifall vollklommen gehabt! Man hat einen Brief von Schwabe an 
Gottihed vom Jahr 1744, der dem Meifter berichtet, wie ein von 
ihm ausgefegter Preis den Leipziger Dichtern ausgeboten wurde: es 
ist höchſt harafteriftiich, daß fie ſich alle, meift Mitarbeiter an ven 
Beluftigungen und fpäter an den Bremer Beiträgen 43), unter Aus- 
flüchten weigern, auf die Sache fich einzulaflen: Gärtner, A. Schle- 
gel, Mylius, Zachariä, Cramer u.A. Aus ihrer Reihe war Rabener 
ein befonders eiftiger Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein An- 
theil daran füllt den erften Band feiner gefammelten Satiren und 
fann uns ein Bild des ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitfchrift 
geben. Man wird fich dabei unwillführlich an die fchlechten fatirifchen 
Schriften des 17. Ihs. erinnern, aus denen Liscow mit einem frifchen 


41) Nach Danzel's Gotticheb p. 154 brach Gottſched Übrigens ben Brief- 
wechfel mit E. Schlegel ſchon 1744 ab, als ihm biefer geſchrieben Hatte, daß er den 
Milton nicht jo anbete wie Die Schweizer, aber auch nicht jo veradhte, wie Gott⸗ 
ſched's Anhang. 

42) In den Beluftigungen war glei Anfangs ein proſaiſches Gebicht, ver 
Dichterkrieg, erfhienen, in bem Bobmer unter dem Namen Marbob verfpottet 
ward; hiergegen ſetzte Bodmer: das Komplott ber herrſchenden Dichter und 
Kunftrichter. 

43) Briefe von Eramer, Gleim u. a. Mitarbeitern an den Bremer Beiträgen 
find hrog. von A. Safer in Weftermann’s illuſtr. Monatsheften 1857, April u. j. 
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Sap herausſpringt, Rabener aber langfam hervorgeht und noch viel 
— wenn nit Schmutz — fo doc) Wafler und Staub an fi) hängen 
hat. Auch er Eorrefpondirte aber bald mit Bodmer, fiel ganz von 
Gottfched ab, machte fich mit I. Adolph Schlegel über ihn Iuftig und 
pflegte ihn blos *fched zu nennen, weil man den Namen Gottes 
nicht unnüß führen folle, was wenigftens ein befierer Wig war, als 
wern Gottfched immer in Scherz und Ernft Klopfftod fchrieb. 
Auch Gellert war im Anfange Gottſched's Anhänger und fchrieb in 
die Beluftigungen ; ein Band vermifchter Gedichte, der 1770 ale ein 
Anhang zu feinen ſämmtlichen Schriften herausgegeben ward, und 
womit man ihm einen fchlechten Dienft erwies, enthält lauter beftelite 
Gelegenheitögedichte,, Die ganz in Gottſched's Manier find. Auch Er 
aber änderte feine Meinung von Gottfched nad) feinem eignen Ge⸗ 
Ränbniffe bald; dies verträgt fich wohl Damit, daß ſich der friedliche 
Mann, wenn es im Kreiſe der abgefallenen Jünger über Gottſched 
berging, deflelben annahm. In den Beluftigungen war ferner Zacha⸗ 
riäͤs Renommift erfhienen, und Cramer hatte hineingearbeitet, Beide 
behandelte Gottſched nachher als Abtrünnige, fobald fie ſich als Klop⸗ 
ftodianer verriethen. Endlich war auch Gärtner ein Mitarbeiter an 
den Beluftigungen, und half Sottfched an feiner Ueberfegung des 
Bayle und Rollin. Er aber ift ed, der zuerft mit den Beluftigungen 
unzufrieden war und das Zeichen zum Abfall von Gottſched gab. 
Daß dies grade von gebornen Sachen , von feinen eigenen Schülern 
und von Leipzig felbft ausging, war für dieſen ein empfindlicher 
Schlag, denn bald ward der Meißniſche Witz durch dieſe neue Gefell« 
Ihaft vertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 

2. Chr. Gärtner (aud Freiberg 1712— 91), ſchon auf der 
Schule in Meißen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den 
Plan zu den fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Ver⸗ 
ſtandes und Witzes (1744—45), die fich ſchon dieſem Titel nach von 
Schwabe losfagten, mit dem Gärtner vorher die Reformation des 
bisherigen Blattes berathen hatte. Da ſich Died zerfchlug, feßte er fich 
wert mit Cramer und J. A. Schlegel in Verbindung, dann trat 
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Rabener zu, E. Arnold Schmid aus Lüneburg, Ebert, Zasharid, und 
aus der Ferne Elias Schlegel (in Kopenhagen) ; erft als die Per⸗ 
faffer befannt wurden, ©ellert ; bei dem 2. Bande Giſeke und Spener, 
der jung ftarb, zuletzt Fuchs, Klopftod und Schmidt aus Langen- 
falza. Einige unpaffende Elemente fonverten ſich bald ab, wie My- 
lius und Kühnert, der nach Klopftod’s Schilderung , eben wie My- 
(ing, eine Art Vorläufer der unregelmäßigen Genies gemefen fein 
muß: bald Zweifler, bald Philoſoph, bald Spötter aller menfchlichen 
Handlungen, Dichter, Menfchenfeind und Freund. Andere waren 
‚diefem Kreife zugefellt, die weniger oder gar nicht duch Schriften 
befannt wurden: Dive, Rothe, Straube aus Breslau. Auch Hage- 
Dorn wurde eingeladen, und wenn auch nicht als Mitarbeiter, jo war 
er Doch als Freund mit den meiften verbunden ; Ebert und Giſeke, Die 
- ihm fehr nahe ftanden, vermittelten das Band, fo wie auch Fuchs durch 
Hagedorn unterftügt und dieſer Gefehfhaft empfohlen war. Die 
Augen Aller waren auf diefen Mann ald auf ein Vorbild gerichtet, 
jeine Selbſtkritik, fein Geſchmack, feine Srieplichkeit und Abneigung 
vor den literariſchen Streitigkeiten wurden ihnen gleichmaͤßig Muſter, 
und auch der gefellige Kreis feingr Umgebung fchien hier nachgeahmt 
werden zu follen. Die Richtung unferer neuen Verbündeten ging 
nämlich zuerſt auf firenge Kritif aus. Die ganze Geſellſchaft ſollte 
als Senfurgerisht über Aufnahme und Verwerfung der Artikel ent- 
fcheiden, und Gaͤrtner war in diefer Hinficht der Vorfteher, der wählig 
und unnachſichtig war, und um fo ſtrenger fein fonnte, als er felbft 
fehr Weniges, einige Gedichte, ein und dag andere Schäferfpiel 
u. dergl. hervorbrachte. Sodann aber war Die Hauptabfiht, fich außer 
dem Streite zu ftelen, die Namen deshalb verborgen zu halten und 
feine Kritifen und Streitfchriften aufzunehmen. Um auch nicht einmal 
als blinde Leipziger: zu gelten, fegten fie auf den Titel den doppelten 
Drudort Bremen und Leipzig, woher ihre Schriften die Bremer 
Beiträge hießen, und fie fuchten die Verbindung mit Hagedorn und 
den Niederſachſen. Sonderbarerweife hatte Dies ſolche Erfolge, daß 
ipäter die ganze Geſellſchaft, unſer der mehrere Niederdeutſche waren, 
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außer Gellert und Rabener nach Nieder» und Norddentſchland über: 
warderten, was ſehr ſchön die Verödung ver ſächſiſchen Literatur 
ausbruckt, die mit der politifchen Kataſtrophe 1756 ungefähr zufam- 
menfaͤllt. El. Schlegel war ſchon feit 1743 in Kopenhagen; Cramer 
und Klopſtock zogen ſich dorthin und ver erftere hatte Abſichten auch 
auf Gellert; Ebert aus Hamburg war mit Zacharik, Schmid und 
Gärtner fpäter in Braunſchweig zufammen, Gifele, I. Schmid, 
A. Schlegel im Hannoverfehen. Die friedfertige Stimmung fpridht 
fh in der Einleitimg der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfaſſer 
wollten die Liebe zur Dichtung und Beredtfamfeit ausbreiten, fich 
über das Mittelm&ßige heben, befonders den Frauenzimmern nützlich 
fin! Ste wollen vergnügen, erheitern, und laſſen denen ihre Frei⸗ 
beit, die nicht ſcherzen Fönnen und deshalb Scherze anfechten. Sie 
erwarten Kritifen, um fie ſich zu Nuge zu machen, wehren würden 
fie fich nicht Dagegen. Der Friegerifchen Gegenden gäbe es ſchon 
genug, man werde ſchon ausmachen, unter welchem Himmelſtrich der 
gute Geſchmack feine meiften Anhänger habe. Sie wollten friedlich 
ziehen. 

Das Kennzetden oder die Quelle ihrer Friedlichkeit war Die ge- 
fellige Ratur dieſer Männer und die trauliche Freundſchaft, die fie im 
engeren Zirkel zufammenband. Ihre freiere, heitere Art zu fein, unter- 
ſcheidet ſie fämmtlich von Gottfched’s fteifer Gelehrtenfitte, und neigt 
fih anfangs; wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz Hage- 
dorn zu. Einige unter ihnen, wieRabener, waren geachtete Gefchäfts- 
leute, mehrere von durchaus munterer, witziger, aufgeräumter Nahır, 
und in gefelligen Kreifen ungemein wohl gelitten, worunter Rabener, 
Ebert und Zachariä gehören; Andere, wie namentlich Cramer, ihres 
feineren und felbft vornehmen Gefellichaftstons wegen gerühmt. Bei 
ihrem Zufammenleben in Leipzig muß eine fröhliche glüdliche Stim- 
mung unter dem ganzen Kreife verbreitet gewefen fein, bie von Selbft: 
gefühl, vichterifcher Wärme und gegenfeitiger Achtung aufs Ichönfte 
gefteigert war. Steiner ift unter allen, der nicht irgendwo in feinen 
Werken ober Gedichten auf diefe reizvolſe Geſellſchaft zuruͤckblickt, mit 
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Stolz und Wehmuth die golpne Zeit preift und der innigften Freund⸗ 
fchaft mit Entzüden venft. Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe 
über die Andern emporgefchoflen, er hat fich aber nie über fie empor: 
gehoben, und mit Recht war Riebuhr die Beſcheidenheit rührend, mit 
der er die zum Theil mittelmäßigen Freunde als feine Ebenbürtigen 
um fi fah. Bon ihm haben wir die poetifche Schilderung dieſes 
Kreifes in der Ode Wingolf (1747), die merkwürdig dafteht unter den 
ähnlichen Dichtercharakteriftifen von Bodmer und Gottſched, und die 
zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen, der Empfindungen und der 
dichterifchen Kraft diefer Jünglinge ausſpricht. Wie fchön gibt er 
Jedem, mit freundichaftlichen Händen freilich Lob vertheilend, fein 
harafteriftifches Merkmal. Er rühmt Ebert minder als Dichter, aber 
als Freund, ale Schüler der Griechen und Römer, beſonders als 
Verehrer der Engländer. Cramer's Ode von der geiftlichen Berebt- 
famfeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freundes gemäß, den Ton. 
Sing’ nach Beredtfamfeiten, ruft er ihm zu, die erfle wedt den 
Schwan in Glafor fhon zur Entzüdung auf; fein Fittig fteigt und 
fanft gebogen ſchwebet fein Hals mit des Liedes Tönen. Giſeke's 
fanftes Auge hatte Klopſtock's Herz entwandt, als er ihn das erfte- 
mal fah: wenn er einft ftirbt, fo fol Er ihn befingen; fein Lied voll 
Thränen wird den treuen Geiſt noch um fein nachweinendes Auge zu 
weilen zwingen. Den Haffer der Thorheit, Rabener, den menfchen- 
freundlichen und gerechten, defien herzuolles Geftcht den Freunden der 
Tugend liebenswürbig ift, heißt er die Thoren fcheuchen, und felbft 
duch ihr Eriechendes Lächeln fi nicht im ſtrafenden Zorne flören 
zu laffen. Gellert's füßes Gefchwäg fol ihm einft feine Freundin auf 
dem Schooße erzählen, und als Mutter zugleich es die Fleine Tochter 
lehren. Dem ernſtvoll heiteren Gärtner, dem Vertrauten unverhäüllter 
Wahrheit, lauſchen die Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth 
war wie Quintilius dem Flaccus. Schlegeln fieht er in der Däm- 
merung des Hains aus dichterifchen geweihten Schatten ſchweben, 
in Begeifterung vertieft und ernſtvoll. Aber das Tautefte Evan Evoe 
begrüßt Hagedorn und es zeigt mehr als ewas, wie fie den fröhlichen 
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Weiten in.enthuftaftifcher Verehrung hielten und wie fie in jenen 
Zeiten für Bergnügen und Freunde empfänglich waren9. Wenn 
wir auch nachher zufammenftellen,, was eigentlich aus dieſen Män- 
nern und aus ihren Schriften diefen Zeitpunkt und die Bremer Bei- 
träge harakterifirt, fo würden es hauptſächlich nur Rabener's Sati- 
ten, Zachariä's Fomifche Epopden und Gellert's Fabeln fein, veren 
eingängliche Laune ihnen wenigftens fo viele Lefer damals verfchaffte, 
als ihre makelloſe Moral. Selbft Gellert nämlich war im Anfange 
offenbar zu weit größeren Freiheiten hingeriſſen, als er fich felber 
fpäter verzieh. Es ſtritten fich in dieſem Kreiſe, in ihren Charafteren, 
Gedichten und Schiefalen Freude und Wehmuth ganz eigenthümlid,. 
Was in Haller und Hagedorn mehr auseinanderlag, vereinte fich hier. 
eine Weile gleichfam, um nachher in Klopftod und Wieland ſich noch 
weiter von einander zu entfernen. ‘Der vergnügliche Cirkel der weichen 
und fanften Freunde trennte fich und dies ließ einen Stachel in jedem 
Einzelnen zurüd, der fi) wieder am fchärfften in jener ſchwermüthigen 
Ode Klopſtock's an Ebert ausfpricht. Widrige Schidfale wirkten auf 
die Gemüther verbunfelnd ein, Schlegel hatte den Tod feines Vaters, 
bald darauf den Tod feines früh dahingegangenen Bruders Elias, 
Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, Klopflod den 
Verluſt feiner erften Liebe zu betrauern. Dies wurben Klagen für 


44) Evan Evoe Hageborn! 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
muthig einher, wie Lyäus Zeus’ Sohn! 


Mein Herze zittert! Herrſchend und ungeftilm 
bebt mir bie Freude durch mein Gebein dahin! 
Evan! mit beinem Weinlaubftabe, 
ichone, mit deiner gefüllten Schale! 


Ihn deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus' Feindin, weislich mit Reben zu, 
und dies war allen Waſſertrinkern 
wunderſam, und die in Thälern wohnen, 


in die bes Waſſers viel von den Hügeln ber 
fügt — u. ſ. w. 
Dazu die ſchon früher angeführte Stelle. 
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den ganzen Kreis der Freunde. Mit dem Meffias zog fich ein elegifch 
fentimentaler Ton über ganz Deutſchland hin, Klopſtock verfenkte fich 
immer tiefer in heilige Stimmungen, Cramer ward trüber und fah 
jogar auf die Satiren feiner Freunde misbilligend bin, Schlegel 
folgte, fogar Zachariä griff nach geiftlichen Epopden und Ebert über- 
fegte ‚den Young. C. Arnold Schmid's lange nachher erfchienene 
Gedichte, feine (Klopftodifchen) Lieder auf die Geburt des Erlöfers 
(1761) und feine (Wielandifchen) Jugendgefchichten des heil. Blafius 
(1786) zeigen ihm fcharf getheilt zwifchen dieſen beiden Richtungen. 
Gellert ging von der Babel zum geiftlichen Liebe über, feine Heiter- 
feit war immer eine rührende geweien, und and) in Gärtuer’s und 
Giſeke's Frohftnn fpielte Ernf und fanfte Schwermuth hinüber. 
Alles, was die ganze Lyrik diefer Männer kennzeichnet, laͤßt ſich auf 
diefe Momente zurückführen, auf die Freude, vie ehemals in ihrem 
Kreife herrfchte, auf die Wehmuth, die ihre Trennung umd andere 
Geſchicke, die allgemeine Stimmung in Deutichland oder bie hypo⸗ 
chondere Anlage ver Einzelnen über fie breitete, auf die Breundichaft 
und die Tugend, die in Beiden, in Leid und Freunde ausdauerte. 
Allerdings iſt gerade das Lyrifche, und beionderd das heitere 
Lyrifche die Stärke dieſer Männer nicht. Ihre gefammten Reim: 
gedichte find nur verevelte Gelegenheitägedichte, Die dadurch, Daß 
Empfindung in fie eingeht, aus der Reihe der hergebrachten Gott: 
ſched'ſchen heraustreten. Gärtner hatte nur des Mitgehend wegen 
wenige Gedichte gemacht; Klopftod’8 Freund, Schmid, machte nur 
eine Zeitlang die Gefellfchaft zum Dichter; Adolph Schlegel hatte fich 
von feinem ftürmifchen Bruder nur jo mitreißen laflen, wie er ſelbſt 
gefteht; auch des Paftors Gottlieb Fuchs (1722—-99) wenige Ge- 
dichte *5) find im Grunde nur intereffant, weil fie von einem gewefenen 
Bauernfohne herrühren. Was bei Allen diefen Leichteres und Hei⸗ 
teres iſt, hat, wie Alles der Art, auch bei Giſeke durchaus keinen 
Werth. Es ſchien, als ob ſich alles Anakreontiſche und Heitere um 


45) Gedichte eines ehemals in Leipzig ſtudirenden Bauers⸗Sohnes. 1771. 
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Gleim und Uz hätte fanmeln wollen, es gevieh in dieſem Kreiſe 
nicht. Nur der Eine, 3. Arnold Ebert (1723-95), machte hier 
eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Halberftäbtern in 
Beriehung und lehnte ſich vielfach und unfelbftändig in feinen lyri⸗ 
ſchen Werken an. Seine Gedichte, die 1789-93 von Efchenburg 
berauögegen find, früher zum Theil in Ramler’s Anthologie aufge- 
aommen waren, neigen fogleich zu dem Tone der Halberftädter Epi- 
ſteln, der Reffing’fchen,, bier und da auch der Voßiſchen Lieder hin⸗ 
über, und ſtehen in unſerer Leipziger Geſellſchaft fremd. Dies machte 
feine Herfunft aus Hamburg, wo er an feineren Umgang gewöhnt, 
mit Hagedorn befannt, ſchon 1742 Lieder machte, deren freierer Ton 
veranlaßte, daß man ihn von dem Studtum ber Theologie abfchredte. 
Ihm allein, deſſen ſcherzhaftes Wefen beim Weine den firengen fitt- 
lichen Sachſen auffiel, verbarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines 
Young, den er überfegte, fein fröhliches Herz, wie Klamer Schmibt 
von ihm rühmt?%). So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um 
feiner Beiteren Lieber willen eher ein Monument als Young mit feinen 
ſchwarzen Nachtgedanken. Ebert war übrigens nicht Dichter und 
wollte e8 nicht fein, Freundſchaft und Freude hatten ihn dazu ver- 
führt, Er warf fich auf die Profa, und überfepte den Leonidas von 
Blover (1748) und Young’s Nachtgedanfen (1760), und wenn an 
biefen Die Reinheit des Vortrags gerühmt wird, fo muß man ja im 
Auge haben, was damals geleiftet ward, und übrigens auch zwiſchen 
früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am allgemeinften 
vertrit das Vyrifche der Bremer Beiträger Ricol. Dietrih Giſeke 





46) Werke I, p. 495. 
— Rein willig flog e8 Dir, o Komme, und Dir, o guter Amor, 

weit entgegen, umb ſtimmet auch manches Lieb an, 
das die blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel der Pfänber, 

“wen der jammernde Britte, faum durchblättert, 
von den Grätern und von den Ejchenburgern 
der Jahttauſende, Die noch unterwegs find, 
alterthümlich im morſchen Schrant umberfläubt. 
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(aus Cſö In Nieder-Ungarn, 1725—65),, deſſen poetifche Werfe 
Gärtner 1767 herausgab. Auch Er war in Hamburg wenigftens 
erzogen und ftand mit Brodes und Hagedorn in Verbindung, rühmt 
jenen als den, der Die Welt glüdlicher genießen gelehrt hätte, dieſen 
des Geiſtes wegen, der in ihm den Dichter und Freund, die deutiche 
Redlichkeit und den Wit der Franzoſen vereint, der ebenderfelbe Geift 
fet, der im Horaz gerühmt wird, der im Sokrates die Wahrheit 
ergründet, und der uns in Sylvien gefällt, Man merkt ſchon, wir 
find auf Hagedorn’8 Thema von den Grazien, oder wie dieſer noch 
gleich Hagedorn fchreibt, vom Geſchmack. Wie Gifeke perfönlich ſei⸗ 
nes anmuthigen Umganges halber bekannt war, fo fpricht er ſich 
gleich feinen Lehrern gegen Schulpedanterie und die „Eingelenfigfeit 
der mißlungenen Bhilofophen“ aus, gegen die Unempfänglichfeit der 
Mathematiker, die nichts als Reime hören, wenn man ihnen ein be⸗ 
wegliches Lied von der Tugend fingt, ftatt fie zu definiren. ‘Der Ge⸗ 
Ihmad, lehrt er, macht auch den Banfophus galant, und ohne ihn 
ift felbft der Staatsmann ein Pedant; der Gefchmad gibt der Tugend 
felber etwas, das ihr fehlt; die Freundfchaft, die und Gott hier zum 
Troft gegeben, empfängt von ihm Lebensanmuth. Wenn erft Ger 
ſchmack in Deutfchland herrfchte, fo würde Empfindung mehr des Dich⸗ 
ters Kunft belohnen und Artigfeit nicht allein in Frankreich zu Haufe 
fein. Noch freilich befingt Giſeke dieſe hellere Weisheit dunkel genug, 
ungraziös diefe Orazie, fein Lied und feine Oden find noch hölzern, 
oft find es bloße Gelegenheitsgedichte. Aber dunkel zeigt fich die Spur 
jener feineren Empfindſamkeit, die bei Klopftod Fühner und deutlicher 
wird. Sie wagt fich hier nur fern in Liebesliedern an feine Frau zu 
äußern, die Gärtner noch gleichſam entfchuldigen zu müffen glaubt. - 
Erft Klopftod getraute feine Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer und 
feine Radikin wurden in der Zeitfchrift, dem SJüngling, nur noch 
unter dem Namen Arift und Irene gefchilvert ; und Giſeke, wie deut- 
(ich er fühlt, daß Liebe fich gern dem Geſchmack und der Dichtung 
gefelle , will fie zu befingen einem größeren vorbehalten; feine Mufe 
weiß nicht die Empfindungen zu fagen, die faum das Herz, das fie 
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fühlt, begreife. Als Schlegel, fagt er, die Liebe Cramer's bejang, 
empfand fein Herz nur die Freunbfchaft, doch Die Schmerzen der Liebe 
empfand er noch nicht. „Sch aber fühle fle ſchon die ganze Seele 
durchwallen.“ Dennoch wird auch bei ihm nur die Empfindung der 
Freundſchaft laut, wie in diefem ganzen Kreife. So haben Gellert 
und Schlegel und Rabener'gefagt, die Freundfchaft habe fle zur Dich 
tung begeiftert; fo fagt ®ellert in Briefen an Rabener: daß Er und 
Gärtner und die Andern feine Freunde gewefen, fol ihm fo gewiß 
bei der Nachwelt Ehre und Sicherheit feines Geſchmacks fein, als es 
Racine Ehre war, daß Boileau und Moliere feine Freunde geweien ; 
ihre Periode werde in der deutfchen Literatur nicht minder merkwürdig 
fein, als die des Boileau in der franzöftfchen! So fagt Giſeke, Gott 
habe in ihn den Trieb freundfchaftlicher Liebe gelegt, und ihn zum 
Hern der übrigen Triebe gefegt. Freundſchaft lehrte ihn fingen, und 
der Freunde Beifall ift ihm lieber ald der einer Welt; als ihm ver 
Himmel feine Freunde raubte, war es ihm Freude, feine quäfende 
Schwermuth in Klagen zu ergießen, und er labte ſich dann an dem 
fhmerzlihen Rüchli auf die ſchoͤne Zeit in Leipzig). So preift 
auch Adolph Schlegel jene kurzen Tage des Glücks, ihm für Jahr- 
hunderte von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die Freundſchaft 
fein Ruhm, fein Glück, aber auch der Quell der herbften Klagen. 
Diefe Empfindung der Freundſchaft regte fih damals im ganzen Ge: 
ſchlechte und ift eine der merfwürbigften Erfcheinungen. Bei Klopftod 
findet fie belanntlich faͤhigere Organe des dichteriſchen Preiſes. Bei 


47) * Werke p. 173. 
O wie wünſch ich mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
Eine Stunde zurück! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur Ein Gefhwäte von Freundſchaft, 
" Einen flüchtigen Scherz ! 
AG zu tief if im mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glück, 
Ihr Gedachtniß bleibt mir unendlich werther als Alles, 
dann auch, wenn es mich quält. 
Ach der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz iſt verwöhnt. 
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Stein ftieg das Gefühl der Freundſchaft bis zu einer Art Manie; tim 
feinem ganzen Kreife gruppiert ſich Alles in Freundespaare, und Die 
Verhaͤltniſſe und Briefe vor Lange und Pyra, Jacobi und. Gleim 
und Achnliche find ihres empfindfamen Anſtrichs wegen befanmt genug 
geworden. Wir haben die Bemerkung nahe legen, daß ein ganz 
regelrechter Gang zur Ausbildung feinerer Empfindungen eingefchlagen 
wird. Brodes hatte für Die Reize der toten Ratur geftinnmt, Hage- 
dorn und Richey für die Anmuth des gefelligen Umgangs, Dieſe 
fügen das tiefere &füd der Freundfchaft hinzu, und machen fie zu 
‚Ihrer Mufe, und Dreft und Pylades zu ihren Helden. Giſeke fteht 

auf der Schwelle, wie wir fehen, um in das Heiligthum der Gefchlechte- 
Hebe vorzudringen. Klopſtock, werden wir finden, philoſophirt förm⸗ 
lich über das Verhaͤltniß dieſer und der Freundſchaftsliebe, er bleibt 
gleichfam in dem Vorhof platonifcher Frauenliebe ftehen, wo fich ihm 
Wieland in feiner erften Jugend geſellte. Diefer machte e8 ſich aber 
eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zw fingen, und ſchien der Glücklichere 
zu fein, den Giſeke prophezeite. Er brachte es, wie im Mittelalter 
gefchehen war, wieder dahin, daß vie Liebe der Dichter Mufe ward, 
und dies blieb an unferen größeften Meiftern hängen. Es war dazu 
eine recht finnliche Liebe im Anfange, die Goethe und Schiller erft 
wieder läutern müßten. 

Wenn es noch ein Anderes der Freundfchaft gibt, in dem die 
Bremer Beiträger, wie verfchieden fie von Charakter find, faft alle 
zufammtenftimmen, fo ift e8 die Bekämpfung der Freigetfterei, das 
Einftehen für chriftliche Tugend. Dies unterfcheidet ihre Moralpoefte, 
auf der ſich Klopftod aufbaute, von der Lebensphilofophie der Epi- 
ftolographen in Halberftadt, auf deren Höhe Wieland fteht. In allen 
ihren einzelnen Werken, in den Beiträgen, in den vermifchten Schrif: 
ten der Verfaſſer diefer Beiträge, die 1748—52 die Lepteren fort: 
festen, in den vielen Nebenblättern und MWochenfchriften, die fih an 
fie anlehnten, vem Jüngling, dem Freunde, dem Fremden, dem Nor: 
difchen Auffeher u. A., die von Gifefe, Cronegk, Elias Schlegel, 
Cramer herausgegeben wurden, ift die Freigeifterei der einzige Gegen⸗ 
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Rand, fiber den dieſe friedfertigen Männer polemifch werden können. 
Dan muß dabei ſich erinnern, daß Mehrere unter ihnen, Giſelke, 
Gramer und Schlegel Geiftliche waren, Daß Andere. mit Geiſtlichen 
in Verbindung ſtanden, wie denn z. B. Mosheim feinen freundlichen 
Verhaͤltniſſen nach faſt mit zu dieſem Kreife gegählt werben müßte. ' 
Die Sache felbft trit mit. den Dichtungen darüber eben jetzt allmählig 
heraus in der deutſchen Welt. Der prophetiiche Aberglauben, der 
noch von Peterſen her fortdauerte in den Kindermann, Bengel und 
Andern, rief jet einen Gegenftoß hervor, man nannte einzelne Frei« 
geifter, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abſcheu; man witterte 
Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im Rufe eines 
Freigeiſtes, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Sperulation dieſen 
Titel gegeben hatte. Man merkt aber wohl, das ſchon etwas mit dem 
Ramen zu machen war, der fi, ſeitdem Toland's Buch christianity 
not mysterious (1696) verdammt und der Verfafler verfolgt ward, 
ſchnell verbreitet hatte. Wir rüden allmählig aud) in die Zeit, wo 
die Schriften jener freidenfenden Philoſophen in England nach Deutſch⸗ 
land verpflangt wurden, wo Heß, Sad, Bamberger den Shafteshury, 
Lode, Benfon u. U. befannt machten, wo Spalding ſelbſt (1745) 
Shaftesbury's Moraliften überfegte, 'wo Michaelis und Semler, von 
Engländern angeregt, aus der platten Kritik ihrer Borgänger heraus⸗ 
traten. Schon erregte es großes Bedenken, daß man in Deutſchland 
die gewiſſeſten Wahrheiten, das Daſein Gottes u. dergl. als ſtreitige 
Fragen aufwerfen durfte. Und wie lange, ſo ſah man den großen 
König von Preußen im Umgang mit Voltaire, wie Gellert ſchrieb, 
mit ſeinem Unglauben triumphiren. Dennoch waren wir bei weitem 
früher mit ven Widerlegern dieſer freigeiftigen Sekte in England und 
Frankreich bekannt geworben, ald mit den Widerlegten ſelbſt. Wir 
hatten die Waffen der Boileau und Bernis gebrauchen fehen, wir . 
hatten Polignac und Zenefon, Young und den Spectator überfegt, 
che die Reihe an Hobbes und Lore kam, und ed dauerte bis 1770, 
che Shaftesbury ganz übertragen ward. Die pietiftifche Theologie 
hatte ſich dieſem neuen Geiſte mit ihren Olaubensftärfungen enigegen- 
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geworfen, allein dies wollte nicht ausreichen... Wie viel fehlte, daß 
nicht die Rechtgläubigen den Zinzendorf gar wegen feines Umgangs 
mit Dippel zum Freigeiſt gemacht hätten! Unſere poetifchen Theolo- 
gen, von denen wir handeln, greifen es ähnlich an. Wenn Jene die 
Freidenker abgeſchreckt meinten von den orthodoxen Spipfindigfeiten 
und dafür Nahrung des Herzens boten, fo heben dieſe die Reize der 
Ratur, der Kunft, der menfchlichen Bildung, der Philofphie hervor, 
um zu zeigen, daß alles dies Weltmaͤnniſche wohl mit Religion und 
Glauben beftehen köͤnne. Jenes Bequemungsſyſtem beginnt, dem fo 
viele Theologen des vorigen Jahrhunderts Kuldigten. So hoben 
Brodes und Giſeke die Weisheit der Einrichtungen in Natur und 
Melt hervor, um fich über den Spingziften Iuftig zu machen , ver fich 
und das verächtlichfte Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und 
mit dem lebteren einen Theil von Gott zertrit. So hatte ſchon die 
Gottſched aus einer ähnlichen Abficht den Spectator überfegt. Sie 
fand, daß Viele glaubten, ein großer Geift und ein Freigeift, ein 
wißiger Kopf und ein Neligionsfpötter ſei einerlet. Hier macht fie 
mit tieffinnigen Weltweifen befannt, Die e8 für feinen Schimpf halten, 
Chriſten zu fein, Leuten, die den feinften Spott zu Hand haben und 
doc damit den guten Sitten nicht nahe treten, großen Geiftern, Die es 
nicht für Dummheit halten, an die Ewigfeit zu glauben. So hält fich 
Gellert in den Lehren feiner Fabel und feiner Moral immer eng an 
Philoſophie und Vernunft angefchlofien, immer auf jener Seite der 
Buttler und Mosheim, die natürliche und geoffenbarte Religion, 
Bernunft und Glauben verföhnen, um hinter diefer Duldung die un- 
duldfamften Sätze gegen die Freidenker, und gegen die Sitienlehre 
der Heiden, die ihm dicht bei der Starfgeifterei liegt, auszufprechen. 
Nirgend ift Gellert fo feierlich beſchwörend, fo grell ausmalend, fo 
růückſichtslos ausfallend, als wo er in feinen moralifchen Vorleſungen | 
gegen die Deiften zu Felde zieht, die bald Herder in Schug nimmt, 
gegen jene Lehren, die und der Natur folgen, dad Leben genießen, 
den Aberglauben brechen heißen, wie fie fehr bald von Wieland nad). 
drüdlich genug geprebigt wurden. Ganz bejonderd merkwürdig für 
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unferen Zwed find aber die Aeußerungen Cramer's im Nordiſchen 
Auffeher über die Lektüre der Bibel‘). Sie fcheint ihm in Bezug 
auf Stil und Geſchmack mit allen menfchlichen Schriften um den 
Vorzug zu ftreiten. Wenn, fagt er, die heilige Schrift und befonders 
die Pſalmen und Propheten mit Eritifchem (d. h. Afthetifchem) Geiſte 
unterfucht würden, fo würbe man poetifche Schönheiten finden wie in 
feinem menfchlichen Dichter. Eben darum beflagt er, daß fo wenige 
Ausleger derfelben Gefchmad gehabt haben; wir würden fie von ganz 
anderen Seiten fennen! Die Freigeifter verachten die Schrift, aber 
wenn fie fie nur ald ein Werk des Geſchmacb leſen wollten, in 
welche Bewunderung würde fich ihre Verachtung verwandeln! Betrach- 
teten fie fie blos mit den Augen Longin’s, weldye Schönheiten wuͤrden 
fie darin entdeden! Er beichäftige fich zuweilen mit ihr in der Ab- 
ſicht, auch ihre ſchoͤnen Seiten kennen zu lernen, und er ſehe dieſe 
Art der Betrachtung als die Andacht des Witzes und einer 
regelmäßigen Einbildung an! Wie viel Vergnügen finde er 
darin, zu ſehen, daß die ſe Kräfte unferer Seele eben fo viel Nah⸗ 
rung darin finden, ald Vernunft und Herz! Dies ift das Stichwort, 
mit dem Klopſtock nothwendig auf die Bühne treten mußte; es ift Die 
Anfiht, aus der die ganze wiederbelebte geiftliche Dichtung um Klop⸗ 
Rod herum betrachtet werden muß. Die Kunft Eonnte wenig dabei ge- 
winnen; die Religion mußte faft nothwendig dabei verlieren. Man 
wollte den Freidenkern mit artigen Formen begegnen, und dies eben 
machte Wieland umkippen vom Chriften zum Freigeiſt; man wollte 
die Religion zur Leidenfchaft machen, und dies bewirkte, daß ſchwache 
Proteftanten zum Katholicismus übertraten. 

Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und muſikaliſche Dichtung 
Klopſtock's übergehen, wollen wir ver weltlichen und gejelligen Moral 
folgen, die, wie wir fagten, anfänglich in diefem Kreife fich im Ge⸗ 
wand des Humors, der Satire, der leichten Laune zeigte, und wir 
werben dabei finden, wie wenig inneren Halt und Kraft Diefe heitere 


48) Nord. Auff. St. 57. 
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Weltanficht unter den Hauptveriretern hatte, um den Anftoß empfind- 
famer Stimmung von Seiten Klopftod’s Wiberftand zu leiten. Diefer 
einen Damm entgegenzuftellen , wurben nachher Leute von ganz ans 
derem Charakter erfordert, als fie fich unter diefen fanden. “Drei 
Männer wollen wir an diefem Orte etwas näher betrachten, welche 
ſich mit poetiſchen Waffen der öffentlichen Moral annahmen, und 
zwar in den drei damals verwandten Gattungen der Satire, der 
komiſchen Epopde und der Zabel, Wenn Damals das Abſehen ver 
Poefte überhaupt auf die Moral ging, fo war dies ganz bejonders in 
Sachſen eigentlich von jeher ver Fall. Man denke nur an Buchner’s 
Theorien, an das Kirchenlied, an die Schulfomödien zurück! man 
erinnere ſich, daß Gottfched feine ganze Theaterreform aus dieſem 
Geſichtspunkte betrieb; und man wird ſich dann nicht wundern, in 
den Schriften der Rabener, Zacharid und Gellert vor‘ lauter Moral 
fo wenig Dichtung zu finden. | 

Gottl. Wilh. Rabener (aus Wachau bei Leipzig 1714—71), 
der fatirifche und wigige Freund in unferm Kreife, ift nächft Gellert 
der gelefenfte unferer Schriftfteller geweien, ehe Slopftod erfchien. 
Die Empfehlungen, die von Gellert und Weiße ausgingen, erflären 
wir uns durch jeine Schriften weit weniger, ald durch das, was 
Rühmliches über feinen edlen, uneigennügigen Charakter und be- 
ftechenden Umgang erzählt wird, in dem ihn auch Klopftod kerniger 
und wigiger als in feinen Werfen fand. Ramler hat ihm in feiner 
Einleitung zum Battenr ein Lob gefpendet, das ung zeigen kann, wie 
ſelbfſt aus dem Kritifchften der damaligen Kritiker Laune und Vor⸗ 
urtheil, nicht eigentlich reines Urtheil ſprach. Er nenut Rabener 
mehr einen lachenden Satirifer, männlich ſchön in feiner Schreibart, 
lehrreich in feinem Tadel, ganz unerfchöpflich in feinen Erfindungen ; 
er findet eine ganze Gallerie von Bildern und Charakteren in feinem 
Swiftifchen Trftamente, in der Chronik und Todtenlifte, im deutfchen 
Wörterbuch und ähnlichen Werfen. Bon allen diefen Ausfagen 
würde man ungefähr das Gegentheil wahr finden, wenn man fi 
die Muße nähme, die Satiren durchzulefen. Was nämlich zuerft die 
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Erfindungen angeht, fo berührt fi) dies mit der poetifchen Ader und 
mit der Aehnlichkeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift hervorgehoben 
und felbft von Herder noch anerfannt worden. Swift jelbft pflegt 
wohl bei denen im größten Anfehen zu ſtehen, die ihn nicht gelefen 
haben, dennoch aber muß man anerkennen, daß er feinen Satiren 
hier und da eine poetifche Einkleidung zu geben weiß, die eigentlich 
bei Rabener ganz fehlt. Nach einem ftrengen Maße gemeflen, würden 
keine Satiren ganz außer allem Antheil an Poefie ericheinen, obgleich 
fe damals neben die Fabel geftellt wurden, und mit dieſer als poeti« 
(de Gattung galten. Ganz aus diefem Gefichtspunft betrachtet Ra⸗ 
bener felbft die Satire als eine praftiiche Predigt, als ein Beiſpiel 
Ratı der Lehre, als eine Art Fabel alfo. Und wirklich enthält 3. 8. 
eine gewöhnlich unter feinen Schriften ausgezeichnete „Abhandlung 
Sancho Banfa’s von Sprihwörtern“ folche fatiriiche Exrempel, Bei- 
ſpiele nach dem alten Gattungsnamen, Die ganz auf einer Linie mit 
den Gellert'ſchen Fabeln liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin 
it, Sprichwörter durch ironifche Sophiftif verdreht zu fehen, bie 
grade der gefunde Menfchenverftand geheiligt hat. Auf poetifche. 
Würze alfo muß man in feinen Eatiren ganz verzichten. Er ift auch 
in affen feinen äfthetifchen Urtheilen ein guter phantafte und poefie- 
lofer Gottſchedianer; er mag von Klopftock's Mefftas nichts hören, 
und nichts von Ddenfprache und Versart. Ein Ausdruck Cramer's: 
„fie fchläft zu Gott hin“ betäubte ihn. Kann id) dahin fchlafen, fchrieb 
er Cramern fefbft, jo kann ich auch einher wachen. Alle feine 
Freunde und Biogtaphen haben feine pünftliche Prarid und gefchidte 
Amtsführung ausgezeichnet, ein guter Gefhäftsmann aber ift felten 
ein guter Boet. Wir müflen e8 Rabener'n Dank wiffen, daß ihm 
eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbftgefühl gab, fich nicht 
zum uftigmacher mehr gebrauchen zu laflen, wenn fie auch dem Werth 
feiner Schriften follte bedeutend Eintrag gethan haben. Er fchrieb in 
einer glatten Gefchäftsprofe,, die reich an Formeln und leer an Ge- 
danken iſt, und fich alfo fehr gut, wie Geßner's Idyllen und Aehn⸗ 


lies, für Fremde zum Erlernen der deutfchen Sprache eignet. Es 
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fehlt ihm an der Berftandestiefe und der Phantafle, die allein Die 
grade Ironie, deren er ſich ſtets bedient, erträglich machen Tann. 
Wenn man nicht die Ironie bis an die Grenze des Ernſtes treiben 
fann, fo weiß man jedesmal beim Anfang ſchon das Ende, zumal 
wenn der Schreiber fo phantaftelos ift, wie Rabener, und fich fo 
wenig getraut. Denn von aller Kühnheit und Schärfe ift feine Satire 
völlig entblößt, und von der Männlichkeit, Die. Ramler an ihm rühmt, 
ift feine Schreibart nicht nur, fondern. auch ihr ganzer Inhalt das 
grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der Wochenfchriften, 
deutlich und bequem für die Lefer jener Zeit, Die nicht viel vertrugen ; 
für und bis zum Ueberdruß breit und langweilig. Nur das Bublifum, 
das von Gellert's Fabeln begeiitert ward, konnte ſich an Rabener’s 
Satiren erquiden. Auch die Gegenftände find wie der Stil dem In⸗ 
halt der Wochenfchriften gleih. Für heutige Leer, die den Inhalt 
der zwei erften Bände von Rabener's Satiren 4°) auffchlagen find 
gleich die Titel fättigend. Weber Vortrefflichfeit ver Gratulationg- 
ſchreiben; eine Lobſchrift auf ein Schooshündchen; auf Die geplagten 
Männer u. dergl., dies find die erbaulichen Aufgaben der Rabener- 
[hen Satire. Man fchlage die freundfchaftlichen Briefe auf, welche 
unfäglich Läppifche Tändeleien mit wie viel Selbftgefühl und Wohl⸗ 
gefallen an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirifchen Briefe im 
dritten Theile find immer ald das Vorzüglichfte herausgehoben wor⸗ 
ven! Aber in welchem Kreiſe des Wibes dreht ſich aud hier der 
Satirifer herum! in roher Adliger jucht einen wohlfeilen Hof: 
meifter, das Kammermädchen empfiehlt den ihr tauglidhen; eine 
Pfarrerswittwe ſucht einen tüchtigen Candidaten zu ködern; ein 
Richter ſoll beſtochen werden und fo fort. Es iſt wahr, die Gefell- 
ſchaft litt damals an ſolchen Uebeln, und es mag immerhin nicht ganz 
ohne Nutzen geweſen ſein, daß man ſo vielen Scherz nicht allein auf 
Laſter, ſondern auch auf geſellige Thorheiten, und ſchlechte Gewöh- 
nungen, auf Modenarren und lächerliche Gelehrte und Adlige ausgoß. 
Allein es zeigt eine große Unkenntniß der Menſchen, wenn ſich der 
49) Samml. fat. Schriften. 1751. 54. 4 Thle. 
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Satirifer an dem großen Gebäude der Thorheit diefe Heinen vorfprin- 
genden Eden ſucht, um fie glatt zu reiben. Rabener, Zachariaͤ und 
Gellert haben die Pedanterien der Zeit, auf die fich ihre Laune wirft, 
nicht vertilgt; fie fielen aber von felbft, als die Freiheitsjugend der 
der Jahre den ganzen Bau untergrub und flürmte. Man rühmte 
an Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen verichafft 
babe. Aber ihm konnten die ärmlichen PBrovinzialfitten der Land» 
pfarrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Kenntniß der Zeit und der Nation hatte, um fich gegen jene größeren 
und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidelungsgang der 
Zeit hemmten, ftatt auf die Heinlichen aber dauernden der Gefellichaft, 
die, aller Satire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur unter andern Formen. 
dalein werden und müſſen. Jenes that Liscow, und durch Leute 
feines Schlags und auf feinem Wege ward es befler, nicht durch Ra⸗ 
bener und die ihm ähnlich waren. Dazu eben hätten ihn die Eleinen 
Umgebungen und Berhältnifle, in denen er ſich ſah, zu gedrüdt ge: 
halten. Der Satirifer hat Die Entfernung von Einfalt, den Wider⸗ 
Iprud) der Kultur mit der Natur, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum 
Segenftande ,; Niemand hat fo fehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu 
verfehten, in Riemandem follte Daher der Gegenfah des Ideals größer 
und ſchaͤrfer hervortreten. Davon ift aber bei Rabener gar nicht zu 
reden, eben jene engen Verhältniffe haben ihn dazu jchon viel zu 
ängftlih gemacht. Sein Wahrheitseifer ging nicht weit genug, daß 
er mit feinen Satiren hätte zum Märtyrer werden mögen; er wollte 
anfangs, gläubiger an die Kunft der Satire ald Haller, fo mancherlei 
Zhorheiten heilen in feinem Volke; an jene Thorheiten aber, feinen 
Spaß verftehen zu wollen, mochte er kaum einen Yeberftrich ſetzen. 
Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man Berfönlichkeiten in feinen 
Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniflen fuchte, fpottete er zwar 
noch in dem Mährchen vom 1. April (Ar Th.) diefer Manie, allein 
er verſchwur zugleich noch weitere Satiren vruden zu laflen. Wie er 
es den Leſern bequem machte, fo wollte er es auch gern ald Schreiber 
bequem haben. In Deutichland, Hagte er, dürfte man feinem Dorf- 
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fchulmeifter die Wahrheit jagen, Die man in England jedem Erzbifchofe 
fagen dürfe! Meint er ungerügt? Auf die Gefahr bin wieder ver 
folgt zu werden, durfte er es aber in Deutſchland auch! Selbſt Gellert, 
der gewiß nicht zu viel Schärfe liebte, hat es gejagt, daß die Satire 
viel zu enge Grenzen habe, wenn fie ſich nur mit den Fehlern des 
bürgerlichen Lebens beichäftigen jollte: die Thorheiten der Großen 
machten beredter als die Rarrheiten der Niedrigen. Allein Rabener, 
der eine eigene Abhandlung über den Misbrauch ver Satire feinen 
Schriften ald Vorbericht vorausichidte, lehnte e8 ab, ſich an die 
Karren der Paläfte und Vorzimmer wagen zu wollen; fie find ihm 
zu gefährlih! Er unterdrüdt einen Stoff „ver alleit fertige Banfe- 
rutirer“, den er unter der Feder hat, weil es etliche „Excellenzen uns 
gnädig vermerfen Fönnten!“ Weber Fürften und Obere zu fpotten, ift 
ihm ein Frevel! wenn ein Geiftlicher oder Schulmann unter Die 
Geißel der Satire fällt, erfchrict er! nur über den Kurialſtil zu 
fpotten, hält ver loyale Mann für unreht!! Und fo waren ihm jene 
bibelfeften Luftigmacher ein ®reuel, jener Gottl. Richter aus Nürn- 
berg u. A., die den Stil der heiligen Schrift auf allerhand neuere 
Geſchichten und Chroniken übertrugen und damit zu beluftigen fuchten. 
Es verfteht fich von felbft, daß er perfönliche Satire nicht zuläßt, da 
Doch der Satiriker mit Luftgebilden ficht, wenn er Thorheiten fchla- 
gen will und nicht feine Hiebe auf den leibhaften Thoren fallen läßt. 
Bei fo viel Aengftlichkeit alfo war es freilich nicht möglich Satiren 
zu fchreiben. WIN man übrigens unparteiifch richten, fo fan man 
Rabener auch vielfach entfchuldigen. Die Sättigung an den Streit 
Ichriften unter Gottſched, Die Friedfertigfeit feiner ganzen Umgebung 
hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen es gar nicht anders. 
Wenn er auf die Poeten ftichelte, jo tadelte ihn Gellert, wenn er über 
Ränfe Sprach, fo hatte Gärtner etwas dagegen, wenn es über die 
Geiftlichen herging, Cramer, und fo Jeder über Jedes. Was follte 
er nun fchreiben? Wie wenig vertrug die Zeit und das Volf Satire, 
das fie fo nöthig hatte! Welche Empörung machten noch in fo |päter 
Zeit die Zenien, die von fo hochgeachteten Männern ausgegangen 
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waren! Klotz zog ſich bald nach Rabener in feinen mores eruditorum 
und im genius seculi wieder in die lateinifche Sprache zuruck, und 
in ihr hinter verftedten Spott! Roc hat Rabener zu Flagen, daß 
Biele immer Satire und Pasquill verwechlelten, daß andere aus 
Heuchelei und ſchlechten Sitten gegen alle Satire fchrieen. Andere 
verfänden die Ironie nicht, die müßte man wieder in die Schule 
ſchicken; Andere vertrügen fie aus Traurigkeit und Engbrüftigfeit 
nit, denen wifle er nicht zu helfen, vielleicht wiſſe es fein Barbier. 
Wie weit aber dieſe Engbrüftigfeit ging, zeigte die Aufnahme jenes 
befannten Briefes an Ferber, worin Rabener (übrigens vier Wochen 
nach dem Borfal) in ſcherzhaftem und ſelbſt muthwilligem Tone 
ezählte, wie fein Haus abgebrannt ſei mit feinen Schriften, und wie 
er ed mit Gelafienheit und ohne eine unruhige Minute babe brennen 
ſehen. Diefer Brief ward damals von den Händefaltenden vielfach zu 
keinem Rachtheil gedeutet. Wer begreift es! Goethe fand fich Daher 
bewogen, grade dieſes Briefed wegen und grade mit einer frommen 
Händefaltung Rabenern „al8 einen Heiligen allen denen heiteren, 
verftändigen, in die irdifchen Eteigniſſe froh ergebenen Menfchen jur 
Verehrung“ zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie fehr übri- 
gend auch unter den männlicheren Lefern jener Tage in den 50er und 
60er Jahren durch die empfindfame und fanfte Stimmung der Zeit 
die Berweichlichung und die Scheu vor firenger Satire Durchgebrungen 
war, fünnen und, zur weiteren Entſchuldigung Rabener's, vie Lite: 
raturbriefe lehren. Sie bevorzugen weit ven fchalfhaften und naiven 
Horaz vor dem ftrengen Juvenal! fle empfehlen Lafontaine und Gel⸗ 
lert dieſer fanfteren horazifchen Manier wegen! von fo gutmüthigen 
Männern in fo unfchuldigen Formen, wie die Fabeln waren, ertrug 
ih allenfalls ein fanfter Streih. Ganz neu nennt man dort den 
Satitifer feinem Temperament nach cupidum pacis, und erflärt fi) 
geradezu gegen alles fchonungslofe Entlarven. Das heißt denn frei- 
lih verlangen, der Satirifer folle als ein Schaf im Wolfsfleide ein- 
bergehen,, und noch dazu mehr als die Ohren. herausftreden, um ja 
nicht zu plöglichen Schrecken einzujagen. 
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Das Verhältniß Rabener’s und feiner Schriften zu der Geſell⸗ 
{haft fündigt ſchon jene große Weichlichfett an, die nachher freien 
Spielraum für die Kraftgenies öffnete, bei deren Auftreten diefe Lieb: 
linge in einem großen Theil der Nation veralteten und abhängig 
wurden, und dem Einzug der Empfindfamkeit alle Thore öffnete. 
Noch weit deutlicher aber bliden wir auf diefen ſchwächlichen Cha- 
rafter der Zeit in Gellert, defien Schriften nicht allein ‚ fondern aud) 
deſſen Beifpiel und perfönliches Wirken ungemeinen Eingang in die 
Ration fanden. Bei ihm müffen wir daher einen Blick auf feine 
Lebensweife 5%) werfen, was wir überall nur da thun, wo ung per: 
fönliche Verhältniffe gleich charakteriftifch und wichtig zur Aufklärung 
der Zeiten ericheinen, wie die Schriften ſelbſt. Chriftian Fürchtegott 
Gellert (aus Haynichen 1715—69) war auf der Schule in jenen 
drückenden und engen Verhältniffen, die bei unferen Vätern fo lange: 
hin jeden freien Aufſchwung im Keime erftidten. Die Schule unter- 
drüdte den beften Theil feiner Jugendfreude; der Hofmeifter ges 
wöhnte ihn an Bedientendienfte und an fo viel Ehrfurcht, daß er 
jpäter nod) feine Strenge pries; Die Noth zwang ihn, Kaufbriefe, Dos 
fumente, und gerichtliche Akten abzufchreiben, was ihm frühe den 
artigen Kanzleiftil einübte, deſſen er fich auch in Privatbriefen be: 
diente. Auf der Fürftenfchule in Meißen machten Günther's Gedichte 
vorübergehend einen Eindrud auf ihn. Darauf blickte er fpäter wie 
auf ein Verbrechen zurüd. Sie hätten einen fenerfpeienden Aetna 
aus ihm gemacht, der alle umberliegenven gefunden Gegenden ver: 
heert habe! Schon bei feinen Studien in Leipzig aber war diefer ge: 
fährlihe Hang völlig unterdrüdt. Hypochondrie und SKränklichkeit 
wiefen ihn frühe zu einer Religiofttät hin‘, die ganz ohne alle fremde 
Einmifchungen ſelbſt in Gellert's Sinne ängftlid und peinlich ges 
nannt werben muß, weil er abwechfelnd einmal fo viel Troft darin 
fand und fo viel Stolz hineinfeßte, daß er den Vorwurf eines Milz 


50) Bergl. Gellert's Leben von 3. A. Eramer. Leipzig 1774. Döring, Gel 
lert's Leben. 2 Bbe. Greiz 1833. 
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füchtigen und Abergläubigen,, den ihm die Epötter machten, als den 
erhabenften Lobfprudy aufnimmt, ein andermal aber den Gedanken 
fhredfich findet, Daß uns die Religion das Vergnügen des Lebens 
rauben follte, und doch felbft dabei eingeftehen muß, daß ihm die Hy- 
pochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen Leben entzöge. In 
hellen Augenblicken befchuldigte er fich ſelbſt einer finftern Ernfthaftig- 
feit und Schwermuth, die die Frucht eines fiechen Körpers und ſchwe⸗ 
ren Blutes fei, und einer leichtfinnigen Eilfertigfeit im Wohlthun, 
die aus Trägheit und MWeichlichkeit entftehe. Statt daß ihn aber dieſe 
Beobachtung hätte von feinem Ascetismus zurüdichreden ſollen, fo 
arbeitete er fih, wie aus feinem Tagebuch hervorgeht, in eine ftrenge 

Achtſamkeit auf jede Empfindung hinein, verfümmerte ſich mit An⸗ 
dachtsäͤbungen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz 
Empfindung der Religion zu werden“ fucht; er fleigerte dann feine 
Begierde nach einem ſtets ftärferen Maße andächtiger Gefühle, fchrieb 
jeinen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menſch⸗ 
lichen Gleichgültigfeit zu, Elagte fich des Unglaubens, der Erftorben- 
heit des Herzens, der Eitelfeit an, und quälte ſich mit dem Zweifel, 
ob er nicht Das Gute aus Verlangen nad) dem Scheine thäte! Grade, 
weil in diefem legten feinen Vorwurfe einiges Wahre lag, mochte 
dies für ihn ein weiterer Antrieb fein, ſich aus übertriebener Gewiflen- 
haftigfeit fo ftrenge zu verfolgen. Ein feiner Ehrgeiz barg fich in dem 
beicheidenen Mann; er ward zwar züchtig roth, wenn man ihn lobte, 
aber er hörte e8 gerne, als ihm ein Sinngedicht zu Geftcht fam, das 
Kleift bei einer falfchen Nachricht von feinem Tode machte, und dag 
mit den Worten fchloß: „die Erde weinte, der Himmel freute ſich“, 
erihraf er und zitterte in einer Miſchung von Aengftlichfeit und 
Freude. Er hat die Eigenfchaft mancher eifrigen Chriften, daß er 
fh feiner Tugend rühmt; in feinen fchönften Handlungen ift der 
Zug nicht angenehm, daß er zu fehr mit Berwußtfein darauf ausgeht, 
daß fie fich nicht immer als freies Ergehen einer Kraft äußern, die in 
ihrer bloßen Thätigfeit vergmügt ift ohne Rüdficht auf ihre Wirkungen. 
Er war ein moralifcher Enthuftaft, er ging auf Seelenrettungen aus, 
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die, wo fie ohne ſehr rechtfertigende Gründe bezweckt find, mir nicht 
viel mehr Werth zu haben fcheinen, als die Miffionsbefehrungen. 
Sogar in feine geiftlichen Lieder ging der Ausdruck der Freude über 
folche Rettungen ein dt). Berwandt mit diefem Scheine eines mora- 
liſchen Propagandismus ift der Aftheriiche Anftrich, der über feine 
Schriften und befonders die Briefe (1751) gebreitet if. Pope's 
Briefe waren damals erfchienen, die er, wie Sohnfon fagt, immer mit 
feinem Ruhm vor Augen geſchrieben; wenn aud) dies gerade nicht bei 
Gellert der Fall war, fo doch, daß er die feinigen mit dem Streben 
nach Richtigkeit und nach jener Wohlanftändigfeit und Eleganz jchrieb, 
die die Franzoſen, die Voltaire nicht allein befigen jollten. Wie Gott: 
ſched's Poeften gegen Xohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gellert’s 
Briefe gegen Balzar’d und Voiture's; Richardſon ift fein Mufter. 
Wenn man aus Diefen Briefen auf Gellert'S Leben fchließen follte, fo 
würde man fo weit fehl gehen, als fie ihrem Geifte nad) von feinem 
Tagebuche entfernt lagen. In diefem fpricht immer der geängftete 
Geiſt, in jenen der feine Hofmeifter, der mit anftändiger Würde von 
Freundfchaft, Liebe und allen Herjensempfindungen redet, und ver 
den Kigel jpürt den Weltmann zu fpielen. Man würde nad) diefen 
Briefen fchließen, fein Leben und Umgang müffe nad) Richardſon's 
Romanen und Addifon’s Spectator gefärbt fein, wo man fi} einen 
fittlichen Scherz noch erlaubte, nad) feinem Tagebuche aber müßte er 
die Doungifchen Nachtgedanfen durchlebt haben. Wirklich verfichern 
. feine Freunde, daß er nach außen fein liebreihes Wefen bei feiner 
Strenge gegen fich jelbft beibehalten habe. Auch hier verfchuldete nicht 
Er, nicht jeine Krankheit Alles, fondern Vieles auch das damalige 
Geſchlecht. Wie lange war es her, daß Carpzov den frommen Spener 


51) Da ruft — o möchte Gott es geben, 
vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 

- Heil fei Dir, denn du haft mein Leben, 
bie Seele mir gerettet, du! 
O Gott, wie muß dies Glück erfreun, 
der Retter einer Seele fein. 
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einen Spinoziſten genannt hatte! Es fehlte gar nicht viel, daß andere 
Giferer den guten Gellert zum Yreigeift machten! Er hatte in den 
40er. Jahren einige Luftfpiele, Darunter die Betſchweſter, gefchrieben, 


man fand fie anftößig. Wenn man BVergrößerungsgläfer brauchen 


will, fo kann man wohl einige Heine Freiheiten in Gellert's Schriften 
finden, die Stiche auf die Platonifche Liebe in dem Leben! der fchwe- 
diichen Gräfin, die Afthetifch-moralifche Dulpfamfeit und das milde 
ht, in dem dort Verbrechen aus Liebe und Reue gezeigt werden, 
fönnten weit eher als die Zuftipiele dahin gehören. Allein wie begreift 
man, daß es damals Leute geben konnte, die in Briefen an Gellert 
die Revlichfeit feiner Gefinnungen angriffen, Die das Wort Bet: 
ſchweſter [hon eine Sünde nannten, weil der Begriff des Gebete da- 
durch verumehrt würde, die ihm aufforderten alles Anftößige in den 
Luftipielen zu tilgen, die darin die Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmend 
und ſchlüpfrig befhrieben fanden! Und dies noch im Jahre 1768, 
nachdem Wieland fchon lange aufgetreten war! Bei ſolchen Angriffen 
konnte er feierlich den Wit verdammen, den er gegen die Religion 
angewandt habe, und übrigens auch ernftlich untröftlich werden. 
Daher denn waffnete er fich fo eifrig in die fchwerfte Rüftung des 
Glaubens, um auch) jeden gefährlichiten Feind zu beftehen. Schon 
auf der Univerfität begann es, daß er feinen Haß gegen die Alten 
einfog, den er nachher in feinen moralifchen Vorlefungen (1770) aus- 
ſprach. Er verwarf ihre Philofophie als gefährlich, weil fie ſtolz 
mache, ‚weil fie ihre Ausbildung auf die eigne menfchliche Kraft 
gründe, weil fie das Herz lehre, auf eigne Hand fromm zu werben 
und ſich felbft eine Tugend zu geben, weil fie in ihrem ſchläfrigen 
Bortrage gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geift Gottes 
nicht die Ehre lafle, unfer Herz zu ändern, um jelbit dieſe Ehre zu 
berdienen! Diefe natürliche Sittenlehre gebot ihm Feine Feindesliebe, 
feine Demuth, fein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alled Gute 
m Ehren Gottes zu thun. Und dies waren ihm eben die theuerften 
Pflichten! So mußte e8 ihm wohl ein Gräuel fein, daß Ariftoteles 
die Sanftmuth für Gemüthefchwachheit erflärte, und Geduld bei 





106 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüſſen ber Moral und Kritil. 


Beleidigungen für etwas Sflavenartiged. Wie Echade, daß diefer 
Mann fo ohne Saft und Kraft war, der ein Volksſchullehrer ward 
wie lange feiner! Wie hätte er wirken Fönnen, wenn etwas von jener 
Luther’fchen Kraft in ihm geweſen wäre! ftatt daß er nun eine fchläf- 
tige Tugend lehrte, der die höfliche Sitte neuen Werth zufügen follte, 
Moralvorlefungen hielt in halb fchöngeiftiger und halber Kanzelrede, 
brieflichen Rath ertheilte an hyſteriſche Srauenzimmer, denen Die Cla⸗ 
riffa im Kopfe fpufte52). Er hatte mit feinen Ruftfpielen zuerſt, be- 
fonders aber mit feinen Fabeln, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern 
eine ungeheure Wirkung gemacht. Alles was er ſchrieb, war durch—⸗ 
aus für die mittlere Sphäre des bürgerlichen Lebens beftinmt, auf bie 
damals am entichievenften zu wirfen war. So treiben ſich feine 
Luftfpiele in diefen Kreifen herum wie Rabener’8 Satiren; feine Fa⸗ 
bein. wandten ſich von den Gelehrten weg zu den Mittelleuten von 
gefundem Verftande , deren Fähigkeiten feiner Erzählungsweife grade 
angemeflen war. Dorthin waren feine Briefe gerichtet, fein bürger- 
liher Roman , feine moralifchen Gedichte, die ſich überall in der ge 
nauen Mitte zwiſchen Chriftenthum und Bernunftmoral bewegen, 
dorthin auch feine geiftlihen Lieder, die in Schule und Kirche ein 
gutes Theil älterer ganz verbrängten, eben weil fie jo ſchön auf ein 
bürftiges Maß der Einficht angepaßt waren. Mit diefer Faßlichkeit 
und Popularität, der eingänglichen Ausbildung gangbarer Ideen, 
der nachgiebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, der zarten 
Rüdficht auf allen Anftand fenkte er fich in Haus und Schule fo tief 
ein, wie Fein anderer Schriftfteller. Mit diefer weitverbreiteten Wirf- 
famfeit feiner Schriften wetteifert Die perfönliche an der Hochichule. 
Er las über Dichtung, Beredtfamfeit und Moral, verband mit feinen 
Borlefungen ſtiliſtiſche Uebungen, fammelte ein ungeheures Audito- 
rium um fih, das er ſchonend und aufmunternd behandelte, dem er 
Freund fein wollte. Er ließ fich Poeſien, Briefe, Reden, Abhand- 
lungen geben, las davon anonym vor was ihm gefiel, und kriti⸗ 


52) Man fehe in ben Neuen Briefen hrsg. v. A. Schlegel und Heyne. 
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firte mit Beicheidenheit und Sorgfalt. Alles, was er ſprach, war 
böchft genau ausgearbeitet, er gab ſich alfo nie eine Blöße, feine 
rührende- Stimme, feine herzliche Meinung verbreitete Spannung, 
Theilnahme und wahre Ehrfurcht und Liebe. Geſchah irgendwo eine 
Ausgelaffenheit, fo ftrafte er öffentlich und er durfte ſtarke Rügen 
wagen; er fette fich mit den Eltern der Studirenden in Briefmechfel, 
und war ein Sitten» Cenfor und Ephorus im ganzen Sinne des 
Wortd. Daher drängte ſich Alles, was auf gute und auf feine Sitte 
hielt, nach Leipzig, und in feine moralifchen Vorlefungen, Militär 
und Adel, Bürger und Student. Jeder wollte von ihm Rath haben, 
und er fehrieb an Jeden wie ein Beichtiger und geiftlicher Vater. Er 
bildete und empfahl alle Haußlehrer, er war der Großhofmeifter der 
ganzen Ration. Wenn noch heutzutage ein folder Mann an einer 
Univerfität lehrte, wie würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere 
Hut ſchicen! Was Wunder, daß damals Fürften und Feldwebel, 
Bauern und Barone, Militärs und Mägpe fih an ihn drängten mit 
Dank, mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penſionen und Gelb- 
ſchenkungen anonym überall her zuſchickte; daß ihm Deftreich das 
Land öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelen- 
heils willen ihn katholifch machen wollte. Wenn er ſich in Karlsbad 
fehen fieß, war er von hohem und niedern Adel wie belagert. In 
feiner legten Krankheit gingen tägliche Stafetten nach Dresden; nad) 
feinem Grabe gefhahen MWaltfahrten, die der Leipziger Magiftrat ver- 
bieten mußte, eine Sammlung von Gedichten erfchien auf feinen Tod, 
den ganz Deutfchland beweinte. Wenn die öffentliche Theilnahme für 
feine Berfon und zeitgemäße Art feiner Wirkſamkeit fpricht, fo thun 
es noch mehr die Urtheile der allerverfchiedenften Männer unter 
Freund und Feind. Daß ihm Weiße nachſang, es fei in Deutſch⸗ 
land über ihn fein Tadel, Ein Lob, Ein Lefer und fein Richter; 
daß ihm Rabener unter Betheuerungen, er könne nicht ſchmeicheln, 
feine Liever ald Wunderwerke rühmte, daß Eronegf nicht an ihn 
denfen konnte ohne zu weinen, dies ließ fi erwarten. Aber haben 
nicht die leichtfertigen Halberftäpter ihm ruͤhrende Nekrologe gefchrie- 
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ben? 5°) hat nicht auch Wieland ihn fein Mignon genannt, und feine 
naive Annebmlichkeit, feinen natürlichen Wig, feine einfältige Sprache 
der Erzählungen gepriefen? hat fich nicht Goethe in der freigeiftigften 
Zeit feiner Jugend des Fabeldichterd angenommten gegen die Stürmer 
des alten Parnaſſes? hat nicht fogar Leifing, in dem Gellert etwas 
vom Pferdefuß witterte, ald er in Leipzig ftudirte, in feinen Briefen 
fhöne Natur, Geſinnung und Gefühl, Liebenswürdigfeit und alles 
Edle anerfannt? Mo folhe Stimmen zeugen, da muß der fpätere 
Sefchichtfchreiber, der ein Verhältniß zwifchen feiner Zeit und jener, 
feinem Charakter und dieſem fchwerer finden kann, vorfichtig 
ſchweigen. 

Wir reden an dieſer Stelle blos von Gellert's Fabeln; ſeiner 
Luſtſpiele und Kirchenlieder gedenken wir mit wenigen Worten noch 
an anderen Stellen. Es iſt billig, daß die Summe ſeines Weſens 
und Wirkens da gezogen wird, wo von ſeinen Fabeln die Rede iſt, 
denn dieſe haben ihm den großen Eingang in die Nation vorzüglich 
verſchafft. Die Fabeln ſind zugleich die Lieblingsgattung der Bremer 
Beitraͤger, die von U. Schlegel, Giſeke, Ebert und Zachariä au 
verſucht wurde, und mit der man einmal einen ganzen Band der Bei- 
träge zu füllen dachte, was fich aber zerfchlug. Sie drängen zugleid 
der Zeit nad) in die 40er Jahre zufammen, wo kurz vorher Hagedorn 
fein folgereiches Beifpiel gegeben‘, und die Züricher ihre Theorie auf- 


53) Klamer-Schmidt jagt von Gellert's Bild fehr ſchön (Werke I, 471): 

Dies find Die abgehärmten Wangen, 

auf welchen nie ein Morgenroth 

von leidenfchaftlichem Verlangen 

und froher Thorheit aufgegangen. 

Dies ift Die Miene, die den Tod 

als einen lieben Saft empfangen. 

Sein hohles Geiſterauge liegt 

tief in dem warnenden Gefichte, 

erzählt bes Herzens rührende Geſchichte, 

ſpricht Engeltoleranz und rügt 

die Lafter mehr Durch eine weiche Zähre, 

ale Rabner oder Swift durch feingebrehten Spott. 
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gefielt hatten, Die wir vorher anführten. Wenn Hagedorn in diefer 
Gattung ſich fortgeübt hätte, fo ift e8 fein Zweifel, Daß Er die großen 
Rirfungen vorweggenommen hätte, die nad) ihm Gellert machte, und 
daß Er in die Mitte der großen Gruppe von Yabelvichtern geftellt 
werden müßte, auf welchem Plage wir fo eben Gellert betrachten - 
wollen. Um zu überzeugen, weldy eine zeitgemäße Gattung Gellert 
mit feiner Praxis, die Schweizer mit ihrer Theorie in der Fabel 
ergriffen, wollen wir einen Bli auf die Gefchichte ihrer Wieder» 
geburt werfen. Ste hatte im ganzen 17. Ih., wie wir häufig ber 
merften, ganz gefehlt. Nur in Nürnberg hatte eine Art. Kleiner Alle 
gorien oder Parabeln ihre Stelle vertreten. Daffelbe Beftreben nach 
poetiicher Erfindung hatte damals auf die Allegorie geführt, das. jegt 
auf die Fabel führte, und diefe legtere ging theild aus dieſer Gattung 
theild aus den bisherigen apophthegmatifchen Sammlungen , die an 
die Stelle der Fabel andere Beifpiele gefept hatten. In den Jahren 
1679, 86. 86. erfchienen in Ulm unter dem Titel „Ruft und lehrreiche 
Sittenſtücke“ 150 äfopifche Fabeln in Profa von Zacharias Hermann, 
der zu den benachbarten Rürnbergern in inneren wenn nicht ſelbſt 
äußeren Beziehungen ftand. Die beigegebenen Kupfer ftellen feine 
Arbeit mit den emblematifchen Werken der Pegniper in Verbindung ; 
in den breiten Lehren aber, die dem Verfaſſer bei weiten Die Haupt- 
ſache find und gelegentlich zu Kleinen Abhandlungen anwachſen, fleht 
man mitten in der Apophihegmenliteratur , zu der aud) Hermann ein 
beionderes Werk, ein „Hiftoriiches Blumengebüfh“ (Ulm 1680) 
Reuerte. Die Lehren find nämlich voll neuer, erläuternder Anekdoten 
und Beifpiele ; jo daß, wenn diefe Anefvotenfanmlungen nach Albe- 
tus und Waldis die Fabel verfchlungen hatten, fie hier mitten wie 
aus einer folchen Sammlung wieder hervorgeht: Einer andern Spur 
der erneueten Fabel begegnen wir entfernter von Nürnberg. Der 
Rector Juſtus Gottfr. Rabener in Meißen, der Großvater unſers 
Satirifers (165599) gab ſchon 1691 nügliche Lehrgedichte heraus, 
die an Harsdörfer und Andreä erinnern, und mehr Allegorifches als 
Anologifches enthalten. in Paftor Chr. Andr. Roth erichien 
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(Sranff. 1698) mit Lehrgedichten, von der Parabel in der Bibel 
angeregt, befannt mit Aefop und Reinefe Fuchs, die jedoch nicht ein- 
wirkten auf feine Fabeln. Es find dies dürftige Parabeln, die mit 
einem gereimten Verschen oder Bibelfprüchlein ſchließen, in höchſt 
laͤppiſchem Mährchenton, nad Manier unferer heutigen Kinder⸗ 
bücher, vorgetragen s), Hier fieht man in der That die Fabel in den 
Kinderwindeln wieder ganz neu geboren. In den erften Jahren des 
18. Ihs. fing fich nun ſchon alles an zu dieſer jungen Creatur väterlich 
hinzuneigen. Scherz fing 1704 an mit altveutichen Babeln befannt 
zu machen, 1703 ward Aejop von Hartnod überfegt, 1712 Phädrus 
in Berfen von Melander (mythologia paraenetica) ; einzelne Dichter 
wie Sanig, König, Mende und Andere verfuchten fich ſchon an ein- 
zelnen Stüden, die zum Theil wie bei Hanfe überjegt waren, bei 
Mende aber (1710) von eigener Erfindung. Auch hier tragen fie 
aber fogleich allegorifch » fatirifchen Charakter. Hunold hatte einen 
befonderen Hang zu Fabeln und foll auch, nach Mende, eine nette 
Veberfegung des Lafontaine in der Arbeit gehabt haben, die aber nicht 
gedrudt zu fein jcheint. Alles Died ging unbemerkt verloren, bis 
1717 Aeſop's Fabeln von J. Fr. Rieverer (1678—1734) in deut 
hen Reimen erfchienen. Eben dies ift ein Nürnberger, einer jener 
Emblematifer, der fich mit Erfindung von artigen Münzen und fab: 
baliftiichen Buchftabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte 
Häupter machte, auch (wie Hermann fein Blumengebüfch) ein poeti- 
ches Scherzfabinet herausgab, in welchem Gefchichtchen und Schwäne 
erzählt waren, noch abgetrennt von der Babel. Hier läuft dieſer unfer 
neuer Ankömmling ſchon in der Kutte herum, uud hat aus Hand 
Sachs (in kurzen Strophen und vierfüßigen Jamben) zu reden ge: 
lernt. Diefe Babeln machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer alt: 
modiſchen Art wegen aufmerkſam; fie find oft gar zu drollig und man 


54) Die erfle Parabel Iautet jo: Jenes fromme Kind fette ſich auf einen 
ſchönen ſchönen Berg, da that ſich der Liebe Himmel weit weit auf, daß das fromme 
Kind hinein ſchauen konnte; es kam auch ein ſchön ſchön Engelchen vom Himmel, 
ber führte das Kind bei bie anderen vielen vielen ſchönen Engelchen u. ſ. f. 


— 
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trug einzelne Stellen daraus lange Jahre zur Kurzweil im Munde 
herum. Hier fehen wir die Fabel alfo noch ganz ſich ſelbſt überlaffen, 
aber e8 ſchien doch auch hier deutlich, daß unfere Poeſie durchaus 
und in allen Stüden durdy fremde Hülfe erzogen werden mußte. 
Man fand bald, daß fie fich bei Riederer gar zu pofienhafte Pöbel- 
fprache angewöhnte und man dachte auf eine anftändige Erziehung. 
Die bloße Elaffifche Schule wollte nichts verfangen; Aeſop ward vor 
Geller!’ 3 Erfcheinung noch zweimal überfegt ohne Erfolge. Man ſah 
ih nach franzöfifchen Gouvernanten um, und fand ihrer zwei, 
La Motte und Lafontaine. Befonders Brockes gewöhnte mit Lleber- 
fegungen an den erfteren, der endlich 1736 in Hirfchberg ganz über- 
fest herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus 
nicht mit der Fabel fortgewollt; 1732 erfchien noch jener Hennynf 
de Han>5) von Easp. Fr. Renner (1692—1772),, der den Reinefe 
nachahmte und fi langhin mit Glüd für ein Gedicht des 16. Ihe. 
ausgab5%). Nenner Fümmerte fih um die Aufdeckung altveutfcher 
Gedichte, und hat auch die Winsbeckin überſetzt; es fchien dies alfo 
ein Berfuch, ald ob auf dem originalen deutfchen Wege auch noch 
einmal das Thier- Mährchen belebt werden follte, allein Die dürftige 
Erzählung , und dagegen die breiten Anekdoten und jene gelehrte my⸗ 
thologiſche Urſprungsgeſchichte vom Hahn u. dgl. lehrten wohl, daß 
dafür feine Zeit mehr war. So wie dagegen jene Franzofen einge: 
drungen waren, da fam Alles auf Einmal! Dieje Fabuliften über- 
ſchwemmten die ganze Welt, wie das franzöftfche Drama auch; in 
Sranfreich felbft, In England und fo in Deutfchland ward die Zahl 
Ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre nach dem überfegten La Motte 
(1738) erfchienen auf Einen Schlag die Neuen Fabeln von Stoppe 
in Breslau 57) und die Kabeln und Erzählungen von Hagedorn. 
Was Frankreich in vielen Jahren erlebt, triumphirte man fogleich, 
das brachte und Eine Meſſe! Stoppe war unfer La Motte, denn er 


55) Neu hrsg. von N. Meyer. Bremen 1814. 
56) Renner nannte fich auf der Rückſeite des Titels Franz Henrih Sparre. 
57) Ein zweiter Theil erſchien 1740. 
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hatte lauter neue Erfindungen, Hagedorn unfer Rafontaine, denn er 
nahm wie diefer den Stoff von vielen Älteren, von Lafontaine felbft, 
von Aejop und Phädrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranged, 
La Motte u. A. Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter 
lobend, die ganze Gattung als eine neue Art von Dichtungen. 
Noch hier ift diefelbe Erfahrung zu machen, daß Stoppe, der wenig- 
ftend in der Materie auf eigenen Füßen ftehen will, noch fehr oft in 
Allegorifches und Parabelartiges verfällt, dann auch weit mehr Roh: 
heit verräth als Hagedorn. Er ift zwar nicht mehr ſo ungefchlacht 
hier, als in feinen (früher erwähnten) Gedichten, aber doch laufen 
noch manche Unfeinheiten unter. In der Manier will-er übrigens 
ganz die Franzoſen nahahmen, der Handlung ift wenig, des Redens 
und fein follenden Witzes defto mehr. Schon Gottfchen hebt Dagegen 
die wundernswerthe Kürze Aeſop's hervor und tadelt Stoppe zugleich 
mit den beiden Franzoſen darüber, daß fie die geringfte Sache zerrten 
und ausdehnten, über unnüge Stleinigfeiten und Nebenftüde die 
Hauptjache aus den Augen verlören, poſſirliche Einfälle einflöchten, 
für die hier fein Ort war, weitläufige Eingänge, geſchwätzige Erzäh- 
lungen, poftillenhafte Lehren zufammenleimten. Hagedorn Dagegen 
fand faft allgemeinen Beifall mit der funftmäßigen Richtigkeit und 
Zierlichfeit feiner Spache , und ihm tft hauptſächlich das große Glück 
zugufchreiben, das jegt die Fabel machte, Stoppe war bald vergeflen, 
nur nicht bei Gottfched und Bodmer, die hier einmal einig waren. 
Die Fabel.drängte jegt überall hin mit einer großen Triebfraft. Ste 
erichien in Wochenblättern; der deutfche Lohmann (Halle 1739) ift 
eine moralifhe Schrift, Die Fabeln brachte weder im Geſchmack des 
Alterthums noch ded Orients, der deutiche Aefop (Königsberg 1740 
bis 1743) erſchien als Wochenſchrift und brachte 324 Kabeln flüd« 
weiße, fehr ungleich an Werth. Sie drängte in die Streitigkeiten der 
Schweizer und Leipziger, ja fie war eigentlich ver Apfel des Zwiſtes, 
der diefen vieljährigen Kampf anfchürte. Es waren nämlich 1740 
neue Afopifche Fabeln von Triller erfchienen, abgefchmadte Ueber- 
feßungen und noch abgefchmadtere Erfindungen, fammt einer elenden 
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Theorie. Die Schweizer warfen ihn zu den elenden Schreibern, und 
griffen feine Werke und Lehren in ihrer Dichtkunft im Tone Liscow’s 
heftig an. Sie fegten ihre eigne Anficht entgegen und 1744 auch ein 
halbhundert neue Kabeln von Meyer von Knonau. Wenn man das 
fatirifche Element in den modernen Fabeln pragmatifch herleiten 
wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten es durch dieſe Kämpfe 
angenommen. Meyer von Knonau und nad ihm Bodmer in den 
fritiſchen Briefen machten geradezu Forderungen an die Fabel, vie 
fie, pünktlich befolgt, zum Epigramme machen würden; man folle, 
verlangen fe, in einer kurzen Auffchrift merfen laffen, bei welcher 
Gelegenheit die Fabel verfertigt worden, als da find 3. B.: Wie 
Herr Gottſched fich Ichämte in ven Hallifchen Bemühungen gelobt zu 
werden; wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen Fabeln mehr 
Ehre einlegen Fönnen,, wenn er mehr Arbeit daran gewandt u. f. f. 
Wollte man Meyer's Fabeln zergliedern, fo würde man fie um fein 
Haar beffer finden als die Triller’fchen. Wir fehen alſo, daß trog 
diefer vielfachen Verſuche noch immer das Feld für einen glüdlichen 
Vermittler frei blieb. Die friepfertigen Bremer Beiträger traten auch 
hier mitten unter die Streiter hinein. Zwiſchen 1742—48 fallen bie 
Sabeln, die eigentlich diefe Gattung bei ung darftellten, und dies find 
weientlicy die Gellert’fchen, denen fich die von Giſeke, Schlegel, Ebert 
und Lichtwer fo anlehnen, daß Schlegel 3. B. fich verwahrt, er habe, 
wie man ihm gewöhnlich nachfage, Gellert's Kabeln nicht nachge⸗ 
ahmt; es fei wohl natürlich gewefen, daß, wenn Freunde an Einem 
Ort fi) in Einerlei Gattung verfuchen, fie unvermerft einen gegen- 
feitigen Einfluß auf einander übten. Sehr häufig iſt das Verhältniß 
der Originalität und Nachahmung der verfchiedenen Yabuliften da⸗ 
mald zur Sprache gefommen, Gellert, felbft Lichtwer u. A. haben 
immer ungern oder gar nicht den unmittelbaren Einfluß des Lafon- 
taine anerfennen wollen. Sie konnten died auch klüglich fagen, denn 
der fie anregte, war überall Hagedorn. Das haben aber die meiften 
Hüglich nicht gefagt. Die fpäteren waren geftändiger, daß fie Gellert 
nachgingen; unter diefer großen Maffe ift eigentlich nur Pfeffel 


Gervinus, Dichtung. IV. 
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wichtig, original ift Niemand als Leffing und Gleim. Bei Gellert 
und feinen Anhängern ift die Fabel allerdings durch Eleine deutſche 
Züge von den genannten Franzoſen verfchieden, dem Weſen nad) 
durchaus nicht. Sie lag zu fehr in den Zeiten, wo Satite und Epi- 
gramm herrſchend waren, als daß fie nicht von dieſen einige Eigen- 
Ihaften hätten annehmen follen. Ueberall überhüpfte Lafontaine Die 
Grenzen; jo auch Gellert. Ihre Ausdehnungen uud wigigen Aus— 
ſchmückungen wurden unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur ſchon 
darum von unfchuldiger und fanfter Natur bleiben mußten, damit fie 
das Weſen der Fabel nicht völlig zerftörten; und eben hier berührt 
ſich Gellert fo fehr mit Rabener, und zeichnet fih vor feinen dürftigen 
Nahahmern dadurch aus, daß bei ihm wenigftens, wie bei Lafon- 
taine, diefe Ausfhmüdfungen nicht bloßes Wortgepränge und ganz 
zwedlofe wenn aud) zweckwidrige Einfchiebjel waren. Wie e8 immer 
war, dad „Amufante” trat vor das Lehrhafte voraus, und das haben 
Goethe und Leifing und Herder gleichmäßig misbilligt. Der Leptere 
ift darüber am fhärfften herausgegangen,, und ich finde feine Säge 
durchaus fchlagend. Sie haben, fagt er, die Babel aus einer Natur- 
lehrerin zu einer Schwägerin gemacht, fie haben fie aus der rohen 
Natur ind Befuchzimmer geführt, es ſprach die Perüde mit der Fon⸗ 
tange. In Einleitungen und Abjchweifungen, denen meift der Reim 
ihr curriculum vorzeichnete (!), fehlenderte man ſpaßhaft langweilig 
bin, und auch im Inhalt erlaubte man fich fprechen zu Taflen, was 
irgend fprechen Eonnte. So ward die wahre Naturdichtung das ab- 
gegriffenfte Ding, jo amüfant, daß es faft Niemand mehr amüſirt. 
Gehe man den „Scherzdigreffionen und Spaßpräambuln“ nach, es find 
platte Einfchiebfel und die meiften haben fich auch dem Ausdrud nad 
überlebt. — Hätte man nur wenigftens die alte wahrhaft naive Art zu 
fcherzen noch von unfern unverdorbenen Vorfahren übernommen, fo 
wäre vielleicht nicht fo viel Abftoßenves darin. Waldis, Boner, Hugo 
von Trimberg u. A. waren Zachariä und Gellert befannt; Gellert 
fand auch wirklich einen ungefchliffenen Demant in Boner, und hätte 
er fich Doc) dorther angeeignet, was ihm darin fo gefiel, daß nichte 
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Gefünftelted und nichts Froſtiges darin fei, daß feine Fabeln nicht fo 
furz wären, um ängftlich zu werden, und nicht fo wortreih, um 
Müßiges zu fagen! Aber das Manierliche des Lafontaine gefiel ihm 
doch beſſer, ald das Natürliche ver Alten. Und fo wenig wie biefer 
jelbft hat er weder die Raivetät der ritterlichen Schwänfe noch die 
Einfalt des alten Nefop erreichen können. Vielleicht — wenn nur 
nicht Mode geweſen wäre, über Hands Sache zu lachen! oder wenn 
feine Rachahmer, die fih in Knittelverfen verfuchten, die Müldener 
und Roft, nur nicht fo geringe Talente oder fo böfe Menfchen geweſen 
wären! Und wie follten vollends folche altmodifche Fabeln vor 
La Motte's Theorie beftehen, die der Kanon für alle Kabeldichter 
war! Gellert hatte noch fehr viele Mühe feine Gefchwäsigfeit etwas 
zu mäßigen, feine erften Fabeln in ven Beluftigunden wurben fpäter 
jeht gefürzt. Immer aber behielt er im Auge, fie für diejenigen, die 
nicht viel Verſtand beſttzen 8), lesbar zu machen. Darum geht 
alles fo im Tone des fanften Humors und der Behaglichkeit her, die 
Gegenftände faßlich, huͤbſch aus der bürgerlichen Geſellſchaft, in der. 
Moral nichts, worüber der ängftliche Sinn des Zeitalters ftraucheln 
fonnte, in den Scherzen artig, daß es Riemandem wehe that, in dem 
Zone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe’s, die Abfälle Lichtwer's, 
den flauen Spaß des Zachariä, in der Ironie recht handgreiflich, aber 
doch manierlich, damit fich der witige Leſer gleichfam über eine ver- 
fledte und gefundene Feinheit felbftfchmeichelnd erfrene. Bon einer 
Poeſie ift hier nicht die Rede, die mit dem Gemüthe der Einbildungs- 
fraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun hat. Leidenfchaftlog 
wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie er ſich zu halten ftrebte, 
ſo bewegt fich auch feine Erzählung im ſchonenden Unterhaltungston, 
fein Luſtſpiel ftiNt das Lachen mit Rührung , fein tragifcher Roman 
die düftern Eindrüde mit milder Beleuchtung, fein Kirchenlied for- 


58) Im der Fabel von ber Biene und Henne heißt e8: 
Du fiebft an mir, wozu fie nützt (Die Poefie), 
Dem, der nicht viel Verſtand beſitzt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu jagen. - 
g# 
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dert weder große Anftrengung des Kupfes, noch macht es dem Herzen 
eine große Bewegung. Er nannte in feinen Vorlefungen die Namen 
von Klopftod, Leffing und Wieland gar nicht; fein nüchterner Ver⸗ 
ftand hat ihn dem Einen, und feine übertriebene Moralität den An⸗ 
dern entfremdet. Mebrigens war Das, was ung jegt an feinen Fabeln 
und Erzählungen dad Widerlichſte dünkt, damals das Wichtigfte. 
Daß er in demfelben Tone wie der Naturenthufiaft Brockes, der 
Schulmann Richey , der Weltmann Hagedorn auf die Perüdenfitten 
der Zeit, die fteifen Moden, unter deren Joch die Gefellfchaft gebeugt 
war, die Kleinftädtereien des Provinzallebens fpöttelte, half immer 
die jungen Gefchlechter aufmerffam machen, daß nicht alles fo fein 
müffe, wie e8 war. Und fo fames, daß nachher Leute, die die alte 
Kleinmeifterei in Deutichland freilich zugleich mit der alten Ehrbar- 
feit und Frömmigkeit erfchüttern halfen, in ihrer Manier ganz an 
Gellert angelehnt erfcheinen. Wir haben oben gehört, wie Wieland 
von Gellert's Erzählart urtheilte; er hat auch die feine ganz von ihm 
gelernt. Was fich bei Lafontaine zufammen fand, das trennte fich bei 
uns in Gellert und Wieland ; der Letztere ging erft auf die ſchlüpfrige 
Erzählung von der ehrbaren Babel über, die Lafontaine beide behan- 
delte. Wie wenig Kluft aber zwifchen beiden lag, fehen wir nachher 
auch in Deutfchland bei v. Nicolay; und Wieland’8 Charakter zeigt 
fehr deutlich, wie natürlich es ift, daß häusliche Ehrbarkeit fiher im 
Gewiſſen, das fichere Gewiſſen muthwillig , und der Muthwille end» 
lich frivol macht und öffentlichen Anftoß gibt. So kam es, fonderbar 
nur dem Anfchein nach, daß die Weichlichfeit und Schlaffheit Diefer 
Jahrzehnte in dem nächften (6ten) nach zwei ganz verfchievenen Rich: 

tungen binführte, zu gefteigerter Srömmelei und Sinntichfeit, die bei 
Wieland neben einander liegen. 

Wir erwähnen die Babeln der übrigen Bremer Beiträger nicht 
befonders. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Licht wer 
(1719—83) aus Wurzen 59) , der mehr Verhältniß zu Gotticheb und 
Triller hatte, und ſich übrigens überhaupt vereinzelt hielt, wie er 
59) Schriften ed. Pott. 1828. 
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denn auch nachher, nach Halberftadt verfet, durchaus feine Verbin- 
dung mit dem dortigen Poetenklub unterhielt. Seine Fabeln erfchie: 
nen 1748, man fand aber noch fo viel gemifcht Gutes und Schlechtes 
darin, daß fich zwei fremde Hände, und darunter Ramler, an ihrer 
Berbefferung verfuchten, zu dem größten Aerger des Verfaſſers. 
Mendelsſohn (in den Literaturbriefen) fand gleichfalls Ungleichheit 
darin, einige von gemeiner Moral, und niedrig pofficlihem Wefen, 
andere unnahahmlich. Wir müffen und diefem Urtheil etwas ermäßi- 
gend anfchließen, Das auch Leſſing unterfchrieb. Wie närrifch kreuzte 
fih bei ung der Geſchmack! Die Fabel von den Kapen und dem 
Hausheren fand man damals in den Literaturbriefen abgefchmadt, 
die Herausgeber der Werke Lichtwer's aber nennen fie unfterblich ! 
Wie war ed anders möglich, als dag man fich über dergleichen 
Produfte nie vereinte, wo gutftehende Naivetät und misglüdte Ver- 
fuhe, der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen, wechfeln, wo 
bald eine magere Wahrheit breit aufgeflugt wird, bald epigrammati- 
ide Säge unerwartet und überrafchend als Moral gezogen werben. 
Es ift daher auch gar fein Wunder, daß Leffing’s Erfcheinung in 
diefem Gebiete verhältnigmäßig weniger fruchtete als irgendwo fonft. 
Noch ehe er auftrat erfchtenen Fabeln von Gleim, vie erften 1756. 
Er hatte fie früher fchon verfuhht, ohne Glüf. Auf einmal ging es 
aber von Statten. Nicht eines Prinzen Zufpruch, wie er meinte, war 
daran Schuld, fondern weil er ſtets mehr gelernt hatte, auf fich zu 
vertrauen! Sie find eine Art Widerſpiel zu den bisherigen, wie der 
ganze kurz angebundene Charakter Gleim's gegen Gellert's. Sie 
{reiten leichtfüßig einher, wo die Gellert’fchen ehrenhaft wandeln, 
find fo kurz wie jene lang, fo pickelnd wie jene breit humoriftifch, mit 
fnapper, oft mit gar feiner Moral, wo Gellert Lehrgedichte anhängt. 
Bo er recht in feinem Wefen tft, macht die Lehre gewiß ein Epigramm 
für feinen König oder gegen einen Uhu-Recenfenten oder Pfaffen aus. 
Gleim unterfcheidet fo: Aeſop's Fabel ging fehlecht und recht, Phä- 
dus’ nett und ohne Pracht, Lafontaine’s ald eine Hofdame; wir 
innen fortfahren: Gellert's als Ichr- und wortreiche Gouvernantin, 
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und Gleim's als kurz angeknüpftes ſchnippes Kammermaͤdchen. So 
naͤherte ſie ſich denn etwas mehr wieder dem lehrhaften Sklavenſtand 
des Aeſop, zu dem ſie Leſſing (1754) ganz zurückführen wollte. Schon 
daß fie fi) gegen die andern Nebenbuhler zu ftellen hatten, machte, 
daß es nicht ohne fatirifche Hiebe abgehen konnte. Seine Thiere find 
Epigrammatiften, hat Johannes von Müller gefagt, und Gellert's 
Profefforen der Moral. Immer beffer jene als diefe. Sie find es doch 
nicht in dem Grade wie fpäterhin die politiichen Fabeln von Fiſcher 
(Königsb. 1796) und Aehnliches bei Pfeffel, was nicht unbeliebt 
war, wo man unter lauter Befonderheiten der Gefinnung, der Stim- 
mung, der Thatfachen, der Nutzanwendungen trit, die politifch, par: 
teiiſch, Teivenfchaftlich und bitter find. Leſſing konnte die Welt nicht 
anders ftellen als fie ftand; wir leben nicht mehr in den großen Ur: 
anfängen der Gefellihaft, wo große Grundlehren der Menjchheit 
in einfachen Bildern zu lehren waren; die Fabel hatte fih dorthin 
gezogen, was wir Gefellfchaft nennen, und dort mußte fie wohl eini- 
gen Wit geltend machen. Satirifch und wigig war die Babel nicht 
allein bei Leffing in diefer Zeit, fondern bei Allen; Dies ift durchaus 
fein Unterfcheidungszeichen für feine Perſon, fondern für feine.Zeit. 
Der wahre Unterfchied ift, daß die übrigen alle in ihren Fabeln 
wigig fein wollten und nicht waren, Leffing vielleicht nicht wollte und 
war. Es fam nur darauf an, daß der Scharffinn nicht feine eigene 
Spitze brach, daß der Autor gefund blieb in der ungefunden Luft und 
daß er den nutzloſen Flitter verfchmähte. Leifing that dies, und ic 
zweifle, daß man befiere Fabeln in unferer Zeit machen kann als die 
befleren unter den feinen, bis ich welche gelefen habe. Gleich 1760 
erſchien Bodmer mit feinen undfopifchen Fabeln. Er ſchrieb ſich felbft 
das Armenzeugniß, indem er bei jener Fabeltheorie zu bleiben erklärte, 
die Leifing aus den Stoppifchen Babeln gezogen habe, der die Ge: 
danfen feines Kopfs der Kürze zu Liebe nicht zurüd behalten habe. 
Er dachte Stoppe’s Luftigkeit folle ſchadlos halten für Die anderen 
Schönheiten, die er feinen Fabeln nicht geben fonnte. Das ganze 
Heer der übrigen Fabelfchreiber, die in den 50er und 60er Jahren 
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und weiterhin noch fehr zahlreich waren 60), folgte meiftens Gellert, 
Einige, die wie Kretſchmann, Weftphalenu. A. Profa verfuchten, ſchei⸗ 
terten®*), und dies mag Leſſing's Wirkſamkeit in dieſem Fache fehr be- 
einträchtigt Haben, daß eben Jeder fhlechte Reime, aber Riemand gute 
Brofa fchreiben fonnte, was, wie audy Goethe jagt, die Keute erft in 
den 70er Jahren durch Leſſing einfehen lernten. Aus der großen Maſſe 
nennen wir nur noch Gottl. Eontad Pfeffel (1736 — 1809) aus 
Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zwar außer engerer 
Verbindung mit den deutfchen Poeten diefer Zeit fteht und erft nach⸗ 
her in Berhältniß zu Georg Jacobi kam, der aber Doch zur Fabel von 
Bellert angeregt war. Die fruchtbare Epoche feiner Fabeldichtung 
hatte er erft ganz fpät, als ihm Florian in die Hände fiel, zu dem er 
in demfelben Berhältniß fteht wie Gellert zu Lafontaine. Seine erften 
aber erfchienen ſchon gedrudt um 1759—61. Sie find für die Schule 
ſehr bequem gefunden worben, und dies darum, weil fie an Glätte der 
Form mit der Zeit fortgegangen waren, und weil fie das allzuüppige 
Neben» und Beiwerk abfehnitten, was ihre charafteriftifches Merkmal 
it. Aber jener Ernft um die Sache, der bei Gellert. noch wohlthuend 
ift, ift bei ihm ganz weg, und Dies ift das Zeichen, daß die Gattung nicht 
mehr an der Tagesordnung war. Die Maffe fol nun die innere Güte 
erſetzen, die Eleganz die Liebe zur Sache; und eben diefe Maflen 
nebeneinander, und biefe durchgehende Mattheit und Weichlichkeit 
machen dann eine gleich unangenehme Wirfung, wie die vergnügliche 
Weitſchweifigkeit bei Gellert. Dabei wird man noch häufig gewahr, 
daß jene Glaͤtte der Form oft gar jehr bloßer Firniß ift, denn plöglich 
überrafchen und im gewöhnlichen Erzählten und ganz ohne Grund 
gemeine Ausdrüde, wie das Menſch, das Beeft, der Bengel u. 1. f., 


60) Wir gehen natürlich auf die Einzelnen nicht ein, bie zu wenig Berfchie- 
denheit unter einander haben. Die vorzüglichften find in ben 50er Jahren Pfeil, 
Petermann , in den 60er Lieberfühn, ©. von Mofer, Weftphalen, Willamon, 
Michaelis, Burmann, in den 70er Zachariä, Brauns, Kl. Schmidt, Nicolay 
Götz u. A. 

61) Man vergl. nur 3. B. die ſchauderhaften Proben aus den Fabeln von 
einem Nachahmer Leifings, Raupſch, die Die Lit. Briefe Nr. 121 mitteilen. 
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die, fheint es, Kraftbroden in der ſchalen Brühe fein follen, und 
neben denen ſich dann die orientalifhen und mythologifchen Benen- 
nungen und Geftalten mitten in dieſer Ihierwelt jonderbar aus- 
nehmen. Nirgends meint man aud) fo oft jene plumpen Wort- und 
MWipfpiele ftatt der Moral zu finden, wo plöglich das arme handelnde 
Thier ald ein Schimpfname auf gewiffe Menfchenklaffen gebraucht 
wird. „Wäre unter diefen Thieren, fagt Herder, der Affe und Eſel 
lächerlich? O der alten abgefommenen Späße, die den Dichter fo oft 
ſelbſt zum Affen oder Langohr gemacht Haben! Kein Wig Tann leicht 
abgejchmadter werben als der Fabelwitz.“ Und feine Gattung, fügen 
wir hinzu, fo ſeht zu Trivialität verwöhnen. Dies fühlt jenes Kind 
mit rechtem Takt. Auf der Schule gäbe wohl jeder frifche Knabe 
Pfeffel's fammtliche Fabeln um feinen Ibrahim hin. Wie im Mähr- 
chen, fo ift e8 auch nicht gut ‚ die lebensdurftige Jugend zu lange in 
der Fabel zu halten; fie jehnt fich bald nad) Handlungen, die eben fo 
wohl belehren und zugleich den Charakter beftimmen. 

Auh Fr. W. Zachariä (aus Frankenhauſen 1726— 77) hat 
„Babeln und Erzählungen in Burkard Waldis' Manier“ (1771) ge 
ſchrieben, über die wir ſchon früher einmal unfer Gutachten gegeben 
haben. Das harafteriftiiche Sach dieſes Dichters ift aber bie foge- 
nannte fomifche Epopde. Sie liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
bisherigen Erfcheinungen und führt und in ſteigendem Fortſchritt, aber 
langjam, dem poetifchen Schaffungs- und Erfindungsvermögen näher. 
Diefes äußerte ſich in neuer Lebenskraft zuerft bei Brodes als bloße 
Rahahmungsgabe, im Abſchildern und Malen; Rabener’s dürftige 
Eharafteriftifen von Menſchen und Ständen führten einen Schritt wei. 
ter; die Fabeln verlangten ſchon eigentliche Compoſition, allein fie wa⸗ 
ren noch am feltenften erfunden, meift blos nacherzählt. Die Eomifche 
Epopde und die Idylle führen zu Darftellung weiterer, ausgedehn⸗ 
terer Verhältniffe über; noch aber find es blos einzelne Eleine Ber 
gebenheiten und Zuftände, die gefchildert werden. Erft Klopftod ging 
zu Handlungen, zum Epos über. Was man gewöhnlich komifche 
Epopöe nennt, müßte durchaus einen anderen befcheideneren Ramen 
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führen , und läßt fich eigentlich gar nicht unter Einen Titel bringen. 
Es gibt nur Eine komiſche Epopde, Reineke Fuchs, und nur Ein 
Werk in Brofa, was fich dem vergleichen läßt, Don Quirote. Was 
jene vornehme Benennung führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos 
ber Form nach, dem Inhalt nach aber komiſche oder fatirifche Idylle. 
Und fo liegt auch die Schäferpvefle in dem glängendften Zeitpunft 
ihrer Entwidlung in Europa dem derbfomifchen Roman in großen 
Maflen gleichzeitig gegenüber. Uz, der ein ſehr mäßiger und verftän- 
diger Mann war, und den feine poetiiche Beſchaͤftigung in Feiner 
Weiſe aufgeblafen machte, nennt auch das Stück, das er in Diefer 
Gattung gemacht hat (der Sieg des Liebesgottes) ausbrüdlich eine 
bloße Erzählung , und zwar im Gegenfag gegen Dufch, der fich nach 
Pope's Lockenraub feine Theorie der Eomifchen Epopde gebildet und 
dann die Thüre hinter fich zugefchlagen habe. Diefe Pope’fche 
Theorie, der alle unfere fcherzhaften Epiker eben jo ſklaviſch als feiner 
Praris folgen, läuft dahinaus, daß in den komiſchen Epopden ein 
Heiner Gegenftand in dem großen Stile des ernften Epos folle behan- 
belt werden. Daher werden bei ihm Stellen des Homer und Virgil 
parodiſch benußt, die ausgeführten Gleichnifie nachgeahmt, der Ko- 
thurn ironiſch beibehalten, eine Art Göttermafchinerie (Sylphen und 
Genien) angewendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen getreulich 
nad. Sieht man aber auf das Wefen, fo liegen diefe Eleinen Dich⸗ 
tungen durchaus im &egenfage zur Idylle. Während hier die Natur⸗ 
zuflände unfchuldiger Menfchen, der Hirten und Fiſcher gefchildert 
werden, fo drehen wir uns dort in den Zuftänden der verfeinertften 
Gefellichaft, der Stuger und Kofetten herum. Beide Gattungen treten 
auch gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterfchiede, daß in ver Einen 
der Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Feineren Nachahmern voraus- 
geht, in der Andern Geßner auf Fleinere Vorgänger folgt, der daher 
erſt etwas fpäter genannt werben fann. Uebrigens haben wir jchon 
gelegentlich erwähnt, daß Gottſched und feine Frau Schäferfpiele 
machten, eben fo Gärtner und Gleim; und Roft, defien Vorſpiel 
(gegen Gottſched) ganz im Stile diefer fomifchen Epopden gefchrieben 
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ift, hat auch Idyllen gefchrieben. Bei den befferen fcherzhaften Erzäh- 
(ungen läßt ſich auch Die Grenzberührung oder Verwandtſchaft fehr 
deutlich herausftellen. Zacharia's Phaethon (1754), in dem er Die 
ſteife Form des Alerandriners verläßt, und im Fluß des Herameters 
jenes Detail anbringt, das in allen übrigen komiſchen Epopoen durch 
weg fehlt, ift immer, fo viel ich weiß, neben dem Renommiften am 
meiften gelobt worven, nur nicht won Gottichen und den heutigen 
Gottſchedianern, die der Herameter ärgert. Wenn das Ganze nicht 
einigen Anftrich einer Parodie auf Ovid's Phaethon hätte, und wenn 
nicht Schon der Gegenftand — ein Mädchen will im Phaethon felbft 
‘und allein kutſchiren und wird für ihren Vorwitz im See abgekühlt 
— wenn nicht ſchon die Kleinheit dieſes Gegenſtandes einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit der elenden Dichterlinge, die ſich 
ohne Vermögen an dem ernften Epos verfuchen, fo würde man dies 
Stüd nicht anders als eine Idylle nennen Fönnen ; man wird ſchon 
ganz auf Voßens Luife vorbereitet. Thümmel's ihrer Zeit fehr be- 
wunberte Wilhelmine (1764) würde eben fo nichts als eine Idylle 
heißen, wenn nur der hochgehende Ton und die Neminiscenzen an 
Homer daraus getilgt wären, und wenn e8 nichts Wehethuendes Hätte, 
ein idylliſches Gemälde von Gemeinem entftellt zu fehen, was felbft 
in der fomifchen Erzählung unangenehm auffällt). Was wir bier 
von dieſen deutfchen komiſchen Epopöen fagen, gilt auch von ihren 
ausländifchen Muftern, von Boileau und Pope. Wie dürftig unfere 
guten Boten an Erfindungsgabe find, liegt bei dieſen Produkten 
Zachariä's zu Tage, von denen nicht zu reden, Die den Nachahmer 
wieder nadhahmten! Er befennt fich von den hohen Tönen Boileau’s 
und Pope’s (im Pult und Xodenraube) entzüdt, fürchtet aber, daß fte 
den Deutfchen noch unnachahmlich feien! Als er fie felbft hinlaͤnglich 
nachgeahmt hatte und Beifall genug fand, und ein ganzes Heer Nach⸗ 
ahmer wieder auf ihn folgte, ward er e8 endlich müde, daß „ber 


62) Der Gegenftand ift ein frommer guter Pedant, fonft unverſchuldet, dem 
ein zerpflüctes Kammermänchen zur Frau zugeführt wird. Dies fcheint eben nicht 
ein Stoff zum ſchadenfrohen Lachen. 
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deutiche Stuger vom Satyr aufgeführt werde”, was ber Lieblings» 
gegenftand von Pope her blieb, und er ermahnt die Dichter, nicht 
immer Wiederhall zu bleiben, original und neu zu fein. Dies fagt 
er, als er eben ein nagelneues Thema aufgebradht, und von einem 
Lieblingskater erzählt hatte, der getödtet ward und nicht in die Hölle 
fonnte, weil er unbegraben lag , er fühlt fih wie ein Kind verjüngt 
in diefer neuen Erfindung , und in der Gunft der Mufe, die ihm die 
Hölle der Thiere gezeigt ! Man begreift wohl, dies waren die Män« 
ner nicht, die uns zu einer neuen Dichtung helfen fonnten, die ſich 
auf ſolche Schöpfungen etwas zu gute thaten, die fi an einer fo 
elenden Gattung entzüden und gar an ihrer Nachbildung verzagen 
fonnten. Geht man die einzelnen Stüde durch, die Zachariä meift in 
den Ader Jahren gemacht hat, fo erftaunt man über Die Leerheit und 
Geringfügigfeit diefer eine Zeitlang fo berühmten Erzählungen , in 
denen feinerlei Tiefe der Satire, Fein freier Humor, nicht einmal ein - 
Reiz zum gefunden heitern Lachen gefunden wird. Er war übrigens 
nicht der Erſte, der ſich darin verſuchte. Der Hamburger Lambrecht 
hatte ſchon 1741 —44 zwei ſolcher ſcherzhafter Gedichte geliefert, die 
Tänzerin und die Nachtigall ; fie wurden aber erft recht häufig auf 
dem deutfchen Parnaß, als die Gottichen Pope's Lodenraub (1744) 
überfegt hatte und Zachariä mit dem Renommiften auftrat. Dies ift 
das berühmtefte unter feinen Stüden; er hätte auch viel mehr Recht 
gehabt, fich auf diefen Griff etwas einzubilden als auf den Murner; 
sit doch wenigftend ein Gegenftand frifch aus dem Leben und der 
Gegenwart genommen, der auch in fofern noch zu uns heutigen eine 
Beiehung haben kann. Das Leere an Thatfächlichen, den Mangel 
an Mannichfaltigfeit, die abgejchmadten allegorifchen Figuren, den 
parodifch«epifchen Ton, al das hat das Gedicht mit Pope gemein, 
allein was viel befjer darin ift, iſt der gewonnene Gegenſatz zwifchen 
Rohheit und Mode, Renommift und Stuger, zwiſchen den zwanglos 
groben Sitten feines Jenenſer Raufbolde und den galanten und mo- 
diſchen des Leipziger Zierbengeld. In den Verwandlungen wird Ovid 
yarodirt. Eine Sylphe, der Pudergott Zephis, verwandelt eine ganze 
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Schaar Stuber in entfpredyende Formen, um Selinden, die er liebt 
und die fie umflattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zuletzt 
fcheint es zu gelingen, da er felbft als ein modiſcher junger Herr er- 
fcheint ; fein Kleid fiegt, als er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört, fein Zauberband gibt, fo verwandelt fie fi in einen Stein! 
Dies kann uns ein Beifpiel für alle fein, welch albernes Zeug der 
gewöhnliche Inhalt diefer Sachen ift. Den Phaethon haben wir vor- 
hin erwähnt. Die Lagofiade befingt in hochtrabender Profa, mie 
- ein Jäger einen Hafen mit einer Keule erfchlägt! Das Schnupftuch 
enthält wieder eine ſolche Toilettengefchichte, ein „Helvdenepos von 
einer Kleinigkeit”, wie aus einem Taſchentuch ein neues Ilium wird. 
Eine Reihe von Nachfolgern, die faum fich in etwas unterfcheiden, 
gehen mit ganz ähnlichen Erfindungen furchtſam nach. Duſch erzählt 
in 7 Büchern wie das Toupe eines Stugers in feinem Zirfel von 
einem Neider aufgebrannt wird; Uz, wie Amor eine Spröde mit 
einer prächtigen Equipage beugt; Aehnliches enthält der Baron 
(1733) von Schönaich, der verlorne Hut (1761) von Eberfein, einige 
Stüde von Hommel, Löwen u. A. Bei Duſch werden ſchon Stellen 
aus deutſchen Epen von Schönaih und Raumann mit fatirifcher 
Abficht parodirt; auch Uz ftichelt vielfach in feinem Liebesgott auf die 
gefehmadverderbenden Epen der mizraimifchen Dichter. So ift es fehr 
bezeichnend, daß noch fpät in dem erneuerten Rabelais von Sander, 
diefem Hauptwerfe auf der Seite fomijcher Erzählung die Götter: 
fprache der Klopftodianer vortrefflich verfpottet wird. Ganze Fomifche 
Epopden wie der Wurmfamen, die Trüffeln u. U. ſetzen fich gleich 
nach Erſcheinung des Meffias KHlopftod entgegen, und geben jede an- 
dere Abficht auf, als die Parodie der feraphifchen Dichtung. Bei 
Zachariä findet höchftens ein Spott auf Naumann's Nimrod Ein- 
gang. Denn er felbft ging zu entfchieden zu SKlopftod über, und 
ahmte ihn mit eben fo wenig Glück nad, ald Bope. Er lehnte ſich 
wie Er gegen den Reim auf und gegen Die Anafreontifer ©) ‚er gefiel 


63) In den Stufen des weiblichen Alters, einem Gedichte, deſſen Vorbild von 
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fich in gefuchten Bildern und Ausdrüden, er verfuchte Oben, und 


hob feine Seele „mit jeraphifchem Echwung in höhere Sphären“, wo 
er nicht heimisch war. Er griff weltliche und geiftliche Epen (ven 
Cortes, und Die Schöpfung der Hölle) an, ohne damit fertig zu wer- 
den. Wenn diefe Wendung auffallen follte, fo muß man bevenfen, 
daß Zachariä nur Nachahmer, nie Dichter war, und daß er ſich als 
foldyer gleichgültig verwandelte. Wie er auf Klopftod, wie er auf 
Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hagedorn, dem er gleich allen 
feinen Freunden gewiffe bumoriftifche Liederformen abfteht, jo auch 
auf Milton, den, er in Herametern überfebte, fo endlich auch auf 
Thomfon , dem er in feinen Tageszeiten gerabe fo ſklaviſch folgt, als 
Pope in feinen Erzählungen. Dies wäre etwa der Mittelpunft feines 
ganzen Dichtens, daß er überall an die Engländer angelehnt erfcheint. 
Sein Umgang mit Ebert erklärt dies, fein Aufenthalt in Göttingen, 
wo damals mehr britifche Sympathien waren als fpäter, wie man 
auch aus Dufch fieht. Seine Tageszeiten in der frühern Bearbeitung, 
die fehr verfchieden von der fpäteren ift, fprechen feine Anglomanie 
nicht allein in Beziehung auf die Dichter, fonvern auf das ganze 
Bolf nur zu oft aus. Dies ift überhaupt der große und allgemeine 
Charakter der ganzen nieverfächfiichen Literatur, daß in und über ihr 
die verwandtere englifche Natur und Literatur völlig herrſcht und 
waltet. Als den Gipfel diefer nieverfächftichen Literatur aber haben 
wir Klopftoc zu betrachten. 


einem Züricher, Wartmüller, herrührte, (br Th. der Werke 1767) ) fagt er von feiner 
idealen Jungfrau, fie höre Lieber: 
— nicht lesbiſche Leiern, 
oder das tejiſche Lied. Der ſionitiſchen Muſen 
göttlichen Harfenklang hört ſie entzückt, und liebt die Geſänge, 
dir ehrwürdige Tugend zum Ruhm, nicht jene vol Wolluſt u. ſ. f. 
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4. Klopfod. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Friedr. Gottl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724—1803) genannt. Er trat am 
fpäteftend mit feinem Freunde J. C. Schmidt (aus Langenfalza) zu, 
und fteht in ven 50er Jahren in folch einer abgefonderten mehr ernften 
Gruppe mit Gramer und J. U. Schlegel, wie die bisher genannten 
humoriftifchen unter ſich. Wer ihn mit unferm gefammten Kreife im 
innerlichen Bunde fehen wollte, der hätte nicht Mühe, die Züge zu- 
fammenzuftellen, die fich berühren, aber vergebens würde er den Ton 
zu halten fuchen, der fich der Schilderung jener eintönigen Charaftere 
natürlich aufdringt, den aber diefer außerordentliche Mann ebenio 
entfchieden verdrängt. Gleich feine frühefte Geſchichte wirft ein ganz 
anderes Licht über den zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und 
er tagte gleich als Knabe über die andern durch merkwürdige Sicher- 
heit und fräftigen Trieb hinaus. Er brachte wie jene zwar Die fromme 
und gläubige Denfart von Haus aus mit, aber fein Vater war ein 
Mann von derbem und tapferem Charafter, unter deſſen Leitung den 
Knaben die drüdende Stubenluft nicht fo verwöhnen konnte; auch 
wuchs er Fräftiger unter freiem Himmel auf, badete gegen der Eltern 
Willen, und fein enthuftaftiicher Xebensbefchreiber (ver junge C. F. 
Cramer 94) möchte und gern in feiner Jugend einen Fleinen Cherusfer- 
helden in ihm zeigen, wie er fie fpäter in den Bardieten befang. Er 
theilte mit Mehrern unferer Leipziger Verbindung die gute fächftfche 
Schule in Pforta, aber in feinem hing fich die Begeifterung für die 
Alten fo lebensvoll an und wedte die Luft zum Schaffen fo frühe, er 


64) Klopftod, Er und über ihn, v. €. F. Cramer. 1780. Ein wunderliches 
Bert. Es follte Sammlung ber Werke, Leben, Kritik, Panegyricus und Alles 
werben. Es warb zum Glüd nicht fertig; Klopſtock hätte e8 nicht geftatten müſſen, 
daß dies Werk unter feinen Augen angefangen ward. Vgl. außerdem: Briefe von 
und an Klopftod. Herausg. von Lappenberg. Braunfchweig 1867. Strauß, Klop⸗ 
tod und der Markgraf Karl Friedrich v. Baben, in Sybel's hiftor. Zeitichrift 2, 
424ff. Klopſtock's Liebe zu Fanny. In Klopftod’8 Briefen an Bobmer, im Weimar. 
Jahrbuch 4, 116 ff. Brunier, Klopftod und Meta. Hamburg 1860. 
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dichtete ſchon auf der Schule in beiden alten und in deutfcher Sprache 
Schäfergedichte und Bußlieder. Vor ihm hatten ſchon Gottfchen und 
Gellert in verfchiedener Art einen groben und feinen Wetteifer gegen 
die Sremden und Alten verrathen, aber Keinen quälte in dem Maße 
Schamgefühl und Unmuth wie ihn, bis er Hand an ein Werk gelegt 
hatte, das fih dem Beften der Ausländer an die Seite ftellen follte. 
Ein geheim gehaltener und unterbrüdter Ehrgeiz lag bei Gellert unter 
deckender Afche, aber in ihm fchlug das feurige Gefühl für Nachruhm 
und Unfterblichfeit in helle Flammen, die felbft feine chriftliche De- 
muth nicht nieverhalten fonnte. Mit eben jenem friedlichen Gemüthe 
fam er zu den Leipzigern, das den Lärm der Streitigkeiten haßte ; 
aber bei ihm bildete fich der Abfcheu gegen alle Kritif zu einer feltenen 
Höhe. Sein Vater felbft ermunterte ihn, die therfitiichen Gottfche- 
bianer mit dem goldenen Scepter des Ulyß zu widerlegen, aber er 
fand es nicht ehrbar, und machte es fich fpäter zum Grundſatz aud) 
auf feinen Tadel zu achten, felbft wo Stillfchweigen für Schwäche 
ausgelegt werde. Auch den elegifchen Hang brachte er ſchon aus der 
Schule mit; er äußerte fih bei ihm in Liebe zu Natur und Einfam- 
feit, die die übrigen meiftens Fälter ließen. In den Andern brachte 
diefe Stimmung das Beduͤrfniß der Freundfchaft zu Tage, Keiner 
hat e8 fo ftarf empfunden als Klopftod; Freundſchaft war ihm mit 
der Liebe im Grunde einerlei; fie war ihm nach dem Bewußſein, feine 
Pflicht gethan zu haben, die größte Glüdfeligkeit des Menſchen Hier 
und dort. Wir fanden in Jenen einen gewiffen Frohſinn, oft Dicht 
neben Trübfal und Schwermuth liegen, bei Seinem ift Beides fo 
energiich ausgefprochen wie bei Klopftod. Er hat mit feiner freieren 
Weiſe, fo wunderlich dies auch Tautet, auf die Fräftigere Lebensregung 
in den 70er Jahren ebenfo entichieven gewirkt, wie mit feiner lieben- 


ven Schwermuth auf die fentimentale Sinnigfeit vorher. Seine koͤr⸗ 


petlichen Fertigkeiten, fein Schlittſchuhlaufen, das er mit Leidenſchaft 
trieb, das er fo ſchoͤn beſang, für das er in ſoloniſchem Ernſte Geſetze 
entwarf, fein Reiten, fein Baden, hat ſich unmittelbar auf Die Stol- 


derge vererbt, Die dieſe Künfte in einer Art betrieben, daß fie Goethen 


) 
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ein Aergerniß waren. 
fam, hatten die heiter” 


(in der Ode: ver Weir nn 
- Ser ma: Janin 
feenen ein Denkmal, ir Te: 


Ernft bei ihm ablöften, -- — ** 
wenn er (in der Ode æ— zur Sat zer 
HÜRTH durch Heitertet —t rn mr Dem wen 
Lebens, wie der Höchft en Ges ur iu mein 
Fahrt auf dem See. Din — — — zn ser sr iur ci 
einen heiligen Propheten in- ·— satten Ser. zurie u 
über feine Fragmente, dieer - — von Sam zum 
aber hielt Die Freude wach — mi. ar nı 
feiner fpröden Schönen, die, ine: auct Gmiiert z m 
er felbft, er Habe Lieder fingex — — —* 
Hätte ihm zugewinkt, nicht jene — — bo Fe 
In allen diefen Zügen ſte— ses 
ein Gleicher, nur überall lo I 
größerem Maße ae Richtung. — — ja id: Ir 
haupt in fid) zufammen, verein, —Iν Barrrläutrite. 
Bildung wie in einen Brennpuntrem ans ieh: er mit Gimz 
und warf eben fo viele Strahlen . 
seit wieder aus, Die’ die allerver 
beginnt daher erſt Die neue Zeit 








ratur, und nur ein fo Fräftiger — —— 
Wendepunkt herbeiführen. Uebe — —— — 
Zeit, der ihm alle Neigungen — 2 ar 
ftehenden und die werdenden; n — 2 Er 
Geſchlecht und machte eine denkn — —— 
Gemüther vorher bewegt und bie u — — er 
er mit ſicherem Griff auf und trie et wi 
übrig blieb, als Abfall der Frudt — 
> Dfiten, 

m und ge 
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:ıöen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz bie 
‚m der Ode erfchöpft fei, und wies mit ungemein feinem Sinne die 
‚schen der 'neuerfundenen gothiſch gefchlungenen Maße Klop- 
> gegen die Alten nad). Und was diefer von dem Versmaß 
das behauptete Klopftod felbft von dem ganzen Tone der Obe, 
de Horaz bis auf jede feinfte Wendung beſtimmt. Nur dieſe 
:z bat in Ramler und Voß nachgewirkt, die andern gingen ver⸗ 
io hatte aud gewiß Riemand, wenn wir Iateinifche Nachahmer 
zen, In neueren Sprachen den Geift der Achten Ode wieder 
Klopſtock führte hier auf die reinften Meifter, Pindar und 
‚rüd, fo weit es die Zeit geflatten wollte, und er warf Alles, 

or und neben ihm bei Hagedorn, Lange, Uz und Aehnlichen 
amen Ode fehmüdte, ohne daß der befcheidene Jüngling es 
ahnte, in tiefen Schatten. Und dies hauptſächlich darum, 

io firenger Fugſamkeit in die Vorzüge der Formen ein« 

arum ben lebendigen Stoff in fi} preiszugeben; er blieb 

‚re Dichter des Herzens und des Gedanfens, und die 

n ward nicht bei ihm wie oft bei Ramler ein leeres 

abm von den Alten, was unfere größten Dichter ihm 

* Formenfinn, der nur leider bei ihm nicht fo weit 

hre plaftifche Dichtungsart Gefchmad gefaßt hätte; 

i dem ftehen, was fi auf Versmaß und Sprache 

bei ihnen den Reim verſchmaͤhen, den er (in der 

ibend ein Wörtergepolter, Trommelfchlag und 

e nennt; er fiel, als er überbenfend die epifchen 

‘und mit effem Ohre verwarf, auf den Hera- 

it, die des richtigen Gefühles Gefährtin ift. 
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Mit al diefen Eigenfchaften geboren, fprang feine Dichtung 
gleich in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ins Leben. 
An einem dreifachen Scheivewege fand der ungebuldige Süngling und 
wählte, die Alten und ihre Kunſtdichtung, das Vaterland und die 
Raturdichtung der Barden, das Ehriftenthum und David's prophe- 
tifcher Geſang lodten ihn, zwifchen Leier und Telyn und Pfalter je 
zu ihren Gunften zu entfcheiden. Sein Genius zeigte ihm, wie ftreng 
das Gericht ver Zufunft fei; er wies ihn vor der Luftfahrt der Ans 
‚dern auf glattem Strome hinweg auf das weite Meer; aber hier fah 
er warnungsvoll viel hochmaftige Dichterwerfe vom Sturm zertrüm- 
mert liegen. Er wurde bis zur Schwermuth ernſt, vertiefte fich in 
Zweck, Verhalt, Grundton und Gang eines Gedichtes und frebte, 
geführt von der Seelenkunde, zu ergründen, was deſſen Schönheit fei. 
Wie felbftändig die Dichterfraft fich in ihm bewährte, doch fühlte auch 
Er, daß wir Deutfchen die alte und fremde Bildung, auf der wir 
aufgewachfen find, nicht verleugnen Fünnen, wo wir groß werden 
wollen. Er wählte fo, daß er eins von den Dreien fallen ließ; bie 
Hauptelemente der deutſchen Dichtung: das deutfch Vaterländifche, 
das chriftlich Univerfelle, das antik Klaffifche hielt er mit Einem 
Griffe feftz er umfpannte die Dichtung des Nordens, des Orients 
und des Alterthums; und was er gleichgültig liegen ließ, die aleran- 
drinifcheritterliche Bildung war Die Ausbeute, Die feinem entfchiedenen 
Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unterfcheiden fich, 
gleich bei den früheften am deutlichften, nicht allein dieſe drei verſchie⸗ 
denen Elemente, fondern auch drei gleichfam entſprechende Arten , in 
denen das Eine oder das Andere vorherrfchte. Die einen find geift- 
lich, die anderen bardiſch, die dritten antik; die erften dithyrambiſch 
und hymnenartig, die zweiten fünftlich in Maßen, verfchlungen und 
dunfel im Inhalt, die legten einfach und gehalten , jene verwandt mit 
dem Meffias, mit David und den Propheten, die anderen mit den 
Bardieten unfers Dichters, mit dem Tone der Edda und des Oſſian, 
die dritten mit Pindar und Horaz. Diefe antif geformten und ge- 
dachten find unftreitig die Beften, vielleicht fchon weit ſie fich den alten 
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Maßen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz die 
Form der Dde erfchöpft fei, und wies mit ungemein feinem Sinne die 
Gebrechen der 'neuerfundenen gothifch gefchlungenen Mafe Klop- 
ſtocks gegen die Alten nad. Und was diefer von dem Versmaß 
fügte, das behauptete Klopſtock felbft von dem ganzen Tone der Ode, 
ihn habe Horaz bis auf jede feinfte Wendung beftimmt. Nur diefe 
Gattung hat in Ramler und Voß nachgewirkt, die andern gingen ver- 
loren; fo hatte au gewiß Niemand, wenn wir lateinifche Nachahmer 
ausnehmen, in neueren Sprachen den Geift der Achten Ode wieder 
eireicht. Klopftod führte bier auf die reinften Meifter, Pindar und 
Horaz, zurüd, fo weit es die Zeit geflatten wollte, und er warf Alle, 
was fih vor und neben ihm bei Hagedorn, Lange, Uz und Aehnlichen 
mit dem Namen Dde fhmücdte, ohne daß der befcheidene Füngling es 
wußte oder ahnte, in tiefen Schatten. Und dies hauptfächlich Darum, 
weiler mit fo ſtrenger Fuͤgſamkeit in die Vorzüge der Formen ein- 
ging, ohne darum den lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb 
dabei der neuere Dichter des Herzens und des Gedanfens, und die 
horaziſche Form ward nicht bei ihm wie oft bei Ramler ein leeres 
Gehäus. Er nahm von den Alten, was unfere größten Dichter ihm 
nad) thaten,, den Formenfinn, der nur leider bei ihm nicht fo weit 
ging, daß er für ihre plaftifche Dichtungsart Geſchmack gefaßt hätte; 
er blieb vielmehr bei dem ftehen, was fi auf Versmaß und Sprache 
bezieht. Er lernte bei ihnen den Reim verfehmähen, ven er (in der 
Dde an Voß) übertreiben ein Wörtergepolter, Trommelfchlag und 
wirbelndes Gleichgetöne nennt; er fiel, als er überdenkend die epifchen 
Maße der Neueren prüfte und mit eflem Ohre verwarf, auf den Hera- 
meter mit jener Freudigkeit, die des richtigen Gefühles Gefährtin ift. 
Wie viel feinem Herameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher 
Fortſchritt, wenn man ihn gegen die der Heräus und Weife verglich. 
Wenn man die befchränfte Kritik jener Zeit bevenft, mit der noch der 
Grammatifer Chrift und Uz im beften Ernſte die alte Versregel an 
die deutfche Sprache hielten, wie einft Otfried die Sprachregel, fo 


muß man alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopftod’s haben, K 
9% 
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der den Accent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, die einzig 
mögliche Regel, die mit Poeſie beftehen kann, die alle Dichter 
nad) ihm, und darunter Goethe, befolgten, die aber freilich von den 
pedantifchen Grammatifern und Trochäenverfolgern noch heute anges 
fochten wird, denen es noch immer auf dem Standpunkte des Otfried 
und der Schulmeifter in der Reformationgzeit gefällt. Die Frage über 
das Bürgerrecht des Herameters bei ung ift längft verjährt. Schon 
vor Klopftod fiel Kleift gleichſam aus fich felbft auf dieſes Map; dem 
er eine Vorfchlagfilde gab, und das nicht als Herameter galt. Wir 
haben, wenn man nicht etwa den Oberon mitzählen will, nur drei 
epilche oder eposartige Gedichte der neueren Zeit, Die volksthümlich 
geworben find, Meſſias, Luife und Hermann und Dorothea, und fie 
find alle in Herametern. Dazu kommt noch Reinefe Fuchs hinzu, 
der in Herametern popularer geworben ift, als in allen andern hoch» 
deutfchen Webertragungen. Es ift auch nicht zu fürchten, Daß bie 
Nibelungenſtrophe, hinter die ſich Die poetifche Armuth fo bequem 
verftedt, und Die Romanzenabtheilung, die noch viel bequemer für die 
Dürftigfeit ift und die jedes Epos wieder in feine erften Elemente 
zerpflüdt, in anderer Zeit einen Werth behalten werden, als in folcher, 
wo die Dichtungen feinen haben. So wie nun Klopftod diefe Maße 
der Ode und des Epos von den Alten entlehnte, fo auch Die poetifche 
Sprade. Hier ftand er der ganzen Vergangenheit unferer deutfchen 
Dichtung gegenüber, und der tiefe Unwille, den er über die Verſtandes⸗ 
dürre und Profa der bisherigen Dichtungen enıpfand, muß es erklären 
helfen, daß er in das entgegengefegte Extrem fiel, feine Begriffe von 
Poeſie und Sprache überfteigerte, und gleich in feiner Jugend auf 
einen Stoff für fein Epos, auf eine Form für feine Lyrif fam, die 
jeinem Streben nad Würde und Erhabenheit den weiteften Raum 
liegen. Er verwirft die Franzoſen mit ihrer profaifchen Poeſie; die 
Alten und die Engländer lehrten ihn, zwifchen der Sprache ver Dich» 
tung und gemeinen Rede fcheiden, und er arbeitete daher mit beftem 
Wiſſen und Willen an der Weiterbildung der Sprache für beide 
Zwecke, indem er dem richtigen Gefühle, nicht der Theorie, die Grenzen 
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in diefen Beftrebungen überließ 6%). Mit Stolz antwortete er denen, 
die fich über die Schwierigkeit feiner Sprache befehwerten, fie möchten 
fie lernen. Und allerdings hat ung das Natürliche der wielandifchen 
und goethifchen Poefte weit zu jehr verwöhnt und auf den Weg der 
Ftanzoſen zurüdgeleitet. Nur daß wir freilic, damit nicht die „Oden- 
kryptik“, die allzu kühnen Wortfhöpfungen, die Tateinifhen Satz—⸗ 
dildungen, die feraphifche Götterfprache und jenen allzu hohen Kothurn 
preifen wollen , der ung bei Klopſtock eben fo misfällt; wie dem Ari⸗ 
fophanes am Aeſchylus und dem Ariftoteles am Bindar. Wenn man, 
wie Klopſtock, gefühlt hat, was endlich die Schönheit des Gedichte, 
was poetifche Rede fei, und wie die Dichtung in Bilder Heiden ſoll, 
was die gewöhnliche Rede in abgezogenen Begriffen läßt, fo folgt die 
Iepte Schwierigkeit, an der wir den Geſchmack erft prüfen, und nadı 
dem fi) der Genuß des Lefers beftimmen wird: daß nämlich ein Maß 
gehalten fei in der Anwendung ber poetifchen Form, daß nicht Alles 
Shmud und Zierat werde, daß man nicht vergeffe, wie das Material, 
in dem der Dichter wirkt, Verftandesbegriffe find, die jeden Zoll 
breit in Bilder umzufchaffen die Phantafte des Dichters und Lefers 
übermäßig anftrengt, fo daß dort zulegt der Flügelnde Verſtand 
die Bilder formen und hier fie zerglievern muß, und fo durch die 
Ueberfpannung der Einbildungskraft ihre Werk ganz verloren geht. 
Allerdings ift der Ode, die wie ein Bergftrom abflürzt, hierin’ mehr 
zu geftatten, als dem ruhig gleitenden Fluſſe des Epos, in dem das 
Poetiſche gleichfam nur wie die Ecenerie des Ufers mitwirken fol. 
Mein unftreitig ift von Klopftod zu viel gefchehen, und feine Gegner 
hatten vielfach Recht, hier Lohenſteiniſchen Geſchmack und undurch⸗ 
dringliche Dunkelheit zu tadeln ®”). 


66) Im Norbifchen Auffeher. St. 26. 

67) „Der Weder mit dem röthlichen Fuß“ (Die Sonne), „des frommen Mönche 
Erfindung fallt“ (ein Schuß fällt) u. vergl. bildliche Ausdrücke, oder ſolche Worte 
wie „es Heinelt und zwergelt mit der Größe des Eroberers“ berechtigten freilich Die 
Gottſchedianer über Lohenfteinifhen Schwulft zu Hagen. Und fo finden ſich ganze 
Säge, die mit Anftrengung wie ein Iateinifcher Tert berausconftrnirt werben 
müſſen, über welche Eigenfchaft K. doch felbft an den alten Sprachen Hagt. In 
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So weit alſo reicht Klopftod’6 Verhältniß zu den Alten. Aber 
fie waren feine Begleiter gleihfam nur bis zum Austritt aus der 
Schule; er wandte ſich fpäter immer mehr, wie Gellert moraliſcher⸗ 
feits that, poetifch und moralifch von ihnen ab. Schon ale er von 
CS chulpforta Abſchied nahm 8), bedauerte er Homer und Virgil um 
ihrer Religion willen, und vergleicht ihnen Fenelon ald Nebenbuhler 
des Homer. Sobald ſich das Selbfigefühl in ihm fo fteigerte, daß 
nun das Individuelle und Perfönliche fich feiner Dichtung bemäd)- 
tigte, fo fühlte er den Mangel der Herzenserſchütterungen in der 
alten Poeſie; fle war ihm jegt nur Stimme der Kunft, und der 
Grieche fchien ihm die Sprache der Natur nur zu ftammeln, Der 
Poet, umnterfcheivet er, läßt die Leier Elingen von den Grazien, den 
leichten Tritt an der Hand der Kunft geführt; ver Barde fingt zur 
Telgn die fchönere Grazie der feelenvollen Natur. Unter fpar- 
famer Hand tönten (in dem Raturgefang der Barden) Gemälde 
herab, geftalteten mit fühnem Zug, taufenvfältig, und wahr und 
heiß; ein Taumel, ein Sturm, waren die Töne für das viel- 
verlangende Herz! Dies ift in Wahrheit, nach unferer anfänglichen 
Andentung im Beginn diefer Gefchichte, der Charakter des deut- 
[hen und nordiſchen Urgefangs, der auf leidenichaftliche Erregung 
des Herzens ging, der die Kunft verfchmähte und die Ratur über 
Alles fegte! ine Ächt deutſche Ratur empfindet im fpäten, aber fi 
verjüngenden Zeitalter vereinzelt, wie fein Volf im erften Keime in- 
nerer Regungen in Maffe empfunden hatte; und wie ihm Gramer die 
Anklänge an die Edda in feinen Gedichten zeigte, noch ehe er fie 
fannte, jo wies ihn dieſelbe nordiſche Natur auch theoretifch auf die 
Erkenntniß der Unterfchiede antiker und germanifcher Dichtung (in 
der Ode der Hügel und Hain 1767), fo fiel er in ähnlichen Zeiten 
und Verhältniffen auf einen ähnlichen Gegenftand der Dichtung mit 


bem „Neneften aus der anmuthigen Gelchriamfeit” dünkte man fidh fehr wigig, daß 
man Klopſtochs Oden ins Deutſche überſetzte. 

68) Vgl. Klopftod’s Abſchiedsrede über Die epifche Poeſie, hrsg. von A. Freybe. 
Salle 1868. 
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vem eben fo norbifch gearteten Milton, ohne auch diefen zu fennen. 
Immer entfchiebener trat diefer germaniiche Charakter heraus und 
verdrängte immer fchärfer Die Alten. Es hing damit auch fein Haß 
gegen die Franzoſen zufammen, deren Schaufpiele er auf Einerlei 
Linie mit den griechifchen fah, deren Epifer, Voltaire und Chapelain, 
er fhon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte ver- 
adhtete ; und gegentheils feine Vorliebe zu den germanifchen Englän- 
dern. Richt allein der englifchen Dichtung eines Milton und Young 
fch gleich zu flellen, ward fein Ehrgeiz, ſondern auch das Urbild der 
ſcandinaviſchen Poeſie zu erreichen, der er gleichfam durch feine Ver⸗ 
tung nach Kopenhagen (1751) nahe gerüdt ward. Dies liegt ſchon 
in der verfuchten Herftellung ver norbifchen Mythologie gegen die 
griechifche. Werke ich von den alten Göttern zu Gemälden des fabel- 
haften Liedes auf, fingt er, fo haben die in Teutonia’8 Hain edlere 
Züge für mid. Als nun endlich gar Oſſian befannt warb und das 
erſte Zeichen zu der fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf 
fi ihm Klopftock ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troge 
und daß Apoll vor ihm verftumme. Auch hier zeigte fih denn in den 
neuen Dichtern wieder, was unfere Poefte anf ausſchließenden Wegen 
werben follte. Ramler beichränfte fi auf das Antife und ward ver» 
geſſen; in biefer deutfchen Dichtung bewegte fi) Klopſtock nachher in 
ven Bardieten, und fle wurden noch ſchlimmer als vergefien. Nichts 
ſchloß fih ihm in diefer Richtung an, als Die nachherigen Barden, 
ein verdortter Zweig unferer Literatur. Wie ſehr diefem norbdifchen 
Ungeftüm die Kunftlofigfeit, das Verſteigen, das Uebertriebene, Die 
Ueberſpannung natürlich ift, beweiſt Klopftock fo gut wie die altnordi⸗ 
ſche Poeſie. In feinen offianifhen Bardenoden ift jenes verführerifche 
Dunfel am häufigften, das uns zu nebelhaftem und 'gedanfenlofem 
Leſen gewöhnt. In feinen Barbieten ift der anfpannende heroifche 
Bombaft immer peinlich gefunden worden, abgefehen noch von ver 
Anftrengung , die darin liegt, daß wir hier in eine ganz unbefannte 
Welt verfegt werben follen, die die unplaftifhe Manier der Darſtel⸗ 
fung um nichts heller macht. In der Sprache verirrte er ſich in dieſen 
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ausfchließenden Germanismus, in. jene puriftifchen Grillen der Redit- 
fhreibung, die er zulegt felbft gern unterdrüdt hätte. Im feinem 
vaterländifchen Schwindel fchrieb er jene heftigen Oden gegen ben 
frangöfttenden Friedrich IL, in denen zulegt Feine Spur von Achtung 
für den großen Mann übrig bleibt. In feinem Freiheitsſinne, der 
mit dem Patriotismus Hand in Hand ging, verftieg ſich der Eifer 
gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit hart an Gemein- 
‚ beit grenzt. Denfe dir, mein Geift, heißt e8 in der Ode Fürften- 
(ob, daß du nie durch höfiſches Lob die heilige Dichtkunſt entweiht 
haft! Durch das Lob Tüfterner Schwelger, oder eingemwebter Flie- 
gen, Tyrannen ohne Schwert, Halbmenfchen, die fich in vollem dum- 
men Exnfte für höhere Weſen halten als und. Richt alte Dichterfitte, 
nicht Freunde, die geblendet bewunderten, erfchütterten deinen Ent- 
ſchluß: denn du, ein biegfamer Frühlingsſproß in Fleineren Dingen, 
bift, wenn es größere gibt, Eiche, die dem Orkan fteht! Und deckte 
Marmor au) das Grab, es ift eine Schandfäule, wenn euer Gefang 
Kakerlaffen und Drangutane zu Göttern verfchuf. Ruhe 
nicht fanft, Gebein ver Vergötterer , fie habens gemacht, daß nur 
die Gefchichte, nicht mehr die Dichtung Denkmal if. — Man hört 
hier den Freiheitsſchwulſt unferer teutonifchen Jugend aus jeder Zeit, 
die auch ihr Verhältnig zu Klopftod in den edleren Stimmungen von 
1813 u. f. wohl berausfand. Denn edel find dieſe Regungen bei 
Klopftod durchaus, und das eben muß man fo tief bejammern, daß 
Alles, was unferen vaterländifchen Dingen je Heil bringen Fonnte, 
* immer verfümmert, dann durch Verkümmerung verbittert und über- 
fpannt ward. Wie viel mehr hätte Klopftod für unfere Sprache noch 
werden koͤnnen ald er geworben ift, wenn er in ihrer Bildung Map 
gehalten hätte, wenn er nicht feine Poeſie allzu erhaben ſchrauben und 
feine Brofa allzu niedrig hätte laffen mögen. Er liebte unfere Sprache 
fo fehr, fo ſtolz, ſo weit entfernt von dem Undanf Goethe’, der die 
Gründerin feiner Unfterblichfeit den undanfbarften Stoff nennen 
mochte! Wie manche fchöne Ode hat dieſe feine Wärme für deutfche 
Sprache geoffenbart! Und übrigens iſt er für fie fo viel geworben ! 
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Seit länger ald einem Jahrhunderte war fein Mann von ähnlicher 
Bedeutung für die Sprache erfchtenen. Das haben die verfchiedenften 
Männer anerkennen müfjen! Gerber bewunderte es poetiſch und pro⸗ 
ſaiſch, wie ihm die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer geworben 
ki und feine Macht befonders da vortrefflich geübt habe, wo er „aus 
der Tiefe der menfchlichen Seele Geſtalten bildete”. Und Wietand 
wollte in der Hälfte des Meffias. nachweifen, wie die Sprache dem 
Dichter zu jedem Ausdrucke jeder Gegenftände und Empfindungen 
freiwillig entgegengefommen fei, und in der anderen, wie der Dichter 
die vorgefundene Sprache auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, ihre 
Piderfpenftigfeit zu zähmen, und aus dem oft fpröden Stoffe einen 
geihmeidigen Luftkörper zu bilden gewußt hat. Wie ſchön ferner 
ſchlug Klopftock's Herz für deutfche Freiheit, wie freudig weifjagte er 
„denn auch ihm ift der Blick heil in die Zukunft“) , daß nad) einem 
Jahrhunderte Deutfchland frei fein und Bernunftrecht vor dem Schwert⸗ 
tcht gelten werde, wie wirkte er in diefer Hinfiht lebendig auf feine 
ganze Umgebung, aber warum mußte ein C. F. Cramer aus feiner 
inmittelbaren Schule und ein Stolberg hervorgehen, die gerade in 
diefer Beziehung nach beiden Seiten ſchwaͤrmten? warum mußte er 
Io übertrieben felbft in Exrtremen bald die lobhudelnden Wohlpiener 
mit fo grellen Farben malen, und doch nachher felbft gegen den däni- 
(hen Friedrich im nordiſchen Auffeher und in den Oden eine Wohl⸗ 
dienerei fo weit treiben, daß fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worden? 
warum mußte er im freudigen Begrüßen und dann im Berfluchen der 
fanzdfifchen Revolution beivemale das Kind mit dem Babe ver- 
(Hütten? Und endlich, welch edle vaterländifche Gefinnung,, welche 
keine Kenntniß feines Volks, feiner Schwächen und Größen, fpricht 
niht aus feinen Oden! Wie fhwärmt er in dem Gedanken, dem 
Baterlande das Leben zu opfern! und in dem Ehrgeize feiner werth 
u fein! Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke der Unfterblichkeit, 
die ihm des Schweißes der Edlen werth ſchien! und der Stolz, daß 
die deutfche Dichtung fi ohne Mäcene emporgefchtwungen, und daß 
unfere Mufe den Bühnen Wettlauf mit der benefdeten britifchen wagen 
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dürfte 60), Er wollte nicht, daß den Deutſchen anderer Geſang ſchrecke 
als der Griechen, und felbft ihn ſollte die Religion überwinden helfen. 
Iſt dir Anderer Dichtung furchtbar, fagt er, fo gehören dir Hermann 
und Luther und Leibnig nicht an, und die der Hain Braga’s verbarg, 
fo bift du kein Deutfcher, ein Nachahmer, belaftet vom Joch verkennſt 
du dich felber, und hatteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den Schlaf 
nahm! Wie nahe alfo war die Hoffnung, daß und ein vaterländifcher 
Dichter einmal werben follte, allein auch bier ward uns vom Welt- 
bürgerthum das Vaterland beraubt, und, wie das Ehriftenthum jo 
vielfach, verfchuldete, der Religion wegen entfremdet. Schon da mein 
Herz den erften Schlag der Ehrbegierde ſchlug, erzählt der Dichter in 
der Ode mein Baterland, erfor ih Heinrich (den Vogler) deinen 
Befreier zu fingen. Allein ich fah Die höhere Bahn, und entflammt 
von mehr ald nur Ehrbegier, zog ich weit fie vor. Sie führt hinauf 
zu dem Baterlande des Menfhengefhlehts! Noch, gehe id 
fie, und wenn ich auf ihr erliege, fo wend' ich mich feitwärts, und 
finge zur Telyn Vaterland dich dir! So mußte ſich denn das Vater⸗ 
land mit dem Nebengefang begnügen; fo feitwärts fang er nachher 
die Barbiete, die denn auch das Vaterland, unzufrieden mit der ger 
ringen Abfindung, feitwärts liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Dfftan auf, und beide zugleich 
fammt PBindar und Horaz gegen David’), Sions Lied ſchien ſich 
ihm über Hämus und der Hufe Quell zu heben, und Pindar war 
ihm, wie Gellert, nichts gegen den Iſaiden, ver den Unendlichen 
fingen fonnte. Das Vaterland ſchien ihm nichts, als Befrienfgung 
der Ehrbegierde zu bieten, die laut in dem Süngling fchlug. Sie 
verließ auch den Mann nicht, fie ward nur gehaltener , ift etwa ein 
Lob, ift etwa eine Tugend, dem trachtet nach — dies war der Leit 


69) Die ſchöne Ode: bie zwei Mufen. 

70) Klopftod will uns vom Pinbus entfernen; wir jollen nad) Lorbeer 
nicht mehr geizen, uns ſoll inländifche Eiche genügen ; 
und doch führet er ſelbſt den Überepifchen Kreuzzug 
bin auf Golgatha’8 Hügel, ausländifche Götter zu ehren. Goethe. 
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fern, der ihm nur noch höhere Pfade zeigen follte! Als er unter den 
Dentmalen des Vaterlandes einen Helden fuchte und nicht fand, fanf 
er müde hin, und fah dann plögli ihn, den er ald Chriſt liebte, 
mit einem fchnellen begeifterten Blick als Dichter. Ueber ihn vergaß 
er der gebürfteten Unfterblichkeit, und fah mit Ruhe quf die betrüm- 
merten Geſtade. Er grub ſichs ind Herz, er dürfe erft nach dem 30ften 
Jahre feinen Meffias beginnen, aber er hielt e8 nicht aus, übertrat 
und begann. Er wollte fich ein Denkmal errichten durch das Neußerfie, 
was die Poefie vermöchte: Erhebung der Sprache, gewählteren Ton, 
bewegteren edleren Gang und Darftellung,, und vor Allem Religion. 
Sie follte dem Gedichte einen Werth geben, der Die Kunft der Grie⸗ 
hen und die Leidenfchaft des bardiſchen Volksgeſangs überwände. 
Aber hier lauſchte er feinem Genius am wenigften. Hätte er das Ge⸗ 
dicht in einer Jugendbegeifterung hinmwerfen können, fo würde viel- 
leicht das Gute erreicht worden fein, was e8 darbot, ohne das Ueble, 
das es nach ſich zog. Allein, nachdem die erften drei Gefänge 1748 
in den Bremer Beiträgen erfchienen waren, verichob fich das Gedicht 
immer mehr (658 1773), je mehr der Dichter durch den edlen Bernflorf 
Muße gewann; und feine Freunde begannen, die Dichtergehalte zu 
verwuͤnſchen. Er ermüdete über der großen Anfpannung, aber es 
band ihn eine Art Pflichtgefühl an das heilige Wert! Ex geftand es 
Elodius 7‘) felbft, daß er ſchwerlich Dichter geworden oder ge- 
blieben, ohne daß ihn der Gegenftand feines Gefühls und feiner 
Berehrung gehoben hätte! Es ergriff ihn (ſchon 1750) Schwermuth, 
ja Todesſehnſucht, aber er wollte leben bis er das Lied von Gott ge- 
fungen. Er kehrte immer neu zu dieſem Gefchäfte zurüd, er lebte 

feiner Dichtung und dichtete fein Xeben, Beides fog ihn aus, erfchöpfte 
ihn und überreizte ihn, und fo ging diefe ſchöne freudige Kraft in 
weichliche Schwäche über, erfchien in feinen Schaufpielen und Sprad)- 
grillen nachher zur Caricatur entartet, und in feinen chriftlichen Oden 
sum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies find jene am häufigften an- 


11) ©. deſſen Auswahl aus KI. nachgelaſſenem Briefwechfel, 2 Theile. 1821. 
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gefochtenen Hymnen, in denen die Lippe ftammelt, was Die Geele 
denfend, und das Herz empfindend nicht erreicht, jene Anbetungen 
und Entzüdungen und Hallelujarufe, zu denen die erhabenen Ge: 
danfen von Engeln entlehnt fein follen, jenes Staunen über ven 
Unendlichen, in welchem bier gepriefen werben ſoll, was doch „Die 
Welten nicht Donnern und der Bofaunen Chor nicht halt“, jenes poe- 
tifche Verftummen im Gebet vor Gott, was ihm ſchon als Knaben 
im Milton die höchfte Beredtfamfeit war! “Dies ging denn aud) in 
den epiſchen Meifias über, mit jenen Wiederholungen, jenem Eurzen 
parabolifchen Torte des Orients, mit jenem Unperiodifchen der jugend- 
lichen Poeſie der Völker, das dem epifchen Gange widerſtrebt, mit 
jener hebrätfchen Zerftüdelung der Sprache, der Bilder, der An- 
Ihauungen und Begriffe, die höchftens in mufifalifchen Terten am 
Orte wäre, die in das Epos durchaus Inriiche Farbe tragen muß, und 
die Einflüffe des PBerfönlichen. Dies find nun auch die zwei großen 
Merkmale ver klopſtock ſchen Dichtung, daß fie ganz muſikaliſch und 
pathologifch, daher ganz unepifch und unplaftifch ift, was Niemand 
greller empfunden hat, als ver Maler Füßli, der lieber eine nähere 
Berwandtichaft der Dichtung zur plafttfchen Kunft als zur Muſik ge- 
habt hätte, der nicht Empfindung, fondern Einbildungsfraft im 
Dichtungswerfe fuchte?2) und der diefer richtigen Einficht jehr verbe 
aber jehr wahre und vortreffliche Worte geliehen hat. 


72) Füßli fchreibt an Merd: „Den größten Theil von Kl. Anbachtereven 
hole Gott, und beinahe Alles von feiner teutoniſchen Mythologie der Teufel. Es 
ift eine Lüge, daß ber größte Theil von David's Palmen poetifh feien, und bas 
aus dem Örunbe, auf welchen Klopftod dem vermeinten Vorzug feiner eigenen und 
der übrigen deutſchen Poefte wor der englifchen baut: weil fih nämlich Die meiften 
Pſalmen auf ein Privatgefühl, eine Lolalität, oder andere empfinpungsvolle Grille 
fügen. Wer ift der, der mir jagen will, daß vergleichen Trocdenbrötelei wie ber 
119. Pſalm, oder eines von Klopflod’8 ewig Herr! Herr! rufenden Tonftüden 
Poefie jei. Bilder, die Bilder, bie ihr verachtet, Die ihr nicht erfinden könnt, bie 
maden Homer. Ein wahres, allgemeines Gefühl gießt fih durch ein ähnliches 
Bild in alle Herzen, während ein falfches, Örtliches, individuelles nur Einigen ge 
fallen und alle Anderen verwirren unb betäuben muß. Die facultas lacrimatoria, 
dieſes Schönpfläfterchen der deutſchen Poeſie, die telefcopiftrten Augen, unnenn- 
baren Blide, und der ganze theologifche Hermaphrobitismus find vergänglicere 














4. Klopfiod. 141 


Klopftod war felbit muſikaliſch; er hatte für Muſik das feinfte 
Gehör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von Händel 
und Bad), von Gluck und Kunz u. U. begeiftert, er konnte fi) ganz 
in Wonne verlieren, „wenn geweihte Mufif, und des Pſalms heiliger 
Flug die Religion begleitete, wenn die Schaaren des Tempels feiernd 
fangen, und — ward Died Meer ſtill — die Chöre vom Himmel 
herab.” Er warf fich daher mit jener großen Vorliebe auf Die Gefänge 
David’ 8 und auf die Propheten; eben da, wo Händel und Bad mu- 
ſitaliſche Nahrung fuchten, fand er feine poetifche. Sehen wir einen 
Augenblick ab von dem Meſſias, fo ift Die Ode Klopftod’8 eigenthüm- 
lihe Battung , im der er bedeutend geworden iſt. Sie ift der Höhe: 
punkt aller Iyrifchen Poeſie, als deren Vertreter daher immer Pindar 
und Horaz genannt werden; die Spige der muftfalifchen Poeſie, Die 
in fich felbft Die Muſik erfegen und des Gefangs entbehren will, was 
eine weit größere Emancipation ausprüdt, als wenn das Schaufpiel 
nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer die Selbftändigfeit 
der Lyrik verfechten will, hält ſich an jene beiden Dichter, obgleich der 
Eine ſich ſchon an Epifches , der andere an Divaktifches anhält, ganz 
abgefehen von dem Verhältniß Beider zur Muſik, über das wir nicht 
ſo fiher urtheilen koͤnnen. Allerdings ift die Ode jene Iyrifche Gat⸗ 
tung, die am.meiften eine Grenzicheidung zwifchen Poefie und Muſik 
verlangt, fte fucht ſich felbftändig hinzupflanzen , fie kann gelefen und 
braucht nicht fo nothwendig als das Lied gefungen zu werben, fie er« 
ſcheint als der Muſik nicht bedürftig,, fo wie man damals auf Seiten 
der Mufif die Sonate ald das Inftrumentaltonftüd entgegenfegte, 
das den begleitenden poetifchen Text erfege und Empfindungen ohne 
Worte ſchildere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird doch mur in 
der Ode erhalten, indem fie die mangelnde Mufif in ſich ſelbſt herzu⸗ 


Lumpen, als die, auf welche fie gebrudt find. Fühlt, wenn ihr wollt, dergleichen ; 
ih wähnte e8 auch zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift ſtürzenswerthe 
Unverfhämtheit, e8 Anbern vorzutrommeln, und wenn e8 in euren heiligen Ge: 
dichten ift, fo fage ich mit Götz: für vie Majeftät der Religion habe ich alle ſchuldige 
Hochachtung, aber Ihr, Herr Hauptmann u. ſ. w. 


— 
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ftelfen fucht; eben das, was alfo die Unabhängigkeit von der Muſik 
beweifen ſoll, beweift das grade Gegentheil. Die Muſik fucht in ern⸗ 
ften Texten, eben in ſolchen, die allein in der Ode behandelt werben, 
nothwendig jene Grhabenheit, die auch der Ode eigenthümlich ift, 
weil der verweilende Gang des muſikaliſchen Vortrags eine Schwere 
des Inhalts verlangt, auf dem Verftand und Gemüth lange zu ruhen 
hat; die Chöre bedingen gleihfam, um mit Ramler zu reden, ven 
Ton der Tuba. Die Ode fucht ferner, indem fle die Melodie ent: 
behren will , felbft Melodie und Tonftüd zu werden, und fie fann 
daher, je nachdem man es .anfteht, fehr ſchwer oder fehr leicht kompo⸗ 
nirt werden: fehr ſchwer, weil der Muſik kaum etwas übrig bleibt, 
ſehr leicht, weil Sprache und Versmaß erftaunlich vorarbeiten. Daher 
fommt e8 denn, daß das, was wir als Refte griechifcher Muſik haben, 
und bie Begleitung , die wahrfcheinlich mittelaltrige Mönche zu Ho- 
razens zweiter Ode machten, und die Kompofitionen Klopftod’icher 
Oden von Gluck gleichmäßig im höchften Grade einfach gerathen 
mußten! Und umgefehrt ward es Klopſtock geläufig, aus kleinen 
Tonftüden von Händel, Gluck, Allegri, Paläftrina u. A. Boeften 
und Oden zu machen, die er 3. Th. unterdrückt hat, die aber in ein- 
zelnen Beifpielen auch in feinen Werfen zu finden find. Sein großes 
Vorbild bei Erfindung neuer Odenmaße, fagt er felbft, war die Ratur 
und der tonbejeelte Bach! Aus dem ganz muſikaliſchen Charafter ver 
Ode rührt es her, daß fie ung fo leicht verführt, blos dem Klange 
nad) zu lefen, über ven Tonfal ung zu freuen und unvermuthet Sinn 
und Gedanfen zu vergeflen. Sie verlangt laut gelejen zu werden; 


das Ohr, das unſikaliſche Organ, will an ihr feinen vorzüglichften 


Genuß; die Ode ift daher dort am trägften und unleidlichften, und 
ihrem Zweck entgegen, wo fie, wie bei Uz, philofophifche Abhandlung, 
wo fie, wie bei Ramler, voll von Fopfanftrengenden Allegorien und 
Bildern ift; und daher hat Klopſtock auch geradezu wie Leffing fi 
ganz entichleden gegen alle befchreibende und Lehr-Moefte gejegt”?). 


73) In feinen Epigrammen: 
Poeſie, welche den Namen der befcriptiven verbienet, 
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Richt allein will das Ohr fein Recht im Empfangen der Ode haben, 
jondern es will auch bei Gefeß und Regel der Ode mitiprechen. Die 
Ode widerfegt ſich und widerftrebt allem logiichen, verftändigen 
Gange, und jeder Regel, die eine beftimmte Ordnung da vorfchreiben 
wid, wo der regelloje Affekt allein Gefeßgeber fein ſoll, der vor jedem 
Gegenſtande anders thätig ift; wo ſich eine Empfindung, ein Gefühl, 
aus fi jelbft und nach feinem eignen Gefeg zu einem oft fehr gefep- 
los eriiheinenden poetifchen Tonflüd formen will. In den Pſalmen, 
dieien ganz muſikaliſchen Stüden, die der Kompofition nur darum 
ginfiger, weil fie poetifch geringer waren, in dieſen Pialmen hat 
Euther jene feinen Ausdrücke der Empfindungen von Leid und Freud’, . | 
Furcht und Hoffnung gefunden, jo wahr, fagt er, wie fie fein Maler 

befier hätte bilden können! Man beachte, wie fchief Dies herausfommt ! 
Biel beffer hätte er gefagt: wie fie fein Tonkünftler tiefer ins Gemüth 
fnfen fan. Denn dem Ausdruck ber Empfindungen gibt die Mufit 
ef feine volle Stärke, deren reines Gebiet dies ift. Darüber hat fich 
Klopftock ſelbſt nicht getäufcht. Worte fprechen Gott nicht aus, fagt 
er, aber fie find doch feines Lichts anfündende Dämmerung ; fie wer- 
en Morgenröthe, wenn mit herzlicher Innigfeit den nennenden 
Laut die Menfchenftimme (fingend) befeelt. Aber er wußte auch, daß 
feine Odendichtung hier mit der Muſik wetteiferte”). Wenn fich das 
Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß der Gefang 
ihm kaum zu folgen vermag, dann entzündet fich heißer Streit; es 
wird Vollendung errungen, die nur felten dem Friedlichen glüdte! 
Und wie wenig diefer Wettkampf mit der Muſik bei ihm eine felbftän- 
dige Losreißung von ihr fein follte, beweift feine Ode der Bund. 





hätten fiir Boefte niemals Die Alten erfannt u. ſ. f. 
Und: 
Wenn Lehrdichter zu fein du wähleft, fo kannſt du des Stolzes 

Schein nicht vermeiden ; denn ohne die leidenfchaftliche Handlung 

wagft du zu gehen bes Dichtenden Pfad; der Sterblichen opferft 

du die Göttin auf, Darftellung auf der Beſchreibung. 

14) Der Liederlomponift Schulz fand die Worte der Klopftod’ihen Oden 

ſchon in ſich Mufil, die der Melodie der Tonkunſt nicht weiter bebärfen. 
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Er ftellt dort die plaftifchen Künfte eben darum zurück, weil fie ver- 
einzelt find, weil fie fi} nicht verbinden lafien. Aber die zwei reden⸗ 
den Künfte, fährt er fort, Muſik und Dichtkunſt, vereinten fich einft, 
und fo fchöpferifh war der beiden Unfterblichen Eintracht, daß fie 
mitdauernder Glut mich durchſtrömte, daß auch Seher 
der Hörende wurde. 

Die Anſicht, welche die lyriſche Poeſite in eine zweite Stelle 
rüdt, fohließt darum feineswegs das Außerordentliche aus. Wit 
wifjen Pindar wohl zu ſchätzen, aber ohne darum über Ariftoteles zu 
zürnen, der ihn neben Homer und Aefchylus zurückſetzt, und feine 
Gattung gegen Epos und Drama in Schatten ſtellt. Diefe Anſicht 
muß übrigens nothwendig in einer Zeit midfallen, die nichts mehr 
als dieſe dürftigere Gattung hervorzubringen fähig tft, und fie gern 
zur höchften machen möchte, um ſich im Kleinen recht groß zu fühlen. 
Damit nun diefe Anficht nicht der hiftorifchen Betrachtungsmeife 
allein Schuld gegeben werbe, wollen wir einige Stellen einer Beur- 
theilung der Klopftod'ichen Oden 7°) von Herder bier ausziehen, die 
vom äfthetiichen Standpunkte ausgeht. Sie tft jo voll von jener 
feinen Witterungsgabe, die hier gerade in diefem mufifalifchen 
Gebiete angewandter iſt als Leſſingiſcher Echarfblid, und in der 
Herder bekanntlich ſo unerreichbar war. Nie hat vielleicht das Werk 
eines deutſchen Dichters eine ſo eindringende und dabei vielleicht all⸗ 
zu ſehr anerkennende Beurtheilung erfahren, und wir wollen auch kein 
Wort hinzufügen; nur ſtelle man ſich in Gedanken vor, Herder rede 
von Tonſtücken, nicht von Oden, um zu finden, wie jeder feiner Aus⸗ 
iprüche noch treffender werden wird. Er entdedt aljo in jeder Ode 
Klopftod’s einen eigenen Ton des Ausdruds, der ſich von der ganzen 
Menfur, Haltung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den 
fleinften Zug, auf Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Syiben- 
maßes, beinahe bis auf jeden härtern oder weichern Buchſtaben er⸗ 
ſtreckt. Darin hätten diefe Gedichte jo etwas Eingegeiftetes, daß über 


75) Allg. D. Bibliothel, Band 19. 1, 109. 
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jedem ein anderer Duft und Geift wehe. Die Seele habe inımer ge- 
wirkt wie fie war und fühlte, und Herder wünfcht fih nur, biefe 
Melodie und Modulation jedes Stüdes deutlich niederfchreiben zu 
können! Welch eine herrliche Abenpvämmerung geht 3. B. durch Die 
Erſcheinung Thuiscon's! mit Silbenmaß und Ideenfolge und Bil- 
dern, die wie aus den legten Sonnenftrahlen und dem fäubenden 
Silber und den rauſchenden Wipfeln heilig, feierlich und ſtill zu⸗ 
lammengewebt find. Nichts fei daher fchredlicher, als alle dieſe Stüde 
mit feifter Hand und Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu jedem 
neeigene Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen hätten 
ſchon an fich betrachtet Gefang und Melodie, die den forglofeften (um 
den Inhalt unbefünmerten) Leſer und Deklamator von der Erbe 
erheben müfjen. Hier findet der feinhörende Kritifer auszufegen. Er 
erfennt den mufifalifchen Wohlklang höchft ehrenvoll an, gefteht aber, 
daß oft das Ende nicht dem Anfang entfpreche, und dem ganzen 
Strophenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der Alten fehle. 
Rach einem meift fanften Anklang ftemmen ſich die Töne, oft 2—3 
hintereinander, dann fchließt die Strophe oder bricht meiftens ab, 
ohne daß das Ohr im Tanze fortgeführt und bis zum lebten Tone 
ahnend erhalten wäre, und man weiß, Died war das Geheimniß der 
griehifchen Perioden, des Herameterd und der fchönften lyriſchen 
Silbenmaße. Es komme bei der Melodie der Ode Alles auf die Suc⸗ 
ceſſion der Töne, auf das Entwideln des Gefangs der Seele, und 
der Bebungen des Herzens an! In der muſikaliſchen Zuftimmung 
der Worte zu den Silbenmaßen ſei Klopftod Meiſter. Diefe Oden 
kien Geſang, man müffe fe laut lefen, daß fie ſich vom Blatt heben, 
daß fie verftändlich und lebend reden, ein Tanz der Silben, eine Ge⸗ 
danfengeftalt, fich auf und nieder fchwingenn. Meift aber würden 
fie dann, vom einfachen Laut bis zur vollften Modulation ein in ſich 
volendeter Ausdruck der Empfindung. Seine Mufe fei Rednerin ang 
Herz (wie 'man die Muſik fo oft nennt), die von jedem Bilde der. 
Empfindung gleichfam nur den Seelenlaut nehme und dem Ohre zu- 
bringe u. f. f. 
Bervinus, Dichtung. IV. 10 





— 
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So ift denn diefe ganz muflfaltfche Gattung höchſt charakteriftiich 
von diefem muftfalifchen Dichter (dem z. B. Fein Epigramm geglüdt 
ift) ergriffen worden, allein auch fein Epos, den Meſſtas, hat er zu 
einem Oratorium gemacht. Er warf der britifchen Dichtung vor, daß 
fie in Bildern weine, felten das Herz treffend; ihm dünkte die Ein- 
bildungskraft leer, die ohne Empfindung iſt; Dichtung der Phantafie 
nennt er die leichte ſcherzende Grazieniyrif der Anafreontiter! Sein 
Epos entbehrte daher alles Plaftifchen und Darftellenden, und fein 
Berehrer Clodius nannte es felbft einen epifchen Hymnus. Die Ent- 
ftehung in der Zeit erffärt Dies vollfommen. Man war aus den from- 
men Opern und aus den frommen Romanen (von Ziegler, Lehms 
n. A.), den biblifchen Staats» und Heldengefchichten herausgetreten, 
Alles warf ſich auf Dichtung von Kantaten und Oratorien. Eine 
große Reihe Dichter Tießen fich aus den Jahren kurz vor der Erſchei⸗ 
nung des Meffias anführen”), die mit Muflkterten über Die Paſſion 
nahe führten zu dem Gedanken an eine epifche Leidensgeſchichte, ober 
an biblifche Boefte, auf die auch Klopftod, Drollinger, Bodmer u. 9. 
jelbftändig verfielen. War ja Leibnig 1711 auf den Gedanken ge- 
rathen, e8 ließe fich ein olympiſches Gedicht entwerfen, eine Uranias, 
in der Adam's Fall und die Erlöfung des Menfchengefchlechts durch 
Chriftus befungen würde! Er warf den Plan dazu für den ihm bes 
freundeten Myſtiker Beterfen hin, der ihn aufnahm und in drei Mo- 
naten lateiniſch ausführte, aber fo wenig zu Leibnitzens Zufriedenheit, 
daß er ſich die undanfbare Mühe gab, das Gedicht zu verbeflern. 
Wieland entwarf in feinem 13. Jahre (1746) ein Gedicht von der 
Zerftörung Serufalemd und Lange (um 1745) einen Moſes, der 
Milton nachgehen follte. Fehlte noch etwas, fo erfchlen ſieben 
Fahre vor Klopſtock's großer Dichtung der Meffias von Händel, die 
ftaunenswerthe Frucht von 21 Tagen Arbeit! Klopſtock kannte ihn, 
beftaunte ihn, er hielt den großen Meifter den Engländern triumphi⸗ 
rend entgegen: Wen haben fie, der fühnen Flugs wie Händel Zau- 


76) Vgl. Raßmann's Ueberficht der aus der Bibel gefchöpften Dichtungen 1829. 
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bereien tönt? Das hebt ung über fie! Und dies machte, daß im 
Laufe feiner Dichtung immer mehr diefer mufifalifche Meifias auf 
ihn wirkte, und der plaftifche Milton zurücktrat, an defien Stelle auch 
Houng bei ihm rückte, der Fein Dichter war, ihm aber der Dichter 
dien, der allein verdiente ohne Tehler zu fein. Daher fand Schiller 
inmuftfalifch-poetifcher Hinficht die Meſſiade eine treffliche Schöpfung, 
in plaftifcher Hinficht aber laſſe fie nichts übrig, wo wir beflimmte 
Figuren für die Anſchauung erwarten. 

Wenn den großen Geift ſchon die Eigenthümlichfeit in lauter 
Inugen reißen mußte, daß er mit diefen Igrifchen Gaben unternahm 
ein Cpos zu dichten, fo noch mehr das Hineintragen feiner Perſon 
und feiner perfönlichen Empfindungen und Stimmungen in feine 
Poeſie. Er verlangte Des Dichterd Herz vol Empfindung , und wie 
jehr ihm ſelbſt dies Beherrfchtfein vom Gefühle und diefer erprüdende 
Ernft bei feiner Arbeit gefchadet habe, geben fogar feine größten Ver: 
ehrer zu. Er tft gegen die Lehre, nach der die Kunft eine Nachahmung 
fi. Wer thut, fagt er”), was Horaz fordert: wenn du wilft, daß 
ih weinen fol, fo mußt du felbft betrübt gewefen fein — ahmt der 
blos nach? Er ift an der Stelle desjenigen geweſen, der gelitten hat, 
er bat felbft gelitten. Und vollends der, der feinen eigenen 
Schmerz befchreibt, der ahmt alfo blos nach? Er ftellt alfo gerade 
die pathologifche Dichtung als die rechte und ächte Hin. Und diefen 
Sinn hat jener Ausſpruch, daß fein erfungener Ruhm die Frucht 
kiner Jugendthräne (Xiebe) und feiner Liebe zum Meffias fei. Darum 
denn wagte er auch, was feit zwei Jahrhunderten fein Dichter ge- 
Wagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen Liebe zu der Schwefter 
keines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter von feiner glüdlichen 
u Meta. Er verwarf felbft die Falte Gedanfenliebe des Petrarca, 
wie er all das „brennende Stroh der Künftelei* bei den Franzoſen 
verachtete. Und diefer Trotz auf das eigne Gefühl des Dichters, wie 
ſchaͤdlich er Klopſtock's Gedichten war, war durchaus wohlthätig und 





77) Nordiſcher Aufjeher II, 2, p. 541. 
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nöthig in der Zeit, um die ſchreckliche Eisrinde zu brechen, die bisher 
alle poetifhe Glut übervedt hatte. Kein wunderlicheres Beifpiel von 
der Denfart jener Gefchlechter in diefen Beziehungen gibt e8, als eine 
Aeußerung des doch ſchon unbefangeneren Bodmer gegen Dufch , ald 
diefer in Leffing den Schriftfteller und Menfchen für Eins nahm. 
Welcher Gedanke, fagte Bodmer feines Feindes fich annehmend, daß 
der Menſch mit dem Autor etwas zu thun habe! daß der Menſch ed 
jet, der fhreibe!! Im einer nichts als wigigen Schrift denfe und 
rede blog der Autor, nicht der Menih! Die profane Spradje der 
Trinklieder u. dgl. rede der Poet, nicht der Menſch! Die Flaſche, die 
Küffe, die Mädchen feien nichts MWirkliches, nur Hirngefpinfte, 
Schwindel, die der Poet anfpricht, der Menſch aber hat fie nicht mit 
den Augen gejehen, noch mit der Lippe gedrüdt! Gegen dieje Eng: 
herzigfeit war es wohl nöthig, daß ein von ſich felbft und dem eignen 
Adel fo erfüllter Mann, wie Klopftod, die ganze Laft feine: Perſoͤn⸗ 
lichfeit warf. Und follte e8 nicht ſehr heilfam gewefen fein, daß er 
die finnlichen Gefühle feiner Liebe verließ und fi) ganz der Andacht 
hingab, diefe zur dichtenden Kraft in fi) machte? Würde er nicht mit 
feinem machtoollen. Beifptele alle moralifhe Zügellofigkeit eröffnet 
haben, während er jegt ald Schüger der Moral dafteht? Der geift- 
lichen Dichtung einmal bingegeben, bilvete er ſich jene Anficht von 
der Kunft 7%), nach der fie immer moralifche Abfichten haben folle, wie 
felten fie fie hat, nach der der letzte Endzweck aller Boefie und das wahre 
Kennzeichen ihres Werths die moralifhe Schönheit fei. Bon 
der Kunft die Sittlichkett trennen, hieß ihm ein Tempelraub. Nad) 
diefem Ziel ſchreitend nimmt er nun Die Offenbarung zu feiner Füh- 
verin, dad Erhabene zum ficherften Mittel, die Seele mächtig zu be 
wegen. Er wählte ſich jenen Stoff, in dem er die Einbildungsfraft 
mit den in Körperlichkeit gefleiveten überirdifchen Wefen, den Ber- 
ſtand mit erflaunungswäürbigen Wahrheiten, das Herz mit religiöfer 
Beredtſamkeit befriedigen will. Indem nun bei ihm Leben und Did 


78) In einem Aufſatze über die heilige Poeſie von 1755. 
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tung in fo enges Berhältnig und fo ftete Wechfelwirkung trat, erhöhte 
vie anhaltende Beihäftigung mit dem Gerichte Die andächtige Stim- 
mung in ihm und diefe wieder wirkte um fo ftärfer auf das Gedicht. 
Gr gerieth unverſehens in einen chriftlichen Eifer, fah fich immer 
mehr der Kreigeifterei gegenüber ſtehen, dem alten Voltaire, der ſich 
über die Sterblichkeit feiner Seele mit der Unfterblichkeit feines Na⸗ 
mend tröftete, dem Bolingbroke, der in feinem Vermächtniß mit der 
feurigften Beredtfamfeit gegen die Religion wüthete, dem feineren 
Hume, der fich den Schein eines bloßen Zweiflers gibt, fpäterhin 
Kant, der fich an Hume anſchloß. Einen Freigeift zu lieben ift ihm 
eine Sünde; Alles zugegeben, fo nimmt er an, daß ein Freigeiſt 
hoͤchſtens einige nur ſcheinbar gute Eigenſchaften haben kann. Er 
fragt die ſchreckliche Frage, auf welcher Stufe der ſtehe, der den 
Gottesleugner nicht für raſend halte? Von den Arten an Gott zu 
denlen hält er Die angeſtrengteſte, die enthuſiaſtiſche für die einzig 
wahre, nicht jo würdig als wir Fönnen von Gott denken, heißt ihm 
Hein von ihm denken. Beifällig erinnert er an Robert Boyle, der 
nie Gott fagte, ohne das Haupt zu entblößen. Alle ſolche Züge ber 
Lebensanſichten blieben nicht ohne Wirkung auf fein Epos. Wenn er 
die fpäteren Ausgaben durchſah, fo befferte er, wie ihm Leffing ver- 
wies, nicht mit äfthetiicher Kritik, fondern mit dem Geifte der Ortho⸗ 
doxie. Es gab Bewunderer Klopſtock's, fagt Clodius, denen er ein 
Homer blieb, wenn auch einft die Anficht von den zwei vereinigten 
Raturen nicht mehr Anfehen behalten follte als die Mythe von den 
Gentauren ; mehr in Klopftod’8 eigenem Sinne fegte er entgegen, 
daß deffen Dichterwerth fein Chriſtenthum ſei. Dies war aber weder 
dem Dichterwerth noch dem Chriftenthum ein Nutzen. Wenn ihn 
Clodius eine Stüge der Religion nennt, fo muß man dagegen erin- 
nern, daß unmittelbar aus der Uebertreibung des Glaubens durch 
Klopſtock ver Unglaube feine erfte bedeutende Stüge in Wieland, der 
Ueberglaube einen Weberläufer an Stolberg erhielt; daß durch Die 
Richtung des fchönen Denkens auf die Andacht die Religiofität eine 
Leidenfchaftlichkeit annahm, die jenen Gegenfag der trodenen Berliner 


* ——— 








HMſtenthum mit der Poefie zu unterftügen, and) —* den verwandten 
führte, ihm mit der Vernunftreligion eine Stüge zu geben, und ferner 
ihm in der Schule gegen die trodnen Iateinifchen Studien mehr 
Raum zu fhaffen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von der 
Berbindung mit Cramer und Klopftod ans, ben fie gewiß in feinen 
weitern Zortfchritten verleugneten. Was aber den Dichter betrifft, fo 
wird und ein Blick auf fein berühmtes Gedicht das Nähere Ichren. 
Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und 
Poeſie Beides fördere, den müßte doch bei einiger Rüchternheit ein 
Blick auf das, was die Poeſie und Phantafie Im Katholicismus ger 
fiftet, und dann eine Betrachtung der Einflüffe, die die Religion auf 
unfer proteftantifches Epos gehabt hat, eines Vefferen belehren. Der 
Dichter, der feinen Gefang, wie Klopftod, „vurd) den Inhalt für un 
ſterblich, für einen Sieger der Zeiten“ hält, Tann ſchon durch feine 
Srömmigfeit forglos werben, Viel mehr aber, als dieſe Sorglofigkeit 
um die Mittel, die er anzuwenden hat, wird ihm die allgugroße und 
anfpannende Sorgfalt ſchaden, die ihm die Ueberfchägung feines heir 
ligen Werkes mittheilt. Hier fol eine fortbauernde Erhabenheit er- 
halten werben, von der fein Ausruhen geftattet wird, über der wir 
aber völlig ermatten und finfen; es follen ununterbrochen Empfin- 
dungen eingeftrömt werben, die fi) einander ſelbſt ertränfen. Es 
wird hier aus dem Erhabenen gleichfam eine ſtehende Gattung von 
Poeſie gemacht, während es nur innerhalb der heroifchen Dichtung, 
(gu der der Meffias mitgezählt werden muß) die und an Die Grenzen 
einer höheren Menfchheit führt, als Eigenfchaft zuweilen erfcheinen 
ſollte, wie es denn ſchon im Begriffe des Erhebens liegt, daß es 
nicht dauernd fein kann. Wo die Erhabenheit im Vortrag herotfcher 
Dichtung ftehend wird, iſt dies noch viel unleivlicher, als wenn im 
Trauerfpiel das Elegifche oder Schreckende, im Poffenfpiel das Gro- 
teöfe ununterbrochen dauert ?%). Die Spannung, in die fie den Lefer 


79) Was noch ben Fehler erhöht, if, baß fih dieſe Erhabenheit in das Ele- 
giſche einbrängt. Die Elegie ruht weſentlich auf dem Grunde der Vereinſamung, 
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in biefer Leidensgeſchichte verfept, wird für dieſen ein Leiten, über 
dem er das im dunkeln Hintergrunde Erzählte ganz vergißt; die 
Spannung, in der ſich der Lefer felbft befindet, läßt ihn über dem 
Entfernteften das Nächfte Alles vergeflen. Bon diefem Punkte aus 
erklären fih grade alle Eigenfchaften dieſes merkwürdigen Gedichtes, 
das nur eine einzige Reihe ungeheurer Fehler ift. Der Dichter wagt 
ſich, um fein Streben nad) Größe und Würde zu befriedigen, an Die 
höchften Gegenftände; er will und Gott und die Engel, Himmel und 
Höfe ſchildern, für die Doch des Menfchen vürftige Phantaſie Fein 
Naß hat. Er führt uns auf ätherifchen Wegen zu Oeffnungen am 
Rorpol und Sonnen im Mittelpunfte ver Erbe, zu den Höhen und 
Ziefen des Himmels und des Abgrunds, bie für unfere Sinne eitel 
Wüfte find. Er will und Gott Bater zeigen, den zu nennen er Scheu 
kägt, den abzubilden er dem Maler als gottlos verbietet. Er führt 
und in die Kreife der Engel, aber-es ift ihm zu materiell, fie uns 
menfchlich zu zeigen, fie wie Milton und wie das alte Teftament eſſen 
und trinken zu laffen; und obgleich er Raphael und den erften Ma: 
lern vorgeworfen hat, daß fie aus der Engelwelt nichts als gleid)- 
förmige Kinder zu bilden, Keine Perfönlichfeit zu unterſcheiden, nicht 
jene Erzengel in größerer Furchtbarkeit als Jupiter zu zeichnen ge- 
wußt, fo Hat doch Er nichts dergleichen Plaftifches gebraucht und nur 
allgemeine innere Formen gefchildert; er hat nicht allein, was er ver: 
ſprach, diefe geiftige Welt zu verförpern, nicht gehalten, fondern er 
hat auch allem Körperlichen die Körper ausgezogen. Er hat von 
Nilton die Hölle und die Teufel übertragen, weil auch fie den Cha- 
tafter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er hat nicht ver- 


wie ihr Gegenfaß, alles Komiſche, auf dem Geſelligen. Die Klagen ver Zurüd- 
gebliebenen um Todte, des unglüdlichen verlafjenen Liebenden u. dgl. geben daher 
ben ergiebigften Stoff für Elegien. Das Gefühl der Einfamteit und Verlaffenbeit 
erteägt aber ben Ton des Erhabenen faft grade jo wenig, wie fein Gegenjaß, bie 
Freude am gefelligen Umgang. Und daher ift aller einfame und babei lebhafte und 
gefteigerte Verkehr mit Gott und Aehnliches ein peinlicher und im ſich wiber- 
ſprechender Zuftand, und daher Young's Nachtgedanken z. B. ein Buch, das immer 
anſtrengend ungemein viel fordert, aber nichts im geringſten gibt. 
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meiden Fönnen, daß jener eiteln Titanomachie alle natürliche Trieb: 
feder mangelt, daß alles ntereffe einem Kampfe der Unmacht 
gegen die Macht, die ihr nur allzugut befannt ift, abgeht, daß ein 
Geſchöpf feinen Antheil erregt, welches diefen Kampf nur führen 
fonnte, weil es fein Berpußtfein hatte, weil es aus Erfahrung nicht 
lernte. Der Dichter felbft macht dem Satan den moralifchen Bor- 
wurf: Wenn du lernen Fönnteft, jo würbeft du einmal lernen, daß 
der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Dual ift für den im- 
mer Beflegten und immer wieder Empörten. Aber er hätte fich felbft, 
der er lernen Eonnte, diefen Vorwurf äfthetifch machen müffen. Sind 
dies zu unmächtige Wefen, als daß fie in der Dichtung feffeln und 
bewegen Eonnten, fo iſt Dagegen der Meſſias zu mächtig. Hier war 
es dem Dichter durch feine Kunft nicht allein vorgefchrieben,, fondern 
jelbft durch fein Dogma erlaubt, feinen Helden menſchlich zu kleiden. 
Milton, den die Ueberlieferung mit viel weniger Mitteln entgegen 
fam, brachte wirklich jene Urzuftände zu einer finnlichen Anſchaulich— 
feit, Himmel und Hölle fogar ftehen bei ihm in fchärfern Umriſſen 
und richtigem Verhalte da, und man kann bet ihm Karben und Ge: 
ftalten verwerfen, aber nicht Anordnung und Erfindung. Im Cha: 
rafterifiren der erften Menfchen hatte e8 Milton viel ſchwerer, allein 
er gab ihnen dreift vorausnehmend die ganze Menfchlichkeit, und das 
idylliſche Gemälde des Paradieſes ift grade das vortrefflichfte in fei- 
nem Gedichte geworden. Klopftoc hatte es viel leichter. Er hätte 
ung einen Menfchen zeigen müffen, in dem der göttliche Gebanfe auf- 
fam, daß der menfchliche Verderb ſeit Adam nicht auch Die menſchliche 
Freiheit verdorben habe, der fich mit dem Muthe rüftet, der fiegreichen 
Sünde ins Schwert zu fallen, wie bei Milton Satan der flegreichen 
Tugend, nicht fie hintergehend und unıftellend mit göttlicher Macht; 
die göttliche Gnade für das Menſchengeſchlecht hätte nicht Die Werke 
ausschließen follen. So wie der Dichter in Chriftus die göttliche 
Natur bewußt machte, jo ging die menfchliche, die allein in der Poeſie 
und in der Gefchichte Werth hat, verloren. Wie konnte der Chriſtus, 
der am Delberge auch bei Klopſtock menfchlich bebt und leidet, Im 
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jelben Augenblicke den Aoramelech mit einem bloßen Blick ohnmächtig 
machen? Wie gleitet es faft ins Komifche ab, daß derſelbe Chriftus, 
der am Kreuze hängt und ſchmerzlich duldet, zu gleicher Zeit unficht« 
bare Winfe gibt, Sprachen redet und Befehle ertheilt? Welch menfch- 
(ich fhöner Stoff hätte fich gewinnen laffen, wenn als Wirkungen 
eined ahnungsvollen Trieb nach feinem göttlichen Berufe jene auf» 
fallenden Züge wären dargeftellt worden, mit denen ſich Chriftus 
offenbar zum Tode drängte, als er plöglich in Jeruſalem fo geräufch- 
voll erfcheint, das er vorher fo vorfichtig mied, als er fich unter die 
Bharifäer miſchte, Die Wechslertifche umflürzte, fich vor dem Hohen⸗ 
priefter Gottes Sohn, vor Pilatus den Judenkönig nennt und feine 
Jünger faft zum Verrathe reist. So aber erfcheint er niemals faft 
handelnd, ruht ftets im erhabenen Hintergrunde und trit als allmäch- 
tiger Gottſohn auf, fo daß felbft der Ichönfte Grundzug des Erlöfers, 
feine file Größe und befcheivene Würbe, ganz und gar gegen bie 
falſche Majeftät verloren geht, in die ihn Klopftod Eleivete. Man 
fe, um dies beftätigt zu finden, nur im erſten Gefang vor dem er- 
habenen Erloͤſungsſchwure die großprahlende Rede, die alle Wirkung 
des Folgenden ſtört. Alles, fieht man wohl, fließt aus dem Einen 
Streben nad) einer wunderbaren Höhe und Würde, die dem Stoffe, 
den Figuren, ven Handlungen gegeben werben fol! Wie fchön 
hätten fi) Juden, Römer, Jünger und Pharifäer um die Haupt: 
geftalt gruppiren laffen, um epifchen Boden zu gewinnen! Herder in 
dem Gefpräche eines Rabbi und eines Ehriften deutete e8 an, wie 
viel Blaftifches und Pragmatifches hätte gewonnen werden können, 
wenn der Dichter und in den jüdiſchen Nationalgeiſt verfebt hätte, 
wie viel Chriftlichintereffantes , wenn die Schieffale der Kirche fo im 
Auge behalten wären, wie bei Virgil der römifche Staat, wie viel 
menſchlich Erregendes, wenn die Handelnden natürliche Gefchöpfe 
wären. Nichts aber von AU dieſem ift geleiftet. Die Juden, die dort 
eriheinen, die Pharifier und Prieſter, find nicht jene fangfragenven 
Schlingenleger, es find fluchthürmende Großmäuler, ein Art anderer 
Teufel; feine Chriften, fein Nikodemus tft ſchon ein viel zu entſchie⸗ 
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dener Bekenner und Märtyrer ; feine Portia fpricht fo Inbrüuftig von 
dem Heiland, als ob fie ſchon 1800 Jahre Hinter fich Hätte; feine 
liebenden Paare find wie Geftalten aus Richardſon's Romanen. 
Und fo find im Ganzen feine Menfchen Engel oder Teufel, Thiere 
oder Götter, und feine Engel und Teufel find im Grunde gar nichts. 
Eine wahre Furcht fih unter Menſchen zu mifchen, von menfchlichen 
Handlungen zu reden, fpricht aus dem ganzen Gedichte; kaum ift bei 
Pilatus ein Verſuch zu finden, einen Charakter, einen Weltmann 
und Freigeift zu ſtizziren. An allen Handlungen ift völliger Mangel; 
es ift ſehr charakteriftiich, daß der Held leidend handelt, daß die Paſ⸗ 
ſion Gegenſtand dieſes Epos if. Wo die Erzählung zu eigentlichen 
Handlungen führt, ſchlüpft der Dichter vorüber. So geht der Ber 
rath des Iſcharioth in ein Paar Verſen vorbei; die Verleugnung 
Petri geht im Hintergrunde vor fih, dann trit der Sünder auf, 
Hagt fi in einer Verzweiflungsarie feiner BVerrätherei an, und „er- 
weint fich die Märtyrerfrone!" Die Kreuzigung fehleppt fich durch 
drei Gefänge, und wir vergeffen den eigentlichen Vorgang über den 
himmliſchen und höllifchen Heeren, die um das Kreuz her verfammelt 
werden, und reden und Hagen und flaunen. In der legten Hälfte 
des Gedichtes kommen wir vollends in die Regionen, wo die Halle: 
Iuja Handlungen find. Rur der 14. Geſang, wo der Auferflandene 
den Seinen erfcheint, wo man einmal Engel und Genien vermißt, if 
etwas epiſcher gehalten; man athmet ordentlich auf. Gleich die fol- 
genden verberben aber wieder den wohlthuenden Eindrud, eine Reihe 
von Schildereien und Gemälden, wie die Seligen und Patriarchen 
den Befennern und erften Chriften erfcheinen; der 17. Geſang, das 
Feft der Freundſchaft in Lazarus’ Garten, ift eine förmliche Idylle, 
fo wie eine Menge Reden und Klagen ganz eigentliche Elegien find; 
die Vifionen in den 2 folgenden, die einen Blid auf das jüngfte Ge⸗ 
richt öffnen, ermangeln wieder aller Handlung, und beleidigen durch 
den theofogifchen Eifer, mit dem hier Glaubensfehler beftraft, Men- 
ſchen verworfen werden, weil fie nicht in Naͤchten weinend gerungen 
haben um Gnade. Wie in dem ganzen Gedichte Handlungen gemies 
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den werden, fogar da, wo fie Selbflawede find, fo auch da wo fie 
charakteriſtren follten. Chriftus und Maria, die Herzensgefchichte 
von Semida und Cidli im 4. Geſang, die Jünger, in deren Geſell⸗ 
{haft wir im 3. Gefang treten, Alle lernen wir nicht durch Werke 
fennen, fondern durch Reden, durch gehäufte, Lange, wortreiche Reben. 
Wer die vratorifchen Maflen aus dem Meſſias ftriche, hätte neun- 
zehn Zwanzigtheile vertilgt. Nachdem man in den zwei erften Ge⸗ 
fingen Himmel und Hölle durchirrt hat, jehnt man ſich nad) Land; 
wirklich follen wir Die Jünger kennen lernen, allein wir kommen 
unter lauter Seraphim, Die Durcheinander fentimentalifiren und ung 
bie Jünger gelegentlich kaltwarm befchreiben. Wir lernen die Schuß- 
geiler der Menfchen kennen, nicht Die Menſchen. Und mit dieſen 
Beiftern erhalten wir Die weitere Plage gedoppelter Reden. Wenn 
bier Philo zu reden und Nikodemus gerevet hat, fo flüftert ein Teufel 
vorher, oder betrachtet ein Genius nachher das Geredete in neuen 
Reden. Wo Iſcharioth flirt, hält zuerft Ex einen Monolog, dann 
fein Genius und der Todesengel einen Dialog, hierauf redet noch des 
Abgeſchiedenen Seele! Richt allein alles ervenfliche Redbare wird 
geredet, fondern auch das Unnennbare und Unausfprechliche wird 
wenigftens beredei. Die tauſendmal taufend Herrlichkeiten, vor 
denen die Seraphim ftille beten, die ſchweigenden Reben des Erlöfers 
mit Gott, die Fein Erſchaffner verfteht, die Gedanken der Engel und 
Io vieles Ueberſchwengliche, das ihm verborgen bleibt, werben doch 
immer und immer wieder wie ein eitles Schaugericht vorgetragen. 
Zaufend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Mufe, fagte, erflog 
fein Geift nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, und tauſendmal 
tauſend verbarg fie dem Hörer. In der That, fie hat ihn karg ge⸗ 
halten, denn es kommen von den taufennmal taufend Gedanken im: 
mer nur ganz wenige zu Tage, und diefe find dann immer ſchon 
taufendmal in einigen Bartattonen dageweſen. So werben wir denn 
fiufenweife zu dem Verſtummen des erhabenen Erftaunend geleitet 
und dann wieder durch ein Dithyrambifches Forte aufgefchredt. Wir 
haben eben ein unendlich ermübendes Oratorium vor uns, Das mars 
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fernde Unifono einer raufchenden Muſik, in dem man jede Minute 
auf einen Ruhepunft wartet, aber immer wieder in daſſelbe Thema 
bi8 zum peinigenden Ueberdruß hineinpofaunt wird. Alles Erzählte 
ift wie ein gleichgültiges Mittelglied zwifchen die Arien und Chöre, 
die hymnenartigen Stellen, die oratorifchen Recitative gefchoben ; in 
den drei Gefängen der Kreuzigung ftehen die fieben Worte Chrifti 
zerftreut zwiſchen all den Arietten, Maeftofos und Tuttis wie einfache 
gehobene Recitativftellen zwiſchen leidenſchaftlichen Mufikftüden , und 
das ganze Ende mit Hallelnjarufen, Palmfchwingen und Pfalm- 
fingen ift gewiß ein vollfommenes mufifalifches Finale, wie „wenn 
erhabner Tempelgefang von der Auferfiehung oder vom ewigen Licht, 
Erfindung der Töne, dem Lieve gleich, und Stimme des Menfchen 
und Hauch und Saite zu Einem großen Zwed vereint, mit Schönheit 
beginnt, jetzt fteigend, finfend jetzt, fortfährt mit Schönheit, nun fie: 
gender immer, inniger, fanfter, erfchütternder mit Urſchönheit 
endet — !“ 

Wir haben einigemal das Verhältniß zwiſchen Klopftod und 
Milton berührt. Es iſt natürlich, Daß jener diefen vor Augen hatte, 
daß er ihm die Mafchinerien der Engel und Teufel abnahm, daß ge- 
wiffe elegifche und idylliſche Bärbungen übergingen. Ihre Aufgaben 
berühren fich notwendig ; es ift nicht Verföhnung ohne Fall denkbar. 
Im Ganzen gefaßt Tiegen fich übrigens die zwei Gebichte ganz ver- 
fchieden einander gegenüber, eben wie ihre Aufgaben Gegenfäge find, 
oder wie fih altes und neues Teftament entiprechen und wiber- 
fprechen. In Folge der größeren Freiheit, die fi) auch nach Klop- 
ſtock's Grundfägen, der Dichter altteftamentlicher Gegenftände nehmen 
durfte, wurde das Gedicht Milton's durchweg freier und plaftifcher 
und hat mehr Verhalt zur Malerei. Winkelmann verglich Milton’s 
Beichreibungen mit fhön gemalten Gorgonen, die fich Ahnlich und 
gleich fürchterlich find; Leffing wollte ihn im 2. Theil des Laofoon 
brauchen wie Homer im erften, um aus ihm feine dortigen Be⸗ 
hauptungen zu unterftügen. Dieſen plaftifchen Charakter unterftügt 
die Schule des Birgil, die man Milton anſieht. Erhabenheit des 
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Handelns begegnet uns bei ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung 
und Empfindung. Alles ift männlich groß bei dem Engländer, was 
weiblich fanft bei dem Deutichen ift, hart und tragifch, was bier 
weich und verfühnend, wie es dem Stoffe gemäß iſt. Bei Milton ift 
Mes verförperter und menfchlicher, es fehlt nicht an Triebfedern in 
jenen paradieflichen Zuftänden, wo noch wenig Pragmatismus anzu: 
‚enden war, fein Adam ift fogar ein Grübler; aber der Meiflas if 
ein leidenfchaftlofer Gott; nichts, was auch die Menfchen bei Klop- 
Rod handeln, ift motivirt. Dagegen wendet Klopſtock wohl eher einen 
hinmlifchen Pragmatismus an, den wir ihm gerne erlaffen hätten: 
ald fh Die Sonne verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern befeh- 
ligt, fi vor fle zu ftellen. Bei Milton tft das Mebermaß der Er- 
babenheit oft zum Bombaft, zur Caricatur und verzerrten Größe ger 
worden, bei Klopſtock ift e8 ind Kleinliche herabgefunfen. Chriftus flößt 
mit demfelben Blide, mit dem er ein ſterbendes Würmchen erhält, 
dem Satan Entfegen ein! Mit göttlicher Ruhe, wie wenn er dem 
Wurme zu flerben geböte, fagt er ven Häfchern: Ich bins! So foll 
bei ihm in jeder Kleinen Bewegung etwas Bedeutendes, wie in jenem 
tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poefle liegen. Milton's Gedicht 
ft durch Lehrhaftes vielfach entftellt, Klopſtock's durch Empfindfam- 
kit. Die Phantafte trägt in beiden wenig davon, bei Milton mehr, 
und, was man nicht glauben follte, fogar das Herz. Beide Dichter 
haben lange gewählt; beide hatten zuerft weltliche Stoffe, Milton 
den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler vor Augen, ehe fie auf 
Ihre kirchlichen Werke fielen, Milton begann das feine fpät und 
endete raſch, Daher fteht fein Gedicht abgefchloflen und in einer freu 
digen Feftigfeit; Klopftod fing früh an und vollendete fpät, und zog 
feine Krankheit und feinen Trübſinn mit aller Langwierigkeit feines 
Berfahrens in den Ton des Werkes hinein. Dabei ift e8 eigen, daß 
Milton, der fich weniger vertraute und zweifelte, ob nicht fein fpä« 
teres Zeitalter, oder der nordifche Himmel over feine hohen Jahre 
feinen Flug drücken würden, der fogar die Schwäche der rechtgläu⸗ 
digen Mufe, die umfonft die göttlichen Mufter nachzuahmen ftrebt, 
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fich nicht verhehlte, daß gerade Er fo kühn und ftark in Empfindungen 
und Phantaften war, während Klopftod, der voll Selbftgefühl be- 
gann, zögernd dichtete, furchtfam erfand und zu große Kühnheit 
heute. Beide aber waren von ihrem Stoffe ganz erfüllt, und erwar- 
teten von ihm, was ihre Dichterfraft nicht leiſten würde. Und fie 
haben fich nicht betrogen. Der Eine blieb anfangs vergeffen, und 
machte erft fpäter feine großen Wirkungen, der Andere machte dieſe 
gleich und ward nachher vergefien; bei Beiden aber konnten Die Ge: 
dichte, wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie wir am Mef: 
fias zu finden meinen, kaum ihren Ruhm als Kunftwerfe an ſich 
begründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da dem Einen Shaftesbury, dem Andern Wie: 
land entgegenftand, die Beide unter fich genau in demfelben Ver⸗ 
hältnig liegen, wie Milton und Klopftod. 

Diefe Wirkungen aber, die fi) gewiß in jenen Zeiten auf Viele 
erftreddten, welche ven Meſſias weder ganz lafen noch verſtanden, die 
eine gewiſſe epidemiſche Anſteckungskraft zeigten, erklären ſich vol- 
fommen aus den Ideen, auf denen diefe Gedichte ruhten und die aud) 
den Maffen geläufig waren, welchen die darauf gebaute Dichtung 
nicht zugänglich war. Wir haben ein Dichtungswerk vor und, dad 
auf dem Geifte von Jahrhunderten fteht, das mit verborgneren Faͤden 
an die Gefchichte der chriftlichen Bildung und Literatur feit einem 
Jahrtauſend her angefnüpft ift, ein Werf wie wir es feit den ritter- 
lichen Epen, d. h. feit fünfhunvert Jahren nicht wieder in Deutſch⸗ 
land gefehen hatten. Diefe großen Berhältniffe geben einem literari- 
ſchen Werke Afthetifch keinen Zufchuß von Werth, Hiftorifch aber einen 
ungeheueren, der zwar in den Beurtheilungen der Schöngeifter über. 
jehen, aber in der Schägung der Völker und in der dunfeln Stimme 
der Zeiten angefchlagen wird. Dies muß e8 erflären, warum Klop⸗ 
ſtock unter uns unftreitig bei den Einzelnen weniger gekannt ift, ale 
vielleicht irgend einer auch der viel geringeren Dichter jener Zeiten, 
aber im Allgemeinen auch ungefannt fi in Achtung und Würde 
erhält. Webervenfen wir alfo, um uns diefen hiftorifchen Werth zu 
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verdeutlichen und die dunkle Vorliebe für dieſes Werk zu verftehen, 
daß eine chriſtliche Poeſie unter ung feit taufend Jahren beftand. Die 
erften poetifhen Schöpfungen von einigem Umfang, die uns übrig 
geblieben, find jene Evangelienharmonien des Otfried und eines un⸗ 
befannten Riederdeutfchen , die poetifch gefchmüdten Erzählungen aus 
dem neuen Teflamente, neben denen andere aus dem alten Teflamente 
fergingen. Hierauf folgten, ald der biblifche Stoff zu enge warb, die 
gereimten Heiligenlegenden, die immer mehr den epifchen Theil 
ver religiöfen Ueberlieferung erweiterten. Als diefe Erweiterung ihr 
Ende erreicht hatte, ging man von der hiftorifchen Weberlieferung zur 
moralifch Didakftifchen über, es fam jener Freidanf und Renner 
und wie die ähnlichen Werke heißen, in denen zu den Lehren des 
Evangeliums gerade fo die der Kirchenväter treten, wie in den Er- 
zaͤhlungen die der Legenden zu denen der Bibel. Das Geoffenbarte 
in der Religion ward alfo eben fo poetifch behandelt, wie das Offen- 
barende, Allein auch der allegorifch-dogmatifche Theil folte, 
nachdem dies Beides vollendet war, hereingezogen werben, man 
ſuchte jene prophetifchen Vorzeichen des Meſſias Im alten Teftamente 
auf, wie der Held des Evangeliums dort feine Vorverfündung hatte 
und feine Gefchlechtsahnen, fo jollte jede Begebenheit veflelben auch 
dort ihr Vorbild haben, man verglicdy Beides und erzählte und mo- 
talifirte über Beides erft in Profa, dann im Schaufpiel, in den 
Myfterien. So wie man hier den Hauptgegenfag von Chriſtus in 
David, dem epifchen Helden im Prophetifch - Lyrifchen, gefunden 
hatte, war der Mebergang zur Iyrifchen chriftlichen Poeſie noth⸗ 
wendig, und daher füllten die Pfalmen in mehr ald hundert Bearbei- 
tungen die zweihundert Jahre aus, die verfloffen, ſeitdem fie anfingen 
die myſtiſchen Religionspoeften zu verdrängen. Hier haben wir bie 
ganze Gefchichte unferer Poeſie in einer Ruß, denn die weltliche läßt fich 
in einer bis ins Fleinfte entfprechenden Parallele daneben ftellen. Wir 
ſehen die Webergänge des Epifchen ind Didaktifche, des Divaktifchen 
Ins Alfegorifche, des Allegorifchen ins Lyrifche, neben dem fich zu- 
gleich die dramatiſche Form fehüchtern anfing zu bilden. Seitdem bie 


160 X. Wiedergeburt der Dichtung unter ven Einflüffen der Moral und Kritik. 


epifche Form verloren und fo lange die Dramatifche Form nur geahnt 
und nicht gefunden war, fteht in der Mitte jener Zwittergattungen 
des Didaftifchen und Lyrifchen Die Milegorie ald eine Mifchgattung, 
die alle Eigenschaften des Didaktifchen und Lyriſchen, und Alles was 
damit zufammenhängt, Idylle, Satire und Elegie, das Maleriſche 
und Muſilkaliſche, in ſich vereinigt, und die über dieſe Rebengattung 
weg eine einzige ungeheure Brüde bildet, zwiichen Epos und Drama, 
und daher auch, an ihren Grenzen befonders, felbft epiſche und dra- 
matifche Elemente, Erzählung und Dialog, in fih aufnimmt. Es ift 
die große, geftaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten 
herricht, wo die Poefte felbft chaotifch und geftaltlos blieb und ſich zu 
den zwei einzigen ächten Formen nicht erheben konnte. In die Alle 
gorie firömte der verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; 
über ihr brütete die reifende Zeit, und fle durchging alle Stufen eines 
embryonifchen Lebens, bis das Drama aus ihr and Licht geboren 
ward. Keine Poetik hat je diefer Gattung ihr Recht, ja nicht einmal 
eine einfichtige Erwähnung derſelben gethan; und dies zwar, weil 
nie die Dichtung hiſtoriſch ift betrachtet worden. Und doch blieben, 
ohne daß man diefe Gattung gehörig erfannte, taufend ungelöfte 
Raͤthſel zurüd. Am Ausgang des europätfchen Volksepos Liegt jene 
Komödie des Dante, Nie hat man dies Werf einzureihen, nie den 
Titel zu erflären gewußt. Es tft das Fanonifche Werk, Eröffnung 
und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es Liegt an den Grenzen 
des Epos und iſt darum von epifchen Elementen vol, es liegt am 
fernften vom Drama und deutet auf dies ahnend mit dem Titel hin, 
feineswegs weder durch Wunder, noch durch Zufall, fondern weil 
der Wechſel der poetifchen Farben, der Elegie, Satire, Idylle, des 
Epifchen, Lyriſchen und Divaftifchen, weil die bunte Veränderung 
der Scenen mit nichts beffer als einem Schaufpiel verglichen werben 
fonnte, gerade wie wir früherhin zeigten, daß unfere geringen Alle: 
gorien in Deutichland die geringen Anfänge des Schaufpield ent 
hielten, gerade wie man die Allegorie des Venusbergs, des treuen 
Eckhart, eine Komödie nannte, und wie jener Volfspoet Vogel feine 
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Komödien umgekehrt nach Art eines Venusbergs mit Schauwerf 
aufftugen wollte. Ganz aus dem gleichen Grunde hat der Marquis 
von Santilana (unter Johann II) ein Gedicht, das ganz in dieſe 
Sattung der Trauerallegorien gehört, comedieta di Ponza be- 
fitelt. Auf der entgegengefepten Grenzberührung der Allegorie mit 
dem Drama ift der Mebergang in den Myſterien von felbft Mar. Die 
Zwiſchenzeit füllen in Europa jene Allegorien in Branfreich, jene 
alegorifchen Idyllen und Romane, vie berühmten Ramen ver San- 
naar und Montemayor, der Sidney und Spenfer aus, und was 
ſelb in Italien in epifcher Form auftrat, ward vielfach allegorifch 
gedeutet, oder behielt Elemente der Allegorie in fi). Daffelbe iſt der 
Fall mit unfern erften Epen, die in England und Deutfchland aus 
diefer geftaltlofen Form herausrangen, in diefer Zeit, wo fich Philo- 
ſophie und Religion, Kunft und Muſik wieder felbftändig losrangen 
aus dem unnatürlichen Vereine, in den fie hier gerathen waren. 
drodes hatte auf ein folches koloſſale Vereinigungswert noch das 
Auge gerichtet, allein es ging nicht mehr; das Epos drängte zu 
mächtig hervor. Unſre beiden Werfe von Milton und Klopſtock aber 
geben wohl noch ihren Urfprung zu erfennen. Wie viel ganz unge 
heuchelte Allegorie blieb nicht in Milton hängen! wie gingen nicht 
in Klopſtock Viſionen ein und Schilvereien! wie haben Beide bie 
muſikaliſchen, elegifchen,, idylliſchen, Inrifchen Elemente zufammen- 
gehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe und vereinzelt gefunden! 
Ya felbft der Kampf mit dem Drama iſt, wenn nicht in den Werfen, 
ſo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol von einem Singſpiel 
Andreini's (Adam) zu feinem Werke angeregt worden fein; er wollte, 
jogar zuerft eine Tragödie aus dem Falle des Menfchen machen, zu 
ber ſich verfchiedene Plane und Bruchſtücke vorfanden. Klopſtock um⸗ 
gelehrt ging noch während ver Verfertigung feines Epos zum Drama 
gleihfam über und fchrieb feinen Adam. Dies gleiche, aber umge- 
fehrte Verhältnig rührt daher, weil dem Milton die Blüte des Schau- 
piel8 in England vorausgegangen war, auf Klopftod aber erft folgte. 


Wie nahe übrigens Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel liegen 
Brrvinus, Dichtung. IV. 11 
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mußte, folgte aus dem fortdauernden Beftande der Myſterien, mit 
denen fein Gegenftand fo verwandt war. Denn das war ja der Kern 
aller jener myſtiſchen Gleichungen, jenes große Verhaͤltniß von Adam 
zu Ehriftus, von jenem vaterlofen -Erdgebornen und dieſem vater: 
Iofen Sohn der Jungfrau, die, Beide unfterblich, ſterben mußten, der 
Eine durch Sünde gegwungen, der Andere um der Tugend willen aus 
freiem Antrieb, als Verderber und Erlöfer. Milton fang den Zall 
des Menfchen in einer Zeit, wo fich nach feinem Sinne im Politischen 
in feinem Baterlande das große Schaufpiel der verlorenen Freiheit 
der Menſchheit wiederholte. Er fagt es im 12. Gefange felbft, das 
der Abfall von Vernunft und Tugend den Menſchen auch Außer- 
lich durch Tyrannen den Verluſt ihrer Freiheit bringt; gerechtes Ur⸗ 
theil und Fluch der Vorſehung bringe die innerlich Unfreien auch in 
politiſche Knechtſchaft; Tyrannei muͤſſe fein, obwohl der Tyrann 
deshalb nicht zu entſchuldigen ſei. Er ſchrieb ſein Werk wenige Jahre, 
nachdem die Republif England aufgehört hatte zu fein, deren Sache 
er ergeben war bis auf die Vertheidigung des Königmords. Man 
erkennt den Sohn einer rauhen Zeit, die nur ſtrenge Gerechtigkeit 
nad religiöfen Grundfägen übt; das ganze Gedicht geht, wie e8 dem 
Stoffe gemäß ift, von der Sagung aus: der gefallene Menſch ift 
dem Untergang geweiht, „er muß mit feiner ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft fterben, Er muß fterben oder die Gerechtigkeit”. Und nad) eben 
diefem Grundfage fimmte Milton in der Wirklichkeit für jenen Akt 
einer finfteren Gerechtigkeit, die an Karl I die Erbfünde der Könige 
unerbittlich firafte. Ein folcher Mann konnte den Fall der Menſch⸗ 
beit. fingen, aber nicht ihre Erloͤſung. Er verfuchte es, es ift aber nur 
Eine Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein misglüdtes 
Werk if. Die Entwidelung der Ideen ftenımte fich in der Zeit; der 
ſtrenge gereizte Buritaner konnte nicht das Wort und den Geiſt der 
Barmherzigkeit, ver Verſöhnung, der Toleranz faſſen, aber Das weide 
und fanfte Jahrhundert in Deutichland faßte ihn, Klopftod faßte ihn, 
dem die Thräne der Erbarmung immer näher lag, als der Ernft des 
Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Gedichte rettete, 
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der nur Die elegifche und verföhnenvde Todesftunde Adams, nicht fei- 
nen Fall befingen fonnte, der, nicht minder empfänglich für menich- 
ide und bürgerliche Freiheit als Milton, doch vor dem ähnlichen 
Ate jener Vergeltung der Erbfünde in Frankreich mit ganz Deutich- 
land zufammenfchauderte. Der fang das Werk der Erlöfung, nad)- 
dem die religiöfen Verfolgungen lange aufgehört hatten und ein Geift 
der Milde ımd DVerföhnung über der Welt wehte, und in unferm 
Baterlande beſonders. Das Ehriftenthum hatte das Dogma von der 
Gnade und Vergebung gebracht ; bis ſich aber ver göttliche Begriff 
inden menfchlichen Dingen verwirklicht hatte, brauchte es faft zwei 
Jahrlaufende. Das alte Teftament, die ganze alte Gefchichte kennt 
den Begriff der Begnabigung und Billigkeit nicht. Was der Grieche 
in feinem fräftigen männlichen Gebete: gib mir was mir gebührt 
(dös uoı za Ögpsıldusve) ausdrüdt, unterfcheidet ihn won dem 
weiblichen Chriftengebet (vergib uns unfere Schul) eben fo, wie 
fine ganze Rechtsordnung, in ver feine Obrigkeit einen Richterſpruch 
mildern und Billigfeit vor Recht walten lafien konnte, von unferer 
chriſtlichen. Das Alterthum hatte entfchuldigte Sünden, die auch Fein 
moraliiches Uxtheil verdammte, denn „wo fein Geſez ift, da ift feine 
Sünde“; das Chriſtenthum aber gab Feine Schwächen zu, die eben 

dadurch entſchuldigt wären, weil fie feine menfchliche Anftrengung in 
und tilgen kann 80) ; fie waren Erbfünden und feine Werfe konnten 
one die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, ohne Billigkeit 
und Nachſicht) fie verwifchen. So follten denn auch folche Ver⸗ 
brechen, an denen die Schwäche der menfchlichen Ratur ihren Antheil 
äußert, menjchlich nicht mehr nach ganzer Strenge beftraft werben. 
Allein diefes Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur felten 
geübt worden, Die menfchlicde Natur erwies fich mächtiger als Die 
Öriftliche Lehre. Die Reformation erneute dieſe Ideen der Milde, 
auch nach ihr aber drängte Krieg und Undulpfamfeit fie in ſolchen 


80) Denn jeber Menſch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft kann überwinden. Shatefpeare. 
11* 
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Zeiten, wie die republifantfchen in England und der 30jährige Krieg 
in Deutfchland waren, natürlich zurüd. Aber das vorige Jahr: 
hundert machte diefe Chriftenrechte zugleich mit ven Menfchenrechten 
in ganz Europa geltend, und dazu half freilich die Philofophie ihr 
gutes Theil mit. Bor und um und nad Klopftod arbeiteten Bol- 
taire und viele Andere nach der Beachtung jener Rechte hin, und 
Duldung und Menfchlichfeit warb die Xoofung des Jahrhunderts. 
In dieſer Zeit ſteht das Werk Klopſtochſs von Erlöſung und Be 
freiung des gedrückten Menſchen als ein großes Symbol. Er voll 
endete dad Werf des Milton; beide zufammen geben in der prote 
ftantifchen Kirche, einfach epifch geftaltet, den Kern der chriftlichen 
Mythologie, den Verhalt der Erlöfung zur Schöpfung, der innern 
geiftigen Erhebung zu dem phufifchen Zwang der Natur, gereinigt 
von all dem Beiwerk, das der Katholicismus Hinzuthat, in jener ein- 
fachen Größe und Würde, die dem Chriftenthum gemäß ift, und die 
diefe beiden Dichtungswerfe bei all ihren Fehlern zu weit würbigeren 
Vertretern hriftlicher Poefte macht, als das gefanmte, form⸗ und be 
deutungslos gebliebene Legendenwefen der mittleren Zeiten. In dem 
durch die Reformation erneuten Ehriftenthume nehmen dieſe beiven 
Werke völlig diefelbe Stellung ein, wie die des Caͤdmon und Otfried 
in der Zeit der erften Verbreitung des Chriſtenthums, und beide Gr 
dichte verrathen auch an einzelnen polemifchen Stellen gegen den Pa— 
pismus ‚ihren ausfchließend proteftantifchen Charakter, und Tonnten 
nur oberflächlich in katholiſche Gegenden eindringen. Im großen und 
engen Bunde liegen fie, durch ein Jahrhundert getrennt zwar, doch 
dicht: beiſammen, und ed wird num nicht mehr fo Fühn und willführ- 
lich erfcheinen, wenn wir im erften Bande zwiſchen den bebeutenderen 
Dichtungen verfchiedener Zeiten und Völker eine peenverbindung 
vermutheten; denn was fich Dort nur vermuthen ließ, das läßt ſich 
hier in den helleren Zeiten erweifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Gefchichte der 
europäifchen Literatur erklären uns alfo den ftillen Beifall ver un 
fihtbaren poetifchen Kirche hinlänglih. Dergleichen Bezüge finden 
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fich nie bei bebeutungslofen Männern; fie find e8, die Jedem, bei 
den fie fih finden, in der Geſchichte der Welt eine Stelle geben. 
Sie fegen Immer das engfte Verhaͤltniß zwifchen der Bildung des 
Individuums nnd der feiner Zeit voraus, was eine viel wahrere 
Größe in fich begreift, als jener oratorifche Ruhm, feinem Zeitalter 
um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. Denn diefer Ruhm bedeutet 
eigentlich in der Wirklichkeit nichts, oder er muß gerade foldhen Män- 
nen zugetheilt werden, die die Bildungsftufe ihrer Zeit, eben weil 
fe ihre Achten Söhne find, in ſich abſchließen und zur Reife bringen. 
Gerade durch diefen Abſchluß des Früheren find fie zugleich Anfang 
des Reueren, das ſich durch Jahrhunderte fortziehen kann. Wie 
Klopſtock die Eigenthuͤmlichkeiten der älteren Dichtung und die Ideen 
der Zeit, die er vorfand, in fich vereinte, haben wir oben gezeigt: bie 
Gefhichte der Folgezeit wird ung jeden Augenblid in den verfchieden- 
fen Gebieten auf ihn zurüdführen, wo er anregte, Ziele zeigte und 
Wege gebahnt hat. Wie frievlich er felbft war und wie fehr er ver 
rieblichen Zeit unferer Dichtung angehörte, doch hat die folgende 
Revolutionsperiode faft Feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klop- 
fo hingewiefen hätte. Auch galt er den ftürmenden Genies dieſer 
Ipäteren Zeit al8 ihr Verkündiger, und er hat auch wirklich dieſe Bes 
griffe von regellofer Raturbichtung, von Genialität und Originalität 
neben Leffing zuerft wie einen zündenden Blitz unter die Jugend ge- 
worfen. Buͤrdet ihr Sapungen dem geweihten Dichter auf? fragte er 
Ye Aeſthetiker, dem Künftler ward doch Fein Gefeb gegeben, wie es 
km Gerechten nicht warb! Wißt, die Natur fehrieb es ihm in fein 
Gerz, und er kennt ed, ihr Thoren, und fich felbft ſtreng übt er 
Haus. Kommt zu dem Gipfel, wo ihr gleich im Antritt, wenn ihr 
gehen verfuchtet, fchon finfen würdet. So galt feine Gelehrten- 
tepublif ſelbſt Goethen für Die befte Poetik, und dieſe Anficht ſprach 
fh in feinem Jugendkreiſe herum und hielt ſich gegen mannichfaltige 
Anfehtungen. So pflanzte er zuerft Die Liebe zur Volkspoeſie, und 
Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten Sinnesart zu errathen 
und nachahmend zu treffen, und gegentheils lehnen fich die Gräciften 
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wie Ramler wieder eben fo entſchieden an ihn an; Die Friegerifchen 
Barden find von ihın ausgegangen und die friedlichen Idyllendichter; 
die Verächter der Franzoſen und die Verehrer der Engländer hatten 
an ihm Stügen ; wer fi) mit Hagedorn und Horaz an einem Wein⸗ 
liede erlaben wollte, Eonnte ihn auffchlagen, und der, dem mit Young 
eine mitleidige Menſchenthräne lieber war als das Firmament und 
die Sterne, dem pflichtete er bei. Wer in dem weiten Gebiete unferer 
Dichtung vor Schiller den Durft nad Vaterland und Rreiheit zu 
ftilen fucht, der findet nur bei ihm eine Stelle, wo er ſich raftend 
erquicke. Weber die ganze Dichtung des Jahrhunderts weg veichte er, 
felbft unwillig, feine Hand den Romantifern, er hat die ganze daͤniſch⸗ 
deutfche Dichtung, die mit dieſen fo eng zufammenhängt, angeregt. 
Der proteftantifche Dichter fah feinen Lieblingsjünger katholiſch wer- 
den und Fonnte ihm nicht zu fehr zürnen, der vaterländifche Barde 
fah die deutfche Jugend fih bis in beide Hispanien und Indien ver: 
irren, und er mußte es fühlen, daß er zu beivem ein entfernter Anlaß. 
war. Denn eben das, was die Romantif charakterifirt, das hatte 
Klopſtock ganz entfchieven, daß er die Poeſie nämlich ins Leben und 
das Leben in die Dichtung trug. Mit eben diefem Zuge hat er durch 
feine Berfönlichkeit den Wirkungen feiner Dichtung noch einen deſto 
größeren Nachdruck gegeben. Der. religiöje Dichter durfte nicht 
anders in der MWirklichfeit fein wollen, al8 er in der Boefte war; ber 
duch Lehren auf Moralität und Frömmigkeit wirfen wollte, mußte 
es mit feinem Beifpiele ebenfo. So verlangten ihn Daher die Schwei⸗ 
zer mehr blos feinem epifchen Gedichte gleich, während er zugleid 
feinem Iyrifchen glich ; fo lebte er in feinem Yamilien- und Freunde 
freije in Kopenhagen over in Hamburg ein ganz poetifches Leben. 
Die Schriften und Briefe feiner Meta find hierfür das fprechendfte 
Denkmal. Sie fühlte ſich in holder Freude die allerglüdlichfte Frau, 

daß fie ihm beim Meſſias helfen, daß fle beten durfte, während er 

daran ſchrieb, daß fie mit ihm reden konnte, wohin ſich ihre Kleinen 

Frauenzinmerlichfeiten gewagt hätten, vom Koforit der Wiſſenſchaf⸗ 

ten, vom Gefhmad, und was über Alles geht — von Empfindungen‘ 
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Die verliebteften Gedanfen gehen mit den beiligften fehr gut zufam- 
men; fie flreiten fh unter einander, wer den anderen, aber audy wer 
Gott am meiften liebt. In ihrem Kamilienfreife und auch in anderen 
war das Schidfal des Abbadonna eine allgemeine Angelegenheit ; 
unter dem Präſidium won Sad in Magdeburg dekretirte man ſyno—⸗ 
balifch feine Erlöſung, die Züricher Gefellichaft ſupplicirte für ihn; 
im 9ten Gefang , fchreibt Meta ihrer Schwefter, kommt Abbadonna 
ſeht wieder vor! Ste lebten nicht nur das Leben der Richardfon’fchen 
Romane, und Meta hieß Eläry bei vem Manne ihres Herzens, ven 
ihre gemze Familie wie ein Wunder verehrte, fondern fie fest fich 
and mit Richarbfon in Korrefpondenz, und fchreibt ihm in feinem 
eigenen Style. Die Unmittelbarfeit dieſer Schreibart, die ihre 
Schwefter Schmidt noch mehr befist, ihre Liebe für Klopftod aus 
feinen Werfen, noch ehe fie ihn Fannte, und ihre Erklärungen an 
Richardſon, daß, wenn fie in England fei, fie nicht auf die falte Cere⸗ 
monie der Einführung bei ihm warten würbe, dies und die ganze 
Färbung ihres Weſens, ihre wie Klopftod’s Sinnes⸗ und Lebensart, 
erinnert und berührt fich mit der der fpäteren Romantifer, zwifchen 
welchen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne ftehen. Auch mit 
Young Fnüpften fie noch Verbindungen an und Klopftod wünfchte 
fh, daß jener, wenn er flürbe, fein Genius ſei. Diefer poetifche 
Anftrich des Lebens pflanzte fich auf feine Kreunde über, befonbers in 
Niederfachfen, deſſen Voefte bei ihm ihren höchften Flor erreicht. Die 
im Harz, in Halberftadt, in Braunfchweig Zerftreuten hatten eine 
Art Mittelpunkt in Gleim, und diefer, wie oft er auch unzufrieden 
mit Klopftod war, ſchwaͤrmte doch in Freud und in Andacht mit, be 
geifterte fich über die Hermannſchlacht, und über den Meſſtas, und 


Klopſtocks Mutter fam ihm wie die des Meſſias vor. Wie bie 


Göttinger Jugend der 70er Jahre für ihn fehwärmte, werben wir 
unten genauer hören, dem Ehriftian Stolberg war er, „um wenig 
zu fagen, der größte Dichter der neueren Zeit”. Und die Liebe, die er 
in Hamburg, ih Holftein, in Kopenhagen fammelte, das gefegnete 
Andenken, in dem er da lange ftand und noch fteht, war wahrlich 
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mehr werth, als die perfönlichen Auszeichnungen bei feinem Leben 
und die vollen Föniglichen Ehren, mit denen er begraben wurde. 
Dan muß die PBietät der norbifchen Samilienbande fennen, um fi 
einen Begriff von der Wärme zu machen, mit der feine Freunde an 
ihm hingen. Bei diefen perfönlichen Verhältnifien gilt übrigens 
völlig, was bei feinen Gedichten zu erinnern iſt. Die Meinung ift 
durchaus trefflich, die Wirkung nicht fo. Eine Zeit lang war die 
Ausficht da, als ob Klopſtock, auch felbft mit feinem Meffias , ein 
ganz volföthümlicher Dichter werben follte ; bie erſte Begeifterung ließ 
e8 ganz erwarten. Sobald fidy aber der Widerfpruch der Geiftlichen 
und der Laien, der Nüchternen und felbft der Begeifterten (in ver 
Schweiz 3. B.) erhob, zog ſich Klopſtock, unter inneren Vorgängen, 
die den Goethifchen nicht unähnlich find, im fich zurüd und vergaß 
feine Pflichten für die Nation über dem chriftlichen Standpunkt, den 
er einnahm, feine populare Stellung über feiner familiären, feinen 
Ruhm über feiner Seligfeit. Er ging mit den allgemeinen Forde, 
rungen und Bildungen der Zeit nicht mehr fort, und die unter feinen 
Verehrern, welche diefen Entwidelungen folgten, wie Voß und Nie- 
buhr, wandten ſich theilweife von ihm ab, beklagten die Befchränfung 
feines Ideenkreiſes, die Genußſucht, den Frieden, ‚die Trägheit, der 
er fich hingab. Nicht allein die Freigeifter, wie Clodius meint, fon- 
dern auch eben diefe Männer, die noch dazu voll Anerkennung waren, 
warfen Klopftod mit Recht vor, daB er der Urheber weichlicher Em- 
pfinvelei wurde, daß er das „griechifche Gefühl ver gefunden Natur“ 
verdrängt habe. Die ganz eigentlich feine nächften Freunde waren, 
die C. F. Cramer, Schönborn, Stolberg kamen durchaus Franfhaft 
aus feiner Schule, und in der Ferne klammerten fich die Krankhaften, 
die Lavater, die Schubart u. A. an ihn an. Daher hat Schiller ſo 
vortrefflich gewarnt, daß Fein Dichter fich weniger zum Lebensbegleiter 
eigne, als er, der unaufhörlich ven Geift unter die Waffen rufe, und 
e8 fei ihm bange um den Kopf, der ſich ven Meſſtas zum Lieblings- 

buche mache, der nur in eraltirten Stimmungen des Gemüths geſucht 

werden fünne, leicht ein Abgott der Jugend werde, die fich im Unend⸗ 
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lichen gern ergeht, und deſſen gefährliche Wirkungen man hinlänglich 
in Deutichland erfahren habe. Riebuhr ferner fand, es ſei in Klop- 
Rod etwas Mädchenhaftes gewefen , nicht nur in dem fchönen Sinne 
mafellofer Unfchuld, fondern auch in dem, der für den Mann nicht 
paßt. Daher kam's, daß er fo frauenbebürftig warb, daß er empfind- 
ſame weibliche Leſezirkel gründete, über die Leffing in den Briefen an 
feine Braut fpottete, und daß die Frauen feiner Umgebung, gelehrig 
wie fie waren, jene fchnelle Bildung annahmen, die Riebuhr befrem- 
vie, Charakterifirend wie diefe weibliche Umgebung ift auch die 
adlige. Auch dies hängt mit Klopſtock's Perfönlichfeit genau zu⸗ 
ſammen. Er hatte, wie Goethe fagt, von Jugend auf großen Werth 
auf fih gelegt, er befliß fich ver größten Reinigfeit, und die Würde 
feines dichterifchen Stoffs erhöhte ihm das Gefühl feiner Perſoͤnlich⸗ 
feit; gefaßtes Betragen, abgemeßne Rede und Lafonismus gaben ihm 
ein diplomatifches Anfehn, und es ift eine bedeutfame Thatfache, daß 
er der erfte Dichter war, der fih „eigene Verhältniffe fchuf und den 
Grund zu einer unabhängigen Würde legte". Anfangs ein Volke: . 
mann, dann ein Hofdichter ward Klopftod zulegt der Mittelpunft 
eines ariftofratifchen Streifes. In feiner nächften Nähe ſehen wir bie 
Bernftorff und Schimmelmann, die Schönborn und Moltfe, die Stol- 
berg und Holf, und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klop⸗ 
Rod und feine fromme Dichtung her macht einen ähnlichen oligarchi⸗ 
ſchen Eindrud, wie wir e8 oben von den Pietiften in Halle fagten. 
der Dichter der Würde fing je länger je mehr an von dem Publikum 
wie vom Pöbel zu reden, oder jenen ehrwürbigen Namen nur den 
Kennern zu geben. Eben der Mann, der fo bewunderungsvoll von 
der vollsthümlichen, unhöftfchen Pflege unferer Dichtung fprach, bes 
mühte fich fpäter fo eifrig um die Wiener Akademie, und dachte wohl 
darin Diktator zu werden. In eben diefem diktatorifchen Sinne fuchte 
er einmal untereinander zufammenhängende Lefezirkel in allen Haupt- 
Rädten zu gründen, ein Plan, den uns eine Korrefponvenz mit Thiele 
mann näher eröffnet haben würde, wenn ihr nicht ein ausbrüdliches 
Verbot der Bekanntmachung wäre beigefügt geweſen. Mit diefen 
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Gefinnungen hängt die ganze Richtung und der ganze Ton feiner 
fpäteren Werke eng zufammen , die ihn der Nation immer mehr ent: 
frembeten, und nichts war daher uͤbler angebracht, als wenn man 
uns zumuthete, im Meſſias unfre deutfche Rationalepopde, in ihrem 
Berfaffer unfern Achten Volksdichter zu erfennen. 


5. Chriſtliche Dichtung nach Klopſtock. 


Die Erfcheinung der drei erften Gefänge des Meffias (1748) 
fiel mitten in die Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottfched und 
den Zürichern. Sie waren für die legteren eine gewonnene Haupi⸗ 
ſchlacht, nach der die Anftrengungen der Sachſen frampfhafter aber 
ftetö fchwächer und zulegt verächtlich wurden. Klopſtock gründete 
durch fein Auftreten ein allgemeines und enges Bündniß zwiſchen der 
Schweiz und Niederdeutfchland, wo fein Anhang an Zahl und Be 
geifterung wetteiferte, er zog außerdem Kopenhagen, Halberftadt, 
Berlin und felbft Wien in fein Sntereffe, und dies war mehr ale 
genug, Gottſched's Bund zwifchen Sachſen, Schleften und Preußen 
zu fprengen. Wie vielen Einfluß die Schweizer auf Klopftod gehabt 
haben, wie natürlich e8 war, wenn fie ihn als ihr Werk betrachteten, 
und wie e8 ihnen fchmeicheln mußte, daß diefer bewunderte Jüngling 
fi) ihnen ganz hinzugeben fchien, dies geht aus Klopftod’s Briefen 
an Bodmer deutlich genug hervor, die feit 1748 gefchrieben find ’!). 
Er nähert fich ihm gleich mit jener Mifchung von Zutraulichkeit und 
Eruft, die ſchon dem Knaben eigen war, mit jener Freundeswärme, 
die im überlegenen Menfchen fo gewinnend ift, die nachher den Zau⸗ 
ber um ihn breitete, der feine jugendlichen Freunde fo fehr begeifterte. 
Er gefteht ihm, daß er feine Eritifchen Schriften verfchlungen habe 
noch als junger Menſch; Bodmer's Milton (denn er lad damals noch 
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81) Gedruckt in ber Iſis 1805. 
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nicht englifh) mußte erſt das Feuer in ihm aufregen, das Homer 
nicht Ionnie. Das Bild des Epilers, das Bodmer in feinem kritiſchen 
kobgedichte entworfen, ergriff ihn und wedte jenen neidifchen Ehrgeiz 
in ihm; denn ihm ſchien das Epos über alle übrigen Dichtungsarten 
erhaben zu fein, wie die Erde fiber ihre Theile. Mit diefem literari- 
ſchen Belenutniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbekenntniß, 
kine Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine bichterifche 
Siellung, ſondern auch eine amtliche und auch eine Geliebte und 
Yan feinen Bodmer verdanten, und wirklich legte diefer fein Für- 
won in einem Briefe an Fanny für ihn ein. Die Züricher luden ihn 
ai und er kam auch 1750 mit Sulzer und Schultheß dahin. 
Beormer täufchte fich in feiner Berfönlichleit eiuas, aber dies konnte 
nicht Die Verbindung flören, und noch weniger da6 Feuer löfchen, 
das in Meſſias bereits in der Echweiz entzündet hatte. Was wir 
eben von dem Eharakter der Schweizer- Zuftände und Literatur im All⸗ 
gemeinen gejagt haben, macht mit der ganzen Stimmung der Zelt be- 
greiftich, daß hier die facultas Iacrimatoria (wie fie Flßli nannte) und 
die patriarchaliſche Salbung am tiefften eingreifen mußte. Bodmer 
Iepte Tſicharner in Bewegung, den Meſſias ins Zranzöfifche zu über: 
ſegen, und Meiern in Halle, ihn zu beurtheilen (der Meifiae 1749) ; 
er jelbft ſchrieb Empfehlungen, Auszüge und Abhandlungen und 
ing an, den Plan feiner Roachide bervorzufuchen. Was Milton dem 
Klepftod war, follte diefer wieder für ihn werden; der verftändige 
Daun, der kaum kritiſche Gedichte zu fchreiben gewagt, fühlte ſich 
ploͤzlich von der feraphiichen Muſe begeiftert. Um dies zu begreifen, 
muß man auch hier Die moratifchen Einfläffe nicht vergefien. Klop⸗ 
ſtock ergriff vie jüngeren Gemüther mit einer unwiderſtehlichen An; 
zehungskraft; der zwar 50jährige Bodmer ließ fich jugendlich mit- 
sißen, und ihm war nachher der enthuflaftiiche Wieland perſoͤnlich 
lieber als ihm Kloyftod war. Um die Stimmung in dieſem Kreiſe 
zu bezeichnen, wählen wir eine Stelle aus Briefen von 3. G. Heß, 
Pfarrer zu Aliſtetten bei Zürich, der gleich 1749 in Zufälligen Ge⸗ 
danken über ven Meſſias ebenſo empfindungsvoll dieſe Erſcheinung 
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begrüßte, als Meier troden und verftändig gethan hatte®?). Er 
ſchreibt an Bodmer, er müfle ihm Klopftod’s Freundichaft verfchaffen ; 
entweder ſei die platonifche Liebe eine Chimäre, oder er habe fo recht- 
mäßige Anfprüche an diefe Kreundichaft, wie Klopftod an die Liebe 
feiner Fanny, denn er fei in alle feine edlen Gemüthseigenfchaften und 
Tugenden beinahe fo fehmerzlich verliebt, als Er in feine Freundin. 
Wenn er ihn nicht zum Freunde annehmen wollte, fo werde er (ver 
ſich bisher nur in Kohenfteinifcher ſchwerfälliger Poefie verfucht hatte) 
noch lernen, zärtliche Oden zu machen, und darin fo Fläglich thun, 
daß fich die ganze Nachwelt für fein freumpfchaftliches Herz ebenfo 
wie für feine Liebe intereffiren muͤſſe. Bald darauf fchreibt Heß an 
Klopftod felbft tändelnde Briefe, in denen er die Rolle des Liebhabere 
zu Klopſtock's Tochter (der Mefftade) ſpielt. Mit der größten Ge 
wifienhaftigfeit las man hier und beachte ſich jene Zeile in dieſem 
Werke, damit ja Alles vollkommen fei, damit fein Orthodoxer und 
fein Ketzer, Fein Kritiker und fein Poet etwas zu tadeln haben follte. 
Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten ihre religiöfen 
und Fritifchen Bedenken bei der Sache, fie wagten e8 aber kaum in 
Antimefftianifchen Briefen (1749) unter der Masfe von Landpredigern 
anonym aufzutreten, um e8 nicht mit Heß und Bodmer zu verderben. 
Diefer begann nun ſich in Young und das alte Teftament zu begra⸗ 
ben und theilte fchon 1749 feinen Kreunden Proben der Noachide 
mit, er fühlte dert Geift auf ſich gekommen und wollte al8 ein treuer 
Fünger mit neuen Wundern die Wunder feines Meifters bethätigen. 
Hätten Klopftod und Hagedorn gewußt, was fie thaten, fie würden 
ihm feine Probeftüde nicht fo gelobt haben, wie vorfichtig fie es übri⸗ 
gend ſchon thaten; vielleicht aber würde es auch nichts geholfen 
haben, wenn fie ihn in Schranfen zu halten verfucht hätten, denn er 
hatte feinen Wieland zur Seite, der feinen edlen kühnen Schwung 
bewunderte und nichts tavelte, als daß feine Epen fo Elein wären. 


82) Bon ibm bat Leffing fehr ſchön gefagt: 
Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne ſelbſt erhellet, 
und Klopftod, der ſchon fland, von neuem aufgeftellet. 
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So erichien denn 1752 der Noah in 12 Gefängen, der Hauptvertreter 
feiner ftonitifchen @efänge, die Heine Erlöfung des Menfchen- 
geſchlechts, in Klopſtock's Werfen, Malereien, Empfindungen, aber 
ganz proſaiſchem Gange; und die Wieland und Sulzer empfahlen 
ihn der Welt als einen Nebenbuhler des Meſſias. Binnen weniger 
Jahre erſchien feine Sundfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, Joſeph 
und Zulika, Jakob's MWieverkunft, Dina und Sichem. Noch che 
Klopftod’8 Adam lam, ging er ſchon 1754 in feinem Joſeph zum 
Drama über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, 
weltlicher, antififirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er fich, 
ähnlich wie Gleim und Nicolai, verdorben durch fein Proteftorat 
über jüngere Leute und feinen bisherigen Eritifchen Ruhm, auf eine 
zudringliche Art in alle Dinge mifchte und über alle Dinge wegfehte. 
Niemand würde begreifen, wie er in fo fpäten Jahren plöglich zu 
eitter fo großen fchöpferiichen Kraft kam, wenn man nicht wüßte, daß 
er über das fchriftftelleriiche ECigenthum die loderften Begriffe hatte, 
daß er gleich einer Elſter ftahl, wie Wieland von ihm fagte, und 
wirklich auf eine ganz unſchickliche Art fich Alles aneignete, was ihm 
nur irgendwo in fremden Dichtern gefiel. Was Gellert von fich ſelbſt 
ſagte, daß er fich gern wiederhole, was fogar von einem Voltaire 
und Wieland zu fagen iſt, das gilt von Bodmer im höchften Grade: 
er Schreibt fich aus, er dichtet aus dem Gedächtniß, er wiederkaͤuet 
nur. Ganz lernte er von Klopftod, was früher nie feine Eigenſchaft 
war, ſich für Alles zu begeiftern, von Allem die poetifche Seite zu 
faffen, feine Titerarifchen und politifchen Begebenheiten vorüberzu⸗ 
laffen, ohne ſich irgendwie an ihnen vwerfucht zu haben ; er machte den 
Gang der ſchweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen 
Geßner und zu dem Überfpannten Lavater ganz mit. In aller Bin 
fiht fteigerte er mit feinen Kräften Dunkel und Eigenfinn, und übri⸗ 
gend auch Unficht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter . 
nit geftatten wollte, feine poetiſchen Empfinvungen wirklich zu 
empfinden, verlangte gegen das Ende feines Lebens, daß die Geſin⸗ 
nungen der großen Perfonen feiner politifchen Dramen den Lebenden 
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eigen fein follten, und behauptete, der müfle fchlecht fein, dem fie 
nichts als Poeſte wären. Er, der fo viel Ehrfurcht für Klopſtochs 
Poeften gehabt, war bald Fühn genug, ihn über feine Charaktere aus 
dem alten Teftamente mit enigegengefeßten Stüden zu tabeln, er ſetzte 
fi) gegen Leffing’8 Zabeln, maßte fi an, deſſen Philotas, und 
Gerftenberg’8 Ugolino, und Weiße's Romeo und Julie und Geller's 
Darifo zu meiftern, und kämpfte mit feinem Schüler Wieland gegen 
die leichtfinnige Poeſie der Grazien. Unglüdlicherweile gab Klopftod 
jelbft einigen Anlaß, namentlich zu dem patriarchalifchen Eifer feiner 
Freunde. Er zögerte mit feinem Meſſias fo lange, daß die frommen 
Schwärmer die langen Lüden auszufüllen ſtrebten; er gab mit feinen 
Dramen und feinen geiftlichen Liedern inzwilchen zwei neue Gat- 
tungen an, zu denen firh wieder Andere hinzudrängten, und feine 
geiftlichen Dramen waren leider fo ſchwach, daß auch ein dürftiger 
Geift daneben zu beftehen hoffen durfte. Bon feinem Tod Adam's 
(1757) hat man mit allem Recht gefagt, daß des Dichters Name das 
Werk, nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, 
daß es felbft dem misfallen müßte, der am Weinerlichen und Rüh- 
renden fich jehr erfreute, und hat übrigens dadurch Bedeutung, daß 
es als ein tragifches Idyll Geßnern ganz unmittelbar angeregt hat. 
Klopftod’s Salomo (1764) und David (1772) ferner haben ver- 
dientem Spotte nicht entgehen können, obgleich er felbft fich nicht 
wenig darauf einbilvete und vielleicht einen Wettftreit mit Sophofles 
in Abficht Hatte. Bon dem erfleren jagt Abbt, es ginge in diefem 
Stüde Alles darauf hinaus, ob der reformixte Hofprediger oder der 
katholiſche Kaplan Sonntage bei Hofe fpeifen follte ; darüber fei der 
alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefperrt, darüber 
murre der Nachmittagsprediger Ehalcol, und dies ſei der Knoten, der 
ſich zum Vortheil Nathan's entwidelt. Er erwartete auf diefes Werf 
eine Maudel Trauerfpiele über alle Könige in Juda und Sfrael, und 
er hatte ganz Recht; wie bei dem Meſſias mit Epen geſchah, fo folg- 
ten auf diefe Dramen noch in den 70er und 80er Jahren eine Unzahl 
von geiſtlichen Stüden und Opern von €. v. Stolberg, Com, 
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Niemeyer u. A., von denen vieleicht der einzige Joſeph und feine Brüder 
ald ein Zeugniß auf unfere Tage gekommen if. Wir erwähnen 
voraußgreifend biefe fpäteren Erfcheinungen, vie ohnehin nicht Ve⸗ 
deutung für die Geichichte haben, um zu zeigen, wie natürlich es 
war, daß, wenn noch in jenen fpäteren Zeiten, von weit anderen In⸗ 
terefien und Richtungen, Klopftod’8 geringere Werte fo viele Nach⸗ 
ielger nach fich ziehen konnten, fein Mefifias diefe Wirfung auf die 
Bormer nothwendig ausüben mußte, wo Fein getheiltes Interefle noch 
da war, wo Alles fich auf dieſes blendende Erzeugniß warf, wo bie 
Simmung für Hehnliches in den Gemüthern außerorbentlich erregt 
war. Man hat daher Unrecht gethan, wenn man dem armen Bodmer 
abein es verargte, daß er fich von dem Geifte der Zeit fo überwältigen 
ließ. Bisher hatte die Frömmigkeit keine poetifche Stimme gefucht; 
ald dies jest Bedürfniß ward, fo kamen, unabhängig von einander, 
die verfchiedenften Männer auf die Dichtung von Kantaten, Dratorien 
und pen, wie wir oben fahen, und fo verfielen ungefähr zu Einer 
Jet in den 50er Jahren Bodmer, Klopfkod und der Dr. 2. Fr. Hude⸗ 
mann (damals in Hamburg) auf Racine's Athalia, und eiferten in 
geiſtlichen Stüden nad. Und worin wären fo viele andere Batriar- 
chaden der 50er und 60er Jahre von zum Theil namhaften Männern 
beſer ald der Noah? Moſer's Daniel 3. B. eine fo mechaniſche Ar- 
beit ohne Werth und Würde, fo hochtrabend und gemein, fo ganz ale 
ob es eine Nachahmung der ſchweizeriſchen Nachahmungen ſei? Oder 
vr Verſuch Zachariä's von einer (unvollendeten) Schöpfung der 
Hölle, über Die die Literaturbriefe ganz vortrefflich jene Stelle aus 
Aopſtock, die der Autor ald Motto vorfepte, als Urtheil gebrauchten: 
In drei erfchredtiichen Nächten fehuf er fie, und wandte von ihr fein 
Antlig auf ewig! War nicht die Berfehrung Bodmer's zum Poeten 
ein weit geringereö Zeichen ber Zeit, als des jungen Wieland's Be- 
ichrung zum Seraphifer? der bald nad) Klopftod zu Bodmer kam, 
in defien Haus ſich zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah nach⸗ 
rähmte, er babe feinen ſchwankenden Charafter gefeftigt, der nun an⸗ 
fing, die Rowe, das große weibliche Ideal des Klopſtock ſchen Kreiſes, 
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in Briefen der Verftorbenen (1753) nachzuahmen und die patriarchi⸗ 
ſchen Epiker im geprüften Abraham; der endlich ſeinen Bodmer dem 
Ezechiel verglich, „der die Geſichte Gottes, und den Vertrauten des 
hoben Eloa die begeiſternden Schwingen über ihn breiten, und ihm 
die Harfe reichen fah, die das Herz des Menfchen mächtig erfchüttert, 
und auf die felbft die Sphären horchen!“ 

Bodmer blieb unter jo vielen Mitfchuldigen der Hauptangeklagte, 
weil fich natürlich gegen ihn die Waffen ver erbitterten Leipziger am 
heftigften Tehrten ; die Nemefis erreichte ihn hier, aber fie riß audı 
freilich feine Gegner zugleich mit in ihr tiefftes Verderben. Wenn bie 
Gottſchedianer nur ein bischen Wis und Geſchmack gehabt hätten, fo 
war ihnen hier Gelegenheit gegeben, ihre bisherige Schmach glänzend 
zu rächen, denn vieles Treffenve ließ fi an dieſen Patriarchaden 
ausfegen und geißeln. Auch haben fte manches Gute dagegen bemerkt, 
nur verungierten fie es mit jo vielem Lächerlichen und Verkehrten, 
was Leidenſchaft und Ungeſchmack eingab, daß fie fich nur noch mehr 
blosftellten, als fie bisher gethan hatten, und fo ihr leßtes Anfehen 
felbft bei ihren beften Kreunden verloren. So erklärte fi Triller in 
der Vorrede zu einem Bande feiner Gedichte gegen dieſe neuen Helven- 
gedichte, und in jedem Satze liegt etwas Wahres, etwas LKächerliches 
und etwas Profaifches in Fomifcher Miſchung beifammen. Es herr⸗ 
fche darin, fagt er, ein ungeftümes Lärmen zum Trotze aller gefunden 
Vernunft, eine Beleidigung des Wohlklangs. Schöpferifch dichten 
fei ein ftrafbarer unchriſtlicher Ausdruck. Diefe Gedichte würden ver: 
fhwinden, fo bald das jebt allgemeine Sinnenfteber nachgelaffen 
habe. Er würde dies Urtheil nicht gefagt haben, hätten es ihm nicht 
vornehme Standesperfonen anbefohlen ! er danke Gott, daß er nicht 
von der Dichtkunſt leben müfle, fondern weit rühmlicher etwas An- 
deres und Nüslicheres gelernt habe! Wie überwiegt hier die Heinliche 
und gemeine Gefinnung das Wahre in den Ausftelungen! und wie 
durfte der die „Inarrenden und Enafternden Verſe fchwülftiger Por 
tafter und ihr gemaltes Feuer“ taveln, der ganz gutmüthig „eine ge 
. reimte Profa beffer und angenehmer findet, als eine im doppelten 
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Berflande ungereimte, dunfle Ligata, oder Contorta und Coacta“? 
Wie mochte Gottſched gegen Klopftod Jemanden ftellen 8°) , der das 
belagerte Wittenberg, und den Pringenraub und den Wurmfamen 
ſchrieb! Das legte (1751) iſt ein fatirifches Heldengedicht gegen den 
Meſſias, worin befungen wird, wie ein Seraph aus den Wüften der 
Scythen, bei ven Sihim und Orim geboren, wo Kobolde und Rohr- 
dommeln fi von Wind und Nebel nähren, den Wurmſamen aus⸗ 
freut, aus dem Die neuen epifchen Gedichte aufwuchfen. Aber was 
folfte Diefer Wit in den Händen eines Mannes, der über die neuen 
Borthedfer fpottete und über Beleidigung des Wohlklanges Hagte, 
und bier fo elende Verſe machte 4), daß fie nur mit denen des be- 
ridtigten Nimrod von Naumann zu vergleichen find, den die patri- 
arhaliichen Dichter felbft verleugneten! Ganz in diefer Art läßt ſich 
Gottſched felbft vernehmen! Nur weil man es von ihm verlangte, 
gab er (1752) im Neueften fein bejcheidenes Gutachten über Die 
chriſtlichen Epopoͤen, womit er nur die Dichtung folder Gegenftände 
meint; denn wie weitläufig er oft vom Meffiad u. A. fpricht, fo ber 
hauptet er doch wiederholt fehr verächtlich, daß in Leipzig kein Ge: 
Iehrter fei, der fih nur zu Einem Geſang im Meſſtas zwingen könne, 


83) Daher hatten denn die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
Gelb zum Wis. Bekannt ift Bodmer's Epigramm auf biefe elenden Machwerfe: 
Triller: Was fagen Sie, mein Gönner, zu Meſſia? 
Gottſched: Jeſu Maria ! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noah? 
6. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir Dies und das! 
Behlite Gott uns die Hermannias, 
bie Schwarzias und bie Thereftas! 
G. Den Prinzenraub und den Wurmjamen! 
Tr. Ya, Amen! 
84) Der Seraph wird 3. B. fo befchrieben: 
Wo fonft die Füße find, da ift fein Haupt angewachien, 
Und wo das Haupt ſtand, da find hingegen bie Füße. 
Ihm ift Die Zung unbiegfam, erflarret und ohne Gelenke, 
Daß fie nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu verfiehen. 
Und dies follen Herameter fein! 
Gervinus, Dichtung. IV. 12 





178 X. Wiebergeburt ber Dichtung unter ben Ciuflüfſen der Moral und Kritik. 


oder der deſſen Nachahmer nur eines Blickes würdige. Hätte er fi 
begnügt, die ebertreibung dieſer geiftlichen Dichtung zu rügen, das 
Gehlerhafte diefer abftraften Poeſien zu zeigen, allenfalls auch auf 
den möglichen Schaden in der Kirche aufmerkfam zu machen, und 
übrigens anzuerkennen , was anzuerkennen war, fo hätte er viel Bes 
herzigenswerthes fagen können. Aber was follte es heißen, daß er 
Klopftod zu Böhme und Pordäͤtſch und feine geiftlichen Legenden zu 
dem Talmud und den Rabbinern ftellte? Wenn er über Bodmer ſich 
luftig machte und von einem Freunde erzählte, ver fich den entzüdten 
Schweizer vorftellte, wie er mit erhobenen Händen ausrief: Herr, 
nun läfleft du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen 
haben den Meſſias gefehen, — dies mochte noch gut fein, obgleich 
es ihm die Bremer Beiträger als Gottlofigfeit auslegten. Aber was 
follten die übrigen Anklagen, daß er ſich wunderte, wie die Gottes⸗ 
gelehrten ruhig figen möchten bei diefem Unweſen, das er ald Nah» 
rung für Breigeifterei und Religionsfpötterei bezeichnete, das er in 
feinem Handlerifon mit den pöbelhaften chriftlichen Volkskomödien 
verglich? Mochte er fich Doch befchweren, daß man den Meſſtas auf 
der Kanzel anführe, und daß ein neuer poetifcher Schwung in die 
Predigten am, aber warum ftichelte er auf gedungene Lobredner des 
Meſſtas, als der Rector Stuß in Gotha fih in verſchiedenen Com⸗ 
mentarien der hriftlichen Mythologie und Dichtung annahm? dingte 
er doch ſelber, wenigftens mit feinem Beifall, und hegte zugleich den 
Dr. Hudemann, der ſich des Schadens Joſeph's (1754) annahm, 
und ſich dagegen erklärte, daß man den Tod des Erlöfers zu einem 
leichten Spiele der Phantaſie mache, und dabei der verderbten Ratur 
ſchmeichle und fie erhebe, ja ihr bier und da abgöttifche Ehre erzeigte? 
Mochte er ſich doch beſchweren, daß Stuß den Mefflas mit Virgil 
verglich, aber wie konnte Er feinen Schönaich mit Homer vergleichen? 
Dies war das Aeußerfte, wohin e8 Gottſched treiben konnte. Sener 
gutmüthige Mann ließ fich von Gottſched ganz leiten und brauchen, 
wozu er nur wollte; und der Ariftarch , der in feiner Schule gern 
alle Gattungen nicht allein erklären, fondern auch bernorbringen 
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wolle, umd mit diefem Einen alle feine poetifchen Blößen decken 
mußte, machte ihn zum Satirifer, zum Dramatifer und zum Epifer. 
ließ ihn (1751) feinen Hermann, In trochäifchen Verfen, die die 
Frau Profefforin eingeführt, dem Mefflas entgegenfeen ; feine frei. 
kerrliche Feder und die Denkmuͤnze, die ihm der Landgraf von Heſſen 
ſhenkte, und die Dichterfrone, die ihm Gottſched aufſetzte, und ein 
belobungsbrief Voltaire's 85), der der 2. Ausgabe vorgeſetzt ward, 
ſollen dem elenden und hohlen Gedichte einen Platz über dem begei- 
ſetien Werke Stlopftod’8 erobern, und das nannte Gottſched nicht 
Lob dingen! Der treueft? Anhänger Gottſched's, und der zugleich 
Berehrer von Schönaich’8 perfönlichem Charakter war, Käftner, ver- 
Ihottete Gottſched und Schönaich zugleich über defien Hermann und 
Dramen. Gottſched's eigner Bruder fchrieb ihm aus Eaffel, er werde 
iber den Hermann „ſchwerlich, ſchwerlich recht urtheifen Können, 
denn er fehe die ganze Kunft davon nicht ein, er müfle aber ohne 
Zweifel alle guten Eigenſchaften haben, da der Herr Bruder einer 
ganzen Ration damit Troß zu bieten gedenke!“ Endlich erfchien noch 
1754) Schönaich's neologifches Wörterbuch der Aeſthetik in einer 
Ruß (anonym, von einigen Verehrern der fehr affifchen Dichte 
funft) ; deren Titel ſchon ein Stich auf die neue Wiffenfchaft der 
Aeſthetik ſein follte, deren’ Zueignung (an den Geiftihöpfer, Seher, 
Evangeliften, Träumer, den göttlichen St. Klopftod und den Sünd- 
fluthbarden, Patriarchendichter, rabbiniſchen Mährchenerzähler Bod⸗ 
mer) die affektirte Erhabenheit Beider verſpottete, deren Inhalt aber 
die game Proſa der Gottſchedianer in Mafte zu Tage legte, indem 
hier die anftößigen Bilder und Auspeüde der neuen Epen ausgezogen 
und darunter die einfachften und fchönften befrittelt wurden. Bon 
dieſem Augenblick an war faft nur Eine Stimme über Gottſched, und 





85) Der gute Gottſched und feine Jünger fühlten nicht den verftedten Schalt 
in dieſem Briefe, ber mit den Worten ſchließt, e8 würde unverzeihlich fein: d’ignorer 
une langue que les Gottscheds et vous rendez necessaire à tous les ama- 
teurs de la lit6rature — {und zum Beweife, daß er fie verftehe:) St bin obne 
Umftand fein gehorfamer Diener 2. 

12* 


180 X. Wiebergeburt ber Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


dies mag. bezeugen, wie unaufbaltfam dieſe mizraimifche Did: 
tung, wie man fie nannte, ſich Bahn machte. Käftner, der gewiß 
nicht ihr Verehrer war, ärgerte fich an dieſem Wörterbuch , Kleift, 
der Gottſched nicht fo ganz verwerfen mochte, brauchte die hier ger 
tadelten Ausdrüde gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den 
Namen eines Gottichedianere mit Freude trug, epigrammatifirte gegen 
den Meifter, den Er und Viele für den Verfaſſer der Aefthetif hielten; 
Wieland meinte, nun würde bald das Echilf flüftern auriculas asini 
Midas rex habet; er jchrieb den Entwurf einer Dunciade, von dei 
der falbungsvolle Gramer das derbe Wort brauchte, ed müſſe nad 
ihrer Erfcheinung dem Gottſched der erfte Strict der liebfte fein. Und 
e8 mußte der Unmuth gewiß in Deutfchland groß und allgemein fein, 
da felbft Lefling vor Hatte, Gottſcheden in einer Satire als einen 
Don Quixote mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nad 
Seraphim gehen zu laffen, und da er in den eben erjcheinenden 
Literaturbriefen anfing, In einem ganz anderen Tone mit Gottſched 
zu reden, als er es bisher erfahren hatte. Wie anders Außerte ſich 
Leffing über Klopftod und feinen Anhang! felbft in feinen Grillen 
unparteiifh! abweifend gegen die üblen Folgen und die üblen Nach—⸗ 
folger des Meſſias, jedoch für den, Werth des Dichters darum nic 
blind, blind vielmehr im entfchievenen Eifer gegen die jämmerlichen 
Anfechter vol Profa, die er aufs ſchnödeſte abfertigte. 

Wie wenig übrigens die patriarchalifche Dichtung in der Schweiz 
fih durch die Schmähungen Gottſched's und durch die vernünftigen 
Einreden Leſſing's ftören ließ, beweift ihr regelmäßiges Fortfchretten 
von dem trodnen Stile bei Bodmer zu dem weichen bei Geßner und 
zu dem überſchwenglichen und prophetifchen bei Lavater. Daß wir 
die Soyllen von Salomon Geßnerse) aus Zürich (173087) auf 
Eine Linie mit diefen Patriarchaden ftellen, wird Niemand wundern, 
ber die gejchichtlichen Verhältniffe beachtet hat. Er ging aus Klop 
ftod hervor, wie Thomfon aus Milton. Bei beiden Epifern haben 


86) Schriften. 1762, und fehr oft nachher. 
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wir Mangel an Handlung, Ueberfluß an Zuſtänden und deren Schil⸗ 
derung gefunden, was eben die Idylle ausmacht; bei beiden waren 
bie idylliſchen Gemälde oft das Anſprechendſte; der geringere Nach: 
ahmer fiel wohl natürlich gerade auf diefe Stellen. Die Liebhaberei 
an der Natur, das Malerifche in ver Befchreibung derſelben, ift bei 
Geßnern auf der höchften Spige. Nicht allein Brodes, den er hoch 
verehrt, den er als einen unbillig Vergeffenen empfiehlt und mit dem 
er in fehr naher Verwandtſchaft fteht, hat in ihm den Sinn genährt, 
die Ratur für feine poetifchen Gemälde zu ftudiren , nicht allein Bod⸗ 
mer, defien treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, bat diefen Sinn 
mit feiner Lehre von der poetifchen Malerei gefchärft, ſondern auch 
Klopſtock wirkte hinzu, der in dergleichen Naturmalereien ftarf war, 
den in feiner Jugend ſchon Die gewaltigen Vorftellungen aus ver 
[eblofen Natur In Hiob und den Propheten entzüdten, eben jene 
Stellen, die wir in aller Urdichtung des Volfs ſchon frühe als die 
erften Yeußerungen der poetifhen Kraft bezeichneten, und auf die ein 
Dichter nothiwendig verfallen mußte, der zu aller Natur⸗ und Jugend» 
dihtung fo fehr hinneigte. Und was mehr als Alles ift: er war 
relbft Maler und zwar Landfchaftömaler; er ftand mit den Künftlern 
(Füsli u. A.) in Verbindung, die damals auch der Malerei in der 
Schweiz ein neues Leben gaben, er fah ganz nad) der Lehre Breitin- 
ger's bei dem „großen Thomſon“ Gemälde, die ihm aus den beften 
Verfen der größten Maler genommen fehienen, und fo hat Meißner 
gefunden, daß Geßner's Landichaftsftüde in Erfindung, Zeichnung 
und Farbgebung feinen Gedichten durchaus ähnlich feien®”). Dies 
it fo wenig zufällig, wie daß auch der Maler Müller und Uftert 
Sollen machten, oder daß der große Flor der jchäferlichen Dichtung 
in Italien und Spanien gleichzeitig mit dem Flor der Malerei fiel,. 


87) Seiner bat noch felbft eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bon. 4, 
beſorgt, Die mit vielen Kupferſtichen und Vignetten von feiner eigenen Rabirnabel 
begleitet find. Diefe Ausgabe ift neuerlich wieber heroorgefucht, und bei dieſer Ges 
legenheit eine Sammlung aller Rabirungen Geßner's in 2 Bon. Fol. ausgeboten 
worden. 
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oder daß man dieſe ganze Gattung Idyllen, wie Geßner einmal fagt, 
Bilderhen nennt. Denn es gibt feinen andern Namen für diefen 
eigentlichen Bertreter der malerifchen Poeſie, da er ſo einzig erfchöpfenn 
ift, wie alle griechifchen Benennungen find, wie Lyra für die mufifa- 
liche gefungene Poefie, Epos für die erzählenne, Drama für die dar- 
ftellende. Hier nun fcheint Geftier dem muftfalifchen Klopſtock gegen- 
überzuliegen. Aber nur darum, weil Ex fich einen Beftandtheil Elop- 
ſtock ſcher Poeſie fo vorzugsweife herauswählte, wie Ramler 3. 8. 
“eine andere, die Ode, Lavater die Brophetie, die Barden eine vierte, 
und Andere Anderes. Wenn man fich nämlich zwingen wollte, fo 
könnte man fagen, Klopftod fei jener Dichter, den wir oben vermißt 
haben, der die Beftandtheile der Allegorie in ſich verbände, wenn 
nicht in Einem Gedichte fo doch in feinen Merken. Unter dieſen Be 
flandtheilen ift aber die Soylle, oder wir wollen lieber fagen bie 
Schäferpoefie Feine der geringften. Sie hat gleich der Allegorie Ber: 
hältniß zu allen poetifchen Hauptgattungen : zur lyriſchen Poeſie, wo 
fie &floge, zu Epos und Schaufpiel, wo fie Schäferroman und 
Schaufpiel wird. Die großen Werke diefer Gattung, die unter Spa- 
niern, Portugiefen und Italienern entftanden, die Dichtungen der 
Ribeyro, Saa de Miranda, Montemayor, Sannazar und der Eng- 
länder, die ihnen folgten, find fehr oft Träume, Viſtonen, Allegorien; 
allegorifch find die Schäferromane und was ihnen verwandt ift fall 
immer gemeint, ja die ganze Einkleivung der erotifchen Lyrif in 
fchäferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie die Idylle, war 
fchildernde Poeſie, die fih zur darſtellenden und erzählenven verhält, 
wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu Menid, 
Friede zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Ländern und in 
folchen Zeiten zu Haufe, wo Mangel an felbftbewegter Gefchichte if, 
wo vorherrfchend blos Zuftände find, Die nur von außen geftört, 
nicht durch innere Triebe verändert werden; Portugal, Sicilien, 
Neapel find folche Länder, die im Grunde eine innerliche Geſchichte 
nie gehabt haben, die Zeiten Geßner’s waren eine folche Ruheperiode 
für die Schweiz. In ſolche Stände, Zeiten und Räume trägt nun 
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auch der Idyllendichter feine Erfindungen über, wo Ruhe und Frieden 
herrſcht, denn fein Gemälde, das nur ruhende Zuftände fchildern 
fann, vermeidet alle Leidenfchaften und alle greifen Geſchicke, und es 
ift daher audy in den Dichtern, wie in Brodes und Geßner und felbft 
in Klopftod fo charakteriftifch,, daß fie einen Gbertriebenen Schauder 
vor allem Krieg und allen Eroberern und ausschließlich handelnden 
Charakteren Haben. Hier nun berühren ſich Geßner und Klopftod, 
die Idyllen und Die erzuäterlichen Epopoöͤen; denn die Hirtenmwelt ift 
eine patriarchalifche, in Beiden fahen jene Dichter das goldene Zeit- 
alter ungeftörter Eintracht zu Haufe. Geßner ift nicht der einzige, der 
diefe Berbindung ausfand. Jac. Frieder. Schmidt (aus Blaſienzell 
1730— 96), der die heidnifche Vorwelt in fanften „Idyllen“ (1761) 
zeichnete, der wie Geßner eine Zeitlang als einer der größeren Dichter, 
beſonders in den literarifchen Blättern feiner Heimath, gepriefen und, 
wie Geßner, durch Huber den Franzoſen befannt gemacht ward, ob⸗ 
gleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner’s, eben diefer hat (1759) 
poetifche Gemälde und Empfindungen aus der heiligen Gefchichte, 
und darin einen Noah u. A. gedichtet, er fand die Einfachheit der 
Natur, die er fuchte, nicht in der Zeit, und holte fie nicht in Arkadien, 
jondern in der Urwelt. So zweifelt Geßner nicht an der gewiflen 
Eriftenz eines goldnen Zeitaltere , wie e8 die Hirtenwelt befchreibt, 
und dafür ift ihm die Zeit der Batriardyen der Beweis, die Doch 
Niemand abzulengnen wagen werde; daher find ihm denn auch natür- 
lich jene mafelfofen Menfchen Fein Traum, die bei ihm, wie Herber 
jagt, nicht verfchönerte Natur, fondern verfchönerte Ideale ſind. Fehlt 
noch etwas, um Geßner's Zufammenhang mit Klopftod augenfchein- 
ih zu machen , fo fann es fein Tod Abel’8 (1758), das gerühmtefte 
feiner Werke, vervollſtaͤndigen. Nicht allein ift das Ausgehen auf 
das Rührende, die Haltungslofigfeit, Charakterifirung und Motivis 
tung durchaus gleich mit dem Tod Adam’s, und der Ton feiner Rrofa 
durchaus klopftockiſch, ſondern er fühlt ſich bier felbft dem epifchen 
Dichter näher, er will hier Höheres fingen, er wünfcht der Welt recht 
viele Homere, und er gibt ihr hier gleich felbft einen. Das Eine, was 
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ganz gegen Klopftod’s Sinn wäre, ift feine Proſa; diefem fchien die 
Frage, ob ein Gedicht in Verfen gefchrieben fein müffe, gar nicht auf- 
zumwerfen, da die Dichtung des ganzen Ausdruds der Sprache bedarf 
und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer und Sulzer 
hatten ihn mit Eritifchen Urtheilen und mit dem Beifpiel profaifcher 
Meberfegungen des Milton u. A. gerechtfertigt, und fo emancipirten 
ſich die Schweizer immer mehr von Klopſtock, indem fte fih auf Ein- 
feitigfeiten und einfeitige Abweichungen zurüdzogen. Geßner gab mit 
diefer Einführung der Proſa ein fehr verberbliches Beiſpiel für viele 
Stümper, die ihm In feinen Idealen nacheiferten. Die Wilmfen 
(Sammlung für Geift und Herz 1762), Brüdner (Unfchuldswelt), 
Breitenbach (in jüdischen Schäfergedichten) u. A. gehören überhaupt 
unter die elendeften Erfcheinungen unferer Literatur, aber auch in 
andere Gattungen ging dieſe halb verftiegne, halb elegante, immer 
aber ganz matte Redeweiſe über. Wie fehr fie ihm felbft gefchabet 
hat, wie ganz mit Poefle unverträgliche Dinge die profaifche Rebe 
an und für ſich mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle 88). Sei: 
nem Rufe ift fie vielleicht fehr günftig geweien. Man weiß, daß fein 
Dichter Deutſchlands im vorigen Jahrhunderte und vielleicht ſelbſt noch 
jebt dem Auslande fo befannt war, ald Geßner 2). Sch vermuthe, 
daß dies theilweiſe daher fommt, daß nichts für den Ausländer zum 


88) Der Anfang des Todes Aber s lautet jo: Stehe bu mir bei, Muſe, ober 
eble Begeifterung,, bie bu des Dichters Seele erfüllft, bei nächtlichen Stunden, 
wenn ber Monb über ihm leuchtet, ober im Dunkel des Hains, ober bei ber ein- 
famen befchatteten Quelle. Wenn bann bie heilige Entzückung feiner Seele ſich 
bemächtigt, dann ſchwingt ſich bie Einbilbungskraft erhigt empor, und fliegt mit 
fühneren Schwingen burch bie geiftige und fichtbare Welt hin, bis in bie ferneren 
Reiche des Möglichen, fie fpürt das überraſchende Wunderbare auf und bas ver- 
borgenfte Schöne. Mit reichen Schäten lehrt fie dann zurüd und bauet und flicht 
ihr mannichfaltiges Ganzes, indeß bie haushälterifche Vernunft fanft gebietend 
Aufficht Hält, und wählt und verwirft, und harmoniſche Verhältniffe fucht. O wie 
entfliegen dba der erhitten Arbeit die goldnen Stunden! Wie bift bu ber Be 
mühung und der Achtung ber Edlen werth.“ Hier haben wir eine profaifche bob» 
merifche Theorie in Klopftod’s Odenſchwung und Worten. 

89) Die Ieberfegungen feiner Idyllen in frembe Sprachen verzeichnet Jör⸗ 
dens 2, 125 ff. 
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Einüben einer fremden Sprache fo. förderlich ift, als ſolche Werke wie 
Geßner's; wie wir denn für das Stalienifche und Kranzöftihe das 
Achnliche von Guarint und Yenelon brauchen. In dieſen Schriften 
muß das Inhaltlofe durch die höchfte Glätte ver Form erfegt werden; 
den Anfänger ftört Feine Schwierigkeit des Stoffe , das Verſtaͤndniß 
wird durch die Ebenheiten der Sapbildung, die Wiederholungen, 
und felbft die dieſer Gattung oft eigenthümlichen Gegenfäge und 
Spisfindigfeiten erleichtert. Unglüdlicherweife waren die Mufter des 
dontenelle und Pope in der Schäferdichtung noch nicht verwunden ; 
ja die Erinnerungen an jene füße Zeit dauerten noch, wo der parifer 
Hof das Schäfermefen zu feiner Unterhaltung brauchte, und wo fi 
die Deshoulieres wünfchte, ein Schäfchen zu fein. Je roher die bis» 
ber in Deutfchland erfchienenen Schäferfpiele und Gedichte waren, 
deſto natürlicher war's, daß man auf die franzöftfche Eleganz fiel. 
Gleim, der felbft einen blöden Schäfer (1743) gedichtet hat, fagte, 
unſre Schäferfpiele feien 3. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und er 
ſelbſt hielt ſich wie Gottſched, Dufch und Andre hier an die Fran» 
zoſen. Wie fehr ſich auch Geßner den Theofrit zum Mufter nahm, 
doch blieb Alles bei ihm modern gefärbt, wie in Wieland’s Romanen, 
neben denen Geßner's Schäfergevicht fo natürlich liegt, wie beibe 
Öattungen im großen Umfange im 16. und 17. Ih. neben einander 
beftanden. Seine Schäfer mögen weniger franzöftfche Hofleute fein, 
als Fontenelle's, aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt felbft, er 
wolle fürn die jungen Herren von Geſchmack im Tode Abel's forgen, 
wenn fie fich mit der einfältigen Sprachweiſe der alten Welt nicht 
vertragen Eönnten, er wolle für fie eine Intrigue anbringen, Abel 
ſolle ein zärtlicher junger Herr fein, Kain wie ein ruſſiſcher Haupt- 
mann, und Adam folle nichts reden, als was ein betagter Franzoſe 
von Welt ſagen könnte. Es iſt dies Scherz; aber abgeſehen von dem 
ruſſiſchen Hauptmann, fo hat es mit dem alten Franzoſen feine ernſt⸗ 
hafte Richtigkeit. Und fo find feine Phyllen und Chloen nichts als 
ſchnippiſche Stadtmamfellen, und wenn in dem Romane Daphnis 
die Mädchen ſchon blos an den Bad gehen, um ihr Geficht zu 
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waschen, als fie ſich in Bug werfen wollen, fo find es doc) im Grunde 
feine Damen, die gar nicht in einfältiger Redeweiſe der Schäferwelt 
fprechen. Wie ſchaal und füßlich dieſe Redeweiſe ift, fo matt iſt aller 
Inhalt. Wie er mit feiner Iaren Profa Haller's gedrungner Poeſie 
fo gegenüberliegt , wie fein geliebter Wieland gegen Klopftod, eben 
fo macht die bequeme Sinnesart gegen Haller's Ernft, und die ganze 
friedliche Gattung gegen Haller's oft herbe Satire den fchneidendften 
Kontraft. Nirgends ftoßen wir auf ein Fräftiges Moment, wie nahe 
wir es oft Liegen fehen. In dem erften Schiffer follte man denfen 
Matroſencharakter und Korfarenblut zu treffen, aber wir finden weder 
große innere Entwürfe, noch unbeftimmten Drang , noch materiellen 
‚Zwang, der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zettelt eine Lieb 
(haft an, Indem er ein getrenntes Paar einander in Traumbilvern 
befannt und dann den Steuermann macht! So lag es fo nah, daß 
Geßner, gerade nah Haller'8 Vorgang auf Schweizerzuftände ge: 
fommen, auf heimathlihem Boden geblieben wäre, wie Voß, Uſteri, 
Hebel, und der Maler Müller, ja daß er fich der Volksſprache bedient 
hätte, die bei dDiefen und im Theofrit, und für fpantfche Lefer in den 
portugieftfchen Schäfergedichten fo heimlich anfpricht. Denn wenn 
wir uns einmal für ein fo beicheidenes Stillleben, folche ruhige Zu: 
ftände intereſſiren ſollen, fo feien es wenigftens häusliche, zu denen 
wir den ähnlichen Zug fühlen, wie zu unfern Jugenderinnerungen. 
Warum hat nie ein Idyllendichter fich viefe zum Gegenftande genom- 
men? Denn die Kinpheit ift das wahre goldne Zeitalter‘ des Men- 
ſchen, und wenn wir den gereiften, den gewordenen und vollendeten 
Menſchen von den Eleinen Keimen felbft erzählen hörten, und von 
den Zuftänden, aus denen fein Charafter und feine Handlungen ge- 
worden find, fo würden wir jenen wunden Fled vermeiden, an dem 
faft jever Idyllendichter leidet, Daß er ung nämlich partetifch erfcheint 
gegen das Leben der Stadt und das Treiben der Welt und die Leiven- 
ſchaften der Menſchen, die er uns nicht zeigt, bie er nicht Fennt, die 
er nicht aus Erfahrung fowohl, als aus einem empfindfamen Hang 
zum Pflanzenleben und zum moralifchen Quietismus zu verwerfen 
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ſcheint. Wie anders, wenn der im Leben Geprüfte und Beftanvene 
im Geifte zu jenem Frieden feiner Kindheit zurüdfehrt, over wenn 
man und 3. B. zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon 
und Karl die Einfansfeit der Inſel und der Zelle empfängt. Die 
Reize der Robinfonade liegen eben hier, die einzigen Idyllen, die eine 
populare Verbreitung gefunden haben: fie liegen an der Grenze von 
Handlung und Zuftand, von Epos und Idylle, und es ift bezeich- 
uend genug, daß fie in diefen Zeiten des wiederbelebten Idylls fich 
aöbreiteten, und daß Geßner ſchon auf der Schule über Robinfonas 
ven brütete 9%). So ließen fich vieleicht Doch noch Wendungen finden, 
mit denen der Idylle felbft ein tieferes Intereſſe zu geben wäre, obwohl 
die Schwierigkeiten jehr groß find. Niemand hat darüber jchöner 
geiprochen als Schiller, bei dem es fo charakteriftifch ift, daß er lieber 
zu Haller's Gunften etwas fagt, als zu Geßner's, den Dagegen Goethe 
in feiner Sugend neben Kleift auf Einer Linie mit Klopftod den 
Gellert und Aehnlichen enigegengefeht. Jedes Wort, was Schiller 
über diefen Gegenftand geſagt hat, ift klaſſiſch. „Der Zwed der Idylle 
if, den Menfchen im Stande der Unſchuld, des Friedens mit fich und 
von außen darzuftellen. Das natürlichfte Mittel dazu ſchien faft immer 
die Schäferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch 
einen ſolchen Zuſtand am Ziele aller Kultur, Die Idee davon und der 
Glaube daran verföhnt uns allein mit allen Uebeln der Kultur. Das 
Ditungsvermögen bringt diefe Ideen zur finnlichen Anfchauung, 
und will fie verwirklichen, da es die Erfahrung nicht thut. “Die 
Idylle, die alfo einen ſolchen Naturzuftand ſchildert, fchließt aber, 
vor den Anfang aller Kultur gepflanzt, mit ven Nachtheilen zugleich 
alle Vortheile derfelben aus, fie ſtellt das Ziel hinter uns, zu dem fie 
ung hinführen fol und kann ung daher blos das traurige Gefühl 
eined Verluſtes, nicht das fröhliche einer Hoffnung einflößen. Weil 
fie nur durch Aufhebung aller Kunft und Vereinfachung der menſch⸗ 
lihen Natur ihren Zwed ausführt, fo hat fie bei dem höchften Gehalt 


90) Vgl. Bronner's Schriften 1794. I. p. 2:1. 
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für das Herz zu wenig für den Geiſt, und ihr einförmiger Kreis iſt 
ſchnell geendigt. Sie kann nur dem ruhebedürftigen kranken Gemüthe 
Heilung, dem gefunden feine Nahrung geben, fie kann nicht beleben, 
nur befänftigen. Keine Kunft der PBoeten hat diefem Mangel ab- 
helfen können, der in der Gattung gegründet ift. Bei ven Liebhabern 
berfelben tft es nicht ihr Geſchmack, der urtheilt, fondern das indivi⸗ 
duelle Bedürfniß; ihr Urtheil ift alfo nicht von Belang. Weniger 
gilt dies von der naiven Idylle als von der fentimentalen. Sener 
fann ed nie an Gehalt fehlen, da er hier in der Form ſelbſt enthalten 
ift. Der naive Dichter ftellt feinen Gegenftand mit all feinen Grenzen 
individualiſirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er fih nur 
an die Natur hält; der fentimentale, der feinen Gegenftand idealiſirt 
und allen Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine 
Gegenftände abborgen, welche an und für ſich gleichgültig find, und 
nur durch die Behandlung poetifch werden. So haben unſre fenti- 
mentalen Schäferdichter ein Ideal ausgeführt, und doch die dürftige 
Hirtenwelt beibehalten; fie find gerade fo weit ideal, daß die Dar- 
ftelung dadurch an individualer Wahrheit verliert, und fo weit indi- 
viduell, daß der ideale Gehalt darunter leidet. Ein Geßner'ſcher Hirt 
kann uns nicht als Natur entzüden, Dazu iſt er ein zu ideales Weſen 
und zum Ideal ein zu Dürftiges Gefchöpf. Diefe Halbheit erftredt 
ſich bis auf die Sprache, die zwifchen Proſa und Poeſie ſchwankt. 
Beſſer haben daher die gethan, die hier zwiſchen Spealität und Indi- 
vidualität eine entfchievene Wahl getroffen, vote Voß.“ Bei diefem 
nehmen wir daher diefe Bemerkungen wieder auf. Es mußte durchaus 
erft eine Fräftigere Haltung in die deutfche Literatur fommen , ehe die 
reine Raivetät, der einfachere Ton und die heimathliche Farbe für die 
Idylle wieder gefunden ward. Dies lernt man am beften von dem 
einzigen Schüler Geßner's, der einer Erwähnung werth ift, aus ven 
Fifcheridylien von Franz Zaver Bronner aus Hochſtädt (1758— 
1850). Seine Idyllen find aus wirklichen Raturzuftänvden entlehnt, 
tragen aber ein völlig ideales Gewand; der Dichter ſelbſt ift ein 
naiver, ungefünftelter Menſch, aber feine Bildung nicht. Bronner 














5. Chriſtliche Dichtung nach Klopftod. 189 


ſtammt nämlich aus einer Bauernfamilie, und warb in feiner Jugend 
sum Klofter halb beftimmt halb gezwungen. Er felbft hat fein Leben 
1795—97) beſchrieben, in einem trog feiner Breite fehr feflelnden 
Buche, das alle gedichteten Klofterromane fo weit übertrifft, wie im 
17. 3b. der Simplieiffimus alle picarifhen Romane, oder wie Stils 
ling's Jugendleben alle unfre Nachahmungen des Yorid. Bronner 
machte die Schule der Jefuiten, das Klofter der Benedictiner, die 
kinen Ränfe der Pfaffen, die Thorheiten der Illuminaten und Frei⸗ 
maurer, der Jeſuiten und Rofenfreuzer durch, und läßt in all dieſes 
Weiben und in den Zuftand der Fatholifchen Länder Süddeutſchlands 
auf eine treffliche Weife hineinbliden, da feine ganze Erzählung ruhig 
und ſchonend ift, ja da er felbft von diefer Schule und diefen Ber: 
Bältniffen angeftedt erfcheint, wiewohl er dies weiß und in naiver 
Denfart gefteht. Er riß ſich aus eigner Kraft, angeſteckt von dem 
Bildungstriebe der Nation, aus den Beengungen ded Fatholifchen 
Religionsglaubens los, und floh aus dem Klofter in die Schweiz, 
aber er war zu Fräftigem Handeln unfähig geworben, eine rein idylli⸗ 
[he Natur ſelbſt. Er hatte im Klofter feit 1777 Fiſcheridyllen ge 
dihtet, da er aus „feiner Höhle, wo Murmelthiere und Dachfe 
ſchnarchten“, aus einer engen Spalte nichts vor ſich hatte als das 
Fiſcherdorf Ried bei Donaumerth ; taufend Feine Anläffe liegen feinen 
Bildchen zu Grunde, die aber ganz Iuftig und ſchwebend geriethen, 
und daher Geßnern ſehr gefielen, der fich des geflohenen Dichter an« 
nahm und feine erften Fiſcheridyllen (1787) herausgab. Es find nicht 
etwa die Schäferlichfeiten blos dem Fifcherleben untergefchoben, wie 
ed Bronner in den piscatoriis des Jeſuiten Gianettafius (1685) fand, 
ſondern die fehr einfachen, oft gar zu Heinen und unbeveutenven 
Schildereien find felbftändig gefunden, tragen aber einen Ton, ber 
die Lektüre der alten Eflogen, des Geßner, des Siegwart, des Horid 
und Offian verräth. Ueberall geben ſie die elegifche Simmung des 
Dichters im fanften Abdrud wieder, und dies ift ihre naive und natür- 
liche Seite. Aber der Geſchmack der Zeit erlaubte ihm nicht, Fräftiger 
das nahe Leben zu ergreifen, die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung 
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nicht fo groß zu machen, und fo Fam es, daß er zuletzt felbft fühlte, 
wie die Idylle fchmerlich mehr eine Lieblingslektüre des Volks werden 
fönnte, und daß er unbewußt in der wirklichen Abſchilderung feines 
Lebens viel ſchönere Idyllen eingeflochten hat, als in feiner Samm- 
lung ftehen. 

Wenn man fagen fan, daß Bodmer die leere Form, Geßner die 
empfindfame Weichheit und die idylliſche Schilverei der klopſtock'ſchen 
Poeſie auf die Spite trieb, fo that Dies Joh. Kaspar Lavater 
(1741—1801) in Bezug auf ihren chriftlichen Gehalt. Wir kommen 
fpäter auf diefer merfwürdigen Dann zurüd, an diefer Stelle heben 
wir blos feine Poeſien hervor, die ſich ohnehin von feinen übrigen 
Schriften ganz ablöfen, und die und am beften zeigen, wie die geift- 
liche Poeſie bald in fich felbft zerfallen mußte, in einer Zeit, wo ber 
Religionsglaube ſich anfing in Fanatismus und Gleichgültigkeit zu 
theifen, wo Wieland und Lavater gleichmäßig aus Einer Schule her- 
vorgehen konnten. Lavater's Studienzeit fiel in die Pertove, wo 
Klopftod’3 Meifias und Rouſſeau's Freiheitsideen in der Schweiz 
die Stimmungen der Jugend beherrfchten und religiöfe und patrioti- 
ſche Hochgefühle nährten, die in Zürich befonders durch Bodmer und 
Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ift daher, wie in 
Klopftock, anfangs diefe Doppelfeite vaterländijcher und chriftlicher 
Intereſſen zu bemerken. Sein Name ward zuerft laut, als er mit 
Heinrich Füßli den Landvogt Grebel in Gröningen Erpreffungs hal- 
ber angriff. Der junge, feurige Geiſt, der zu dieſem Sturme antrieb, 
ift ganz derſelbe, ver Klopftock's freiere Oden eingab, ver ſich in 
Lavater’8 Schweizerliedern Luft machte, der von der Schweiz aus bie 
gedrückten fchwäbifchen Schriftfteller ergriff, weil er in der ſchweizer 
Jugend, unterftügt von der Freundſchaftsſchwäͤrmerei jener Tage, zu 
einer Feäftigen Blüte fam. In Schinznach verfammelte fich feir 1762 
eine patriotifche Gefellichaft von Jünglingen, unter denen wir außer 
Lavater und Geßner auch Zimmermann, Hirzel, Iſelin und viele 
andere wohlbefannte Namen finden. Ihnen allen war jenes klopftock⸗ 
he Selbfigefühl, jener Stolz auf einen Seelenadel neben der Der- 
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achtung des gemeinen Geburtsadels, jenes ſchwaͤrmeriſche Wohl⸗ 
gefallen an Idealen einer Menſchen⸗ und Staatenkultur eigen, die fie 
in diefe abfondernde, emporhebende Gemeinfchaft zufammentrieb, 
welche wieder ihrerfeits jene Empfindungen fteigerte. Zimmermann’s 
Einfamfeit und Rationalftolz, Iſelin's Träume eines Menfchenfrenn« 
des find in den erften Ausgaben, ehe jene dort zu Anekdotenſamm⸗ 
lungen, diefe bier zu einer Staatslehre anwuchſen, die fprechenven 
Zeugniffe für den edlen, guten, erreglichen Sinn diefer Jugend, die 
Ihnell anfing, den Diplomaten, den Häuptern der ariftofratifchen 
Cantone, den Katholiken, gefährlich zu duͤnken. Selbft Haller nedte 
fh lange an diefer Geſellſchaft; er hielt Die Mitglieder „für Feinde 
der allein feligmachenden Landesorthodoxie, für Lehrlinge und Mit- 
verſchworene des verrufenen Rouffeau“ 9). In diefer Gefellfchaft fiel 
duch einen Herrn Planta 1766 die Yeußerung, wie vaterländifche 
yopulare Lieder edle Volksgeſinnungen erweden könnten; der junge 
favater griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schweizer 
lieder, deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten 
wurde, weil man „ven alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.“ 
Diefe Lieder find das reinfte, fehönfte und unverfümmertfte, was La- 
vater gemacht hat; fie find zwar formell den Gleim'ſchen Kriegs⸗ 
iedern nachgeahmt und mit ver Wengftlichkeit eines Mannes ges 
‚ macht, der feinen dichterifchen Talenten nicht fo viel traute als einer, 
Kitif von Klo, allein fie zeigen dennoch, felbft ihre Mufter und 
Driginale übertreffend, wie ein freier Boden ſolche ungezwungene, 
aterländifche Empfindungen wedt, die wieder ganz anders auf 
ihre Umgebung wirken, als da, wo erft Volksſinn und Vaterlands- 
gefühl gefchaffen werden muß. Diefe Lieder drangen wirklich in 
das Volk ein, und in alle Klafien des Volks, würden damals 
mt Begeifterung von Alt und Jung gefungen und haben bis 
heute ausgehalten. Uebrigens find diefe Dichtungen ganz im Dienfte 
moraliſcher Gefichtspunfte gemacht, nach Bodmer’s Vorbild und 


i 9), Zimmermann, von der Einſamleit. Im britten Bande ber fpäteren 
usgaben. 
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Vorſchrift 92) ; und bald gab Lavater, entſchiedner noch als Klopſtock, 
feine Poeſie Gott und der Religion ausfchließend in Dienft. Auf 
feiner erften deutichen Reife hatte er ſchon Klopftod kennen gelernt; 
er las feine Oben‘, ahmte fie nach, betete nach ihnen, er Fonnte an 
dem Meifias fich nicht fättigen , er lieferte ſpaͤt noch eine Ilias nad 
dem Homer, nachdem das Feuer für diefe fromme Poefte fo ziemlich 
in ihm allein übrig geblieben war, und ein patriarchalifhes Schau- 
jpiel (Abraham und Iſaak), nachdem der patriarchaliiche Geſchmad 
fhon auf der Neige war (1776). Er bildete Klopſtock's Gefchmat 
fürs Erhabene noch übertriebener in ſich aus, er fleigerte jene oligar- 
hifchen Begriffe vom Chriſtenthum fo hoch, bis Er denſelben hoͤch⸗ 
ſtens allein noch entſprach, und aus Befcheidenheit befannte, daß er 
Keinen wifle, der ihnen entjpreche ; den vermenfchlichten und perfün- 
lichen Gott, den er predigte, lehrte und befang, ließ man fich in der 
Poeſie noch gerne gefallen, die praftifche Lehre darüber ward aber 
kindiſch. Der braufende Kopf überfpannte Alles, was er berührte, 
und trieb Alles zu einer Höhe, die den Herabfturz ins Gegentheil 
notbwendig machte. Wenn man in Klopftod den Stand der Empfin- 
dung bei feinen geiftlichen Boeften nicht bezweifeln konnte, dagegen 
bei Cramer fchon das Feuer Ealt fand, fo hat ed nicht an folchen ge- 
fehlt, die Lavater's Flammen für Eis hielten. Man fand zufegt bei 
feinem übertriebenen Chriftenthum feine weitere Ueberzeugung mehr, 
als etwa die poetifche während feiner Ausarbeitungen; und ein 
Mann wie Humboldt, der ihn perjönlich ſah, fand die Ideenleere 
diefes Kopfes fogleih aus, und vermißte die Thätigfeit in ihm, mit 
der gentale Menfchen die geahnte Wahrheit juchen und die Wärme, 
mit der ſie die gefundene umfaſſen. Wollen wir dies auf feine Poefien 


92) Schweigerlieder 1768. p. 422. 
Dir, dir find alle meine Lieder, moralifher Gefhmad, geweiht! 
Das, Bodmer, haft du mich gelehrt, zu dieſer Wahrheit will ich flehn, 
Und wenn uns auch die Welt nicht hört: nein, was nicht gut ift, if 
nicht fchön! 
Lacht laut, fo viel ihr Lachen wollt, ich finge mehr als Lieb und Wein, 
Berdammt mit lauter Stimme follt ihr mir, ihr Wolluftlieber, fein! 
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anwenden, jo fehen wir, wie fle blos aus überfpannten Anforderungen 
fo ſchlaff, ja aus jäher Hite fo Kalt wurden. Wie Cramer fah La- 
vater die Bibel vielfach mit poetifchen Augen an, fie bot ihm die 
(hönften dramatifchen Gemälde dar, er lernte aus ihr die feinften auf 
jede menschliche Ratur wirkenden Regeln der Achten Alle begeifternden 
Dichtkunſt; wer aus der Bibel nicht dichten lernte, meinte er, der 
werde gewiß aus feinem Lehrbuch der Dichtkunft etwas lernen. La⸗ 
vater hat das Dichten gewiß nicht aus Xehrbüchern gelernt, das kön⸗ 
nen fchon feine zahllofen Gelegenheitshexameter beweifen; aus der 
Bibel aber eben fo wenig, und aus eigner Natur am wenigften. Er 
hat fpäter als alle damaligen bedeutenden Lieverdichter, auf die wir 
fogleich zurückkommen werden, fpäter als Klopftod, Gellert und Era- 
mer feine chriftlichen Lieder gedichtet, er hat größere Anforderungen 
‚an das geiftliche Lied gemacht, als Alle, und hat weit geringere gelie= 
fert. Gewiß feßt ein chriftlich Kied, fagt er, mehr voraus, als Klop⸗ 
ſtoc's Schwung oder Triumphton, mehr ald Gellert's Deutlichkeit, 
Einfalt und moraliſche Empfindfamkeit, mehr ald Cramer's Kühn- 
heit und Fleiß! Erleuchtung! eigene Empfindung, Erfahrung, Schrift. 
fenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntniß, und himmliſche Salbung! 
ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichfeit geopfert werden ſoll! 
Er ſcheint dies Alles vereinigen zu wollen, und dadurch hebt er Alles 
auf; ſelbſt Diefem Feiertone geht am Ende die Deutlichfeit vor, und wenn 
nicht im Texte, fo doch in den Noten, in denen er ftrahlenfpaltend die 
Harften Ausprüde erklärt. Jede Zeile, jedes Wort ift ihm bedeutungs⸗ 
voll, er begleitet die ausgefprochenen Gedanken mit geheimen, die Ber 
deutfamfeit des Einzelnen fol vem Ganzen Bedeutung geben, und 
taubt fie ihm. Diefe Lieder find daher Gebete, aus der größten Sub- 
jectivität, von einem Glaubenshelven für Glaubenshelden gefchrieben, 
ohne Muſik und ohne Poeſie, mit zu viel Beredtfamfeit, wie Herder 
meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einftlbigen Gebete nicht 
wife, wo aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß bereiten 
Eingang gefunden; fein Jeſus Meſſias 93) dagegen, das Gedicht, das 

93) Zürich 1783. 4 Bde. 

gervinus, Dichtung. IV. . 13 
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er für alle Leſer Klopſtock's beftimmte, für alle, die mehr ald trivialen 
Dichterfinn haben, das er eins feiner ausgezeichnetfien, Daner- 
fähigften, tief aus der Seele quellenden Produkte nannte), iſt 
ganz verjchollen. Er paraphrafirte unter dieſem Titel erft (1780) die 
Apofalypfe in Herametern, und man kann benfen, mit welchem 
Schwung der neue Johannes in eigner PBerfon die Gefichte des 
alten wiederholt. Dann folgten die Evangelien und Apoftelgefchichten 
tn Gefängen, ein Werf von dem breiteften Umfang, das Hamann 
der klopſtock ſchen Mefftave wie Martha der Maria gegenüberftellte, 
und defien biftorifcher Stoff alle poetifche Form nach feiner Meinung 
übertrifft. In der That ift e8 eine blos hiſtoriſch⸗encyklopaͤdiſche 
Paraphrafe und Eregefe des neuen Teftaments, rhapſodiſche Erzaͤh⸗ 
lungen ohne alle epifche Farbe, ein Werk von vielleicht gelehrter Er 
bauung, nicht von religiöfer, geſchweige poetifcher, ein Gedicht des 

Studiums, nicht der Begeifterung. Der Dichter will etwas erzwin- 
gen, was bie Zeit nicht mehr hat und mag, er wiederholt fich, dehnt 
ſich, überfchreit fich bis zur Heiferkett, um im Tumult anderer Dinge 
gehört zu werden. Klopftod’s Werk war die Frucht einer edlen heißen 
Jugendglut, Andacht und wahrer Empfindung, dies aber iſt die Frucht 
der Biebelleftüre mit Kommentar und Konforvanz ; jenes ift Igrifcher 
Gefang, dies Doftrin und Eregefe im Salbton des yrophetifchen Ko⸗ 
thurns; jenes Oratorium und Hymnus, dies Evangelienharmonie 
vol Eleinlicher Pedanterie, bis auf die Bewahrung ver Geſchlechts⸗ 
reihen, um ja kein biblifches Brofämlein verloren gehen zu laſſen. 
Dort ſprach uns rührend eine Achte Liebe zu Chriſtus an, hier fehredt 
uns ein hohler Stolz des dünfelhaften Schülers auf den Meifter un 
wohlthuend ab. Kurz, dieſes Werf ift dad non plus ultra der bod⸗ 
merifchen Nachahmungen, von der höchften Höhe prophetifcher Er: 
habenheit zur Tiefe hiftoriicher Profa herabgefunfen. Die „Hochflüge 
und Gemeingänge” des lavater'ſchen Geiftes liegen Hier dicht neben- 


94) Im dem Herzgenserleichterungen, wo er eine fritifche Ueberſchau feiner 
Schriften hält. 
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einander, und würden, wie bei ven myftifchen Dichtern des 17. 
Jahrhs. noch fchroffer beifammen liegen, und Lavater würde Klop⸗ 
Rod fo gegenüber ftehen, wie eben biefe einem Gerhard, wenn es bie 
Zeit gelitten hätte, ftatt in Predigt und Proja. Allein weder die 
Zeit litt diefes, noch Lavater's Natur, deren poetifche Nüchternheit 
Goethe noch in den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vortrefflich 
bemerkte. Als Lavater 1768 die Ausfichten in vie Ewigfeit fchrieb, 
in denen er den Plan zu einem Gedichte über diefe Materie nieder: 
legte, befremoete Goethen die Berechnung diefes ratfonnirenden Wer- 
ies über einen ſolchen Stoff, der fo (poetifch) behandelt werben follte, 
für Gelehrte und Denker. Hätte Lavater, fagte er, für ven empfin- 
dbenden Theil des Menfchen zu fingen ſich zum Seher berufen ges 
fühlt, fo follte er diefe Briefe (an Zimmermann) nicht gefchrieben ha⸗ 
ben. Er hätte empfunden für Alle, und Alle mit fortgeriffen, allein 
ald Denker Denkenden ein genugthuendes Werk zu liefern, da man 
eher hundert Herzen vereinigt ald zwei Köpfe, da follte er Gefichts- 
punkte vartiten, Skrupel wegräumen, und dazu beftimmte er biefe 
Briefe, Er hätte beſſer gethan, gleich mit der erften Wärme ans Ge: 
diht zu gehen. Dazu hat er über dieſe Materie ſchon genug, ſchon 
su viel gedacht. — Dann wünjcht er ihm zu diefem Werke „einige 
Gemeinfchaft mit dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, rings um 
den die Freude des Himmels war, dem Geifter durch alle Sinne und 
Glieder fprachen, und in deffen Bufen die Engel wohnten.” Wer aud 
jo wenig wie Goethe auf die Dauer mit Klopftod oder Lavater em- 
pfindet, der fühlt doch ſchon aus diefen Worten, wie richtig der grü- 
beinde Theologe hier auf feinen Weg gemwiefen und gegen den empfin- 
denden Dichter in Schatten geftellt wird. 

Im Süden Deutſchlands, wo die epifche Dichtung zu Haufe 
war, gruppirten fich mehr die epifchen Nachfolger Klopſtock's zufam- 
men ; im Norden fchließen ſich von Seiten der religiöfen Poeſie, die 
wir bier allein im Auge haben, mehrere Kirchenliederbichter 
an ihn an. Er war 1751 nach Kopenhagen berufen, wo ſchon früher 
durch Elias Schlegel eine deutfche literariſche Kolonie eröffnet war; 

13 * 
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Klopftod zog 1753 Baſedow nach fich, 1757 J. A. Cramer und die⸗ 
fer wieder ©. F. Fund. Eine Weile lebte fpäter auch Gerftenberg 
in der Nähe. Dieſe Pflanzftätte deutfcher Literatur fing fchon frühe 
an, auf die däntfche zu wirken (in Jernſtrupp, Jacob Graah, der 
rau von Baffow u. A.), und fpäterhin fehen wir Die Baggejen und 
Oehlenſchlaͤger die Verbindung beider nachbarlichen Dichtungen auf 

die Spite treiben, und an der ganzen. Nord⸗ und Öftfee bildete ſich 
eine jüngere Dichterfchule, die Klopſtock's Farbe nicht verleugnen 
fonnte. Unter allen feinen erften Anhängern, Freunden und Geifted- 
verwandten flieht 3. A. Cramer (aus der Gegend von Annaberg 
1723 -- 88) obenan; von ihm geht auch das Kirchenlied der da- 
maligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab,.che er noch die 
Sanımlungen feiner Lieder und überfegten Pfalmen (1755—64) ver⸗ 
anftaltete, einzelne Hymnen in den Bremer Beiträgen und im dem 
mit? Schlegel herausgegebenen Jüngling, und in diefen herrſchte, 
ſchon ehe Klopftod auftrat, jener Schwung, der Beiden immer eigen 
blieb, und das Streben fi über das Gewöhnliche zu heben. Don 
diefem Standpunkte aus muß das Kirchenlied diefer Zeiten durchaus 
“ betrachtet werben ; auch in ihm ziehen wir uns vornehm aus der gro- 
en Maffe zurück und fchließen uns ariftofratifcher zufammen. Spal- 
ding, Zollifofer und ähnliche Geiftliche fühlten damals das Bedürfniß, 
für eine feinere Geſellſchaft feinere Lieder zu haben; man fing an bie 
alten zu beffern; Klopftod, Schlegel, Eramer, Alle haben diefe Ber: 
befferungspoefie getrieben. Herder, der den Sinn für Natur und 
Einfachheit nicht verlor, der dDiefe Vornehmbheiten gering achtete, hat 
fih immer gegen die Art und Weife diefer Verbefferungen erklärt. 
Was fie geben konnten war ftatt der Einfalt Glätte oder meinethalb 
Würde und Poeſie; ob aber diefe das Kriterium für gute kirchliche 
Lieder waren, haben wir gleich anfangs bezweifeln müffen. Nicht ald 
ob wir das Unpoetifche in der Religion fo fehr liebten; wir haben 
und im Gegentheil bei Gryphius nicht anders al8 freuen können über 
diefe neue Zierde der geiftlichen Dichtung. Aber bei ihm floß fie aus 
einer unbewußten Fülle, während fie bei dieſen jegigen Dichtern viel. 
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fach von Abfichten und Anfichten, von vornehmer Stellung und Po- 
lemif eingegeben if. Das Zurüdziehen der Kultur in engere Kreife 
fann für die Dichtung vielfach förderlich fein, Die wir dem großen 
Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der Re- 
ligion und religiöfen Dichtung ift e8 weit anders. Statt alfo mit 
Rambad) hier eine Wiedergeburt der Kirchenlieber zu finden, ſehen wir 
nichts als Die höchfte Spitze derjenigen Kunft, die dieſe Gattung ver: 
trägt, und damit das eigentliche Ziel derfelben gekommen. Sie hat 
in jenen Tagen ihre legte Bedeutung für die Deffentlichfeit gehabt ; 
wuas fpäter fiel, fann nur al8 Ausnahme gelten, an der es in der 
Ronnichfaltigfeit des Lebens niemals fehlt, obwohl ich auch da Feine 
beionderd auffallende anzuführen, und, als charakteriftifche Erfchei- 
nungen der Weiterbildung dieſes Zweiges, nur gefchmadvollere 
Sammlungen und Fritifche und Hiftorifche Forſchungen auszuzeichnen 
wüßte. Selbft an ven damaligen Liederdichtern ift es ſchon nicht ohne 
Bedeutung, daß fie beflere Theorien als Lieder, und nie Lieder ohne 
Theorien machten. Unter ihnen ift Gellert derjenige, der am meiften 
popular blieb, der am wenigften jene oligarchifchen Eigenheiten theilte, 
der auch weit mehr aus feiner eigenen religiöfen Natur als aus An 
tegung durch Klopſtock feit 1754 ungefähr fich mit Liedern befchäfr 
tigte, und 1757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, 
wie diefe Natur durch Kränklichfeit vielfach bedingt war. Jene alte 
Sreudigfeit und gefunde Kraft eines Gerhard fuchen wir daher bier 
umfonft, auch die Stärke der Empfindung, die hier dichten follte, ift 
ihm nicht eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, die vorzugsweife 
für den Gefang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. Jene find 
bei ihm die feltneren, aber weit die beſſeren, und es ift gewiß, daß 
darunter ganz vorireffliche Stüde find; die lehrhaften find die ihm 
eigenthümlichen. Hier wird Die Sprache der Empfindung und Phan- 
tafie ganz preiß gegeben, und jene beutliche, profaähnliche Rede aus 
Grundſatz angewendet, die ihm überhaupt eigen war, die leicht zum 
Kopf, ſchwerer zu Herzen geht, weil es mur auf dem Umwege durch 
den Kopf gefchehen kann. Eben diefe Eigenfchaft machte feinen Lie- 
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dern Eingang auf die Schule; fie pafjen zum Auswendiglernen und 
zur Erklärung, weil fie plan und logifch find. Daß fie auch zum Ge⸗ 
fang fo viel gebraucht wurden und als eigentliche Andachto⸗ und 
Erbauungsbücdher viele älteren verbrängten, beweift nur gegen die 
Lebendigkeit der alten gläubigen Empfindungen, Der Ausdrud eines 
nie angefochtenen Glaubens wirft auf die Andacht weit beffer, als bie 
ſchönſten Gründe der Ueberzeugung. Aber allen Liedern dieſer Zeit 
fieht man an, daß fie die Freigeifter überzeugen wollen, daß fie feinen 
Boden mehr vermuthen, auf dem fie mit den alten einfältigen Mit 
teln ausreichen. Das Chriftenthum ift nicht mehr ein unangefochtener 
Beſitz, es ift ein Eigenthum, das gefährpet, angegriffen, zu verthei⸗ 
digen, zu rechtfertigen ift, Die Dichter find alle auf der Defenfive. 
Es ift daher eine gewifle Aengftlichfeit bei Gellert; er betet, ehe er 
feine Lieder dichtet; er ſchickt fe allen feinen Freunden zur Kritik, er 
treibt das ganze Werk als eine Sache der Pflicht. Bielfgch thaten 
feine Lieder daher feine Genüge. Cramer war ihnen entgegen, der 
überhaupt als das andere Ertrem des verftändigen Lehrliedes auf- 
trit; zwiſchen beiden liegen bie übrigen als Bindegliever. Bon 
Seiten der großen Sanftmuth und des wohlwollenden Herzens, und 
wieder des glüdlichen Gebrauchs der Bibel, der Deutlichkeit und 
leichten Eingänglichfeit, find wohl Die gefftlicden Lieder (1766-72) 
von Ehr. Fr. Neander (1723 — 1802) den Gellert’fchen am ähn- 
lichften, der ſchon mit 18 Jahren aus Halle Beiträge in Die Belufti- 
gungen ſchickte und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieder 
unter Gellert, Klopftod und Cramer bingerifien ward, bie feinigen 
herauszugeben. 3. Ad. Schlegel (aus Meißen 1721- 93) billigt 
im Grundſatz Gellert's Unterfcheidung zwiſchen Liedern des Affekts 
und der Lehre, er hält auch die leßteren von gleichem Werth wie bie 
erfteren, ja er ftellt das geiftliche Kied unter Die Kuͤnſte, die mehr 
nügen und unterrichten, als ergögen. Die Lehrliever find ihm das 
Lehrbuch des gemeinen Mannes. Aber in feinen geiftlichen Gefän- 
gen (176672) felbft verfucht er fich Body mehr Gramer und Klop⸗ 
Rod zu nähern, und noch mehr in jenen andächtigen Liedern, bie in 
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feine vermifchten Gedichte (1787—89) eingegangen find. Ex war 
überhaupt fo wenig felbftändig und lehnte fidy in feinen Beichäfti- 
gungen mit Liedern und Yabeln, mit dem Ehryfoftomus und Batteur, 
mit Zeitfchriften und Predigten immer an Jemanden, und am meiften 
an Gramer an, und an ihm allein hat auch Klopftod felbft in jener 
Freundſchaftsode zu tadeln, daß er „des Richters Stirne zu wenig 
falte.” Mebrigens enfernt er fich in feinen Liedern mehr von der Herr⸗ 
Khaft des Verftandes und von den längeren Perioden, weil nad) fei- 
ner Anficht weder die wahre Empfindung, die in dem Liede, noch der 
gemeine Mann, für den das Lied fein fol, ſich periodiſch ausprüden. 
Erarheitet alfo ſchon aus der Berftändigfeit zur bloßen Verſtaͤndlich⸗ 
keit weg. Anders geftaltet fi} die Theorie und Praris des Lieds bei 
Klopſtock (geiftliche Lieder 1758), Er unterfcheivet erhabne und 
fanfte Palmen, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich 
feine Reigung fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in 
biefen muß man fih „herablaffen“, und viele poetifhe Schönheiten 
opfern, um Der moralifchen Abſicht willen, Vielen zu nügen. Der 
Geſang ift kurz, feurig, ſtark, vol himmliſcher Leivenfchaften, fühn, 
bilpreich, Das Lied mildert diefe Sprache der Entzüdung in fanfte 
Andacht und Demuth. Den Gefang würde feine Religiofität ohne 
Genie erreichen, das Lied kein Genie ohne Religtofität. Wer Leder 
machte, die auch dem gefielen, der dem Gefang, der Ode folgen Tann, 
ver hat treffliche Lieder gemacht ; und ſolche Lieder wollte Er offenbar 
liefern. Beide Gattungen aber follten nad ihm Feine Abhandlungen 
von einer Xehre der Religion fein, fie follen das Herz bewegen, weil 
die Andacht mehr Herz als Betradhtung ift, ihr Inhalt fol mehr 
Dank als Klage fein, fie follen die Werke Gottes und Jeſu befingen, 
ihr Hauptton fol der Ausdrud der Empfindung des neuen Teſta⸗ 
ments fein. Aus dieſen Beftimmungen, die zum Theil feinen Tadel 
gegen Gellert enthalten, fieht man aber, daß, wenn Einer, jo Er auf 
dem Wege unfrer alten freudigen Liederdichter ſteht; dabei hatte er 
gewiß alle inneren Gaben und dazu die äußeren Begünftigungen der in 
Sprache und poetifchem Ausdruck vorgerüdten Zeit. Warum be: 
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friedigt dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert's? Weil in 
die Zeit des poetifchen Urtheils und Geſchmacks verfegt dieſe Gattung 
nothwendig untergehen mußte. Leſſing hat über diefe Lieder Klop⸗ 
ſtochs an Gleim eine Fragſchlinge geftellt, aus der man fich bei un- 
ferer ganzen chriſtlichen Poeſie nicht helfen kann. Mas fagen Sie 
dazu, fragt er? Wenn Sie fchlecht davon urtheilen, fo werde ich 
an Ihrem Ehriftenthum zweifeln, und urtheilen Ste gut davon, an 
Ihrem Geſchmack. Wir wollen aber den freieren Leffing nicht hören, 
jondern ein Urtheil von Herder anführen. Ich glaube nicht, jagt 
diefer, daß Klopſtock's geiftliche Lieder immer Lieder fürs Volk find, 
und daß fie feltner ganze Gegenftände, ganze Pflichten, Thaten und 
©eftalten des Herzens befingen, als Theile, feine Nuancen, oft Mit: 
telnuancen von Empfindungen, daß alfo ein fehr fompathetifcher und 
‚zugewiffen VBorftellungen [ehr au gebildeter Charafter 
zum ganzen Sänger feiner Lieder gehört. Man beachte ja, wie dies 
wieder den adlichen Dichter bezeichnet, der fich zur Herablaffung herab: 
läßt in diefen Liedern, der für die Maffe dichter, nicht weil ihn feine 
Dichtung dahin zieht, fondern blos das hriftliche Pflichtgefühl, der 
zwifchen Gemeinde und Chor fcheivet, für jene das Lied, für dieſen 
den Gefang als für eine obere Behörde, zurichtete, und der ſich mit der 
dritten Gattung, „pie nicht für den Gottespienft gefchrieben ift“, (mit 
dem Meffias) in eine noch auserlefenere Geſellſchaft zurüdzog. 
Seine Lieder ftreifen eher immer an den Gefang, nad) feiner Unter 
fheidung ; fie fegen feine mefftadiiche Mythologie gleichſam vorauß, 
fie haben nichts Praktiſches, fie reden oft in Konftruftionen, die dem 
gemeinen Mann fchwer fallen würden ; fie find zu aufregend für bie 
Menge, dieſe Donnerftimmen, dies Händeringen ift nicht für das 
ruhige Gebet einer großen Gemeinde, Diefem Charakter feiner Lieber 
find die von Bund, Bafevow und Cramer verwandt. Auch die 
Theorie des Letzteren 5) führt das nur fchärfer aus was Klopftod 
will, und jeßt fich beftimmt gegen Geller. Daß es moͤglich fei, jagte 


95) Nord. Aufjeher Bd. IH, 1. p. 151. 
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er, nügliche Lehrlieder zu machen, ift wohl unftreitig. Aber darf man 
wohl Denfverfen den Namen eines Liedes beilegen? Gottespienftliche 
Lieder follen gefungen werden, das iſt ihre Natur; die Muſik 
aber ift eine Tochter der Empfindung. Sie kann nichts ausdrüden als 
was Empfindung ift. Die Lieder follen von Allen gefungen werben, 
wer ſoll alfo lehren und wer lernen ? und warum follen die Lieder un 
trrihten, da Dies Die Predigt und die Katechifation thun ſoll? 
Sie follen erbauen ; dazu reicht der Unterricht nicht aus: man ift noch 
nicht erbaut, weil der Berftand erleuchtet ift. Lieder, worin Empfin- 
dung und Affekt herrfcht, werden mehr erbauen als. Lehrlieder. Viele 
von Bellert’8 Liedern würden weit mehr erbauen, wenn fie den Ton 
hätten, den die meiften (2) ſchon haben. Wie Klopftod für die Ode, 
fo will Er, bei dem auch in der Praris Klopftod’s Unterfchied zwifchen 
Gefang und Lied mehr ſchwindet, für alles Kirchenlien nicht die Re⸗ 
gel des verftändigen Denkens, fondern die des Affekts feitgefebt, er 
will e8 immer, wie übrigens auch Klopftod, auf Gefang berechnet 
haben. Er wendet daher ver Fälteren Sprache der Onomen den Rür 
den, er ift auch in feinen gemäßigteren Liedern kühner, als Gellert in 
feinen gehobenften. Auch ihm ift der Gehalt feines Gegenftandes zu 
unendlich für feine endlichen Gefänge, und Die Folge ift die ange- 
Rrengtere Erhebung. Er ift in Glanz der Farben, in überrafchenden 
Bildern, nicht felten fogar in fehr einfältigen Stellen, vie fich unter 
dem Bomphaften defto befjer hervorheben, oft votrefflich, er kann an 
Berhard erinnern, aber er iſt nicht fchlicht genug, um lange an ihn 
zu erinnern. "Was bei Gellert zu viele Teile war, das ift bei ihm zu 
wenig. Er verfolgt in einer gewiflen Ordnung mit feinen Liedern 
(Sämmtliche Gedichte 1782) die ſaͤmmtlichen theoretifchen und prafti- 
ſchen Lehren des Ehriftenthums, und durch diefes Zuviel, wie durch 
das gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Literaturbriefe ihm 
vorwerfen, Falt. Seine Begeifterung, feine Stärfe ſtellt fich nicht mehr 
wie bei Luther's Zeitgenoffen ungerufen ein. Sein Lied, wie fehr er 
es auf die Muſik berechnen wollte, wird in den Händen des berühmten 
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Predigers rednerifch 9%). Daher find jene nicht für den Geſang bes 
techneten Stüde, wie feine Oben an Luther und Melanchthon, eben die, 
worinnen Alles von Ausrufungen, ragen, Sprüngen und jauchzenden 
Tönen vol ift, immer am charakteriftifchften gefunden worden. Auch ſei⸗ 
nen Predigten machte man die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. 
Wenn man damals Jeter fchrie über den neuen koſtbaren Pomp, den 
die priefterlichen Klopftodianer auf die Kanzel brachten, fo war 
Cramer damit nicht am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim mehr 
von den Trublet und Bourdaloue, die noch Wieland anpreifen mod, 
weggewieſen hatte zu Tillotſon und Clarke, fehrten Cramer und Schle 
gel wieder zu den Franzoſen zurüd, und felbft Ebert fand, daß Eramer, 
wo er Clarke fein wollte, Chryfoftomus wurde. Alle diefe Eigen- 
haften hängen damit zufammen, daß Cramer feine unpoeiiſche 
Ratur und Gattung zur poetifchen zwingen wollte. Wie Klopftod, 





. fo it auch er, und noch greller, eine völlig nordiſche Natur; wie 
ganz Norddeutſchland mit diefer Gdttung des hriftlichen Geſanges 


that, fo Er: e8 follte Boefte mit Religion erfegt werden, denn, wie er 
felbft meinte, fo könnte das Herz fehr oft das Genie erfegen. Und 
wie wir im Gefühl des Mangels an innerer Dichterweihe oft thun, 
wenn wir ihn uns nicht geſtehen: er fchraubte Sprache und Stofl 
und endlich felbft feine Geſinnung zu einer Höhe, die einen Rüdfchlag 
notbwendig hervorrief. Wir haben angedeutet, daß die berliner Lite 
taturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszuſetzen anfingen ; fie 
tadelten auch ſeine Geſinnungen, die in dem Nordiſchen Auffeher laut 
wurden, einer Wochenfchrift, die fett 1758 in Kopenhagen erfchien, 
und an der außer ihm nur Klopftod und Fund mit arbeiteten. Hier be 
gann eigentlich fchon der Kampf ver Nüchternheit mit der Verftiegenheit, 
und wie bei den Batriarchaden jo werden wir auch bier auf die preu- 


96) Sämmtl. Gedichte Bd. 3. p. 262. 
! Ein heilig Band vereint euch Beide, 
Di Fromme Dichtkunſt, meine Freude, 
Dich heilige Beredtſamkeit u. ſ. f. 
wie Klopftod von feiner Dichtung und Muſik fagte. 
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Bifche Literatur hingerwiefen, zu der wir zunaͤchſt übergehen müflen. 
In jener Wochenfchrift, die fih noch als eine Kortfegung des Spec- 
tators anfündigte, war die Art von angeftrengter Beſchaulichkeit und 
Froͤmmigkeit, wie fie die klopſtock ſche Schule zunaͤchſt mit fich brachte, 
in ber That am weiteften getrieben. Hier erklärte Klopftod jelbft Das 
Leben für einen Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; 
bier ward Young für ein weit größeres Genie ald Milton erklärt; 
unter allen Menfchen fei er dem Geiſte David's und der Propheten 
am naͤchſten, und nach ver Bibel jei Fein geliebteres Bush ald feine 
Nachtgedanken. Alle Ironte und Satire wird finfter verworfen, alle 
thörihte Heiterfeit auf der Bühne, ber Bantalon ver italienifchen 
Bühne wird mit Bottfchen geichmäht, auf defien Stanppunfte bie 
äfthetifchen Urtheile und die Liebhaberei am Batteur Cramern über- 
haupt noch ſehen lafien. Er vergiebt felbft Molieren feine Farcen 
nicht, und läßt fich nicht von dem verführen, was an Shakeſpeare 
Erhabened, Pathetifches und Erftaunungswürdiges fein mag; er 
empfiehlt lieber die Lebensfreuden der englifchen Dichterin Rowe (geb. 
Singer) , die fich ſtets nach dem Tode fehnte. Die Freigeifter nennt 
er die Echmeißfliege der Gefellfchaft, und er vermuthet nicht, daß ein 
Mann ohne Religion ein, rechtichaffener Mann fein koͤnne. Roch 
dazu iſt ihm wie feinem Meifter Young deutliche Erkenntniß der Reli- 
gion nicht genug; man ſoll bis zur Begeifterung davon gerührt fein, 
die Religion foll gleihlam eine Leidenfhaft werden. Ihr 
Dudetiften in der Berehrung Gottes, ruft er mit Young, die ihr 
zwar hinkt, aber ohne mit Gott um den Segen gerungen zu haben, 
denkt ihr, daß die Leidenschaften eben Die Heiden der Seele ſind? 
Iſt die Bernunft allein getauft? allein verordnet, geweihte Gegen- 
fände anzurufen? Bei der Religion und Erlöfung ift es gottlos 
ruhig zu bleiben! Affekt ift bier Vernunft, hier ift Entzückung Ge⸗ 
laffenheit. Eine laue Andacht ift unandaͤchtig, aber wenn fie glüht, 
fo fhlägt ihre Hitze bis zum Himmel hinauf! Es giebt feine Stelle 
die ein ſchlagenderes Licht auf die Poefte und das Chriſtenthum dieſer 
Männer werfen Fönnte, fo wie e8 überhaupt feinen Schriftfteller gibt, 
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der damals fo elenve Finfterlinge zur Nachahmerei und Schriftftellerei 
trieb ald Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem Ebert’ 
Veberfegung erſchienen war (1754), in Proſa und Verfen den Poe⸗ 
ten von der trauernden Geftalt machen, und wir wurden mit Ein- 
famfeit und Nachtgedanfen überſchwemmt, die nicht wenig die auf 
feimende Reizbarkeit und Hypochondrie zur Reife zu bringen halfen. 
Gewiß war ed gut, daß die heitere Lebensphilofophte des Gleim'ſchen 
Kreifes, die es mit dem Leben nicht fo Angftlich und fchwer nahm, 
diefem Geifte einen Damm entgegenwarf und daß fich zulegt bie 
Berliner mit Heftigfeit widerfegten. 

Diefe beiden Gruppen epticher und Iyrifcher Dichter bahnen ung 
den Mebergang von den chriftlichen Dichtern der klopſtock'ſchen Schule 
zu den theils antikiſirenden, theild teutonifirenden Dichtern und den 
mehr philofophirenden Literaten in preußifchen Landen ; es bleibt und 
noch eine dritte übrig, die ung eben dahin den Weg weift. In Wür: 
temberg nämlich hatte feit langer Zeit, wie in der Schweiz, alle 
Literatur ganz gefeiert, und es laſſen ſich überhaupt fehr ähnliche Er- 
fcheinungen hier wie Da nachweifen. Seit dem 30jährigen Kriege war 
MWürtemberg in Srieden und Ruhe zurüdgefallen ; die nächften Herzoge 
nach dieſer Zeit ließen jene Thätigfeit der früheren , die kleinern Für: 
ften allein möglich ift, auf Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das 
Land verfanf in Gleichgültigfeit gegen alle fremde Einwirkungen, und 
nur die benachbarten Zefuiten in Dillingen und Augsburg übten noch 
fpät im 18. Sahrhundert Einflüffe , die natürlich der Literatur nicht 
günftig waren. Auch als ſich fpäterhin neue politifche und literarifche 
Thaäͤtigkeit entwidelte, ging es wie in der Schweiz fehr langſam, bis 
ſich eine allgemeine Theilnahme bildete, und es ſah damals weit 
anders in Schwaben aus al8 jest, wo vielleicht in Feiner deutſchen 
Provinz die erworbene Bildung fo fehr Gemeingut zu werden ftrebt, 
wie dort. Abbt hat die Bemerkung gemacht, daß in feinem Vaterlande 
damals der Haß des Fremden ein Hanpthinderniß der Bildung war, 
die engen häuslichen Verhältnifie , das Anfchließen an einander und 
das Abſchließen im Dialekt. Aehnlich klagte Wieland, feine Landoleute 
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feien der Art, daß ihn feine Schriften ftatt ihn zu empfehlen, um allen 
Kredit brachten. Ein Poet fei da ein Zeitververber, ein Bhilofoph ein 
andächtiger Grübler, und beide Wiffenfchaften brodlofe Künfte, mit 
denen fih ein vernünftiger Menſch nicht abgebe. In den 60er Jahren 
hatten Stubirende in Tübingen eine Monatfchrift herausgegeben, fie 
ward aber fogleich eingezogen und den Berfaflern aller Umgang mit 
Poeſie verboten ; fie follten fi) an ihre Theologie halten, wurden mit 
Wächtern umgeben und in ihre Zellen geſchloſſen. Noch ein Jahr⸗ 
zehnt fpäter waren Klopftod und Geßner von den dortigen Theologen 
in Bann gethan und G. D. Hartmann (1752—75) fand Schwies 
rgfeit, al8 er für Bodmer alte Manuffripte aus dem Staube ziehen 
wolle. Daher nun rührt die ähnliche Erfcheinung wie in der 
Schweiz, daß Schwaben faft alle feine großen Männer, Abbt, Wie: 
land, Spittler, Schiller, Hegel u. A. entzogen wurden, Andere ver: 
darh die Laft des Despotismus, der langehin die Aufblüte der Bil⸗ 
dung gewaltfam drüdte. Noch ehe Klopſtock erfchlenen war, finden 
wir übrigens in Würtemberg das Erfagmittel ver Dichtung, Das fo 
oft zur Einführung und Einleitung derfelben dienen mußte. Das 
Pirfen 3. A. Bengel's (1687—1752) war nicht in jeder Hinficht 
keinen apofalyptifchen Rechnungen gleich ; wir konnten ihn fchon früher 
ald Dritten in der Reihe von Frank und von Zinzendorf nennen, deſſen 
Sekte er vieleicht allein damals Gerechtigkeit widerfahren ließ. Um 
ihn ber fteht wie um jene eine Reihe von Liederdichtern, an deren Werfen 
wir übrigens wie dort vorlbergehen wollen, um uns nicht allzu oft 
bei diefer einförmigen Gattung wiederholen zu müffen. Wir wollen 
tur anführen, daß in dem alten würtemberger Geſangbuch, das 1742 
von Fromman und Tafinger rebigirt ward, noch feine Spur von dem 
neuen Geiſte tft, der ſich um dieſe Zeit zu regen anfing. Auch nicht in 
Dh. Fr. Hiller (1699— 1769), der in feinen vielen Sammlungen”) _ 
einzelne vortreffliche Lieder gemacht hat, die vielleicht am meiften mit 


97) Seine ſämmtlichen Lieber find gefammelt von 8. Ch. E. Ehmann. Reut- 
lingen 1814. 
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den künftlerifchen der Klopſtockianer im Gegenſatz ftehen, da fie fi 
jener volksmäßigen Kürze und praftifden Manier nähern, die jebt 
ganz and den Augen gejegt ward, mo die erhabenen Dichter immer 
nur mit Gott zu reden ſuchten. Daher warb auch fein geiftliches Lie- 
derfäftlein (1746) eines der verbteitetften Bücher in Württemberg. Ne⸗ 
ben ihm würde 3.4. Lchmus aus Rothenbutg an der Tauber (1707 
—88) an Geltung ftehen, wenn er ſich nicht in fo mechanifche Maflen 
von Pſalmen, Evangelienlievern u. A. verbreitet und dadurch feine 
Kraft geſchwaͤcht hätte, fo daß nun auch bei ihm und Hiller jened 
Merkmal des Sammelns, des Ausvehnens fihtbar it, jene allzu⸗ 
große Sorgfamkeit für die Menge, gegen die das Einfchränfungs- 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfag war. Dies Sam- 
melweſen und mechanifche Dichten von Liedern tft bei J. J.v. Mofer 
(aus Stuttgart 1701—85) auf der Spige. Diefer bekannte Publi⸗ 
cift 98) hatte fh fchon in den 30er Jahren mit Erbauungsſchriften des 
Breiteren abgegeben. Immer waren feine Gefinnungen und Handlungen 
ans religiöfen Grundfägen gefloſſen; dies lehrt feine offenderzige 
Lebensgefchichte, man kann bei ihm alſo nicht fagen, Daß die Lieber, 
die er nach feiner Gefangenſetzung auf Hohentwiel (1759) 99) auf eine 
oft erzählte Weiſe verfertigte, aus Langerweile entftanden wären, wohl 
aber aus mechaniſch erworbener Fertigkeit. Denn das Sammeln war 
viel früher eine Lieblingsbefhäftigung von ihm; er befaß tiber 250 
Geſangbücher, und fein bänvereichen geſammelten Lieder (1766) ent- 
halten über taufend Stüde. Noch waren bis dahin von dem neuen 
poetifchen Tage wenige Strahlen nach Würtemberg gedrungen; 
denn dieſe 3. Th. nach Klopftod fallenden Dichtungen und Samm- 
fungen waren doc) durch Männer veranftaltet, deren Jugendbildung 
in andere Zeiten zurüdiging. Allein jeit 1750 änderte fich dies plötzlich. 
Die Oden, Lieder und Erzählungen (1751) von J. 2. Huber (1723 


98) Bgl. 3.3. Mofer’s Leben, aus einer Selbftbiographie, den Archiven 
und Samilienpapieren bargeftellt von A. Schmidt. Stuttgart 1868. 
99) Hermann, 3.3. Mofer als Gefangener auf Hohentwiel. Stuttgart 1569. 
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— 1800) und die Briefe nebft anderen poetifchen und profaifchen 
Stüden (1753) von Eberhard Fr. v. Gemmingen (1726-91) 
fchen fhon in großem Zufammenhang mit den fchlagartigen Wir- 
fingen, die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Beiträge und 
dann der Meſſias in Deutichland machte, und die auch Wieland. 
ergriffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um die Wette 
über die Zinfterniß und Barbarei in ihrem Vaterlande und es fehlte 
Hubern auch nicht an Muth ſich mit dem Reich der Unwiſſenheit dort 
in Kampf einzulafien, und fein altfchweizerifch Blut wirken zu laffen 
gegen Die Despotie in Staat und Literatur. Beide Freunde, die man 
nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern verwechfeln muß, ftehen 
mit ihren genannten Schriften ungefähr auf Einer Linie mit U; ; man 
fieht ihren Dichtungen noch die vereinzelte Lage an, aus der fie ge⸗ 
ſchrieben find. Beide theilen fich, wie etwagacharid und Ebert, in die 
beiden Hanptrichtungen der Zeit. Gemmingen fteht mit Bodmer, der 
(1752) feine Blicke ins Landleben herausgab; auch Huber iſt in ges 
nauer Verbindung mit den Zürichern, und Beider Dichtungen, wie 
Hartmann’, find durchaus von dort und von Klopftod angeregt. 
Gemmingen fagt ausprüdlich, er wolle nicht geſtehen, zu welcher ver 
zwei großen beftehenven Faktionen er gehöre und er deutet in Proſa und 
Berfen an, daß er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit 
den Dichtern im Harze und im niederfächfiichen Kreife vertraut. 
Gemmingen hatte Zachariä in Göttingen kennen gelernt, und ihr 
dreundſchaftsbund war der Innigfte ; daß ihn Gemmingen liebte, war 
des andern liebfter Ruhm. Und fo bat ed ein hiftorifches Intereſſe, 
daß derſelbe Zadharik Hubern warnt, er folle, indem er fi in 
kinen freimüthigen Lievern von dem Schwarme der kriechenden Rei- 
mer entferne , wicht dabei vergefien,, daß er in Deutfchland finge, wo 
nicht Britifche Freiheit herrſche. In England nur fei es möglich, 
hohen Stand und Reichthum nicht zu fürchten und vom Laſter unger 
(heut zu fehreiben. Dies tft nämlich derfelbe Huber, der, weil er ſich 
von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erprefſungen 
brauchen ließ, auf Asberg gefangen gehalten ward, ein wahrhaft 
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deutfher Ehrenmann, vefien Selbſtbiographie 100) auch wir mit 
Herder's Worten Jedem zu lefen empfehlen, „ver den Traum von 
Freiheit und Sicherheit eines deutſchen Staatsbürgers unter ber 
Willfür des gefeg: und ftraflofen Despotiomus träumt“. Auch 
Er machte auf der Feftung einige fromme Lieder, wie auch Fr. Rieger 
auf Hohentwiel, von denen mir übrigens nichts bekannt ift. Borüber 
gehend erinnern wir und audy hier an Schwbart, den fpäterhin dieſelbe 
Lage zum geiftlichen Dichter machte, und der ein entfchiedener Klop⸗ 
ftodianer war. Merkwuͤrdig ift e8 übrigens, wie hier in Würtemben 
grade die patriotiiche Seite von Klopftod zuerft einen Widerhall findet 
und zugleich praftifch zu werden anfängt. Die Deutfchheit und Frei- 
finnigfeit der neuern Gefchlechter iu Würtemberg hat ſchon von jenen 
Zeiten her etwas Nationales, und Schiller’ 8 Sympathien mit der Frei- 
heit der Völker waren durch den gleichen Drud erregt, der in diefen 
Männern und in Wieland den Gegenftoß hervorrief. Hartmann’s Did 
tungen 101) und Briefe fprechen patriotifchen, freimüthigen Sinn aus; 
Huber beweift dieſen nicht allein durch Worte, fondern auch in Charaf- 
ter und Handlungsweife, auch Abbt wäre hier ſchon zu nennen, be 
ſonders aber der berühmte Fr. Karl v. Mofer (1723—98), des 
vorhin erwähnten Sohn 192). Wir haben nicht Raum, Diefen viele 
Iprochenen Schriftfteler hier ganz zu charakteriſiren; er gehört aber 
wefentlich unter die Männer, die von Klopftod’s Dichtung um fo 
mehr angeregt wurben, als fie fehr verwandte Raturen entgegen 
brachten. Die geiftlichen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den Da 
niel in der Löwengrube (beide 1763) würde man am wenigften ge: 
brauchen, um Mofern an Klopftod anzufnhpfen , weil faft alle feine 
Boefien noch mehr aus Förperlichen Leiden als aus Anregungen von 
außen hervorgegangen find , weil die Lieder eine fromme WVerzüdung 
an fich tragen die nicht Flopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er 
100) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Muſe auf ber Feſtung 1798. 
101) Wagenſeil's Sammlung von Hartmann’s hinterlaffenen Schriften. 1779. 
102) Vgl. Fr. Carl Frhr. v. Mofer, vonDr. Hermann vom Buſche. Stuttg. 


1846. und einen Auffa von Robert Mohl in ven Ergänzungsplättern zur Ag. 
Zeitung. Auguſt 1846. 
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mehrere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der fchweizerifchen 
Arbeiten ſteht. Moſer felbft bedauerte fo, daß Klopſtock's Meſſias 
eine Pandorenbüchſe von ſchlechten Nachahmungen geworden ſei und 
er legte doch hier ſelbſt ein Scherflein, und dazu ein ſehr dürftiges 
hinein. Was ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame Richtung von 
einer ehrenwerthen Seite ftellt, ift, daß Er aus einer höhern Geſellſchaft 
heraus, zu der Klopſtock auch im Norden fo vielen Zugang fand, zu- 
et den Ruf nach Achtung der Menichenwürde erhob, daß er fuchte 
Selbſtgefühl zu weden und aus dem dumpfen Leben ver Schule, des 
Hauſes, des kleinen Staates in eine weitere Atmofphäre herauszu- 
loden. Es iſt außerordentlich intereffant, zu beobachten, wie ver 
Inſtinct bei dieſem Unternehmen, das ein durchaus gemeinfames In 
Kopftod’8 Tagen ward, Die deutſche Natur auf Einerlei Weg. hielt. 
Dan fpornte die Ration nad) allen Richtungen mit dem Rufe der Frei- 
beit und hielt dabei die Zügel auf's ftrafffte an, als ob man durch die 
estremen Erfcheinungen in Frankreich, halb nach Erfahrungen, halb 
nah Ahnungen, gewitzigt wäre. So hatte Brodes Freude an der Natur, 
Achtung vor des Menfchen Sinnlichkeit geweckt, aber er bezog Alles auf 
den größern Ruhm Gottes mäßigend zurüd. Wir fanden bei den Bremer 
Beiträgen das Streben nad) gefelliger Heiterkeit, aber durchaus von 
teligiöfer Sittenftrenge, und bald felbft von Schwermuth niederge- 
halten. Die Satirifer wagten nur ſchwach die gedrückten und lächer- 
lichen Zuftände eines kleinſtaͤdtiſchen Lebens zu Figeln. Die Dichtung 
und ihr Vertreter Klopſtock ift durchaus der reichhaltigfte Mittelpunkt, 
um diefe ächt deutfche Erfcheinung einer gehemmten Fortbewegung zu 
eilären, die wir ſchon bei Luther und noch jeven Tag um ung. her beob» 
achten können; eine Erfcheinung die uns allerdings vor manchen 
Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in rücgängige Bewegung 
geworfen und zu einem Schnedengang der Entwidelung verdammt 
hat. Klopſtock erlöfte in mehr ald Einem Sinne den Menſchen; er 
gab diejen einzig würdigen Gegenftand der Dichtung zurüd, allein er 
blieb feffelnd ftehen , indem er fich auf den geiftigen Heroismus ver 
menſchlichen Natur befchränfte, dem er nachher gleichjam den phyſi⸗ 
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ſchen in ven Barbieten zur Seite ftellte. Er entband die Dichtung 
von der Regel der Aeſthetik, aber er feflelte fie in der Moral; er löfe 
die poetifhe Sprache von dem Joch der grammatifchen Pedanterie, 
aber er legte ein anderes dafür auf die profaifche Rede. Er warf eine 
neme Freiheit der perfönlichen Bewegung in den abgezirfelten Um⸗ 
gangston, aber er fteigerte zugleich die Forderungen an Würde und An» 
ftand. Die Summe feines Wirkens witterten jene fiufteren Orthodoren 
vortrefflih aus, die ihm vorwarfen, er lege der menfchlichen Natur 
eine übertriebene Würde bei, aber er zügelte den menfchlichen Hoch 
muth durch chriftliche Demuth zugleih. Ganz diefen Standpunkt 
nehmen die erften freifinnigen Theologen, Semler und Michaelis, ein. 
Wie Eramer die Bibel aus einem neuen, freieren, Afthetiidyen Ge 
ſichtspunkt betrachtete, ohne darum Yen ſtreng orthodoxen aufgeben zu 
wollen, fo Michaelis, als er orientalifchen Geiſt und Gefchichte, und 
die Zuftände des Lebens forſchend an die Bibel hielt; Beiden aber 
ward unverfehens der Buß, der auf der Orthodorte ruhte, unterfchla- 
gen. Ganz ähnlidy war es mit Baſedow, auf defien Pläne zur Schul: 
reform auch Wieland in feiner Hopftodifchen Beriode einmal ganz un- 
abhängig verfiel. Völlig in Klopftod’8 Sinn wandte fi) Baſedow in 
feiner erften Thätigfeit, die jelbft Cramer's und Gellert's und feiner 
nachmaligen Feinde Beifall hatte, gegen das Herkommen des 
pedantiichen Schulzwanges, das des Menfchen freiere Entfaltung 
hemmte, aber das herrſchende Glaubensſyſtem fchien ihm damals 
noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz im Diele 
Reihe nun gehört Moſer. Was jene Anderen gegen Haus- und Stu 
benleben, gegen die Pedanterie im Umgang, gegen die Satzung und 
Gewohnheiten der Kirche und Schule durchfechten wollten, das wollte 
er gegen den Staat, d.h. gegen die Höfe und ihre Gefchöpfe. Poetiſch 
wird dies durch feinen Hof in Kabeln (1761) vertreten, eine Reihe 
von ſchlecht erzählten und allegorifirten Staatsfabeln, die mit Recht 
vergeflen find. In feinem politifchen Freiheitsſinne iſt er ganz wie Klop⸗ 
ftod von den Engländern angeregt, von dem Hereinfpielen einer ge 
hobeneren Stimmung und Lehre nach Göttingen, von jener Sym⸗ 
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yathie mit freieren Staatsformen, die wir auch in Hubert, Ebert, 
Zacharia und Duſch gewahren. Er fah in Deutichland nichts als 
feinlihen Trennungs- und Stammgeiſt; die engen bürgerlichen Zu⸗ 
flinde feflelten ihn nicht wie Möfer; ‘er fah nichts von Baterland, 
nichts von Staat, fondern überall den großen politifchen Irrthum, 
der Die ganze deutſche Gefchichte feit der Reformation durchdringt, 
daß dem befonderen Intereſſe zu Liebe das Allgemeine aus den Augen 
gelegt wird. Er ſah nur Höfe und Knechte; er ſah felbft den einzigen 
Stand, der Damals zu neuem Anfehn kam, die Gelehrten zu höfifhen 
Beheugen, die Profefforen zu Hofräthen geworben, und nannte die 
behter der Politik und des Staatsrechts Lehrer des Eigennuges und 
des blinden Gehorfams, denen die Liebe zum Baterland ein ver- 
fiegeltes Buch it, die ihre Wiffenfchaft ald Handwerk zum Lebens- 
unterhalt treiben und feine anderen, als knechtiſche, eigennügige und 
niederträchtige Gefinnungen einflößen. Das traurige Refultat feiner 
politischen Betrachtung des Baterlandes war: Es fehlt uns Alles, 
Jene Eiferfucht Klopftod’S gegen vie Fremden faßte auch ihn, denen 
wir ein Gegenſtand der Spötterei in politifchen Dingen damals und 
bis vor furzem noch waren. Er rang nad) Herftellung des deutfchen 
Namens und der verbunfelten Würde und Geltung des Gefehes. Es 
war bei ihm Anfangs eine fo feine Miſchung von Natur und Klugheit, 
wenn er fich bei dieſen Anfechtungen auf die Religion flügte, daß 
Jeder Recht behalten Tamm, der eins von beiden allein verficht. Er 
nannte das Saug- und Bedrückungsſyſtem der Fürften polittiche Frei⸗ 
geifterei, alfo mit eben dem Namen, mit dem alle unfere bisherigen 
Freunde ihre Gegner fchredten ; und er iſt Daher ganz wie Klopftod ein 
Gegner von Friedrich dem Großen. Ex nahm feine plöglichen Aende⸗ 
tungen in Gefinnimgen und Formen in Ausficht, ex wollte weislid) 
den Schlag der Batristenftunde erwarten und nur einftweilen 
iftliche (d. h. in ihrer Menfchenwürde ſich fühlende) Unterthanen, und 
chriſtliche Baterlandsliebe erweden. Grade wie Klopftod, außer von 
England her, auch von den politiſchen Zußänden in der Schweiz an⸗ 
gesegt ward zu feinen gefteigerten Begriffe von Baterland und Frei⸗ 
14* 
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beit, fo Moſer. Er war mit Lavater befreundet, nachdem dieſer fchon 
feinem erften patriotifchen Eifer Luft gemacht hatte, er ftand mit Sfelin 
in einem ganz ähnlichen Verhältniffe, wie Klopftod zu den ihm be- 
freundeten Schweizern. Wie in deſſen Haus die helvetifche Gefel- 
haft von einer patriotifchen Begeifterung ergriffen ward, fo hoffte er 
auf das Erwachen eines ähnlichen Sinnes in Deutichland , und hätte 
wohl gern, wie Klopſtock durch Leſezirkel im Gebiete der Poeſte, fo im 
Politiſchen an der Spige einer ähnlichen rein haltenden Körperfchaft 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß a 
dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten Formen zu fagen wußte. 
Er hatte fi, wie aus feiner Staatsgrammatit (1749) hervorgeht, 
noch von dem barbariichen Kanzleiftil loszuringen, und obgleich er 
ſich nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und Diener 1759. 
Vom deutſchen Rationalgeift 1765 u. A.) verhältnigmäßig freier 
bewegt , fo fieht man doch auch hier, daß die Ausbildung der Poeſie 
früher fällt als die der Proſa, indem unfere damaligen Dichter und 
Scönredner ihre Ideen weit beffer zu Papier zu bringen wiſſen. 
Mehr Schade war es, daß er ſich nachher in eine entfegliche Viel. 
fchreiberei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich. wie Klopftod 
zwifchen Poeſte und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher 
Wirkſamkeit und jener fittlichen Religiofitätgerieth, Die er immer mehr, 
eben wie Klopftod und Lavater, fteigerte. Daher fam es denn, daß 
er faft allgemeinen Widerſpruch fand, wozu denn aud) freilich der 
Mangel an politifchen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beklagt 
ſich über feine Schwarzfichtigfeit, Hamann über die Galle feiner 
Schreibart, Herder über feinen frommen Menſchenhaß. Und er über 
ipannte diefen auch in der That grade jo wie Cramer und Klopftod, 
und grade fo kündigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg an, 
denen er feinerfeits gehäffige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. 
Abbt wollte feinen Beherzigungen Gegenbeherzigungen entgegenfegen; 
er warf ihm vor, daß er in feinen moralifchen Schriften behauptet 
habe, man dürfe nur fromm fein, fo erhalte man auch zu bürgerlichen 
Geſchäften Verſtand, und am Ende fei e8 beffer, ein Land gehe mit 
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einem frommen Minifter zu Grunde, ald es blühe mit einem irreli- 
giöfen. Dieje fpäteren Schriften verdienen dieſe Borwürfe, aber den 
Borwurf der politiſchen Schwarzfichtigkeit in feinem Herren und Die: 
ner und in dem Rationalgeifte Eönnte felbft heute noch nur der poli⸗ 
tiihe Stumpffinn machen. Wie viel Blößen er dort richtig aufgedeckt 
hatte zeigten die Anfeindunget, die fie ihm eintrugen, und die neuer- 
dings befannt gewordenen Briefe des Herzogs von Weimar an Merd 
Iprechen eine Schadenfreude über feinen Fall in Darmftadt aus, 
die auch der bitterfte Gegner nicht Außern follte. Dort hatte er frei- 
ih, als er fi zum Minifter des Fleinen Landes und zum Alleinbe- 
rather des abwefenden, in Pirmafens lebenden Landgrafen aufge: 
worfen hatte, wie Spittler und fo manche andere namhafte Leute ein 
Beifpiel mehr davon gegeben, wie groß die Kluft zwiſchen politifchen 
Grundfägen und Handlungen ift und wie nahe der pietiftifche Hoch- 
muth mit dem weltlichften zufammengrenzt 109). 


Wir haben Mojer bier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele 
m zeigen, wie die Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen des 
allgemeinern Volkslebens zuſammen, und in gewifler Hinficht weg- 
jeigend voran gehen ; und wir werden an einem fpäteren Orte es über- 
ſehen fönnen, wie Jedem unferer größeren Dichter ein entjprechender 
Politiker und Hiftorifer folgt, was diefe wechfelfeitigen Berührungen 
vortrefflih ausdrüdt. Keineswegs bezeichnen wir dieſe Nachfolger 
als Nachahmer; ; fie pflanzen fich felbftändig, aber der Zeit nach etwas 
jünger, den poetifchen Leiftungen zur Seite, indem fie gleichfam den 
Fortgang von Dichtung zu Geichichte, von Ideal zur Wirklichkeit 
verfinnlichen. Moſer's ähnliche Sinnesart ift daher jo echte Natur 
wie bei Klopſtock; Beide blieben auf dem einmal genommenen Stand- 


103) Die Ehrjucht, „fich als Götzen der Emanation alles Wohl und Wehe des 
Heinen Landes Darzuftellen” trieb ihm zu Meberhebung, Herrſchſucht, Willkür, Ein- 
griffen im die Rechtspflege, Amtsmisbrauch aller Art und Berachtung ber Einge- 
bornen; mit dieſer Saat ernbtete er allgmeinen Haf. Ueber dieſe Berhältniffe muß 
man Merd und Wagner nachlejen in des Lebteren „Briefen aus dem Freundeskreiſe 
von Göthe, Herder, Höpfner und Merd”. (Leipz. 1847). p. 200 ff. 
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punfte ftehen, unbefümmert um die fortichreitende Zeit. Anders war 
e8 3. B. mit Baſedow, der zur Heterodorie überging , ohne ſich je 
doch in feiner tumultuarifchen Art zu leben und in feiner cyniſchen 
Unbefümmertheit um fich felbft davon deutliche Rechenfchaft zu geben. 
Noch weit anders aber mit Wieland, auf den wir hier noch einen 
Blid werfen müſſen. An ibm können wir die fliegende Hige am 
beften beobachten, die auch bei ganz anders gearteten Raturen die 
überrafchenvde Erſcheinung des Meſſias hervorrtef, nachdem die gan 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichkeit dafür faft allge 
mein verbreitet hatte. Bel ihm fommen die Symptome der Zeit zu 
einer folhen Deutlichkeit, und die Krifis jenes andächtigen Sinnen 
fiebers zu ſolch einer heftigen Höhe, daß das Umfchlagen zu einer 
anderen geiftigen Lebensweiſe bei ihm in folcher Schärfe vorliegt, wie 
die Gefchichte felten ein Beiſpiel fo jchroffer Hebergänge aufzuweiſen hat. 
Dies erklärt fich durd) die ungemein reizbare und empfängliche Ratur 
MWieland’s, die durch die Wufgeregtheit der Zeit und durch feine Er- 
ziehung noch fehr erhöht ward, daß in ver That nur ein jo leichtes Ta- 
lent und ein fo ſchlanker Charakter wie ver feine dieſem Uebermaß von 
Reizungen und Anregungen und von enigegengefegten Einwirkungen 
Stand halten Eonnte, indem er ihnen ſchmiegſam nachgab. 
Chriſtoph Martin Wieland (bei Biberady 1733— 1813) ward 
mit der entſchiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung geboren, 
die fein Bater noch mehr mit treibhausartigen Reizmitteln unter 
hielt 1°). Er ward fchon im 3. Jahre zum Unterricht angehalten, lad 
fhon im 7. ven Eornelius mit Vergnügen, dachte ſchon mit 13 Jahren 
auf größere eptfche Gedichte, Las zwifchen dem 12—16. faftalle Schrift: 
fteller des römischen goldnen Zeitalters neben Fontenelle und Voltaire, 
und war fchon in diefer Zeit von Bayle hingeriffen. Auf der Schule in 
Klofterbergen unter dem Abte Steinmeg fehen wir ihn ſchon, , ähnlich) 
wie Klopftod, an jenem Scheidewege ſtehen zwiſchen Alterthum und 


104) Ein Schulheft Wieland's iſt herausgegeben won Rich. Hoche. Leipzig 
1865. 
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Chriſtenthum; der gute Klaffiiche Unterricht und die frommen An: 
bahtsäbungen theilten ihn; er ſchwaͤrmte (don für Addifon aber 
and) für Xenophon’s Sokrates und Eyrus, und diefe legte Neigung 
am Anfang feiner geifligen Thaͤtigkeit ift im höchften Grade bedeutjam, 
da die Eyropädie und Sokrates in der Gefchichte gerade die Anfangs⸗ 
punkte der beiden Geiftesrichtungen und der Erzeugniſſe find, die 
Wieland’ 8 ganzed Leben ausfüllen. Und eben fo ift es nicht ohne 
Wichtigkeit, daß er auf Die Lektüre des Don Quixote fo früh mit be 
ſonderem Nachdrucke geführt ward. Alles arbeitete wie durch die 
wunderbarſten Zufälle over Schickungen zuſammen, ihn auf die Denk⸗ 
arten ımd Stoffe zu leiten, die feiner Natur am beftimmteften zu⸗ 
fnten ; und es ſcheint nur dieſem Sage zu widerfprechen, daß er 
vielfach jo fehr in Extreme geriffen ward, da ihn doch diefe allein fo 
entfchienen auf den Weg der Mitte leiten konnten, der nachher fein 
Ideal wie feine Natur war. Schon auf der Schule verdarb er ſich 
mit gequälter Froͤmmigkeit die Raͤchte, und doch ftand er zugleich im 
Rufe eines Freidenkers; ganz frühe wollte er dem Spinoza darin 
folgen, dem Kopfe nach ein Freigeift, und im Herzen der tugendhaftefte 
Menfch zu fein, und darum neigte er fo fehr zu Shaftesbiny hin 
mitten in feinen Schwankungen, da diefer überall felbft in einem-fo 
unfteten Lichte erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für ale 
gegen die Religion gebraucht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine 
Ihwärmerifche Liebe zu einer Verwandtin, der nachherigen Frau La 
Roche 105), in deren Dienft er das: Lehrgedicht von der Ratur der Dinge 
(1751) in ver Haft des jumgen Schöpfungseifers hinwarf. Hier ftand 
er auf Halter, obwoht er behauptete, Luktez ſei fein Mufter geweſen. 
Es war natürlich, daß dies Werk eines fo jungen Menfchen die Meier 
und Bodmer entzüden mußte, man nannte ihn gleich den deutſchen 
enkrez, und ed war luſtig genug, zu fehen, wie altflug der junge 
Meifter ſich mit metaphyfifchen Syſtemen herumfchlug und wie nafe- 


105) Bgl. Neumann -Strehla, Sophie La Roche und Chr. M. Wieland. 
Weimar 1862. 
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weis er zwifchen Bayle und Leibnig, und gegen Ariftoteles als ein 
Stimmberedhtigter auftrat. Es war daher fein Wunder, daß er auf 
Kleift, der ihn in diefem Alter fah, ven Eindrudmachte, als habe er ftarf 
vor, die ganze Welt zu reformiren. Ahmte er hier in Diefem dogma— 
tiichen Gedichte die lehrhaften Syſtematiker nad, jo in den morall- 
hen Briefen (1752), die den Epitres diverses des Landdroften von 
Bar nachgeahmt waren, die moralifchen Lehrdichter, deren Mittelpunft 
Hagedorn war. Indem er nachher zu Klopftod übergeht, fo fehen 
wir auch ihn gleich dieſem den Hauptrichtungen der Zeit völlig folgen, 
jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der Klopſtock diefe in 
einem felbftändigen Wefen verſchmolz. Wieland lehnt ſich vielmehr 
überall an, und geftand es felbft, daß jede Lieblingsleftüre damals 
und fpäter ihn veranlaßt habe, etwas in der ähnlichen Art zu verfuchen, 
nnd dies Talent bildete er bei Bodmer noch mehr aus, von dem er 
die Geſchicklichkeit zu fehlen erlernt zu haben bekannte 10%), In diefen 
erften Echriften tft nicht religiöfe, fondern nur die edle Schwärmerei 
‚ver Jugend fichtbar , der Glaube an Tugend, der Haß gegen Lafter, 
vor denen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die Weisheit des 
Sokrates ift hier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, und er fieht den 
Meifen hier noch mehr fo, wie ihn Plato auslegte, während er ihn. 
fpäter mit Ariftipp’s Augen anfah. Im Keime liegt hier unter dem 
Heiligenfcheine der Idealität ſchon feine jpätere Glüdfeligfeits- und 
Mäpigungslehre verborgen. In der Natur der Dinge fagter ſchon, daß 
das Glück der Zweck der Schöpfung jet, und das, was ung befelige, das 
mehre den Ruhm der Gottheit. In den moralifchen Briefen wendet 
er fi von den Timonen und Catonen und felbft von Zeno ganz wie 
fpäter ad. Ja in Briefen an Bodmer, mit dem er durdy feine erften 
Arbeiten in Verbindung Fam, vertheidigt er noch den freiern Ton der 
Dichtung, in dem er noch Dden auf den erſten Kuß gemacht und ſeine 
Liebe beſungen hatte, und wagt zu ſchreiben, daß jener Kuß in jenet 
Eiegie mehr werth fei, ald hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen 


106) Bgl. Gruber's Leben Wieland's I. p. 67. 
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Unfterblichfeit. Dergleichen durfte man dem ftrengen Bodmer damals 
nicht fchreiben. Er wies ihn zurecht, er Frittelte beftändig an feinem 
Leihtfinn und erregte Zwielpalt in feinem Innern. Bald bereute er 
feine Lieheständeleien, wollte fich nicht mehr mit Boccaz und Lafon- 
taine beſchmutzen, verurtheilte ven Leichtfinn (!) der Bremer 
Beiträger und der Anafreontifer, er wendet dem „affenmäßigen und 
flüchtigen Nationalcharakter der Franzoſen“ den Rüden, und zieht fich 
m Milton und zu Young, der auch ihm jet unmittelbar an die En- 
gel grenzt! Er ſchrieb 1752 feinen Antiovid, in dem er die fchäferliche 
Biehe befang , die ſpäter fo viel Spott von ihm erfuhr, und den Ere- 
hilon verdammte, den er nachher nachahmte. Als er in Zürich fich 
aufhielt, Ttebte er, nach Jimmermann’s Erzählung, ein Mädchen, dem 
er nach vierjähriger Bekanntſchaft zum erftenmale die Hand Füßte. 
Er las jegt Klopftod, und meinte Alles ausgefprochen in ihm zu fin- 
den, was er immer felbft gefühlt hatte, und diefelbe Bemerkung 
machte er ber der Lektüre des Plato. Er fchrieb einen Fruͤhling in 
Krametern, in dem er fich Kleiſt näherte; dann moralifche, oder beffer 
empfindfame Erzählungen (1752), die und in die Unfchuldswelt, 
unter Einfalt und ſchöne Natur verfegen, wo noch die Nehe mit 
Pardeln fpielen. Hier wetteiferte er mit Thomfon und feinem Geß- 
ner, glaubt mit ihnen an die goldne Zeit, „Deren mächtige Wahrheit 
noch jegt in den Tagen trübfter Hefe auf jede menichliche Seele wirkt, 
wo ihm die Töchter der Natur lächeln, die Bodmer ung fo liebens- 
werth als den erften $rühling der Borwelt zeigt". Bei all diefem äthe- 
riſchen Hauch aber, ift doch eine gewifle wolluſtathmende Atmoſphäre 
hier, in der man ahnt, diefe Gabe der Schilderung könnte ſich leicht 
einmal anders wohin verirren. Dies witterten Die Literaturbriefe, die 
Feinde aller unnatürlichen Verſtiegenheit, vortrefflich aus, und fie luden 
Wieland zeitig ein, fic) wieder aus diefen Sphären zur Erde herab- 
zulaſſen. In eben diefem Jahre ging er nach Zürich zu Bodmer. Er 
bezauberte diefen mit feinem fügfamen, eingehenden Wefen fo fehr, 
als dieſer ihn mit jenem neu erworbenen Firniß, hinter dem Wie- 
land den langgefuchten Weifen entdeckte. Beide wetteiferten nun in 
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. Dichtungen und in der Fertigkeit, mit Plagtaten ihre Werke zu füllen. 
In den Briefen von Verftorbenen (1753) ahmte Wieland die gefelerte 
Rowe nach; wir baden hier in Seen von Strahlen und Aether, di: 
Seele fieht bier Erde und Luft in Wafler nachgeahmt, menſchliche 
Fifche, ſchuppige Vögel, thierifche Pflanzen und was Alles die irdiſche 
Sprache nicht nennen kann, und dieſer reinere Stoff der Atherifchen Welt 
fo bier gleichfam in einer gehauchten und ſeufzenden Sprache det 
Berflärten dargeftelt werden, zu der der weichliche Prunf des Hoff 
mannswaldau ein wenig aufgeboten wird. An demſelben Tifche, wı 
Bodmer feine Epopden fchrieb, verfertigte Wieland den geprüften 
Abraham (1753), an dem Bodmer fogar mitgearbeitet hat, die einzige 
Batriarchade, zu der ſich Wieland befannte, obwohl ihm fein Freund, 
wie er fagt, mehrere Kinder diefer Art vor die Thür gelegt habe. In 
den Sympathien (1754) erreichte die fromme Wuth Wieland’s ihre 
Spige. Es find dies Warnungen, Ermahnungen, Vifionen, Pre 
digten an ſympathetiſche Seelen, die gemahnt werden, die Welt mit den 
Augen des Ehriften anzufehen. Weiſe fein, jelbft in der Blüte des 
Lebens, wenn jede Ader nad) Vergnügen ledyzt, wenn taufend Sirenen 
die leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift ein Triumph für 
die Seraphim. Gegen Oleim und Us richtet ſich eine gehäffige Po 
lemik. Die Grazien (die er felbft fpäter zu Dienerinnen der Wolf 
machte) ſollen Aufwärterinnen ver Weisheit fein. Ovid höre nicht 
auf abfcheulich zu fein, weil er reigend iſt, lehrt er hier, und that 
jpäter nach ver Lehre des Gegentheils. Auch die Religion und Tugend 
babe ihre Grazien; nachher aber fuchte er fie gefliffentlich an Kaftern 
und Schwächen heraus. Ein frommer Alter habe der misbrauchten 
Dichtkunft den rechten Namen gegeben: Wein der Teufel, womit fie 
die unbefonnenen Seelen beraufchen. Die wollüftigen Weifen, die in 
lydiſchen Tönen zu Weichlichfeit und zum Schlummer am Buſen der 
Benus einladen, follen die Worte bei fich gelten lafien: daß die Mufen 
nie fohöner find, denn ald Dienerinnen der Tugend: oder ihr Wit fol 
zu Wafler werden, die Feder lauter geiftlofe Reime uud platte Gedan⸗ 
en hervorbringen, Die Leier gähnen, wenn fie ſcherzen. Diefer Fluch 
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it auf Wieland's Haupt ein wenig zurüdgefallen, als er einige Jahre 
ipäter plöglich zu diefen angefochtenen Dichtern der Grazien überging, 
und die Verbrechen, die er hier an diefen anakreontifchen Dichtern rügt, 
überbot. Er ging noch weiter. Er gab Empfindungen eines Chri⸗ 
fen (1755), drei Pialmen in Profa, heraus (die übrigens heterodor 
gefunden wurden), und die er mit einer Borrede an Sad begleitete, 
worin er dieſen aufforderte, der Unordnung zu ſteuern, die gewiſſe 
kihtfinnige Anbeter der Venus und des Bachus anrichteten,, und 
er bezeichnet deutlich unter diefen die Inrifchen Gedichte von Uz. 
Bobmer hepte ihn gegen diefen, weil ihn Uz feiner Anglomanie und 
ſeiner langweiligen Epopden wegen verfpottet hatte. Die Polemit 
aber, die ihm Uz entgegenfegte, der Spott der Literaturbriefe,, die 
Ehttigung und Entfernung von Bodmer, und die Mahnungen der 
eigenen Natur begannen jegt nach diefer hoͤchſten Anſpannung des hei- 
ligen Eifers eine Abfpannung herbeizuführen, die gegen das Ende des 
6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfall von den feraphtichen Dich: 
tm brachte. Er wandte ſich geradezu auf die Seite der angefoch- 
imen Dichter ver Grazien berüber,, als deren Schlußflein er fo er- 
ſcheint, wie Klopſtock als Grundftein der Seraphiker. Diefen Ueber- 
gang aber machen wir mit, und wollen und daher zunächft in ber 
neuen Gefellichaft, mit den veränderten Lokalen und Verhältnifien 
befannt machen. 


6. Preußens Theilnahme an der poetifchen Literatur. 


Die preußifche Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden 
Abhängigkeit erſt von Schlefien, dann von Sachſen geweſen. Berlin 
war faum zur Zeit ver Canitz und Befler genannt worden, der Mit- 
telpunft der preußifchen Literatur war Königsberg ; Halle ward erft 
mit Anfang des 18. Jahrhs. von Bedeutung. Seitdem Befler und 
die Bietiften aus Leipzig nach Berlin und Halle geflüchtet waren, 
jegte fich nachher die Auswanderung der Literatur aus Sachſen 
gleichfam fort. Leſſing, der der für die Geringfügigfeit der fächftfchen 
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Literatur von Luther bis auf ihn hätte entichädigen koͤnnen, verfin- 
licht gleichſam mit feinen Aufenthalten in Leipzig, Breslau, Berlin, ' 
Hamburg und Wolfenbüttel 1077), und mit feinen geftörten Be 
ziehungen zu Wien und Mannheim, daß es künftig Feine vorher: 
ſchende Hauptftätte deuticher Literatur, gefchweige eine Provinzial: 
herrichaft geben ſollte. Schon zu Canitz' und Pietſch's Zeiten hatte 
es allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg fih an die Stel 
von Leipzig und Dresden fegen würden ; dann hätte der Preuße Gott 
ſched hier feinen Sig genommen und Befler wäre nicht nad) Dresden 
zurüdgewandert. Allein unter Friedrich Wilhelm I, wo die und 
ling und Morgenftern, die Hofnarren der Tabaksgeſellſchaft, die er 
ftien Poſten der Wiftenfchaft einnahmen, war in Preußen feine Stätte 
für die Mufen. Sobald er feine Augen fchloß, im jelben Augenblide 
faft begann Gleim feine Laufbahn, der die Hebamme der preufi- 
hen Literatur genannt zu werden verdiente. Und je mehr der vorige 
Drud Spannung in der preußifchen Bildung hervorgebracht hatte, 
defto elaftifcher war der Gegenſtoß. 

Joh. Wilh. L. Gleim (aus dem Halberftäptifchen 1719—. 
1803) 108) ftudirte um 1730—40 in Halle unter Baumgarten, mit Uz, 
Götz und Rudnik aus Danzig befreundet. Sie lajen den Anafreon 
zufammen ; der Streit über die reimlofe Poeſie, durch Bodmer belebt, 
war im Gange; Pyra, den wir oben fchon mit Lange genannt haben, 
hatte dürftige Verfuche gemacht (im Tempel der Dichtkunft 1732 u. ſ.), 
den Reim zu entbehren. Die Frucht der gemeinfamen Beichäftigungen 
mit Anafteon fam 1746( DOven Anakreon's in reimlofen Verfen) 
heraus, fchon vorher aber (1744) erfchienen Gleim's fcherzhafte Lie- 


107) Bon ihm aud gilt, was Käftner von Leibnig jagt: 

Bon mir warb Feibnit Dir gegeben, 

warf Sachſen einft Hannover vor. 

Dir, ſprach Eheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 

mir fein erkannter Werth, nach dem ich ihn erkor. 

Das Glüd gab dır ihn erft, bu Ließeft Dir ihn nehmen; 

ift Dies zum Prahlen Grund, iſt's einer fich zu ſchämen ? 
108) W. Körte, Gleim's Leben. Halberftabt 1811. 
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der, die gleichfalls anakreontiſch ſein ſollten. Verwandt mit dieſer 

Liebe zum Anakreon war, wie wir ſchon bei Hagedorn fahen, die zum 
Horaz, mit dem ſich Uz und Pyra's Freund Lange beichäftigten ; 

und diefe ganze hallifche Schule verhält fich auch zur fehweizerifchen, 

wie Hagedorn zu Haller, und fie ftanden mit jener auch anfangs in 

fo freundlichem Vernehmen, wie diefe beiden Männer untereinander. 

Gleim hielt ſich mit Gottfched öffentlich, ftand aber heimlich mit den 

Schweizern 109) ; Hirzel trat aus der Berne in den hallifchen Bund 

u, Sulgern —8* Gleim 1747 eine Profeſſur in Berlin, und als 

det Meſſias Bodmern noch nicht bethört hatte, ſagte dieſer in ſeinen 

ritiichen Lobgedichten noch ohne alles Arg von Gleim, er ſolle die 

ganze Welt für nichts als einen Raum voll fchöner Mädchen halten; 

auch in Briefen an Lange ſprach er fich noch 1747 billigend über 

Gleim's und Hagedorn’s anakreontiſche Lieder aus. Die leichte ero- 

tiſche Lyrik hatte fich in dieſem Kreiſe fchon einen Boden gewonnen, 

che Klopftoc die Stimmung in Deutfchland veränderte. Es war eine 

farfe Maſſe gebildet, die dem neuen andädhtigen Exnfte eine unge- 

Rörte Heiterkeit entgegenfegte. An die beiden obigen Werke ſchloſſen 
fh in Einer. Reihe, wenn nicht immer dem Tone, fo Doch der yerfön- 

lichen Anregung nach, die freundfchaftlichen Lieder von Lange und 
Pyra (1745), Gleims Lieder (1745), die horazifchen Oben von Lange 
(1747), 43’ lyriſche Gedichte (1749), Gleim's Tiebliche Lieder 
(1749) , Loöwen's zärtliche Lieder (1751), Götz's Gedichte (1752), 

Leſſing's Kleinigkeiten, Weiße's fcherzhafte Lieder u. A. an; es zog fich 
diefer Geift nach) Leipzig und Berlin, und niftete in Männern, die 
Seftigfeit und Stetigfeit genug hatten, diefe Gattung gegen die Klop- 
fodianer zu verfechten. Dies war nicht das Einzige, was ihm die 
Kraft gab, deren er auf alle Weife, um gegen die Macht ver Sera⸗ 


109) Sulzer ſchrieb an Bodmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, doch wollte er 
verborgen bleiben, er habe das Herz nicht fich gegen ihn zu erflären, das Lob eines 
Gottſchedianers fei ihm doch immer angenehm. Man muß; übrigens beachten, daß 
bie in einer Zeit gefchrieben ifl, wo Die Spannung zwifchen Gleim und den Schwei⸗ 
ern ſchon angefangen hatte. 
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phifer zu beftehen, bebürftig war. Anakreon's Anfehen und die anafreon- 
tiſchen Lieder hätten diefer Lebensrichtung die hinlängliche Nahrımg 
und den nöthigen Schug nicht gegeben, am wenigften durch ihren poeti- 
[hen Werth. Gleim's fpätere Lieder nach dem Anafreon fogar (1764 und 
1766), und die Ueberfegungen feiner Freunde find fo fern von Ana⸗ 
freon, wie @efiner von Theokrit, und wie Gleinn's petrarchifche, hora- 
ztiche und Minne-Lieder von ihren Originalen. Er geſtand es von 
feinen ſcherzhaften Liedern ſelbſt, daß darin jo viel Schlechtes, Lieber: 
Hlüffiges und Weniges in Anakreon's Beift fei, daß er es wohl nın 
dem unbeftimmten Gefchmad zu danfen habe, daß man fie ſchoͤn fand 
und übrigens noch ungeſchickter nachahmte. Noch wird bier Tanz, 
Wein und Liebe befungen, nüctern und ohne Empfindung und rhyth⸗ 
mifchen Wohlkaug, mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton ange 
fchlagen, der bier und da lehrartig klingt, und ironiſch unmoraliſche 
Vorſchriften verfündigt. Goͤtz und Uz wandten fich von Anakreon's 
Formen zum Reim wieder zurück; ſie ſchienen ſich leichter zu bewegen 
in als außer dieſem Zwang. Die Liebesliedchen von Joh. Peter Uz 11) 
(aus Anſpach 1720-96), die ihn Eypripor zur Laute des Tejerd 
fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und fein Name ift auch 
neben Hagedorn unter den Verehrern unſers alten Stils fo oft 
genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim vol Jugenpgefühls der 
pedantiichen „alten Ehrenmänner“ lacht, fo fticht dieſer gegen bie 
Gelegenheitöpoeten, gegen die altmodtfchen Dichter, die durch ſchul⸗ 
gerechte Schlüfle ver Mädchen Küffe fordern; Ihm efelt vor der Lie 
derbrut, die Gleim's anmuthlofe Nachahmer heiten, in denen fi un 
letplich) jeder Ton ftemmt und der träge Wib nur wörterreiche Säge 
gebiert. Er ift ſelbſt gegen Gleim in feinen erotifchen Liedern hier und 
da muthwillig, in feinen Weinlievern leichter als Leffing und Aehn- 
liche, überall flüffiger als fein Freund Joh. Nik. Götz (aus Worms 


110) Henriette Feuerbach, Uz und Cronegk. Zwei fränkiſche Dichter aus bem 
vorigen Jahrhundert. Leipzig 1866. Briefe von U; am einen Freund aus ben 
Jahren 1753—1792. Heransg. v. Henneberger. Leipzig 1866. 
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1721—81). Die anafreontifchen Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, 
erotiſchen Madrigale und Epigramme dieſes legteren find auch dem 
Anafreon II, Hagedorn, und defien franzöfifchen Quellen nachge⸗ 
ahmt, aber wenig treu und wenig geläufig. Es ift befannt 111), daß 
er unfiher und mühfam arbeitete, und man fieht auch feinen Liedern 
trog der Ramler’fchen Zeile an, wie fauer fie ihm wurden, und Die 
profaifchen Abfälle, die in dieſen anmuthigen riens fo übel ftehen, konn⸗ 
ten nicht ganz getilgt werden. Obgleich feine Mäpcheninfel bekanntlich 
vor Friedrich dem Großen Gnade gefunden hat, fo ift doch Die Runde 
md Glätte der franzöfifchen Lyrifer, die er bei feinem langen Auf⸗ 
enthalte in Lothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht von 
ihm erreicht ; in Hagedorn vollendet ſich fein Iveal, mit dem ihm alle 
Grazien in Deutfchland ausgeftorben fchienen. Wo er fidh vollends 
aus feinen erotifchen Gegenftänven verirrt in das, was er Balladen, 
Sollen u. A. nennt, greift er überall fehl. Am nächſten wird uns 
ver äfthetifche Standpunkt dieſer Anakreontiker durch Leſſing's lyriſche 
kachen gelegt, und Jedermann weiß, auf wie wenig poetiſches Ver⸗ 
dienft diefe Anfprucch machen können. Wie nothwendig ed war, daß 
unferer Sprache auch von Seiten der Gefälligfeit und Anmuth, und 
nit allein von Seiten des Ernſtes und der Gedrungenheit aufge 
holfen wurde, und wie richtig Gleim's Anficht fein mochte, daß 
Bacchus und Amor uns eher helfen könnten, als Mofes und David, 
dennoch erhielt die Poeſie bei weitem nicht fo viel Juwachs von dieſer 
Seite, als yon der entgegengefegten. Mit ihrem inneren Werthe 
hätte alfo diefe Lyrik der Grazien den Anfechtungen der Moral und 
Religion nicht widerſtanden, die fie fogleih zu erleiden hatte, 
Gleim's Schäferwelt wurde in den 40er Jahren in Hamburg öffent 
li verbrannt ; ein Geiftlicher fand, nach Gleim's eigner Erzählung, 
aus den fcherzhaften Liedern heraus, daß der Verfafler weder an Gott 
nod an die Ewigkeit glaube. Hagedorn ſelbſt wünfchte ja, Die Ana- 
reontifer möchten die Gottheit nicht höhnen. Sind Ihnen foldhe ber 


111) S. Voß über Götz und Ramler. 
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fannt ? fragte Gleim Bodmern, fo will ich fie mit Dithyramben, nicht 
mit leichten Liedern ftrafen. Der Pfarrer Götz, der fih am Oberrhein 
in Gegenden umtrieb, wo alle ſchoͤnen Wiffenfchaften verachtet wur: 
den, und auf 16 Stunden Wegs fein Buchladen und feine Bibliothef 
war, hielt feinen Namen voller Aengftlichfeit vor dem Publikum, 
und feine Boeften fogar vor Weib und Kind geheim, und wollte nur 
das Allerfittfamfte von feinen Freunden herausgeben laffen. 

- Man fieht ſchon aus den weiteren Wendungen der Dichtung 
unferer Anafteontifer, daß fie ſich aus diefem Gebiete Teicht hätten her- 
ausichlagen laflen. Allein fie fußten zugleich auf einer Autorität, an 
die fie fh eigenfinniger anflammerten, die fie auf das Gebiet der 
Moral und Philofophie herüberleitete, in dem fte fich fo ficher wuß- 
ten, wie die eifrigen Religiofen auf der Gegenfeite. Dies war Ho: 
taz. An diefem Römer entzüdten fich damals, wie wir ſchon 
bei den Leipzigern fahen, alle Männer, die in ſich edel von Gitte, 
nad) außen anmuthige Gefelligfeit und einen.erlaubten Genuß und 
Gebrauch des Lebens fuchten, Die des närrifchen Lehrernſtes der deut 
ſchen Schule fatt, fich an der feinen Ironie und Urbanität des weifen 
Dichters erhölten , deflen Weisheit von eben fo viel Freiheit gehoben, 
defien Freiheit von eben jo viel Anftand und Anmuth gemildert war, 
als die ftrenge Zucht in Deutfchland vertrug und verlangte. Bei ihm 
erſchien Dichtung und Philofophie am reinften und evelften in jenem 
ſchweſterlichen Buͤndniß, das damals jeder ſuchte; wer ihn nad) 
ahmend erreichte, durfte fich fchmeicheln, ein philofophifcher Lehrer im 
Gewande der Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde des Wei: 
fen, ein befcheivener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Anfprud an 
Größe zu fcheinen. Selbft um die Kabel drängte ſich daher kaum eine 
ſolche Unzahl von Nachahmern wie um ihn. Seine Dichtkunft ward ver- 
ſchiedentlich überfegt und galt immer mehr ald Afthetifcher Kanon. 
Seine Epifteln bildete man infreieren Formen befonders in dem fpäteren 
balberftädter Kreife um Gleim herum nad. An feinen Oden ver- 
fuchte fih Alles, was reimen und nicht reimen konnte, wer eine 
mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nugen, wer ein Paar verworrene 
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Konftruftionen zuſammenbrachte. Man erklärte, verglich umd rettete 
feine Schriften und fein Leben; felbft feine Nachahmer Balve und 
Sarbiewsky wurden hervorgezogen und nachgeahmt; nur fhüchtern 
litten Uz und Gleim zuweilen auf Petrarka mit ihrer Begeifterung 
über. Bon den erften rohen Ueberfegern, den Weidner, Lange, Gro⸗ 
(uff, bis zu den Ramler, Maftalier, den beiden Schmidt und ven 
noch |päteren , welche Berwandlungen hat diefer Dichter nicht durch- 
machen müflen! Seit Klop feine Vindicien und feinen Kommentar 
ſchtieb, oder ſeit Herder's Briefen über Horaz, von wie viel Seiten 
war der Dichter nicht befprochen und beleuchtet! In Voß's Ueber: 
kung und in Wieland's, wie fonderbar 'wechfelte er die Kleider! 
Und wie viele unferer Odiften wurden damals mit dem Ehrennamen 
des Horaz belegt! Auf Einem blieb er vorzugsweije hängen, nicht 
weil er die dichteriſche Form des Driginald am beften erreicht hätte, 
fondern weil er den Kern von feiner Lebensweisheit zuerft am treffend- 
fen ausfprach, auf Uz nämlich. Und von ihm fand man aus, daß er 
ingar "in feiner äußeren Geftalt wie in feinem inneren Leben dem 
Bilde glih, das der römifche Dichter von fich felbft entwarf: ein 
Rann von mittlerer Größe, rundlicher Figur und leicht beweglichen 
Körper. 

Diefe Lebensweisheit der anafreontifchen Horazianer bildet ihre 
moralifche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in der 
Literatur charakteriſtiſchere Seite! In Gleim’s früheren Liedern ſpricht 
fie fih formell mehr als materiell aus; die durchgehende Leichtfertig- 
feit verfündet die liberale Lebensanftcht, die der gellert’fchen fo fehr 
entgegenfteht:: daß Welten voll Jugendluſt die allerbeften, daß Feinde 
der Freude auch Feinde der Tugend ſeien12). - In den „Liedern,“ 


112) Die Seele feiner Moral liegt in ven bekannten Verſen: 
Unſchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde ber Tugend find 
Feinde ber Luft. 
Ya Jugend und Freude find ewig verwandt, es knüpfet fie Beide ein 
himmliſches Band; 
ein reines Gewiſſen, ein ebrliches Herz macht munter zu Küffen und 
Zänzen und Schen. 
Diele Stelle fteht in den Werken brag. v. Körte I. p. 145. Zur einer hifto- 
Gervinus, Dichtung. IV. 15 \ 
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wo er ung in die niebern Lebenskreife von Bürgern, Bauern, Bettlemn 
führt, ift Alles von Frühling, Jugend, Wein und Küffen belebt, er 
führt und aus der Hirtenwelt in die angrenzenden Sphären unferes 
wirklichen Lebens, und preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, 
die Mittelpunfte der weifen Beicheidenheit des Horaz. Aehnlich ift 
es mit Goͤtz 113) ; feine Lieder, in denen Herder eine Daftyliothef von 
lieblichen, zierlich gefaßten Liedern fand, ftellen jene Philofophie der 
Freude und der Gemächlichkeit mehr lyriſch dar, als daß fte fie didal⸗ 
tiſch lehren. Auch feine Wünfche gehen die Mittelftraße, auch feine 
Theorie der Glüdfjeligfeit fucht dDiefes Ziel durch Beſcheidung zu errei- 
hen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm es fliehen, durch bloße 
Empfindungen zieht man es nah. Im Kleinen Dorfpalaft macht ihn 
Zufriedenheit und Ruhe mit feufchem Scherz verjchwiftert zum König. 
Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhlichen Sinn zum An- 
fhauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre dentlichere Worte, 
und fanden damit näheren Eingang ; fte fchloffen fi) auch enger und 
auffallender, ald Hagedorn, an Horazens Lehre an. Mit geheimer 
Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft du den feineren Geiſt; fich auf 
drei Freunde nieder, die dir flehen ; fie glüben, die Mufe deiner Lieber 
in ihrem Reize zu jehen. Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu 
empfinden, was die Philoſophie mühſam lehrt, und gewinnt da- 
durch den Verſtand; er lehrt ven Muth und die Standhaftigfeit des 
Weiſen, ver das Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur 
und Frühling und die fanften Genüffe ftiller Herzen fingter, und die Luft 
ift ihm wie Horaz der Quell der echten Dichtung 114). Im feiner „Kunft 


riſchen Beurtheilung Gleim’s muß man Übrigens auf die Originalausgaben zu- 
rüdgehen, bie zum Theil jehr felten geworben find. 
113) Götzens Gebichte find in ver Ausgabe von Ramler 1785 won deſſen kri⸗ 
tifcher Seile zugerichtet, freilich nach des Dichters ausdrücklichem Willen. 
114) Uz poetifche Werke 1768. I. p. 100. 
Horaz trinft Ehier Wein und jauchzt bei feinem Weine, 
Sein ewiger Gefang ertönt in Tiburs Haine 
Nur an der weifen Wolluſt Bruft. Der Wolluft weihe beine Leier 
Bloß diefe Mutter wahrer Luft Beſeelt ein Lied mit echtem Reiz und Feuer - 
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fröhlich zu fein“ ift diefer unfchuldige Epifureismus zum Syftem gerun» 
det. Der Glüdfeligfeit Wefen ift die Luft; Die Kunft, fich zu erfreuen, 
it für uns die Kunft glücklich zu fein, und diefen Sag hält er in 
einer Parabel den neuen Andächtlern vor, die diefe Kunft nicht fen- 
nen. Er lehrt dann das Vergnügen nicht im Sinnlichen fuchen, ſon⸗ 
dern in den reineren Freuden der Tugend und Wahrheit; Die Freuden, 
die fich Die Seele dvenfend fchafft, find die Grazien, die dem Weiſen 
allein Tachen, feine Einſamkeit ſchmücken, feine Mufe adeln. Zärtliche 
fnnlihe Gefühle entehren uns nicht; der uns Die Sinne gab, will 
nicht mürrifch Die Menſchheit zerftören; aber man muß die Luft der 
Sinne mit Geſchmack genießen und mit Faſſung entbehren lernen, 
Diefe Stanphaftigfeit, Die niederen Güter verachten, den Schmerz 
iindern, den Tod ertragen zu können, wird fchließlich fogar mit dem 
Uebergang in chriftliche Weisheit gelehrt. 

Welche Doppelte Thorheit war es von Bodmer und befonderd 
von Wieland, diefe fromme Heiterkeit mit fanatifhem Eifer zu ver- 
folgen, die noch (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden wat, 
und die Wieland in ihrem ganzen Umfang nachher weit ausbildete ; 
welche Thorheit von dem legeren, diefe Dichtung der Grazien zu be 
ſchmutzen, die er bald mit komiſchem Eifer auszuſchmücken ftrebte. 
Welcher Unfinn, diefe Männer mit dem Schimpfnamen von Ungezie: 
fer zu belegen, und fie in Eine Klaſſe mit den ſchmutzigen Dichtern 
der Nachtigall, der Brautnacht 115) und der unzüchtigen Schäferges 
dichte (Roſt's) zufammenzumerfen, und mit dieſem legteren zu verdam⸗ 
men, der noch dazu das einzige deutſche Vorbild war, von dem Wie: 
land die Sprache der Schlüpfrigfeit gelernt haben konnte. Nichte 
hat daher Wieland. fpäter fo fehr bereut, als dieſen Angriff auf Us, 
der fein Liebling ward, und nichts hat diefer fo übel empfunden und 


Der Weiſe kann das Glück betrligen, Auch wahres Uebel fühlt er kaum, 
Und macht ſich's Leicht und macht es zum Vergnügen. 

115) ©. Roſt's vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall ift in der bier 
angeführten Sammlung gebrudt und Roſt zugeſchrieben; fle ift aber von einem 
anderen, berliner Dichter, eine freie Meberfegung eines Stückes von Lafontaine. 

15* 
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ſo lange nachgetragen. In einem poetiſchen Briefe an Gleim ſpottet 


er daher bitter uͤber den ſchwachen Geiſt, der die Grazien von dem 
Parnaſſe jagen wollte, uͤber den finſteren Kopf, dem Schwermuth 
Tugend ſchien und Niemand weiſe dünkte, als wer immer weint. 
Auch Uzens Freund, Cronegk, griff Wielanden heftig in feinen Ge⸗ 
dichten an. Uebrigens war dieſer eben fo wie auch Duſch durch Bod— 
mer aufgehebt, auf den U; in feinem Sieg des Liebesgottes ftichelte, 
Die züricher Freimüthigen Nachrichten erklärten ihm den Krieg da 
rüber, Dusch, der fich mit den Schweizern fegen wollte, die ihn bie: 
ber fchlecht behandelt, machte es in feinen vermifchten Schriften (1758) 
nah. Auch ihn fertigte Uz ab und er Eonnte fich jet ſchon auf die 
neue berliner und leipziger Kritik berufen, die fich feiner 
entfchieden gegen dieſe Frömmler annahm, auf die Briefe über ven 
jegigen Zuftand der Literatur von Nicolai, die Bibliothek der ſchönen 


- Wiffenichaften von Weiße und die Literaturbriefe. 


Bon bier aus nämlich bereitete ſich jet für die züricher Kritiker 
daſſelbe Schidjal, das fie früher den leipzigern bereitet hatten, und 
Bodmer zerfiel deßhalb mit Leffing und Weiße, eine Zeitlang aud 
mit Gleim, und es bildeten fih Gegenfäge zwiſchen Ramler und 
Sulzer, die vorher in Eintracht gewirkt hatten. Alles waren Kolgen 
diefes Kriegs gegen die Anafreontifer, deren fich Leffing und Weiße 
in Theorie und Praxis annahmen, und auf deren Seite die berliner 
Literaturbriefe entſchieden gegen die feraphifchen Dichter traten. Das 
verftändige Prinzip, das hier von den Redaktoren Abbt, Mendelsſohn, 
Nicolai, Leffing und Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher 
und deren. Ueberfchwenglichkeit verfochten ward, läßt uns auf eine 
Art Reaktion gegen die Uebermacht des Empfindungswefens bliden; 
und dieſer Kampf ift ein natürlicher Vorläufer der nachherigen hefti- 
gen Streitigkeiten zwifchen Nicolai und Lavater. Wie fehr verfchieden 
nämlich die Farbe der neuen preußifchen Literatur von der der ſchwei⸗ 
zerifchen ift, und wie nothwendig diefe Verfchiedenheit einen Zufam- 
menftoß herbeiführen mußte, leuchtet auf den erften Blick ein, ven 
man auf die durchaus trodene und verfländige Richtung in Preußen 
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wirft, nachdem man die reizbare Stimmung in der Schweiz kennen 
gelernt hat. Stellt man die Erzeugniffe Ramler's gegen Bodmer's, 
fo hat man das fprechendfte Beiſpiel dieſes Gegenſatzes. Dazu kamen 
dann die durchaus verfchiepenen Verhältnifie. Ein patriotifcher Wett⸗ 
eifer in einem monarchiſch regierten Volle flellt fih gegen die univer⸗ 
jellere Rebenbuhlerei der Schweizer. Eine Eriegerifche große Zeit 
erhöhte die Fräftige Stimmung der preußifchen Nation, als gerade bie 
Schweizer eine befchauliche Richtung genommen hatten, und es ift 
daher fehr begeichnend, daß ſich an Preußen angelehnt vorübergehend 
die Eriegerifche Barvendichtung der weichen idylliſchen des Geßner 
entgegenftellte. Wie endlich die republifanifche Redefreiheit früher der 
ſchweizeriſchen Kritik Kraft und Nachdruck gegeben hatte, fo gefchah 
es mit der berliner, die fich der größten Ungebundenheit zu erfreuen 
hatte, und Sulzer, der die Eritifchen Theorien feiner züricher Freunde 
auf die Spige ftellte, mußte vor den Literaturbriefen weichen. Wie 
ſehr übrigens die empfindfame Stimmung, die durch Klopftod erregt 
worden war, diefe fänmtlichen vorübergehenden Fräftigeren Hebungen 
in der Nation überflügelte, (fo weit wie nur immer jener Dichter Die 
Etzeugniſſe, die aus dieſen hervorgegangen waren), dad beweift, daß 
fh die preußifche Dichtung in Halberftadt aus dem frohen anakreon⸗ 
tiihen Tone in einen füßlich fentimentalen umgeftaltete,; daß Gleim 
von den Volksliedern und Kriegsgefängen zu läppifchen freundichaft- 
lihen Epifteln und zu Halladat zurüdging, und auch dadurch) anit 
Bodmer und Klopftod ausgeföhnt ward. Diefe Andeutungen nun 
werden ung den Faden durch unfere nächften Erörterungen darbieten. 

Mas zuerft den allgemeinen Charakter preußifcher Literatur an⸗ 
geht, fo ift jchon der Eingang franzöfticher Bildung an dem Hof, die 
Gründung einer franzöfifchen Akademie und einer Zufluchtsftätte für 
fremde Literaten, die von Seiten des literarifchen Geſchmacks ganz 
franzöfifche Färbung des fonft fo deutfchen Charafters Friedrich's des 
Großen, Außerft bezeichnend für das Verftandeswefen, das Die ganze 
preußische Literatur beherrfcht. Was wir von der Poeſie des deutſchen 
Nordens überhaupt bemerkt haben, gilt im 17. Jahrh. von der fäch- 
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ſiſch⸗ſchleſtſchen, im 18. aber von der preußifchen um fo vorzüglicer, 
als fie in dieſem helleren Jahrhundert umfaffender und maſſenhafter 
hervortrit, als die fonftige nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt fi 
zwifchen Muſik und Philofophte, zwiſchen Empfindung und Ber- 
ftand ; einen eigentlichen wahrhaft fchöpferifchen Dichter von vorſtre⸗ 
bender Größe hat Preußen trog der lebendigften Theilnahme an 
unferer neuen Literatur nicht gehabt. Es ift daher eigen, daß fein 
Dichter und fein Hiftorifer Friedrich ven Großen anziehen konnte, daß 
dagegen Wolf’s Philofophie entfchievenen Einfluß auf feine Bildung 
gehabt hat, und daß er mit deutfchen Muflfern ftets umgeben war. 
In der Gefchichte der preußifchen Theologie, einer Wiſſenſchaft, die 
jo entfchieden zwiſchen Empfindung und Verftand ſich theilen kann, 
find auch) dieſe beiden Begenfäge ſtets zu finden. ‚Bald nach der Res 
formation haben wir in Königsberg die empfindungsvollften Lieder 
neben den heftigften und thörichtften Kontroverfen ; in den Zeiten, 
worin wir ftehen, finden wir Die Pflege Firchlicher Muſik neben ven 
Beftrebungen jener Sad und Spalding, Serufalem und Anvderer, die, 
dem freigeiftigen Könige gegenübergeftellt, vor Allem trachteten, die 
Religion „von Unverftand zu fäubern und dem gemeinen Menſchen⸗ 
verftand begreiflich zu machen,“ und dies artete nachher in jene dürre 
Nüchternheit aus, mit der Nicolai und fein Anhang auch jede Erin- 
nerung an einen poetifchen Religionsglauben zu tilgen fuchten. In 
den breiteften Zügen des Nationalcharafters wie in den höchften Krei⸗ 
jen der wiflenfchaftlihen Kultur treffen wir dies verftändige Element 
vorherrfchend. Die ganze ſüddeutſche fchwerfällige Gemüthlichkeit 
fträubte fi) von jeher gegen die Herzlofigfeit des preußifchen Witzes 
und Anefvotenjagens, das in den Späßen der Edenfteher und in den 
Anekdoten von Friedrich und in den Epigrammen von Wernide und 
taufend anderen Aeußerungen gleihmäßig wieder gefunden wird. 
Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Seiten abgewonnen ha 
ben, wie Horfter und Goethe, haben ſich daher übermäßig heftig über 
die „Entartung der Denfart in Berlin, gegen jenen faden Wig und 
die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das peinliche und qui 
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lerifche der vielfach verbreiteten. und zur Schau getragenen Bildung 
der Berliner“ erklärt. Und gegen jene Anfeindungen alles Poetiſchen, 
gegen Die fade Aufklärerei, die von Berlin und Nicolai ausging, erhob 
fih feiner Zeit Alles, was von Einbildungskraft einige Begriffe hatte, 
und in Berlin felbft geichah nachher der Uebergang in das andere Er» 
trem der Hyperpoefle in Tied, Fouqud, Zah. Werner, Hoffmann, 
Arnim u. A., wie ed immer da gefchieht, wo man nicht weiß, was 
wahre Dichtung if. Preußen ift durch das, was es in Philofophie 
und aller Wiffenschaftlichkeit geleiftet hat, großartig verdient geworben, 
und fteht hier an der Spike und auf der Höhe der deutſchen Lei- 
flungen. Sein erfter Eintritt in die literarifche Verbindung der Welt 
gefhah mit Eopernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preußen 
die Humboldt und Buch, die Kant, Herder, Forſter und hundert 
Männer des erften wiflenfchaftlichen Ranges geboren; e8 ftrebte im- 
mer, dem übrigen Deutfchland feine großen Namen zu entreißen, 
und iſt dadurch der Bildung in Süddeutſchland wahrhaft gefährlich 
geworden, wo feit langeher die Sorge für höhere Bildung nirgends 
in einer heilbringenden Stetigfeit betrieben worden ift. Die Gebiete 


aber, in denen die Phantafie zu Haufe ift, haben von Preußen wenig 


Anpflanzung erfahren. Es ift daher bezeichnend genug, daß ein Ein- 
geborner, der fich gegen das derbe Verſtandesweſen empörte, der allem 
logifchen Denken und aller Philofophie blind entgegen war, Daß Ha⸗ 
mann mit feinem Vaterland, mit feinem großen König, mit dem 
großen Philofophen Königsbergs und mit der Welt in Berlin, das 
ihm ein Babel war, ganz zerfiel. Eben fo eigenthümlich ift e8, daß 
die beveutendften Männer aus Preußen hervorgingen, die oft Das befte 
Kunfturtheil, den fehärfften Kunftverftand oder auch die feinfte Kunſt⸗ 
empfindung hatten, ohne das geringfte Schöpfungsvermögen damit 
zu verbinden. Dahin gehören die unfterblichen Namen Windelmann’s, 
des jungen Forſter's, Wilh. Humboldt's und Herder's, der als ein 
Zögling der Königsberger angefehen werben darf. Unter ihnen hat 
Winckelmann felbft den Sag ausgefprochen, daß in einem Lande wie 
Sparta die Künfte nicht Wurzel faflen könnten und, gepflanzt, ent- 
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arten müßten. In den Zeiten, als fich die deutiche Dichtung felbftän- 
dig erhob, fegten fich die Nicolai und Hermes gegen Die verfprechend- 
ften Erjheinungen, und die Romane von Beiden und von Hipyel 
find mit die charakteriftiichften Vertreter preußifcher Literatur in jenen 
Tagen. Als die Literaturbriefe in Berlin als Richter des Gefchmads 
auftraten, fühlten die Verfafler bald, daß Fein vichteriiches Vermoͤgen 
unter ihnen war, und daß fte, wie fie jelbft fagten, ihre poetifche Blöße 
zu deden, den einzigen Ramler hätten. Und dies ift eben der rechte und 
echte Vertreter der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug 
Die Poefie ganz wegflüchtete in einen anderen Zufluchtsort. Gleim, 
der eine ungemeine Beweglichkeit in Die deutfche Literatur brachte, 
hatte die Poefie aus Halle nach Berlin geführt, aus Meier's Schup 
in den ded Ramler, er führte fie aber auch bald wieder weg nad 
Halberftadt, was bezeichnend genug ift, weil er mit der preußifchen 
Verftändigfeit einiges nieverfächfiihe Gemüth verband, das ihn nie 
von Klopftod und defien Schule ganz trennte. Das Aehnliche hat 
Goethe in einem fpöttifchen Tone geäußert, wo er uns von Gleim's 
Gedichten, die fo güt wie vergefien find, glauben machen will, fie 
feien dem allgemeinen deutihen Weſen am meiften verwandt. Sie 
find, fügt er bei, der Ausdruck eines gemüthlihen Menſchen— 
verftandes, innerhalb einer wohlgefinnten Beichränfung. 

Gleim fam nämlich nach 1740 aus Halle nad) Berlin und Pots— 
dam, und lernte dort zuerft Kleiſt fennen, der in einem Duell verwun- 
det worden war und franf lag. Die Anekdote tft befannt, daß Gleim 
mit der Vorlefung eines feiner feherzhaften Lieder zu der Heilung des 
Kriegsmannes beigetragen habe, der ſich nun entſchiedener als vorher 
der Dichtung widmete und jo, neben dem General von Stille, die er 
ften Funken einer literariſchen Kultur in die preußifche Dffizierwelt 
trug, die nachher mächtig um fih griff. Auch mit Spalbing fam 
Gleim in Verbindung und mit Karl Wild. Ramler (aus Colberg 
1725—98), den er dem läftigen Studium der Medicin entzog, indem 
er ihn als Hauslehrer zu feiner Schwefter empfahl. Später brachte 
er Sulzer nad) Berlin, und die erfte Frucht Diefes Zuſammentreffens 
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waren 1750 die Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche ver Gelehr- 
famfeit, die von Sußer, Ramler, Sucro u. A. herausgegeben wur: 
ven, und dann die Wochenfchrift, der Druide. Ramler lehrte feit 
1748 an der Kadettenichule, die Friedrich neu eingerichtet hatte, um 
kin Militär vernünftig zu machen, er trieb bald ftatt der Logik Ge⸗ 
ſchichte und fchöne Literatur, zog einen großen Kreid von Zuhörern 
an ih, und wirkte nun wie Gottfched und Gellert auf Stil und Ge⸗ 
Iümad. Alles bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein 
kines Gehör für Rhythmus ſchon in feiner Jugend gezeigt, und hatte 
fd unverhofft ſchon im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Wei- 
thin ſchien er fich ganz zum Dichter geboren; feine Mutter war zur 
Jeit feiner Empfängniß ins Bad gereift, mehr um der Nachtigallen, 
ald um des Bades willen, wie ſie ſagte: Died nun war ihm das huld- 
reiche Lächeln der Melpomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber 
war ihm von den Gaben der Muſen, des Lyäus und der Aphrodite 
nihtd geworden. Seine Wirkfamfeit ift durch nichts jo berühmt und 
brüchtigt, ald dur) das, wozu ihn eben feine poetiſche Unfruchtbarkeit 
antrieb, dur Sammeln von Blumenlefen, durch Kritik der Gedichte 
feiner Freunde, durch Meberfegung feines Batteur. Noch fpät machte 
erden Plan zu einem Reimlerifon. Der Mittelpunkt feiner ganzen 
Zhätigfeit wurde Die Bearbeitung der Einleitung in die ſchoͤnen Wif- 
enfhaften von Batteux (1758), der Damals der Lieblingsäfthetifer in 
dem Kreife Cramer's und Schlegel’8 war, und in Ramler's Ueber- 
fegung eine ganze Zeit lang als Lehrbuch galt. Hier fam noch einmal 
die Franzöftfche Technik als griechifche zu ung herüber, die Lehre von 
der Nachahmung ward das Prinzip der Kunft; und obwohl Ramler 
fih überall als einen Franzoſenfeind zeigt, fo ift er doch dem franzoͤ⸗ 
fichen Geſchmacke aufs ftärkfte verfallen, und hat auch ihre pathetifche 
Tragödie fo gut wie Klopftod für ächte Nachbildung der antiken ge- 
nommen. Indem er aber bei diefer Arbeit am Batteur Die Beifpiele 
aus deutichen Dichtern fuchte, fand er fo Vieles zu beffern, um volls 
fommene Mufter zu gewinnen, daß er Diefes Gefchäft ver Korrektur 
nun anfing ind Große zu treiben, dad er übrigens auch fchon früher 
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mit Eifer gegen ſich und andere ausgelibt hatte. Wenn er in feiner 
„Werkftatt“ jaß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner felbft mit lau: 
ter Stimme, wenn er heute las, was er geſtern gefchrieben hatte. Als 
er (um 1747) Lange's Oden mit Gleim durchging, fo zankten „Ana- 
freon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen eine Zeile und 
ftellten fie ber, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerſten 
der Philofophie‘ 116). Im den erften Rofenjahren diefer poetifchen 
Freundſchaft war dies vortrefflih. Damals als Lange und Pyra, 
Gleim und Sacobi, Leffing mit Ramler oder Mofes, Goͤtz mit U} 
und Andere mit Anderen in Einerlei Werk als Zwillingspichter und 
poetifche Drefte und Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man fried⸗ 
lich, in demjelben Fritiichen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine 
Arbeiten aus, tadelte und lobte, und nahm das Eine willig auf, und 
das Andere nicht übel. Ramler war in feinem Lobe farg und ward 
e8 immer mehr, je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte überließen. 
Us nahm feine Verbeſſerungen mit Freuden an, Göß dankte ihm in⸗ 
nig, daß er ſich feiner Kinder erbarmte, Kleift, Kuh, Nicolai, die 
Karſchin, Leffing und Weiße ließen ihn in ihren Werfchen gewähren, 
und es iſt Feine Frage, daß er mit feinem rhythmiſchen Feingefühle di 
altmodifchen Unebenheiten oft tilgte, und alfo unter diefen SPBoeten 
eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit einem 
Stich auf Herder fagt) die „vieler befonnenen Dichtung ungünftige 
Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da-ein talentvoller 
Mann fühnen Wurf und erſten Guß in poetifcher Profa zu empfehlen 
und in profaifcher Poefte auszuüben begann“. Geßner hielt Ramler's 
Kritif nicht aus, und fehrieb dann in Bodmer's Schule, der in feiner 
nachläffigen Nachahmerei der reinfte Gegenfag zu Ramler ift; es if 
gewiß feine Frage, daß ihm Ramler jehr gut gethan haben würde. 
Aber hier zeigten fich ſchon Die Gegenſätze zwifchen Berlin und Zürid). 
Mit ver Zeit ward dann Ramler anmaßender ; feine PBerfon ward 
ganz Ziererei und Eigenliebe; feine Dichtungen fprachen, mit Pin 


116) ©. langes Sammlung freund. und gelebrter Briefe 1769. 





6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 235 


dar's Worten, von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher Flirrten ; 
feine Kritik ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm Feinde. 
Lichtwer’d Fabeln gab er verbefiert ohne deſſen Vorwiſſen heraus, 
was diefem Außerft bejchwerlich, obwohl nicht ohne Rugen war. 
Weil Menvelsfohn ihm feine Pfalmen nicht vurchzufehen gab, nannte 
fie Ramler in einem Lobgedichte auf denjelben von Fälterer Sprache. 
Weil Gleim weiterhin ſtets weicher und empfindlicher wurde, bie 
ſpitzen Ausftelungen Ramler's nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit 
und Herzlofigfeit in feinen Briefen fah, und als jener feiner freund- 
[haftlihen Tyrannei nicht nachgab, ihm auffündigte, fo überging 
Ramler dafür in feinem Batteur die Kriegslieder mit Schweigen 
und lobte dafür die ſchlechten Amazonenlieder des willigeren Weiße. 
So bildeten fi Gegner, die ed dann mit Schadenfreude aufnehmen 
mochten, ald Chodowiedy den todten Kleift im Sarge abbilvete, wie 
ihn Ramler rafirte. Nichts ift charafteriftifcher für die Poeſien dieſer 
Zeit, ald wenn man die oft feinen Einzelnheiten der Verbeſſerungen 
Ramler’s mit feinen eigenen Gedichten im Großen vergleicht. Alles 
it hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und geſchmacklos, Alles fol 
im antifen Kleide erfcheinen, und diefe „gemachten Gefühle, die aus 
der Bewunderung und dem MWohlgefallen an den Alten fließen”, die 
Anlehnung und Abhängigkeit von Horaz hat Ramler auf feinen 
Schüler Blum (aud NRabenau), bei dem fie Goethe Läftig fiel, und 
auf viel fpätere märkifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslishfeiten des deutſchen Stubenlebeng, viel 
hochtrabender als Voß, in antifem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Amhyoſia⸗ 
woͤlkchen die Stirn’ umwirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamine 
ven Vulkan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Ränie an- 
ftimmt, fo meint er mit bloßer Einkleivung in Mythologie und Alle: 
gorie poetifche Form gewonnen zu haben; und nach jener übeln Sitte, 
nad) der man Friedrich den Großen in eine antike Statue bilden wollte, 
nad) der Ramler’s Freund Rode damals die Siege Friedrich's unter 
der Allegorie der Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ramler felbft 
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damals Denfmünzen an, und führte Drte und Berfonen unter alten 
Kamen auf: Berlin ift Athen, die Kaferne ein Tempel des Mare, 
der König Herkules, Daun der öftreichifche Kabius u. f. f. Eeine 
Oden find oft ganz über horazifche Riſſe geformt: feine Concordia 
ift eine Nahahmung von Horazens Ode an das Glück; die an den 
"Arzt folgt der horagifchen an den Weinfnaben und andere wieder 
anderen. Seine Ueberfegungen ver horaziichen Oben find allerdings 
von Vielen fpäter benugt, aber auch von Vielen übertroffen worden. 
So wie diefe [hläfrig und felbft metrifch jehr nachläffig find !17), fo 
haben feine eigenen nichts von der Kühnheit, um Die er die Lateiner 
beneidete, und der Klopftod fo keck nachftrebte ; feine ganze Kunft be- 
fleht darin, daß er lange Perioden in feinem fehwierigen Mage in fo 
natürlicher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache Proſa daraus 
wird 118). Alles ſteckt er voll Allegorien, die oft in Dingen gefudt 
find, an Die fein ſymboliſcher Scharffinn ohne die breiten Roten jemals 
gedacht hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Emblematis 
fern ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht vie höchſte poetifche Kumft 
zu fein ſcheint! Dies fagte er in der genannten Zeitfchrift, den kriti⸗ 
fchen Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei jenen 
Nürnberger bifpnerifch-mufifalifchen Poeten, auf die Feinheiten feine 
Dpen für Aug’ und Ohr aufmerfjam gemacht. In der Ode an ben 
Granatapfel, der in Berlin gewachſen, liefen die Strophen gegen dad 
Ende ſchmal zu und ſpitzten fich wie ein Pfeil, was dem Auge ſo ſchön 


\ 
117) Man darf nur auffhlagen, wo man will. 3. 8. vergleiche man mit 
Voßens Ueberfegung daß: 
Welch ein Iammer, wenn man weber fich der Liebe Spiel erlauben — u. f. |. 
18) Poetifche Werke hrsg. v. Göcking. 1800. Zur Probe: I, 211. 
Schutzgeiſt, fie nächtlich am Haupte junger Gekrönten; zeige dieſem ben 
goldenen Fallftrid, ven ihm ein Sklav eines benachbarten Königs legte; nimm 
jenem ben Nebel von bem Geflcht, daß er Die reblichen Weifen fehe, won denen 
er lerne, Bündniſſe Hug fchliegen und unverrückt halten, Schätze des Staats 
und feiner Bürger zugleich mehren, ven Ueberfluß in bie prächtig erweiterten 
Städte bringen, und Macht, Freiheit und Sicherheit in das völlerbeſuchte 
Land. — Dan flieht wohl, Dies ift Profa, die nicht einmal rhetoriſch fich ver- 
fteigt, und num darf man nur das Versmaß abtheilen; es ift feine Sylbe ver: 
ändert. 
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dünfe ald dem Ohr wohlflinge! Es feien darin Verſe, Die gleichjam 
Kränze flöchten, oder wie der Sturmwind eilten. Richt leicht fänden 
ih darin drei Konfonanten hinter einander, fein Reim zweimal, fein 
Hiatus, nicht einmal zwiſchen zwei Verfen. Dies Tegtere hängt wieber 
mit Ramler’s mufifalifchem Gehöre zufammen. Auch Er nämlich ſucht 
wie Klopſtock im Horaz die muſikaliſche Seite, die Ode, nicht wie Uz 
die moraliſche, die Epiftel und Satire. Er iſt eben hierin fo eigen- 
thümlich, daß fi Muſik und Kritik, Gefühl und Verftandespürre fo 
nah bei ihm berühren. Er hatte den Vortheil mit Graun und Kraufe 
in Berbindung zu ftehen, er vollendete für jenen ven Tod Jeſu, den Die 
Prinzeſſin Amalie angefangen hatte, und überfegte für eben dieſe das 
Aeranderfeft von Dryden. Auch hat Graun Schlacht⸗ und Loblieder 
von ihm gefeßt, und mit Krauſe, der das erfte Werk in Deutfchland 
über muſikaliſche Poefte gefchrieben, machte er den erften Verfuch, für 
den gefelligen Gefang zu wirken; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder 
heraus, mit leichten Kompofitionen von beiden Braun, Quantz u. N. 
& hat er viele andere Kantaten, Operetten, Singfpiele und Ge⸗ 
Inenheitsftüde gejchrieben, und er ift neben Gleim der Chorführer 
der ganzen Reihe jener barbifchen Dichter, die von großen Perſoͤnlich⸗ 
keiten angefeuert wieder Gelegenheit. und Lobgedichte verfertigten, 
die fih von denen des 17. Jahrhs. nur durch befiere Objekte und 
poetiihe Gabe unterfcheiden. Und fo findet fich denn Manches bei 
ihm zufammen, was an die erften preußifchen Dichter Dad) und Als 
dert zurüderinnert. ' 

Ramler war ſchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe aufgetre- 
ten; er produeirte aber wenig, wie die Freunde des hallifchen Bundes 
auch, und fo fand die preußiſche Dichtung langehin fill. Kaum ließ 
Gleim einige Lieder und Fabeln ausgehen und auch) fein und Ram: 
ler’ 6 Freund Chrift. Ewald von Kleift (aus Pommern 1715-59) 
dihtete wenig und ohne großen Beruf. Er hatte fchon in feiner Ju⸗ 
gend gereimt, und fein Talent befcheiden an Stödel und Gottſched 
gebildet, deren er fi) auch gegen Gleim noch annahm; die Spuren 
des ſchleſtſchen Gefchmads trug er unverfennbar an fi. Gleim trieb 
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die Dichterkraft in ihm zur Reife, auch Leffing fpornte ihn zu Epen 
und Tragödien, die er mit Widerftreben ſchrieb; in Einem Au war er 
mit der ganzen Dichtenden Welt in Verbindung und ward num mit in 
ven Strudel gerifien. Was ihn zum Dichter machte, war derjelbe 
Hang zur Einjamfeit, den Klopftod trug, Noth, unglüdliche Liebe 
und eine Franfhafte Anlage, die fein freies und felbft unbändiges Ger 
müth drüdte, ein ganz edles goldenes Herz, und jenes muſikaliſche 
‚ Feingehör, das Klopftod und Ramler eigen war. Aus diefer legten 
Eigenichaft floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in feinem Früh—⸗ 
ling fchalten ließ, auch wenn ihm das Herz dabei weh that; und feine 
Achtung vor Klopftod, nad) deſſen Meffias er erft an eine deutſche 
Dichtung glaubte. Sein Geſchmack beftimmt ſich ganz nad) dieſer 
Eigenſchaft. So liebte er die Naturdichtungen von Zachariä und U}, 
aber die geſchmackloſen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei dem 
Einen mißftelen ihm, und die vielen Lorbeerwälder bei dem Andern: 
Hauen Sie doch ein wenig aus, fchreibt er an Gleim; und rupfen 
fie aud) den Majoran weg, der beſſer in eine ſchoͤne Wurft als in ein 
Gedicht paßt. Dies find eben die Verbeflerungen,, die auch Ramler 
zu machen hatte, dem immer der würdevolle Klang antiker Poefte das 
Ohr rein und efel hielt. Eben mit diefem muſikaliſchen Maßſtabe 
richtet fich Kleift gegen Uzens lateinifche Profodie: man muß bei und 
das Silbenmaß blos nach dem Gehöre richten, fagt er, und ich weiß 
nicht, was Uz mit feinen reinen Daktylen will. Laßt unfere Rad) 
fommen ſich aus ung eine deutfche Proſodie machen, wie Die Lateinifchen 
- Grammatifer die Profodie aus den Autoren zogen, nicht dieſe aud 
jenen 119). Ganz fo ift nun auch fein Frühling, (eigentlich pie Land⸗ 
[uft), das berühmtefte feiner Gedichte (1747)120), eine mufikaliſche 
Dichtung. Ein unverdorbened Naturkind führt uns, wie Brockes, 
zur lebendigen Empfänglichkeit für Die Reize der Natur und ohne dad 
Syſtembuch in der Hand zu haben wie jener, oder das Schnupftuch 
wie Geßner. Dem durchaus Eräftigen Chararafter folgen wir noch 


119) Kleiſt's Werke hrsg. v. Körte 1803. I. 20. 
120) Zuerft gedruckt Berlin 1749. 





6. Preußens Theilnahme an der poetifchen Fiteratur. 239 


einmal fo gern, wenn er und Die Reihe feiner Naturbilder zeigend 
vorfuͤhrt, und lauſchen ohne das Gefühl der Mattigkeit ſeinen Em⸗ 
pfindungen und den ergreifenden Klagen ſeiner Sehnſucht nach der 
Geliebten und den Freunden, nach Ruhe und Dichtung, die in einer 
nach Reinheit, Reichthum und Hoheit ringenden Sprache vorgetragen 
ſind. Auf dieſer Einen ſchöneren Seite ganz Empfindung wie Klop⸗ 
ſtock, iſt er aber auf einer andern oft blos wieder Gedanke und vers 
einzelte Anſchauung wie Ramler. Wir haben fein erſchöpfenderes 
Urtheil als Schiller's über ihn. Die Reflexion, ſagt er, ſtört ihn das 
geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafte iſt thätig, doch 
möchte man fie eher veränderlich als reich, ſpielend als fchaffend, un⸗ 
ruhig fortſchreitend, als fammelnd und bildend nennen. Schnell und 
üppig wechjeln Züge auf Züge, aber ohne ſich zum Ganzen zu geftal- 
ten. So lang er blos Iyrifch Dichtet und bloß bei landſchaftlichen Ge: 
mälden weilt (wie im Srühling), läßt und theils die größere Freiheit 
der Igrifchen Form, theild die willfürliche Beichaffenheit des Stoffes 
biefen Mangel überfehen, indem wir bier überhaupt mehr die Gefühle 
des Dichters als den Gegenftand jelbft dargeftellt verlangen. Der 
Sehler wird aber allzu merklich, wenn er ſich wie in (dem epifchen) 
Eiffides und Paches, und in dem (dramatifchen) Seneca heraus. 
nimmt, Menfchen und menſchliche Handlungen darzuftellen, weil hier 
die Einbildungskraft ſich zwifchen feften und nothwendigen Grenzen 
eingefchlofien fieht, und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenftande 
hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bie 
sum Unerträglichen froftig ; ein warnendes Beifpiel für Alle, die ohne 
inneren Beruf aus dem Felde muftkalifcher Poeſie in das Gebiet Der 
bildenden fich verfteigen, wie denn dem verwandten Thomjon Die 
gleiche Menfchlichkeit begegnet if. — Diefes ſtreng fcheinende Urtheil 
it nicht um einen Zug übertrieben. 

Kleift ift in feiner Landluſt ganz von dem elegifch fentimentalen 
Beifte beherrſcht, der in Klopftod’8 Dichtungen liegt, er ift auf dem 
idylliſch malerifchen Gebiete der Brodes und Geßner, er jehnt ſich weh⸗ 
müthig nach Friede und Muße, er verflucht Die Kriege und läßt den 
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Eroberer Alerander wie einen armen Sünder Elagen. Aber num bricht 
der ftebenjährige Krieg aus, und in dem fernigen Manne, in dem bie 
Kraft feiner Jugend ſammt ihrem Leichtfinn bisher gefchlummert 
hatte, brach die alte Ehrfucht und Friegerifche Natur wieder dur. 
Aus Noth und Niedrigkeit herausftrebend nährte er feinen Ruhm und 
jeine Schlachtbegierde, vergaß über Thaten und Krieg die Freunde 
und die lyriſche Dichtung, verfuchte es mit dem epifchen Stüde Ceſ⸗ 
fives und Paches, das Elover’d Leonidas ANregte, das die Kriegsluft, 
nicht mehr die Landluft eingab; er vertheidigte jegt den Krieg und 
redete nun vom Alerander anders als wenige Jahre vorher. Der 
Tod fürs Vaterland ward das Ziel feiner Wünjche und feines Le⸗ 
bens 121), Er farb 1759 in der Schlacht bei Kunersdorf nad) einer 
denfwürdigen Tapferkeit den wahren Tod eines Helden. Sein Fall 
erfchütterte feine Freunde Gleim und Leffing aufs heftigfte dieſe feine 
Tapferkeit gewann der deutfchen Dichtung und Literatur weit meht 
die Herzen des preußifchen Heeres und Volkes, als es je feine Poefien 
vermocht hatten, die er bei Lebzeiten vor feinen Kameraden forgfältig 
verfteckte ; auf dem Grabe des kriegerifchen. Sängers ließ Kretſchmann 
den Bardengefang erfchallen, der eigentlich die ganze Bardendichtung 
hervorrief. | Ä 

Wie diefes Eine Ereigniß, fo machte der ganze fiebenjährige 
Krieg eine fchlagartige Wirkung in Deutfchland. Es trat nicht nur 
diefe Eine Perfönlichkeit in einem poetifchen Glanze hervor, auch auf 
viele andere hatte die kräftige Stimmung diefer Jahre einen entſchie⸗ 
den vortheilhaften Einfluß, und hier müfjen die Keime gefucht werden 
zu jenen jungen Charakteren der 70er Jahre, die mit einer neuen Kühn: 
heit unfere alte Literatur erfchütterten. Der Eriegerifche Ton der Liter 
taturbriefe, die gerade in die Jahre des Kriegs fallen, der erobernde 


121) In Eiffives und Paches ſchrieb er fich felbft dieſe Inſchrift auf fein 
Dentmal: 


Der Tod fürs Baterland if ewiger 
Berehrung werth! wie gern fterb ich ihm auch 
‚ Den eblen Tod, wenn mein Berhängniß ruft. 
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Ungeftüm Leſſing's, mit dem er alle hergebrachten Gattungen angriff, 
find von den Einwirkungen der Zeitverhältniffe nicht frei. Das pei- 
nigende Gefühl gedrüdter Verhältniffe und dürftigen Lebens, das fich 
gleihmäßig in den Leffing, Kleift und Windelmann regte, erhielt hier 
neue Rahrung, und ihre Strebfamfeit neuen Schwung. Ein ges 
waltfameres Treiben, eine Haft der Gefühle und Leidenfchaften, ein 
raſcherer Umſchwung Tühnerer Ideen und Anfichten durchdrang die 
Nation. Es Fam in die Lebensſchickſale eben Diefer Männer und An⸗ 
derer eine neue Bewegung, und wieder in Andere ein poetifcher An- 
rich, der in dem Gefchlechte neue Empfänglichkeit für die Dichtung 
der Leidenfchaft und Handlung anregen mußte. Eine unbeftimmte 
Unruhe faßte die Menfchen, und riß ſie bier zur Größe, bier ine 
Berberben. Der Freiherr von der Trenf ift das bekannteſte der man- 
nichfachen Beiſpiele, die ſich hier anführen ließen. Ein Freund 
Kleiſt's, der Epigranmatift Fr. Ewald aus Spandau, Auditeur in 
Prinz Heinrich's Regiment, forderte in dem erften Jahr des legten 
Feldzugs feinen Abfchied, ging an den Hof der Landgräfin von Darm- 
ftabt, ward von Liebe berüdt und entlaffen, trieb fih nun in aller 
Welt um, fiel in Rom Windelmann zur Laft, fol dann in Livorno 
gebettelt haben, und in Afrika geftorben fein. Friedrich felbft hatte fich 
in einer gedrüdten Jugend frei erhalten müfjen; er war unter Um- 
fländen aufgewachfen, denen fonft fein Regent unterworfen zu fein 
pflegt; auf feiner Jugendgefchichte ruht ein Strahl jener Freund⸗ 
ſchaftsſchwaͤrmerei, auf feinem ganzen Leben der Zug des allgemeinen 
Yildungstriebes, in feiner Seele jener wetteifernde Ehrgeiz, was 
Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun kamen jene Thaten Hinzu, 
die dem philofophifchen Helden die Bewunderung der Welt verfchaff- 
ten; fie gaben feinen patriotifchen Dichtern einen Gegenftand der Be⸗ 
wunderung, einen Anftoß der Begeifterung und der Poeſie „die Er- 
eignifle der Völker, das Menfchlichfte, auf dem fie ruhen konnte.“ 
Gleim war durch die ſtete Verbindung mit Kleift mitten in die Kriegs⸗ 
ereigniffe verfegt; der gleiche Enthufiasmus des Freundes für den 


Fteund, des Unterthang für den König, des Patrioten für das Vater⸗ 
Gervinus, Dichtung. IV. 16 
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land begeifterte ihn zu den Liedern des preußifchen Grenadiers 
(1756. 57.), die fonft feiner Natur fehr abgelegen hätten. Der glüd- 
liche Anſchluß an die Begebenheiten des Tages, die Maske, unter ver 
der gelehrte Dichter eine Meile verborgen blieb, die Aufregung und 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen fchafften diefen Liedern allge- 
meinen Beifall. Nicht allein Weiße ahmte fie in den Amazonenlie: 
dern, LRavater in den Schweizerlievern, Willamov in ruffiichen 
Kriegsliedern und Andere anders nach, aud) Leſſing überjah es, daß 
der Patriot darin den Dichter überfehrie, und Herder fogar meinte, 
fie hätten mehr Anſpruch auf Unfterblichfeit als die Kriegslieder des 
Tyrtäus. Goethe hat mit Recht darauf hingedeutet, wie überrafchend 
diefe frifh aus dem Leben gegriffenen, originalen Stüde gegen die 
platte, nachgeahmte Dichtung der früheren Jahre abftechen mußten; 
und Leffing, der in feiner empfehlenvden Begleitfchaft aufs feinfte die 
Fehler diefer Lieder bezeichnete, verbat fich jedoch mit Recht ven fran- 
zöfifchen Maßſtab, und verglich den Dichter mit den alten Barden. 
Bald hieß er im ganzen Reiche nicht mehr anders, und der gräcifi- 
rende Ramler jogar gab ſich jelbft den Ehrentitel des brenniſchen 
Barden. Leffing’8 Philotas war ganz von dem friegerifchen Geiſte 
der Zeit eingegeben, und ihn ſetzte Gleim in friſcheſter Wärme in 
Jamben um. Die Minna von Barnhelm nannte Goethe von unde 
rechenbarer Wirkung, das erfte Werk, das den Blick in eine höhere 
bedeutendere Welt aus der blog Literarifchen und bürgerlichen eröffnet, 
in der fidy die Dichtfunft bisher bewegte. Ramler ift dort faR am 
vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Sänger 
Heinrich's und Ludwig's ganze Zunft hinter ſich zu laſſen hoffte. 
Willamov's pindarifche Lyrif und Denis’ und Maſtalier's Oden tru⸗ 
gen den von ihm und Gleim angeftimmten Ton nach Petersburg und 
Wien, und fangen Katharine, Maria Therefia und Joſeph, wie 
Klopftoc feine dänischen Könige feierte. Die Karfchin gehört ganz 
hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, aber die Siege 
des Königs gaben ihrer Dichtung ein neues Gepräge, fie ſchloß fih 
an Gleim und Ranıler niit ihren Chrengefängen an. Wie bei Kleiſt 
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der Fall war, fo brachte ihr Leben entſchieden mehr poetifche Elemente 
mit als ihre Dichtung. in fchlefifches Bauernmaͤdchen 122), die mit 
13 Jahren die Rinder weidete, mit einem Hirtenfnaben Volfsbücher 
. lad und ſich aus der fhönen Melufine Ritteriveale bildete und Natur⸗ 
leder dichtete, die dann mehrmals unglüdlich verheirathet und ing 
tieffte Elend gebracht war, endlich durch Gelegenheitspoeflen befannt 
und nach Berlin gebracht ward, wo fte in die erfte Gefellfchaft ge- 
zogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den größten Literaten 
gefegt, als deutiche Sappho begrüßt ward, eine ſolche Erfcheinung 
war wohl für die nenigfeitsfüchtige Welt reizend genug 123). Es 
Ihien, ald ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch 
Anekdoten und Sonderbarkeiten zur deutſchen Literatur hätte Tiefern 
wollen, mehr als würdige Dichtungen. War es nicht fonderbar ge⸗ 
nug, daß ein Wiener, ein Jeſuit, den preußifchen König befang, ver 
‚freilich die Sefuiten lobte, feitdem fie die Welt verfolgte? Und war es 
nicht ganz etwas Neues, der ſibylliniſche Ton, in dem fidh der Magus 
in Königsberg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir 
bald einen Buchhändler, der den literarifhen Mäcenas machte, und 
einen Juden, der fich zwifchen Komptoirgeſchäfte und fofratiiche Phi⸗ 
loſophie theilte. Weberall wo neue Ideen in Schwung fommen, be⸗ 
obachtet man, wie auch heute in politifch-moralifcher Beziehung, daß 
Juden und Frauen kraft ihrer feichteren Erreglichkeit gerne mit thätig 
find. Mofes Mendelsfohn fammelte einen ganzen Kreis jüdiſcher Li⸗ 
teraten um fich, die Gumperz, Friedländer, Salomon Maimon u. A., 
in Königsberg Euchel, in Breslau Ephraim Kuh (173190) 12), 
Noch diefer letztere gehört mit feinen Schiefalen als Seitenftüd neben 
Ewald. Leichtfinn und Gutmüthigfeit brachte ihn um fein Bermögen, 
faliche Empfinplichfeit um feine Verforgung, mit den Trümmern fei- 


122) Eine Spätere Landsmännin ver Karich, eine ähnliche Naturbichterin, 
aber beſcheidener und glücklicher war Die Webersfrau Schubert in Würgsborf, 
deren Gedichte 1811 bekannt wurden. 

123) Ihr Leben ift in ber Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von 
Klende. 1792. Bgl. noch Heinze, A. L. Karſchin. Anclam 1866. 

124) Kayferling, der Dichter Ephraim Kuh. Berlin 1864. 
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nes Beſitzes durchreifte er in bypochonderer Stimmung die Welt, die 
Leibzölle reizten feinen Menfchenhaß, Armuth und zerrüttete Nerven, 
Unmäßigfeit und Mangel an Selbftbeherrfchung, dazu die Pladereien 
von orthodoxen Glaubensgenoſſen und chriftlichen Freunden trieben ihn 
zum Wahnftnn 125), 

In diefer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein 
König und feine Gefchichte unmittelbarer auf Die deutſche Literatur 
wirkten, mifcht fich Großes und Kleines, und Scherz und Ernſt. Iſt 
es aber auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem für Thaten- 
größe und Völlerſchickſale fo wenig Sinn liegt, daß in der Zeit der 
größten dichterifchen Erregung eine Erfcheinung , wie diefer ruhm- 
reiche fchlefifche Krieg nichts Wichtigeres hervorruft, als jene foge- 
nannte Bar dendichtung, die fo flüchtig vorbeiging und fo hohl 
und bedeutungslos geblieben ift, wie ihr Gegenſatz, die Idyllendich—⸗ 
tung jener Zeit? Geht man nämlich diefer Bardenpoefle auf den 
Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts als eine erneute Hof 
poeſie, wie fie die Befler, Canitz, Heräus und Pietfch betrieben hat- 
ten. Nur die größeren Berfonen, um die ſich das Lob dreht, und nur 
die gehobnere Sprache und Form der Poeſie, die Herftellung eined 
ächteren Odenſtils, gibt diefer Poeſie ein Klein wenig mehr Werth. 
Wie vol in Gleim’s Liedern Alles von feiner Bewunderung de 
Königs ift, ift befannt ; fein Enthuſiasmus Titt hier wie in der Freund⸗ 
Schaft Feine Lauheit, er konnte fich gegen Klopftod und feinen Waffen- 
träger Cramer erboßen, die ſtets auf den Friegerifchen Friedrich Aus 
fälle thaten, und dafür ihren Ehriftian in den Himmel erhoben, der 
das Papier zum Meſſtas geſchenkt hätte. Aller feiner Freunde Ver 


125) Seine von Ramler durchgefehenen binterlaffenen Gedichte (1792) find 
nur als Abbild des Verfaffers merfwirdig. Sein Zorn gegen die intolerante 
Ehriftenfchaft, feine freie Religionsanficht, getäufchte Freundſchaft, Geringſchätzung 
bes Geldes, Alles bricht fich in Diefen Epigrammen aus, die übrigens meift auf den 
gewöhnlichen Schlag find, und nur Durch anafreontifche Tändeleien und Madrigale, 
die eingeftreut find, etwas Beſonderes haben. Diefe Gattung Heiner Spielereien, 
bie weit beffer find als Das Aehnliche bei Gleim, fällt vefto mehr auf, da er fi 
meift in dem Mittelzuftand zwifchen Wahnfinn und Vernunft machte. 
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ſammlung war ihm wohl nicht fo viel ald die Eine Unterredung, 
bie er fpät bei dem König erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Bild- 
niffe wog ihm fchwerlich den Hut des alten Fritz auf, der ihm nad) 
deffen Tod für feine Unterthanen-Schwärmerei geſchenkt ward. Mehr 
als an feine mehr popularen Lobfprüche Ichnen fi an Ramler's 
Den die übrigen Fürftendichter an. Anna Loutfe Karſch (aus 
Schleſten 1722-91) hatte in ihrer früheften Zeit die ſchleſiſche Dich- 
tung gleichfam wieder zu ihren erften Anfängen zurüdgeführt, zur 
Gelegenheitspoefte. Lieder von Franken hatte ihrer poetifchen Anlage 
die erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten ift Höchftens 
das von einigem Intereſſe, wo ſte anſpruchſslos auf Die Vergangenheit 
zurückblickt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gelegenhelispnefte, 
und dies ift überall das weite Gemeinſame der damaligen preußiichen 
Dichtung, daß fie nichts thut als das gemeine Leben in Verſe over 
Romane tragen. Die vertretende Gattung in dem halberftänter Kreife 
ift daher die poetifche Epiftel, die fi ganz an die Wirklichkeit und. 
gewöhnliche Perfonen und Dinge des Lebens fließt. Auch fie iſt 
von der Karſchin behandelt worden, als fie mit den Halberftäbtern 
in Verbindung trat. Kaum werden einige ihrer Hof» und Gratu⸗ 
lationspoefien in ihren beften Zeiten von. 1741—8 durch größere Ge⸗ 
genftände, wie durch des Könige Perfönlichkeit, gehoben; fonft iſt es 
ergöglich genug, ihre gereimten Danffagungen an die Hofbauad- 
miniftration und andere Wohlthäter zu Iefen 12%), Wunderbar ftreitet 
fh in ihren Sachen diefe vürftige Profa mit dem altfchlefifchen 
Pompe, den fie mitbrachte, und dem fappho-griechifchen Anftrich, den 
ihr Ramler zu geben fuchte. Am verwandteften mit Ramler fteht in 
biefer Reihe J. Gottlob Willamov (aus Morungen 1736—77), 


126) In der von Gleim beforgten Ausgabe ihrer Gebichte 1764 fängt ihr 
Dankgedicht für ein Baar Oefen fo an: 
Bergebung won der königlichen Adminiſtration bitt ich, 
Weil auch des Winters Ringe Sich To nach und nach hinweg gejchlichen, 
Eh die dankbare Karſchin ſich Dit großem Dant hat abgefunden 
Für ein Paar Defchen ihr geſchenkt! u. ſ. f. 
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der durch feine Kabeln uns befannter geblieben ift, als durch feine 
Dden, Entomien und Dithyramben, die dagegen in jenen Jahren des 
Krieges, da die erften entflanden, angejehener waren und ihm den 
. Ramen des veutfchen Pindar einterugen. Nicht allein Friedrich und 
Berlin find die Gegenftände feiner Preisgefänge, fonvern, da er ſpaͤ⸗ 
ter nach Petersburg fam, auch Katharina, Peter, Sobiesfy und Pe⸗ 
teröburg. Schon Herber, der feinen Landsmann fo viel nur möglich 
fhonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz fchien, ihr „gemeinfames 
verfchrieenes Böotien in befieren Ruf zu bringen“, hat angebeutet, 
welche ungeheure Kluft die heutigen Verhältniffe von dieſer hochge⸗ 
henden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen Sprache, jener 
Sinnlichkeit und Bilverwelt der Alten, unter bacchiſchen Gegen⸗ 
fländen und Tänzen möglid war. Willamov verſpräche Dithy- 
ramben auf dem Titel, in der Borrede nur halb, im Bud) feien gar 
feine. Es fei nur eine Sammlung von unnatürlichen Ausrufungen 
bei allerhand Gelegenheiten, fein brennendes, nur blendendes Feuer ; 
ein Hüpfen und ruckweiſes liegen, nirgends der gewaltige Zug des 
Pindar; der Sänger fpiele auf einer Pfeife von dritthalb Tönen. 
Ganz eigen berührt e8, wenn ber helleniſtiſche Dichter, der felbft grie- 
chifche Verſe gemacht hat, auf höherem Kothurn als Ramler das Ge- 
meine aus den Strophen verbannt und fein Lied fingt, „das dem Unr 
wiſſenden abenteuerlich, aber verftändlich ift den Söhnen griechifcher 
Mufen, die ein wohlthätiger Lichtftrahl getränft und Goͤtterbekannt⸗ 
haft ihrer fchaffenden Seele eingepflanzt hat“, und wenn aud Er 
dabei auf die widerlichften Gegenftände fällt, 3. B. auf Die Genefung 
ihrer kaiſerlichen Majeftät von Einimpfung der Blattern, und mit ei⸗ 
ner folchen bloßen Ueberſchrift alle Gedanfen der Erhabenheit dämpft. 
Auch auf die dritte Hauptftadt in Often, nach Wien, ging die Wie- 
derbelebung diefer fürftlichen Ehrenliever über ; wie Sofeph-nicht hin- 
ter Friedrich, fo wollten die Verehrer des Erfteren nicht hinter denen 
des Letzteren zurückbleiben. Unverfennbar ift in Michael Denid 
(aus Schärding 1729 — 1800) derfelbe Humanismus-wie in Joſeph, 
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und die gleiche Ehrbegierde und Eiferfucht gegen Preußen 127), und 
wie Joſeph dem Friedrich, fo beut er die Freundeshand den Gleim 
und Klopftod, die den Feind feines Landes befangen, oder eines an- 
ven Glaubens waren. Bei Denis find die Bardengefänge auf Ma- 
tia Therefta, auf Joſeph und andere ausgezeichnete Perfönlichfeiten in 
Defterreich mehr Gemüthsſache und von Empfindungen voll ; der Barde 
reitet fich in Ihm mit dem Poeten, der Natur» mit dem Kunſtdichter, 
doch herrfcht in dieſem Theile ferner Gedichte Horaz vor, und bei feir 
nem Schüler Maftalier ift der antife Dichter wieder ausſchließliches 
Mufter. 

Es Tiegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, 
bandelnde Zeit auch epifche Dichtungen anregt, allein wie diefe we⸗ 
nigen Kriegsjahre nur ein Bruchflüd einer ſolchen Zeit waren, fo 
ward e8 auch unfere epifche Dichtung ; wie ſich in dem Helden Kriegs⸗ 
luſt und Philoſophie ftritten, jo im Jahrhundert, und überall zeigte 
ſich das Wiſſen und Lernen mächtiger ald das Handeln und Wirfen, 
Der ganze deutſche Volkscharafter aber und die weihliche Stimmung 
der Zeit kam hinzu, und im Keim Die epifche Dichtung zu zerftören, 
und fie auf der Einen Seite nach der Muſik, auf der andern nach der 
Philoſophie hin abzulenfen. Ein Bolf, das nicht gewöhnt ift, fich 
felbft hanvelnd zu fehen, auf Thaten zu halten und einen Werth auf 
ven Ruhm des Kriegs zu legen, ein ſolches Volk verzichtet leicht auf 
die Dichtung, Die Thaten und Handlungen Denfmale fest. Es war 
daher zufrieden, daß Friedrich ven Ruhm des Kriegs allein erntete. 
Man hatte in Deutfchland Tange her, fo lange der Abfolutismug 
berrfchte, unter Heldengedichten weit weniger epifche Gedichte als 
127) Sieber Sined's de8 Barden brsg. 1772 p. 127. 

Müßig brütender Wit, luftiges Wortgezänt, 

nicht nach Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
ſcholl vom lärmenden Saale 

wahngetäuſchter Druiden aus. 

Deinen Barden erzürnt, war der Geſänge Geiſt, 

war das ächte Gefühl, Donau, von dir entflohn, 


zu den Quaden und Sachſen, 
zu den Katten und Brennen bin u. f. 
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fürftliche Ehrengefänge verftanden. Und fo geſchah es jegt wieber, 
nur daß man ed veutichthümlich Barvengefänge nannte, die doch 
wohl eben fo gut wie heroifche Gedichte epiſchen Inhalts fein follten. 
Wie dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen Gedichten aus 
fielen, haben wir oben gehört; wie Wieland in diefen Jahren in allen 
Beftrebungen nad) ver Höhe der epifchen Poefte abglitt, werden wir 
unten erfahren. ‘Daß nur der friegerifche Fräftige Sinn in Leſſing's 
Philotas Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu denken. 2 
wen 3. B. ahmte gleich das Stüd nach, d. h. er fuchte fich eine grie- 
hifche Anefoote, Die ſich aber um eine elende Liebesgefchichte vrehte. 
Wer auch am Ende von den Ereigniflen der Tage fich zu einem etwas 
fräftigeren Sinne aufraffte, der fußte, wo er fich zu poetifchen Erzeug- 
niſſen verftieg, nicht auf der Gegenwart wie Leffing in der Minna 
oder Gleim in den Kriegsliebern, jondern zog fich ins teutoniiche Al- 
terthum zurüd. Leſſing felbft hatte Gleim's Geſchäft mit dem der 
alten Barden verglichen, und wie verfehieden auch die Bardendich⸗ 
tung, die ſich jetzt an ihn anfchloß, von feinen Grenadierliedern war, 
doch galt er als eine Hauptquelle diefer Poefte, der aber alfobald ein 
viel mächtigerer Seitenftrom eine ganz andere Richtung gab. 

Hier nämlicdy wollte das Geſchick, das fih mit dem empfind: 
famen Hang des Zeitalters verſchworen zu haben, und felbft Wunder 
aufzubieten ſchien, umja nicht eine Fräftigere Sinnesart bei ung über 
hand nehmen zu laflen, das Gefchi wollte, Daß gerade in den Zeiten 
der Eriegerifchen Wärme, im Jahre 1764 „Bragmente der alten hoc 
fhottländifchen Dichtkunft“, und das Helvengedicht „Fingal“ ung den 
Oſſtan nach Deutſchland brachten, eine Erſcheinung, die für unfere 
Poefte gerade fo wunderbar wichtig war, wie daß das Schickſal dem 
in Windelmann neu erwachenden Kunftfinn mit der Aufgrabung von 
Pompeji entgegenfam. Wir haben oben gehört, wie ſchon Klopftod 
aus ſich den Ton dieſer nordifchen Dichtung getroffen, und wie viele 
elegifche Empfindung für Natur und Einfamfeit Alles vorbereitet 
hatte, um diefem Sänger die begeiftertfte Aufnahme bei ung zu ver: 
ſchaffen. Die Neuheit der Sache und der thörichte Streit über die 
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Aechtheit dieſer Gefänge reizten ſchon äußerlich Die Neugierde 128); aber 
weit überwog dieſe die füße Bewunderung, die ſich des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts bemächtigte, das ſoviel Zuneigung zeigte zu diefen Natur- 
malereien, zu dieſen idylliſchen Scenen, diefer Wehmuth und Sehn- 
fucht, die bier untergegangenen Welten nachfeufzt. Hier war gerade 
fo viele oder wenige, geringe und einförmige Menfchheit, daß fie den 
Empfindungen breiten Raum gab, und nicht mehr epifche Erzählung, 
als fih über dem mufifalifchen Eindrud vergefien ließ. Wie form- 
[08 und des Zufammenhangs entbehrend, wie unplaftifh und zer- 
riffen diefe Gemälde dalagen, fühlte man Damals nicht, wo der poe⸗ 
tiihe Sinn durchaus noch für feinen Ueberblick großer Verhäftniffe 
geihärft war. Man ſetzte Offian über Homer, weil er mehr Herz 
und Gemüth zeigte, weil er Kraft und Empfindſamkeit paarte, weil 
die bis zum Erhabenen edlen Charaktere mehr ald die menschlichen 
des Homer dem Kleinen Menfchenftolz der Pedanten fchmeichelten, Die 
von Welt und Menfchheit Feinen Begriff hatten. Daher ergriff ver 
neue Dichter nicht allein Die Goethe, Klopftod und Herder, fondern 
auch die Denis und Kretſchmann, die Bodmer und Sulzer. Wer 
ſich am profaifchften fühlte, durfte hoffen, feine bürftigen Gedanken 
am wirffamften mit den verſchwimmenden Tönen dieſer muftfalifchen 
Profa zu verhehlen, oder feine poetifche Blöße mit dem baufchigen Ge⸗ 
wande der norbifchen Mythologie zu bedecken. Gerade diefer kam Offtan 
wiegerufenzu Hülfe. Klopftod hatte fie bereits eingeführt, der Profeſſor 
Gottfried Schüge hatte ſchon 1758 in feiner „Beurteilung der ver« 
ſchiedenen Denkungsarten bei den alten griechifchen und römifchen, 
und nordifchen und deutichen Dichtern“ nachdrüdlich auf fie binge- 
wiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerft. Aber weder dieſe Autoritä- 
ten, noch Die fpäteren Bemühungen der Gräter, Karl von Mündy- 
haufen u. U. wollten etwas verfangen; die Welt zeigte nicht bie 


128) Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ich hier von Offten in dem Tone 
rebe, in dem ihn Die Zeit Damals empfing. Soll fi) der Streit in unfern Tagen 
noch einmal erneuern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieber Offian’s. 1840. und 
Patric M’Gregor, the genuine remains of Ossian etc. Lond. 1844. 
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Anlage aus ihrer Fremdheit heraus uns nahe zu treten. Doch ſchien 
für die vaterländifhe Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, durch 
Oſſian neue Nahrung zu kommen. Die Barbendichter fetzten ſich, 
wie Kretſchmann, entſchieden gegen die antififirende Poeſie und die 
neuen Horaze ; fie empfahlen den Gebrauch der alten und veralteten 
Volksſprache, fie wollten die Barbenpoefte brauchen, um den Borwurf, 
daß wir feine Nationalität hätten, von uns abzuwenden; fie fepten 
das Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in diefen alten Natur 
dichtern gegen die leichte Waflerblafe des franzöfifchen Witzes. Der 
Bardenname fing an eine Ehre zu werden; wie Gleim und Ramler 
Alles gräcifirten, fo teutonifirten dieſe alle Verhältniffe und Perfonen: 
Klopftod hieß Werbomar, Kretihmann Rhingulph, Denis Sind; 
Gleim war der Bardenführer der Brennenheere, Ramler Friedrich' 
Barde, Weiße der Oberbarve der Pleiße. Einer der früheften Ge 
fänge in Oſſian's Ton war Kretſchmann's Rhingulph, fünf Lieder 
über die Varusſchlacht, und Die Klage; an fie ſchloß fich gleich Klop- 
ftod’8 Hermannsfchlacht (1769) an, deren Widmung an Joſeph all, 
gemein mit patriotifchen Begeifterungen füllte. Gleim begrüßte dafür 
den göttlichen Sänger und wünfchte Kaiſer zu fein, um dieſes Bar- 
diet aufführen zu laffen mit den Koften des peloponneftfchen Kriege: 
eine Million für die Brobe! Allein alle diefe Dinge hatten feinen 
Körper und für das Volk in Feinerlei Weife einen Reiz. Die Verbin 
dung mit dem Norden brachte und das Unheil, Daß man ung mit Ge 
walt in die teutonifche Urzeit zurüdzaubern wollte, es war ala ſtecke 
jener Boden mit dieſer Manie an, denn ſo hatte ſchon Schlegel in 
Kopenhagen einen Hermann gedichtet und der Kapellmeiſter Scheibe 
daſelbſt ein Singſpiel Thusnelde (1749). Man ſetzt uns hier in eine 
Melt zurüd und unter Figuren, die nur aus Fülle der Körperkraft 
handeln und gegen Nöthigungen, uns, die wir mit Geiftesfräften und 
nad) Grundfägen uns bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß zu 
diefen kriegeriſchen Geſtalten, wie zu ven friedlichen der geßner'ſchen 
Idylle. Das hat Goethe bei der Wahl feines Götz ganz vortrefflid 
gefühlt, daß unfere Urzeit in der Reformationsperiode zu fuchen ift, 
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wo förperliche und geiftige Kräfte nebeneinander, die leidenſchaftliche 
phyſtſche Gewalt eines Urgefchlechts neben den Anfängen jener Kultur 
liegt, an deren Vollendung wir noch arbeiten 129). Noch dazu ift ung 
jene frühere Welt durch gefchichtliche Weberlieferung nicht klar; es 
gelang aber diefen Dichtern nicht, mit zweckmaͤßigen Handlungen 
dieſe Faplichfeit in der Poefte herzuftellen durch die Kraft der Bhan- 
tafie. In Klopſtock's bardifcher Trilogie von Hermann reden die 
Helden immer von ihren Thaten, von denen man nichts fieht, in 
großwortigem Pompe; ſie machen, hat man gefagt, jo viele Worte 
davon, daß fie werig Worte machen. Ihre Redeweiſe dazu ift eine 
ganz unerhörte, und wer diefe Dinge nüchtern anjah, nahm das 
größte Aergerniß daran 13%). Derfelbe Füßli, den wir oben fo grob 
fhmeizerifch über ven Meſſias und die Hymnen hatten urtheilen 
hören, urtheilt nicht anders über die Barbiete. „Was Klopſtock's Va⸗ 
terlandspoeſie betrifft, fagt er, fo nehme ich Hermann und Thusnelbe 
und die beiden Mufen aus und fage noch einmal: hole fie der Teufel. 
Es mwäre-ebenfo leicht, der Synagoge den Talmud zu erklären, als 
die glaforifchen Loden der Enherion auseinanderzulefen.” Und aller- 
dings machte es die Anftrengung nad) diefer neuen Sprechart Klop- 

129) Goethe ſchrieb 1769 an Friederike Defer Über den Rhingulph unter An⸗ 
berem: „Gott fei Dank, daß wir Friebe haben, zu was das Kriegsgefchrei? Ja 
wenn's eine Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments oder 
jonft was läge. — Aber nichts als ein ewig Gebonnere der Schlacht, Die Glut bie 
im Muth aus den Augen bligt, der goldne Huf, mit Blut befpribt, ver Helm mit. 
beim Federbuſch, der Speer, ein paar Dutzend ungeheure Hyperbeln, ein ewiges 
ha! ah! Wenn ber Vers nicht voll werden will, und wenn's lang währt, bie 
Monotonie des Sylbenmaßes, das ift zufammen nicht auszuftehn! — Und was 
geht mich ber Sieg ber Teutfchen an, daß ich das Frohlocken mit anhören foll, ah! 
da8 kann ich felbft. Macht mich was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denken, 
was ich nicht gebacht Habe, und ich will euch Toben. — Wenn Offten im Geifte 
feiner Zeit fingt, fo brauche ih gern Kommentars, fein Coftum zu erflären; nur 
wenn neuere Dichter fich den Kopf zerbrechen, ihr Gebicht im alten Gufto zu ma⸗ 
hen, daß ich mir den Kopf zerbrechen fol, e8 in bie neue Sprache zu überſetzen, 
das will mir meine Laune nicht erlauben.” 

130) „Es ift ein Faltes, herzloſes, ja fraßenhaftes Probuft, ohne Anſchauung 
für den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die paar rührenden Situationen, 


bie e8 enthält, find mit einer Geflihllofigkeit und Kälte behanbelt, daß man in- 
dignirt wird.” Schiller. 
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ſtock noch unmöglicher,, als es ihm ſchon an und für fich fein mußte, 
die Figuren feiner Bardiete gehörig zu umfchreiben. Die übrigen 
ohnehin haben viel zu wenig Gabe, ſich nur in den Ton folcher alten 
Gefänge zu verfegen, gefchweige in die Verhältnifie alter Zeiten. 
Kretfchmann ift unter ihnen ein durchaus projaifcher Gelegenheits- 
poet, an deſſen elenden Gedichten und Epigrammen und Luftfpielen 
man leider nur zu deutlich ſieht, wie große Armuth ſich Hinter dieſen 
dithyrambifchen Verfen verftedte , bei ihm erfennt man noch den gleich⸗ 
mäßigen Ausgang der Bardendichtung von Gleim und Offtan. Hier 
wird noch nicht der altwäteriich moderne Ton verleugnet, den zu ver: 
bannen noch am erften Hoffnung ward durch dieſe Dichtung, die ſich 
in den Anfängen der Völker bewegte; nicht einmal der Verſuch zu 
jenem keden Wurf ift hier, den Denis und Herder ſich für die naive 
Poeſie aus Oſſian abftrahirten, Kretichmann ift noch gläubig an das 
horazifche Dogma nonum in annum. — Weit beffer griffen es die 
Denis und Gerftenberg an, die nordiſche Dichtungen überfegten und 
fich in ven Ton der Skaldenpoefte zu verfenfen fuchten und Dies zum 
erften Erforvernig eines Barden machten. Denis überfeste (1768) 
den Oſſtan 131) in Herametern ; erft 1772 erfcyienen feine „Lieber Si- 
ned's.“ Aber in ihnen war nichts Epifches mehr, außer was überfeht 
und entlehnt war. So blieb von dem ganzen Bardengefang nicht 
als der mufifalifhe Hal übrig, und fonft war auch nichts daran, 
was übrig bleiben konnte. So hatte ſich damals Sedendorf und 
nachher Zumfteg an Kompofitionen aus Oſſian verfucht. So haftet 
von Gerftenberg’8 Gedichten eines Sfalden (1766), der den Unter: 
gang der norbifchen Götterwelt befingen will, nichts als der reine 
mufifalifche Ball der Verſe; was der Inhalt eigentlich fagen wollte, 


131) Als Denis zuerft den Offen las: „Wie war mir,” fagte er, „von welden 
Gefühlen Erbebte mein Bufen ; wie brannte die Wange, Wie ſchwellten die Zähren 
der füßeften Wehmuth mein ftarrendes Aug’! Da ſchwur ich dich Lehrer zu nennen, 
Die Saiten der Donau nad deinem Gefange zu flimmen, Zum Herzen, zum Her- 
zen die Wege zur fuchen wie bu; die Zeiten der Ahnen, bie Zeiten ber Vaterlands⸗ 
liebe, der Tugend, des Muthes, der Ruhmgier und Cinfalt Jın Liebe zurüchu⸗ 
führen wie du.“ 
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war vielleicht dem Verfaſſer bei ver Ausgabe feiner Werfe 132) felbft nicht 
mehr klar. Gerftenberg war im feinen muflfalifchen Gehör Ramler 
nnd Klopftod ähnlich; feine Ariadne auf Raros hat wahrfcheinlich zu 
Ramler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herder's Arladne, und ift 
ganz muflfalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in den dreien gleichſam 
den Uebergang der Mufif vom Dratorium und geiftlicher Kantate 
zur weltlichen und zur Oper. Sobald dieſe Gattung bergeftellt warb, 
fo hörte die unnatürliche Zwifchengattung derjenigen mufifalifchen 
Poeſie, die ohne Mufif die Wirkungen der Muſik affektirte, auf, ge- 
rade wie die Gattung von philofophifchehiftorifhen Romanen, die 
Wieland aufbrachte, ihre Bedeutung verlor, als Achte Philoſophie und 
Geſchichtſchreibung auffamen. Was allein als fegensreiche Frucht 
diefer Skaldenpoeſie übrig blieb, war daß durch fie der Sinn für Na- 
turdichtung zugleich mit dem Begriffe davon, den Klopſtock zuerft 
aufgefaßt hatte, fich weiter verbreitete. Es war der erfle Schritt zur 
Bereinfachung, Die den Hereintritt einer Revolution verfündete. An 
diefer Art Poeſie durfte Keiner fo leicht verzagen und er konnte fich 
Oſſian und Homer dabei dünfen. Dies half denn zuerft an bie 
Stelle der geflügelten Kunftgattungen ein Anderes, ein Neues feben ; 
man fing an diefe „aus fettem Erdreich blühend und farbreich ge- 
bornen Gewächſe“ höher zu ſchaͤtzen, als die mit Scheere und Schnur 
des holländifchen Gärtners zugeflugten. Für die Stimme der Natur 
in dem Volksliede, für dieſe Erzeugnifle der einfachſten Anfchauung 
den Sinn zu weden, war nichts fo gefchaffen wie Oſſian; auch ift 
feine Wirfung auf Herder außerordentlich bedeutend gewefen, ber 
biefen Sinn erft recht bei und weckte. So wie auch der Gebrauch, der 
von Offtan im Werther gemacht wird, darauf hindeutet, von welchem 
Werthe er auch für die einzige Unmittelbarkeit in diefem goethifchen 
Jugendwerke gewefen ift. Eben hier findet fich auch wieder das Verhält- 
niß der offtanifchen Bardendichtung zu Gleim heraus. Seine Kriegs- 
lieder waren faft das erfte Unmittelbare und Volksthümliche, was un⸗ 


132) Gerftenberg’s vermifchte Schriften. 1815. 
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fere Poeſie aufzuzeigen hat, und neben Offtan muß Er mit dieſen Gre- 
nadierlievern, mit feinen Romanzen und Volfslievern ald Anfangs- 
punft der erneuerten Volksdichtung angefehen werben. 

Wenn man die age der deutfchen Literatur Friedrich dem Großen 
gegenüber betrachtet 133), fo begreift man wohl, warum er in eine 
bittere Stimmung gegen fte gerieth, auch wenn man nidht einmal 
daran denfen wollte, daß ihm feine frangöfifche Erziehung die Kennt: 
niß und das kindliche Gefühl für die deutſche Sprache verfümmert 
habe, geichweige der Kleinen Umſtaͤnde zu gedenken, daß er mit Nieman- 
dem fo oft deutſch verkehrte als mit rohen Soldaten, oder daß er perfön- 
lich feine anderen Vertreter deutſcher Schriftftellerei fennen lernte als 
die Gottſched, Gellert und Sulzer, oder daß man ihm, wie Gleim 
meinte, die afiatifche Bantfe in die Hände gegeben habe, um ihm ven 
Geſchmack zu verderben. Friedrich war ein Freidenker und an den ge: 
würzten Berfehr mit Voltaire und wigigen Franzoſen, an die Lektüre 
ihrer wafjerflaren Profa gewöhnt. Nun lagerte ſich ihm die fromme 
Dichtung Klopſtock's mit al ihrem falbungevollen Pompe und einer 
Sprachbildung gegenüber, die felbft denen anftößig war, die fich der 
deutfchen Sprache Pfleger zu fein rühmten. Was Wunder, daß er 
fih von dem unverftändlichen Zeuge abwandte, da er an Gellertd 
Gabeln nur darum eine Art Gefchmad zeigte, weil er fie verftand. 
Wenn ihm die Befchaffenheit jener überfchwenglichen Poeſie auch nie zu 
Augen kam, zu Ohren fam ſie ihm gewiß, und dies war genug ihn 
zu fättigen. Wenn ihm ja nur einftel, daßer in feiner Jugend deutſche 
- geiftliche Lieder zur Strafe hatte auswendig lernen müflen, wie follte 
er jegt folhe Hymnen zur Erbauung fuchen oder zum Genuß! Jetzt 
aun Fam hinzu, daß fich ihm eine deutſch⸗vaterländiſche, teutonifce 
Dichtung entgegen warf, die die franzöfifche lebhaft anfeindete, Er hatte 
für diefen Empfindungsfchmelz,, für diefe Naturfihule, für die Rad 
ahmer Shafefpeare’s, für den Götz von Berlichingen und der gleichen 


133) Bergl. hierzu Höpfner, Friedrich der Große und bie deutſche Literatur, 
in feiner und Zacher's Zeitjchrift 2, 484 ff. H. Pröhfe, Beier der Grofe und 
die deutſche Literatur. Berlin 1872. 
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feinen Sinn, und es ift gewiß noch nicht bedacht worden wie felbft 
an dem popularen und etwas kecken Patriotismus Gleim's ein preußi- 
ſcher König des 18. Jahrhunderts noch weniger als einer des 19. 
BWohlgefallen finden Eonnte 134), So war aud) Friedrich gegen alles 
Zeutonifche eingenommen; als ihm Müller feine altdeutſchen Gedichte 
zuſchickte, ſchrieb er ihm vol Aerger zurüd, der ganze Plunder fei 
feinen Schuß Pulver werth! Dies erflärt nicht allein feine galliſche 
Bildung, fondern auch ſchon, daß er König eines Staates war, der 
ganz in neuen Berhältnifien wurzelt, und deſſen Regierung es nie 
verftanden hat, den Weg, auf den ihn das Geſchick zwingt, mit Fluger 
Wilfür zu verfolgen: den Weg, nach dem Mittelpunfte deutſcher Bil 
dung und Zuftände, den die macebonifchen Könige, Griechenland in 
ganz gleicher Lage gegenüber, fo geſchickt einzufchlagen wußten. Es 
fragt ſich ſehr, ob Friedrich gegen eine Literatur gleichgültig geblieben 
wäre, Die ſich als preußische hätte abjondern können. Wie viel feiner 
Eigenfinn mag ſich audy in ihm angehäuft haben, und felbft wie viel ver- 
ftedter Aerger und Rechthaberei, daß er noch 1780, al er die Schrift 
über deutfche Literatur fchrieb, von der Nation behauptete, fie fönne 
nichts, als Efien, Trinken und Schlagen. Wieland hat er gewiß 
nicht fennen wollen, weil man ihn als dentichen Voltaire ausfchrie. 
Daß er Lefling nicht fprach, war gewiß recht Schade , aber follte er nie 
gehört haben, wie übermüthig diefer feinem Voltaire begegnete, und 


134) Als Friedrich Wilhelm III den Thron beftieg, fchrieb ihm Gleim in fei- 
nem zudringlichen Enthuflasmus fo: „Sir! Voltaire der Dichter ſchrieb an Friebrich 
den König wie an feines Gleichen. Die deutſchen Dichter machen fich mit ihren 
Königen nicht fo gemein! weilihre Könige ſich nichts aus ihnen machen, fo machen 
fie au aus ihren Königen nichts. Sie find ftoßzer als die franzöfiihen! Wenn 
aber ein König anfängt Einer zu fein wie Ew. Maj., dann find fle nicht mehr ftotz. 
Dann gebietet ihnen ber König, ihn nichtzu Toben. Dann fagt der Dichter: Ihn 
loben ſoll man nicht, wer aber kann's denn laſſen? So gehts dem alten Soldaten, 
der auch einmal fo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laffen. Friedrich 
ber Große hatte nur einen Fehler ; diefen Einen haben Ew. Maj. nicht! Sie find 
ein deutſcher König!" Der König ließ fogleich durch feinen Kabinetsrath „nem Ka⸗ 
nonikus Gleim für fein Andenken, und bie in feinem Schreiben bezeigten de— 
voten Sefinnungen unter den aufrichtigften Wünſchen für die Ruhe und Zu- 
ftiebenbeit feines Alters in Höchſidero Namen danken!“ 
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follte er das irgend anders angefehen haben, als Gottſched's Aeuße⸗ 
rung gegen ihn, daß er es wohl mit der franzöfifchen Kürze noch auf 
nehmen wollte? So ging er auch an Moſes ſchweigend vorbei, der 
ihn gewiß als juͤdiſcher Schriftfteler intereffirt hätte; er ftrich feinen 
Kamen unter ven VBorgefchlagenen zur Aufnahme in die Akademie, 
aber wie follte er e8 denn auch ihm und Leſſing vergeffen, daß fie In 
ihrem Pope eine Preisfrage feiner Akademie und dazu eine recht echt 
franzöftfche durchgehechelt hatten * Als übrigens jene Schrift des Ki- 
nigs erfchien, bedurfte es kaum mehr der Widerlegung , die von 
guten und fchlechten Schreibern, fogar von Franzoſen ausging; «8 
that auch gar nichts, daß unter dieſen Gegnern Serufalem die deutſche 
Literatur fo fchlecht vertheidigte wie Die Religion gegen Voltaire, und 
ſich Tralles mit ihm das Wort gegeben zu haben ſchien, etwas zum 
Beweis zu liefern, daß die Deutfchen dumme Teufel feien, wie ber 
König wolle 135). Diedeutfche Literatur hatte fich Tängft ihren eigenen 
Werth und ihre Freiheit erobert. Daß ihr ein Mann wie Zriedrid 
diefen Ruhm nicht gönnen wollte, fo wenig als er der deutfchen Krei- 
denkerei geftatten mochte, was ihm an der franzöfifchen geflel, died 
wird immer, man mag auch zu feiner Entfchuldigung fagen was man 
will, in der Gefchichte als autofratifche Laune ftehen 336), und man 
wird feine Schrift nie ohne Unwillen, und dagegen Klopftod’s Oben 
wider Friedrich, Die weit die fchärffte Widerlegung dagegen find, 
mit vaterländifchem Selbftgefühl und vielleicht fogar mit Schaben- 
freude Iefen. Wo war, fragt er ihn, dein Adlerblick, als ſich ber 
Geift regte unter und, daß du nicht fahft, daß ſich Deutſchlands Dich⸗ 
tung ſchnell aus fefter Wurzel zu dauerndem Stamm erhob? Lange 
warteten wir, bu würbeft Deutſchlands Mufe ſchützen, die Dir Gleim 
und Ramler ſchickte, um anzufragen. Du antworteteft, daß fie ſcham⸗ 


135) Worte von Gleim. 
136) Klopſtock: Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fie hört e8 doch! 
Sagts ihr traurig, und forbert 
ihre Söhne zu Richtern auf. 


PT "Ge ME ® 
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roth das Auge fenkte. Der Deutiche war ſchonend genug, fich nicht zu 
räben, hier auch deiner wertber als du ihn Eennft, Fremdling im 
Heimifhen! Doch du felbft Haft dich an Dir gerächt! du erniederteſt 
dich, Ausländertöne zu ſtammeln, und dafür den Hohn zu hören, 

ſelbſt nach Arouet's Säuberung bleibe dein Lied noch tüdesk. Und 
dann — dein Blatt über deutfche Sprache! Die Rache ift felbft durch 

Widerruf nicht tilgbar, du Fönnteft es nur Dadurch verfchleiern. — Wie 
tihtig empfunden Dies Alles ift, fo muß man übrigens doch befennen, 

daß Friedrich's Gegenſatz gegen die deutfche Literatur diefer mehr 
nügte, al8 ihr fein angelegentlicher Schub je hätte nützen können. 

Sein Schug hätte nicht halb fo viel gefpornt, ald, da er ihn entzog, 

der Eifer ihm zu trotzen. Friedrichs Aeußerung an Mirabeau: „Welchen 
größeren Vortheil hätte ich der deutfchen Literatur thun Fönnen, als daß 
ih mich nicht um fie kümmerte?“ hat daher ven vielfachen Sinn, daß 
er Ihren Ehrgeiz ſtachelte, daß er ihr freie Preffe gewährte und ihr feine 
gezwungene Richtung gab, daß er bier fein Volk deutſch und ſelb⸗ 
Kändig ließ. Wit haben gefehen, wie panegyriich die Poeten und’ 
Barden ſich an ihn drängten: die Heinfte Handreichung von ihm ober 
Joſeph hätte unfere Dichtkunft in Fefleln gefchlagen, während fie jegt 
frei aus dem Volke wuchs, wie Alles was wir in Religion, in 
Kunft, in Wiffenfchaft, felbft im Staate unfer nennen. Er hätte 
und mit leichter Mühe in den franzöfifchen Geſchmack zurüdgeleitet, 
aus dem jet Alles mit Macht herausftrebte. Die Niederlaſſung fran- 
söffcher Bildung mitten im Herzen von Deutfchland verurfachte, wie 
ipäter die Invaflon, den Gegenftoß, der gerade von Berlin zuerft 
ausging. War es doc jo weit gefommen, daß die Franzofen ſelbſt, 
daß ein Premontval über die Gallomanie der Deutfchen jchreiben 
mußte! Die Mitarbeiter an den Literaturbriefen in Berlin machten 
zuerft eine foftematifche Oppofition gegen das Anfehen der franzöfijchen 
Literatur, Die Wirfamkeit diefer hat in der Literatur das meifte 
Achnliche mit den politifchen Erfcheinungen des fiebenjährigen Kriegs. 
Sie fepten fich im Geiſte des preußifchen Königs gegen alle Finfterniß 
und übertriebene Religiofität ; fie warfen Das Anfehn der ſaͤchſiſchen 

Gervinus, Dichtung. IV. 17 
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Literatur eben jo völlig nieder, wie der König das fächftfche Land; 
und ſchlugen wie diefer die Franzoſen auf eine ganz unverhoffte Weiſe 
aus dem Feld. | 
Hier find wir in dem Gebiete der Kritif, in dem die preußiſche 
Literatur von fehr großer Bedeutung geworben iſt, was wir fogar 
ſchon bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht verfennen 
fonnten. Neben ihm iſt der Buchhändler Friedrich Nicolai (aus 
Berlin 1733— 1811) eine durchaus merfwürbige Erfiheinung in der 
preußifchen Literatur. An feine Perſon und feinen Unternehmungs- 
geift Fnupft fich eigentlich die ganze Anftalt des Fritiichen Sournalie: 
mus in Deutſchland an. Was vor den Blättern lag, die von ihm 
ausgingen, war faft Alles mehr oder weniger mit den moralifirenden 
MWochenfchriften verwandt; und es ift für den ganzen @harafter ber 
poetifchen Literatur feit den 70er Jahren bedeutfam, daß Nicolai von 
Lefling geleitet anfing, ſchon durch die Außere Einrichtung feiner Zeit, 
fchriften auf die Trennung von Sittenlehre und Dichtung Hinzuar- 
beiten. Noch als unbekannter junger Mann gab er 1755 die „Briefe 
über den jetzigen Zuftand der - Schönen Wiflenfchaften in Deutſchland' 
heraus, eine Art Gutachten über den Streit der Schweizer und Leip 
ziger, worin ein unparteitfcher Standpunkt gefucht und den zürtder 
Poeten ebenfo viel Unangenehmes als den dortigen Kritifern Bel 
fälliges gefagt wird. Schon in diefen Briefen trit Die eingetretene 
Spaltung zwiſchen Ramler und den übrigen Berlinern mit Suler 
hervor; die Sympathie diefes Lebteren mit den Epopden feines Bod⸗ 
mer und fein gutes äfthetifches Glaubensbefenntniß, das auf Verein. 
barung der Moral mit der Poefte beruht, wird angefochten. Auf 
diefen Briefen bauten fi) nun die eigentlichen Fritifchen Blaͤtter Nico⸗ 
lai's auf. Er gewann zuerft Weiße und Mendelsſohn für die Bibfiothef 
der fehönen Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f. ), die er nad 
Leipzig verlegte und feit 1759 Weiße überließ: fo hatte er an dem 
bisherigen Throne der Kritik ein Blatt und einen geborenen Sachſen 
zum Redacteur. Bon diefem Augenblid an, der mit der Befegung 
Sachſens durch Preußen zufammenfällt, ging die bisherige Bedeutung 
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Dresdens und Leipzigs für die deutſche Bildung auf Berlin und Koͤnigs⸗ 
bergüber. Der Sachſe Lefiing felbft fiel ja gleichſam zu den Preußen ab, 
denn er hatte im Böchften Falle nureinen deutſchen Batriotismus. Mit 
ihm verlor Sachfen ven Einzigen, der feine Provinzialliteratur hätte 
heben können, ed gab ihn aber dem gemeisfamen Vaterland, um Die 
gemeinfame Literatur zu erziehen. Sachen hat in der Zeit zwiſchen 
Luther und Lefling vieles Unheil und Verfehrtheit in die deutiche Lite 
ratur gebracht, aber mit diefen Beiden und mit Leibnip hat es Alles 
reichlich vergütet. Bisher hatte man unter dem ſaͤchſiſchen Adel und 
klbft unter der Mittelflaffe Bildung und Lektüre gefunden, Drespen 
war im Rordoften ein Mittelpunft des Geſchmacks und der feinen 
Lebensart, Künfte und Gewerbe blühten unter dem maßlofeften 
Lurus, den die früheren Höfe auf Ballette, Opern, Jagd, Tafel und 
Stall verſchwendeten. Aber freilich mußte ein ſolcher Hof, der Lieber 
ungeheure Schulden häufte, als feine Tänzerinnen entlaflen wollte, 
feine Intereffen in dem Zufammenftoße von Preußen und Defterreich 
misfennen, er ſchloß fih an den Mächtigern an und fiel. Die Kata⸗ 
ſtrophe, die dies zugleich für die fächftiche Literatur war, hat Ade⸗ 
lung bezeichnet, der ungefähr fo auf der Höhe ber gottſched'ſchen 
Sprachforſchung und Afthetifchen Dürre fleht, wie Sulzer auf der 
Poetif feiner Züricher. Er verfocht in jeinem Magazin der deutfchen | 
Sprache, daß der Geſchmack eigentlich in Meißen allein zu Haufe 
wäre; er fei ſchon vor der deutſchen Literatur da gewefen, denn er 
mußte erft feinere Sitten und Sprache gebilvet haben, ehe er auf bie 
Literatur wirken Eonnte, und zu diefem Zwecke mußte er fich erft in 
ber Provinz, die ex zu feinem Sige erwählt hatte, gehörig 
vorbereiten. Wohlſtand, Bolfsmenge, die in Sachſen hergeftellte 
Bhilofophie , die prächtigen Höfe der Augufte, die die Schöpfer des 
feinen Gefchmads wurden, die von Gottfched gereinigte und von 
fremden Auswüchſen befreite Sprache, all dies wirkte zufammen, 
Sachſen zu Deuiſchlands Aitifa, Leipzig zu Athen zu machen, und 
die Zeit von 1740-60 zur ſchönſten Epoche der- deutfchen Literatur ! 


Der fiebenjährige Krieg verbarb Alles. Sachſen verlor 
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feinen Glanz und Einfluß, und die übrigen deutfchen Provinzen 
glaubten nun ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu Eönnen ! Aber da 
die aus dem deutfchen Athen erhaltene Gefhmadsbildung noch un- 
vollkommen war, fo artete der Geſchmack in den Provinzen fehr bald 
aus, und daher denn die Vernadyläffigung der Reinheit und Richtig. 
feit der Sprache, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialismen, 
daher der Bardengefang, die fremden Silbenmaße u. ſ. w. Entweder 
(diefen Trumpf fpielt er zulept aus) hat Sachfen zwifchen 1740—60 
gänzlich den guten Gefchmad verfehlt, oder die Wege der Provinzen 
find Abwege und Berirrungen. Mit diefem letzten Stiche freilid 
war das ganze Spiel verloren. 

Von der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von 
Klotz und die Jenaiſche won Daries nicht viel andere Bedeutung 
erhalten hat, als daß fie zugleich Die Züricher und Leipziger Kritil 
verdrängte, zog ſich Nicolai 1759 zurück und gab nun mit Mendelsfohn 
bie Literaturbriefe (1759—65) heraus, an denen auch Leffing, fpäte | 
Abbt und Refewig mitarbeiteten, und an diefe wieder fchloß fich dann 
die berühmte Allgemeine deutſche Bibliothek, ein Werk, das zuerft jenen 
anfänglichen Zwed unſers Journalweſens ganz erfüllte, daß es Ge⸗ 
meinfamfeit in unferer Literatur und Nation und freilich dadurch 
wieder Reibung und Spaltung hervorbrachte. Wie ſchaͤdlich es if, 
wenn die Buchhändler die Literatur beherrfchen, fo wird man doch 
zugeben müflen, daß Nicolai im Anfang feiner Thätigfeit und im 
Verband mit Leffing , befonders alfo durch die Literaturbriefe, zu 
nächſt auf die auffeimende Literatur in Preußen, und dann auf ganı 
Deutſchland ungemein viel Gutes gewirkt hat. Wir haben nirgende 
die Abficht auf Zeitfchriften zu verweilen, deuten daher auch hier nur 
flüchtig auf das Beftreben der Literaturbriefe hin, die übrigens eine 
periodifche Schrift bildeten, welche auf einen Elar vorftehenden Zwed 


mit Geſchick und mit Folgerichtigfeit hinarbeitete. Dies iſt von fat 


Keinem unferer fpäteren Blätter zu fagen, außer etwa von den nächften, 
die Durch die Literaturbriefe veranlaßt waren; am wenigften von der 
allgemeinen Bibliothek, die uns jene thörichte Untverfalität der Kritif 
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eröffnete, bei der entweder Gründlichkeit oder Folgerichtigfeit, und ges 
wöhnlich Beides verloren geht. Wie ift es auch möglich, das eine und 
das andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in Die Hundert geht, 
zu bewahren? An den Literaturbriefen aber waren lauter Leute einer- 
li Schlages thätig, die einerlei Richtung feftzuhalten fähig waren. 
Hier Teitete Nicolai ein vortrefflicher Takt, Er felbft war ein Mann 
des Lebens, nicht der Wiſſenſchaft; das Studium des Menfchen war 
ihm ein natürliches Bedürfniß, und felbft fpäterhin, wo ihn feine 
mäcenatifche Stellung zu mancherlei Voreiligfeiten hinriß, läßt fich 
ihm glüdliche Beobachtungsgabe, eindringliche Menfchenfenntniß und 
ein ſtets gleicher Trieb nach Wahrheit nicht abiprechen. Er gefellte fich 
Menvelsfohn, der gleichfalls Kaufmann und gleichfalls Fein ſyſtema⸗ 
tifcher Gelehrter war. Wie wenig Leffing und Abbt aus dem Ruhme 
ſyſtematiſcher Gelehrter machten, it allbefannt ; Beide waren weltffuge 
Leute, nur daß der Eine es zu fein und zu fcheinen verfchmähte, 
während der Andere in Büdeburg bei dem Grafen Wilhelm Gelegen- 
heit hatte, fein hierhin einfchlagendes Talent zu üben. Auch Reſewitz 
(aud Berlin 1725-1806) war ein feiner Weltmann, in den Künften 
des Umgangs bewandert; ald Prediger, Schriftfteller und Pädagoge - 
ſtets auf das Praftifche gerichtet, fo fehr, daß er in letzterer Beziehung 
den Ruf der altklaffifchen Schule in Kloſterbergen, an der er auf die 
Dreithaupt und Steinmep ald Rektor folgte, herunterbrachte, weil er in 
feinen pädagogifchen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's zu 
viel nachgab. Diefe Eigenthümlichkeit nun des mehr praftifchen Talents 
gab nicht allein den Literaturbriefen, fondern audy dem was diefe Männer 
fonft fchrieben, einen Charakter der Unmittelbarkeit, der Berwandtichaft 
zwiſchen Leben und Schriftftellerei, die wir uͤberhaupt von dem lebens⸗ 
vollen verjüngten preußifchen Staate, und wie ſchon ‚bisher deutlich 
geworden ift, von dem flebenjährigen Kriege angeregt finden. Und 
daher fam es, daß fich Herder an die Literaturbriefe fchloß, der zu⸗ 
erſt mit dem edlen Ungeflüm auftrat, das dem Selbftgefühl und der Un⸗ 
mittelbarfeit des Wirfens eigen ift. Daher find von den Literaturbriefen 
die Briefe über Merkwürdigkeiten der deutfchen Literatur von Gerften- 
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berg u. A., die Briefe über den Werth einiger deutfcher Dichter und 
weiterbin der Ton aller jener übermüthigen Züricher, Frankfurter, 
Deflauer und anderer Blätter angeregt, diedas neue Leben der Drigi- 
nalgen ies verfündeten. Daher hebt Goethe an Mendelsſohn fo fehr dies 
Bertrauen auf das eigene Wiffen, die Autodidaxis, die Entfernung 
von der Schufphilofophie hervor, weil auch er jener Empirie anhing, 
die das Leben einfach anfchauen mochte und auf eigene Anfchauung eigene 
Bhilofophie gründen. Die Schulphilofophie, fagt.er, hat ſteis das Ver: 

dienft, nach angenommenen Orundfägen Alles, wornach der Menſch 
fragen kann, in einer beliebigen Ordnung, unter beſtimmten Rubrifen 
vorzutragen. Sie wid) jetzt, und Mancher dachte nım, er habe fo viel 
guten Sinn von Natur, um ſich von den Gegenſtaͤnden einen Deut: 
lichen Begriff zu machen, ohne ſich gerade um das Entferntefte müh- 
fam zu fünmern. Der fo geübte Menfchenverfland wagte es dann, 
auch In das Allgemeine zu gehen und über innere und äußere Erfah; 
rungen abzufprechen und dies drang in alle Bücher ein. Dies charaf- 
terifirt Die Literaturbriefe und Ihre Verfaſſer erfchöpfend. Sie ftehen 
am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiſten, die Reffing er- 
öffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt zu unge 
heurer Verbreitung famen, nicht mehr Polyhiſtoren im alten Sinne 
der Bildung, fondern PBanfophen, wie Herder unterfcheivet, der fo 
gern ein neuer Leibnig zu werben ſtrebte, und der, wie er zuerft mit 
Fragmenten auftrat, fo auch nachher die umfangreichiten und koloſ⸗ 
falften, und faft überall Fragmente geliefert, eben dadurch aber unge: 
heure Anregung gebracht hat. Alle jene Sturz, Lichtenberg, Ha: 
mann, Merd, Jacobi, Möfer und was ihnen befreundet und befeindet 
war, traten unter Diefe Eine Klaffe von Männern zufammen, die von 
der Schulphiloſophie fo wenig wiſſen wollten, wie zuerſt biele 
Berliner, die mehr oder weniger ganz unfruchtbare Sthriftfteller und 
negative Gelehrte waren, die daher lieber den Begriff einer Lebens 
philoſophie in die Nation warfen, und Die Weltweishelt wie Softa- 
tes anf ven Menfchen bezogen, und unter denen daher Moſes zuerft 
mit dem Namen des beutfchen Sofrates begrüßt wurde. Eben died 
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fegt diefe Berliner mit den Halberfläbter Dichtern in Verbindung, 
veren gemeinfame poetifche Aufgabe ein Syſtem heiterer Lebensphilo⸗ 
fophie war, und mit Wieland, der died am meiften ausbildete, und 
ber eigentlich von den Literaturbriefen befehrt ward. Denn wir be 
greifen nun, warum biefe jene finftere Religionsmoral ebenfo ver= 
warfen, wie die wolfifche Philofophie , warum fie Mofer, Cramer,‘ 
ven bodmeriſchen Wieland und Dufch fo entfchievden angriffen,, wie 
Gottſched und feine elenden Gefchöpfe, warum fie Rouffeau bei Seite 
[hoben und Shakeſpeare empfahlen, die Vergätterung Youngs be- 
lachten, und Lieber die leichte phantafievolle Poefie des Südens 
rühmten, die eben Meinhardt's Verfuch über die Italienifchen Dichter 
neu einführte; warum fie Withof, der um ver Religion Play zu 
machen alle menfchliche Weisheit befeitigt, zurüdfegen gegen Uz, ver 
zwiſchen Beiden einen Vergleich traf; warum fie fo fehr über den 
Mangel einer Boefie Hagten, die fi den Menjchen zum Vorwurf 
naͤhme; warum fie, unparteiifh und fern von elendem Zunftgeift, 


und nur auf die Veredelung der Literatur bedacht, ihren eigenen 


Gegner Hamann hervorzogen, in dem fie dag Talent ehrten und das 
Herausſtreben aus den alten Befangenheiten,; warum fie Wieland 
und Baſedow trotz ihrer Anhänglichkeit an Bodmer und Cramer fcho- 
nend ftraften und ftrafend fchonten, in denen fie mit wahrem Scharf- 
bit die Keime des Abfalls von ihren erften Idolen erkannten. 
Wollen wir einen Augenblid die beiden Hauptmitarbeiter an den 
Piteraturbriefen, Thomas Abbt (aus Ulm 1733—66) 137) und 
Mendelsfohn abgetrennt verfolgen, fo werben wir in Ihnen im Ber 
jonderen den Charakter diefer Zeitfchrift wieder finden. Wir nennen 
nur fie, und trennen Leſſing ausbrüdlich ab, weil er fich ſelbſt von 
den Briefen trennte, nachdem er ihnen den Weg gewieſen; denn er 
war wohl geeignet im fhönen Eifer ein folches Unternehmen zu bes 
ginnen, aber gar nicht der Mann, auf die Länge mit folchen immer jehr 
untergeordneten Männern gemeinfame Sache zu machen (wie er denn 


. 137) Bergl. Geifler, über die jehriftftellerifche Thätigleit Th. Abbts. Breslau 
1852, und Prut im liter. Taſchenbuche IV. Jahrg. 
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and) die ausichließenden Richtungen der Berliner nie getheilt hat), 
und von den Fragmentiften der Zeit dadurch himmelmeit getrennt, 
daß diefe, taflend auf dem Wege der Natur, nachdem fie ben 
bequemen und mechaniſchen Weg der Schule verlafen, nach einem 
Berufe und einem Standpunkt für fi fuchten, und fich demnach an 
taufend Gegenftänden, des Erfolges unficher, verfuchten, während Er 
der Zeit und der Nation ein Ziel zeigte und einen Standpunft, auf 
dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem Strich feiner Feder, 
bald froh Hoffend, bald mismuthig, immer aber im gleich richtigen 
Takte hinleitete. Weit fo war es nicht mit jenen Männern. Mofes 
Menvelsfohn (aus Deffau 1729—86) 138) war im 14. Jahre arm 
nach Berlin gefommen, und war mit rührender Mühe durch freund: 
liches Entgegenfommen einiger gebilveter Glaubensgenoſſen in die 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Leffing, mit dem er 
durch das Schachſpiel befannt geworden war, mußte ihn halb mit | 
Gewalt zur Deffentlichfeit zwingen. Der Plan zur Allgemeinen deut: 
fchen Bibliothef fchredkte ihn ; Die erzwungene Theilnahme an den Strei- 
tigfeiten, die ihm Lavater und Jacobi erregten, war ihm im höchften 
Grade läftig. Es iſt daher wohl begreiflich, daß grade ein folcher Mann 
von ftrenger Philoſophie ablenfte, deſſen Schriften ſaͤmmilich theo: 
retifch den geringften Werth haben, der es felbft geftand, daß ihm 
foftematifcher Vortrag nicht möglich fei, deffen Briefe mit Leffing 
über das Trauerfpiel, des Gegenfabes wegen, am peinlichften 
fühlbar machen, wie wenig Schärfe des Gedanfens und klares Er: 
faffen und Verfolgen eines beftinmten Zieles ihm eigen war. Er 
dilettirte, was jeder Autodidaft und Bragmentift gemeinhin thut, nur 
daß es ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft war um Alles was fie 
trieben, nur daß ihr Dilettantismus eine Art Abficht und Bewußtſein 
in ſich ſchloß. Sie ſahen, daß man ſich in Poeſie und Proſa, in 
Philoſophie und Wiſſenſchaft überall rathlos umtrieb, und daß ſchon 


138) Kayſerling, Moſes Mendelsſohn. Sein Leben und ſeine Werke. Leipzig 
1862. 
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der Vortrag im: Kanzleideutſch und im Schulftil alle freie Bewegung 
des Geiftes hemmte. Deshalb raffte ſich Abbt zufammen, und zwang 
fih, wie man damald fand, in eine falluftifche oder tactteifche 
Schreibart ; er fuchte die Sprache des Volks auf, preßte Stil und 
Gedanfen zufammen, ließ etwas zwifchen den Zeilen zu lefen, und 
fticht daher gegen Wieland und’ ähnliche fo ab, wieer gegen Mofer 
Dppofition machte. So fuchten die Literaturbriefe felbft Mufter einer 
minder jchwerfälligen Schreibart zu werben, fie. leiteten von dem 
ſeichten Wis und der Oberflächlichfeit der Sranzofen und von dem 
Sprachverberb der deutſchen Schulmeifter ab, aber fie wollten die 
Glätte der Einen, und die Grünblichfeit und den Ernft der Anderen 
beibehalten wiflen. Philoſophie wollten fie im Schmud der Poeſie, 
Deutlichkeit zur Klarheit verfchönt und was Skelett auf der Stubier- 
fube war, als fleifhigen Körper dem Publikum geben. Aber fie 
fühlten dabei wohl, daß fle fich bei diefen Beftrebungen felbft noch 
ſo oft den Schweiß vom Geficht wifchten! Sie fanden felbft,, daß die 
Literaturbriefe bie und da matt wurden, und zweifelten ob aus Güte 
des Herzens oder Schwäche des Kopfs; fie merkten felbft, daß Das 
Aufräumen ihr Fach war, nicht das Aufbauen. Dies ift nicht allein 
mit dem Vortrage der Fall, jondern mit den Sachen felbft, und eben 
bier trit ihr gleichfam beabfichtigter Fragmentismus zu Tage. Bei 
Gelegenheit von Spalding’8 Buche über die Beftimmung des Men- 
[hen ahnte Abbt, daß mit dem Hinweifen auf die Unfterblichkeit, und 
der Frage über das Gute und das Uebel nichts gethan fei, daß unfer 
Verhältniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage von der 
nach unferer Beftimmung fein müffe. Zu einer ſolchen Unterfuchung 
aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah ein, daß ſich unfere 
Schriftfteller überall zu große Aufgaben ftedten, denen fie nicht ge- 
wachfen waren Ein ſolcher Skepticismus machte ihn, und ein Ahnli- 
her viele Andere in den nächften Jahren nothiwendig zu Dilettanten. 
Er, wie Mofes, wie Garve, wie Hamann und hundert Andere, gab 
dem Hange nad), fih mit nichts Beftimmtem zu beichäftigen. Wie 
Abbt zwiſchen Metaphufil, Gefhichte, Moral und Politik ſchwankt, 
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wirbt ihn Moſes für die Philofophte des Menfchen, ein vages Feld, 
das wieder demfelben Schwanfen Raum ließ. Auch Er alfo flieht in 
biefer Unficherheit die Schulphilofophte, „die immer ihre eigene Logik 
eitirt und deßhalb immer Recht behalten muß“, wie eine Peſt. Er 
hält es mit Bayle, dem Haffer aller Syfteme, er folgt dem Zuge ber 
Zeit, die, nachdem Wolf's Philofophie zum Modeartikel geworben 
war 139), ſich ganz von der Philoſophie abwandte und die Liebe zur 
ſyſtematiſchen Erfenntniß fallen ließ, feitvem „vie Befanntfchaft mit 
den Ausländern ftärfer ward und die Dichtfunft mit Ermwerbung 
eines ſchnellen Ruhms Vielen fchmeichelte 11%), Diefer eigenthümli- 
ben Auflehnung gegen die Schule, diefem unmittelbaren Leben, dies 
ſem praftifcheren Takte haben wir in feiner weiteren Verbreitung die 
.. ganze Regeneration unferer Literatur zudanfen. Was im Kleinen jeven 
Tag vor und gefchieht, gefchah dort im Leben der Nation. Die Schule 
batte bisher Zaufende geirrt, und wir hatten daher ma ſſenweiſe 
unfere Boeten in ganz falfchem Berufe wirken und nah Einer Ric: 
inng irre gehen ſehen; jest da jeder der Natur und der Neigung 
folgte, gingen die Einzelnen in der erſten Unficherheit auch noch 
fehl, jedoch nad) vielen Richtungen, und die Sräftigeren fanden 
ſich endlich zurecht; es trennten fich Die Wege, ed fchieden ſich die 
vielfach verſchmolzenen Künfte und Wiffenfchaften rein ab, und jeve 
fand ihre eigenen und angemeffenen Pfleger. Indem die Wege der 
Bildung ſich nun theilten, kreuzten fle fich auch, und diefelben Männer, 
die unter diefe Gattung der Philofophieverächter und Fragmentiſten 
zufammenfallen,, ftehen ſich auf's grellfte oft in ihren Tendenzen ent- 
gegen. Schon in der Stellung Hamann’ gegen die Berliner, bie 
wir fpäter nachholen, Fündigt fih der nachherige große Bruch zwiſchen 
Berftand und Phantafte, zwifchen Anhängern des Alten und Neuen, 
Reformern und Revolutionairen, Aufklärern und Frommen an. Die 
Berfaffer der Literaturbriefe machten fehon reine Partei für die Sade 


139) Vgl. den 20. Fit. Brief. 
. 140) Worte Abbt's in feinem Schriftchen Über Baumgarten. 
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bed gefunden Menfchenverftands. Abbt fah die Philoſophie nur da» 
für gut an, daß fle Die Dinge des gemeinen Lebens folle richtig bes 
urtheilen helfen, was ihr das Anfehen des gefunden Menfchenver- 
Rande6 geben würde; er empfiehlt den gefunden Menſchenverſtand 
überall, er fucht ihn in der Poeſie und wünfcht, daß ihn Spalding auf 
die Kanzel bringe; er hält ihn für. den Nationaldharafter der Dent- 
ſchen, von Seiten des Kopfs, und er hat wohl recht, wenn er ſich 
an die mittleren Spbären des deutſchen Lebens haͤlt, für die er mehr 
als für Die Gelehrten zu ſchreiben ſtrebte, was ſchon aus der Wahl 
jener Aufgaben : über Verbienft, über ven Tod für's Vaterland u. a. 
einleuchtet. So verwidelt er fi) noch vor Moſes und Lefling mit 
den Rechtgläubigen , und wie er mit Mofer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autodafé mit den berüchtigten 
Goeze, Winkler, Paulſen, Trefcho , Ztegra und den andern Mitar. 
beiten an den Hamburgifchen Nachrichten. Auf eben dem Stand⸗ 
punkte des geſunden Menfchenverflandes, wo wir die Bhtlofophie 
diefer Berliner finden, werden wir die Halberflädter und Die Wie⸗ 
landiſche Poeſie treffen; daß wir fie in derſelben Oppoſition mit 
der religiöfen Richtung finden werden, läßt ſich aus ver weltlichen, 
evifureifchen, nüchternen Sinnesart diefer Kreife erwarten. Sene 
Poefie ift zu dieſer Kritif und Philoſophie Die natürliche Kehrſeite. 
Hier gibt und verlangt man Philofophie im poetifchen Gewande; _ 
Menvelsfohn leiht fo feinen Auffägen den Schmud von Einkleidungen 

und Formen, und ift durch feine Behandlung des Phädon am be- 
fannteften geblieben; Abbt fucht überall auf die Einbildungskraft 
feiner Lefer zu wirken; und ihren Freund Spalding loben die Litera- 
turbriefe um feines Vortrags willen, ver felbft da, wo er bEühend, 
ja üppig ift, einen nothwendigen Aufwand macht, weil ex fich ber 
Denfart eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland geben 
dagegen Poefie im philofophifchen Kleid, fie fteuern auf eine Moral 
die in fich ſchön fein follte, und nannten dies in Bezug auf den In⸗ 
halt die Philoſophie, in Bezug auf Die Form die Poeſie der Grasien. 
Auf Menſchenkenntniß und Menfchenumgang ift man hier und dort 
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gerichtet ; fie wird Hier auf dem Wege halber Wiſſenſchaft, dort auf 
dem Wege halber Kunſt gelehrt. Wie jene Philofophie des Men- 
fchenverftandes ſich gegen die Klopftod’fche Empfindungsphiloſophie 
ſtellte, die ausprüdlich in den Literaturbriefen angefochten wird, fo 
lagert fi dann die verwandte philofophifche Grazienpoeſie der mu- 
fitalifchen feraphifchen gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet Wieland 
den ſchneidendſten Gegenfah zu Klopftod. 

Den Testen kritiſchen Vertheidiger der muflfalifchen Poeſie 
haben wir in Joh. G. Sulzer (aus Winterthur 1720-79). 
Wir erwähnen ihn hier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile 
mit Ramler, mit Gleim und den Anafreontifern zufammenbielt, 
dann aber, als er zu Bodmer und Breitinger ausichließend zurüd- 
fehrte, am deutlichſten den erften Bruch bezeichnet zwiſchen den kri⸗ 
tiſchen Rattonaliften und Senfualiften, zwifchen welchen hindurch 
fih die Männer um Goethe herum Platz fchafften. Er nimmt in der 
ſchweizer Literatur die Stelle des univerfaleren Kopfes ein, die Leſ—⸗ 
fing bei uns ausfüllte ; in Pädagogif , Naturkunde und Mathematit 
umgetrieben , blieb er jpät auf den Künften Hängen, und regiftrirte 
in feiner allgemeinen Theorie der fchönen Künfte, zu der er lange 
unter vielen Zerſtreuungen jammelte und mit der er des Lacombe 
dictionnaire des beaux arts zu überflügeln ftrebte, Alles was aus 
der Kritik, der Poeſie und der Malerei feiner Züricher Freunde folgte. 
Richt allein blieb er auf pen meiften Theorien Bodmer's und Breitinger’d 
(wie von dem Neuen, der Babel u. A.) hängen, in einigem ging er 
vielleicht wieder zurück; er führt noch 1771 Opig an und eifert gegen 
Hand Sachs! Er nimmt fi) wie Opitz des Regelnweſens an, indem er 
zugleich wie diefer von der Begeifterung des Dichters und feiner ver: 
nünftigen Raferei, an der er nie Erfahrung gemacht hat, fafelt; er 
will mit feinem Buch die Künftler lehren , wie fie ſich in dieſe Be⸗ 
geifterung fegen follen. Zugleich will er ven Philoſophen mancherlei 
ins Ohr fagen; und er fagt dies in einem Tone des Dünfels, wie 
Bodmer weder von feiner Poeſie noch Kritik, mie höchftens Gottſched 
von feinen Frittfchen Trophäen ſprach. Batteur und Baumgarten 
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find feine äfthetifchen Autoritäten , Leſſtng wird kaum in dem dicklei⸗ 
bigen Buche genannt; Bodmer und Klopftod find feine poetifchen 
Ideale, und die Noachide, zu deren Empfehlung er ein befonderes 
Buch gefchrieben hatte, noch mehr als ver Meſſias. Rouſſeau und 
Dante bewunderte er ber muftfalifchen oder ferapbifchen Verwandt⸗ 
haft wegen, obgleich er den Legteren nicht zu verſtehen befennt; 
Homer würde nad) ihm mit Vergnügen den Bodmer im Heldenge- 
dicht neben fi, und Theofrit in Einer Hinficht ven Geßner über 
fih , in jeder neben fidh erfannt haben. Hier fehren wir alfo ganz 
zu Gottſched's Manter zurüd, das Große herabzureißen, das Elende 
emporzuheben ; man thut es, indem man meint, mit dem Schönpflä- 
fterchen der Empfindung und der Moral die äfthetifche Häßlichkeit zu 
entfhuldigen. Die Theorien Klopftod’8 von pathologifcher und 
muftfalifcher Dichtung find hier ganz eingegangen 141) ; der Grund 
des poetifchen Genies wird in „ungewöhnlicher Fühlbarkeit ver 
Seele" gefucht, und in den lebendigen Gefühlen des Dichters ; 
das Höcfte if, wo des Dichters eigenes Herz zu dem Her— 
sen des Lefers redet. Die Ode ift daher die höchſte Dichtungs- 
art, weil ihre Art Gedanfen und Empfindungen auszubrüden 
poetifcher ift, als der epiſche und übrige Vortrag. Die Oper, 
obgleich fie in Wirklichkeit das Niebrigfte fei, koͤnnte das Größte 
und Michtigfte alles Schaufpielwefens werben! Wie hier unger 
fähr Klopftod aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das „Unge- 
jiefer“ der Anakreontiften Bodmer, der noch 1769 fein Werfchen über 
die Grazien des Kleinen ausgab, und darin feinen alten Freund 
Gleim felbft nicht fehonte. In Schilderung der Liebe follen die Dich- 
ter vorfichtig fein, ein Weh wird dem Jüngling zugerufen, der 
nichts fennt, als das Gefühl zu lieben und geliebt zu werden ; Bob- 
mer habe durch gejegte Gottesfurcht die Liebe der Noachiden vor 
überwältigender Kraft gefchügt. Luſtige Lieder werden kaum ftatthaft 


141) Die beiden Artifel Runft und Empfindung find befonbers auffhluf- 
reich über die ganze Theorie Sulzer's. 
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gefunden ; ehe man ein „Brüder laßt uns Iuftig fein“ fingt, folle 
man wenigftens „Brüder laßt und redlich und fleißig fein“ gefungen 
haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird als eblerer 
Stoff jene geſetzt, die ohne Lachen durch anmuthige Gemälde ergößt, 
und Plautus und Moliere werven da am trefflichften gefunden, wo fi 
ernfthaft gewefen! Hier hören wir Cramer reden. Damit aber ja 
feine elende Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, fo ſpricht hier 
und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint der Mann mit ſei⸗ 
ner Klopſtock'ſchen Empfindfanıkeit die Berftandstrodenheit des Leip⸗ 
ziger Kritikers. Er wollte die beiven Vermögen des Menſchen, 
Verftand und fittliches Gefühl, auf deren Entwidelung, nad) ihm, 
das Süd des gejellfchaftlichen Lebens begründet werden muß, wie 
es ſcheint, gleichmäßig in fich felbft entwideln. Ex verbindet aljo die 
fortematifche Philofophie mit der muſtkaliſchen Empfindung in fid; 
er kann fich nichts Erhabeneres denken als das leibnig-wolf’fche Sy- 
ſtem, er nimmt daher auch das Lehrgedicht in Schug, und ermahnt 
Wieland zu diefer Gattung zurädzufehren, und dem Leibnitz zu wer⸗ 
den, was Lucrez dem Epikur war. So erinnert auch das bejonderd 
an Gottſched, daß er eine allgemeine philofophtfche Grammatif em: 
pfahl, welche Regeln gäbe, nach denen die Vollfommenheit einer 
Sprache beurtheilt werden müßte, und daß er auf jene Klafficität, 
auf Verbannung von Ipiotismen und dergleichen drang, was fogar 
Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel feiner Afthetifchen Kri⸗ 
tik iſt, daß er in dem fittlichen Gefühl, dem Quell der Dichtung, das 
Moralifche und Aefthetifche zufammen begreift. Der lebte Endzwed 
der Künfte geht auf Erweckung moralifcher Gefühle; feineres Gefühl 
unter dem anjehnlichften Theil der Nation zu erwecken, ift fein an- 
gelegenes Beftreben, weil er mit diefem die Künfte zu befördern hofft, 
und mit den Künften das ganze öffentliche Leben zu bilden. Hierin 
ift er ganz Republifaner, daß er eine ftete Verbindung der Poeſie 
mit Religion und Politif fucht, wie Klopftod, daß ſich die Künfteda- 
ber an Feſtlichkeiten und alles Nationale anlehnen follen, um die Böl- 
fer „mit Eifer für die Rechte der Menfchheit zu entflammen“ , daß er 
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daher Maͤnner am berufenſten zum Dichten findet, deren herrſchende 
Leidenſchaft die Liebe zum allgemeinen Beſten iſt. Dieſe Geſinnung 
machte ihm Herder günftig geſtimmt, aber Alles, was auf reine 
Poefie Hinauswollte, ftrebte Ihm entgegen, und nur für einen Hadert 
blieb feine Lehre ein Geſetz. Goethe warf fich In den Frankfurter An- 
zeigen gegen feine „Ichönen Künfte“ (1772) und gegen Die Theorie 
auf, deren Berechnung auf Dilettanten übrigens in Sulzer's letztge⸗ 
nanntem Zwecke und feiner ausgeſprochenen Abficht lag ; vortrefflich 
aber tabelt Goethe die Strafprevigten auf die Anafreontifer und die An⸗ 
preifungen der Noachide; „nachdem fich die Wafler der epifchen Poeſte 
verlamfen, hätte man die Trümmer der bodmer’fchen Arche auf dem 
Gebirg der Andacht weniger Pilgrime überlaffen fönnen.” Wenige 
übrigens achteten auf dieſe wohlgemeinte Theorte. Sulzer enthielt 
fih des Polemiſirens, er nannte die Literaturbriefe felten, obwohl 
unzufrieden damit; dieſe ihrerſeits erwiederten dies, und gingen thn 
nur gelegentlich über feine Sprachphilofophte an. Daß fie aber 
durchweg Gegenſatz gegen ihn waren, überfieht man leicht. Sie 
waren ja überall gegen feine Empfindungspoefle und gegen dieſes 
Syſtemwerk, das er empfahl, fie verwarfen den Rouſſeau und das 
Lehrgedicht, die Bodmer und Geßner, die er fo rähmte, und fie 
fuchten den Wieland eben dort wegzuwenden, wohin ihn Sulzer zu⸗ 
rückwollte. Sie festen endlich die Freundfchaft mit jenen Anafreon- 
tifern fort, von denen ſich Sulzer fchied. Zu diefen kehren auch wir 
nun endlich zurüd. 

Gleim war feit 1747 Domfekretär in Halberſtadt geworden 
und ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freun⸗ 
besverbindung. In anderer Art als Nicolai, fo enthuftaftifch als 
diefer trocken, fo uneigennügig als diefer berechnend, warb er zu 
einer Art Schutzherrn der deutſchen Dichterfugend und zu einem 
popularen Mäcen, wie Bobmer in Zürich war, mit dem Gleim über⸗ 
haupt mantherlei Aehnlichkeit hat. Wie Leffing fürs Theater, fo war 
er in feiner Liebe für alle Poeſte überhaupt ein wahrer poetifcher Pro⸗ | 
felytenmacher und. Propagandift. Er fette feinen Ehrgeiz hinein, 
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als ein literarifcher Werber junge Männer zur Dichtung zu überre- 
den; er machte Ramlern in feiner Jugend Luft, und Kleiſten Muth, 
und Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und diefer Letztere dankte ihm 
dafür laut, weil erihm mit feiner Mufe das Glüd feines Lebens 
bereitet habe. Wie wenig dazu gehörte, um fo weit Dichter zu fein, 
dag man fich mit feiner Dichtung das Leben erheitern koͤnne, lernte 
er Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man könne Gleim nicht den- 
fen, ohne in die Berfuchung zu fallen, nach Kräften Dichten zu wollen. 
So warf Gleim die inneren Hemmungen des Talentes bei den Einen 
nieder, beivielen Anderen aber Dieäußeren. Die uneigennügige Bereit: 
willigfeit ift bewundernswerth, mit der er durch Das ganze Jahrhundert 
zahllofe Beweiſe feines Eifers gegeben hat, jungen aufftrebenven 
Geiſtern die Laft ver Armuth zu erleichtern; Ramler, Sulzer, die 
Karſchin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleufer, Jean Paul, Seume 
und wie viele Andere dankten ihm Aemter over Unterftügung ; in Halle 
war fein armer Student, der fich nicht an ihn wandte, und es follen 
fih in feinem Nachlaſſe unzählige Briefe dorther gefunden haben, 
die alle mit Bitten und Klagen, mit Danf und Freude gefüllt waren. 
Kleift ſteckte er mit Diefer Aufopferungswuth an, der fein bischen Ar- 
muth mit Leifing und Ramler theilen, und feine Heine Mufe zu Er- 
werben für Beide verwenden wollte. Gleim war der Meinung , daf 
aus der Jugend Alles zu machen wäre, und in feinem Kopfe gährten 
die wunderbarften Ideen, was er nicht Alles aus ihr machen wollte. 
Wäre er feines Friedrich's Maͤcenas geweſen, vermaß er fid), ein 
Jahrhundert wie Auguſt's und Ludwigs XIV zu ftiften. Es war 
unter den Gährungen des fiebenjährigen Kriegs auch eine Projek: 
tenwuth in die Köpfe gefahren. Bon ihr gibt Baſedow das auf 
fallendfte Beifpiel ; in Bezug auf Poefte müßte Gleim neben ihm ge: 
nannt werben. Plane zur Unterftügung armer Gelehrten, Plane 
zur Beförderung einer Veberfegung des Homer, Plane zu Denkmaͤ⸗ 
lern für alle großen Deutfchen, alles Mögliche diefer Art kreuzie ſich 
in feinem Kopfe, bei Allem fah er nur die Möglichkeit und Leichtig⸗ 
feit der Verwirklichung. Wir wollen eine Akademie ftiften, ſchrieb 
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e1768 an Jacobit42), deren Mitglieder dem Verdienſt Verehrer werben 
folfen ; Jeder dieſer Berehrer fol jährlich ehvas in eine Kafſe fteuern, aus 
der allen großen Männern ein Denkmal von Marmor errichtet werden 
ſoll; Leibnitz, Wolf, Thomaftus, die beiden Baumgarten, Hagedorn, 
Kleift, Meinhard, Pyra jollen zuerft jo begraben werden. Wie hier 
die Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in einem 
parnaſſiſchen Bunde vereint fehen. Er war es, der fo freigebig feine 
Freunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte: fein Klopftod 
hieß ihm Homer, fein Michaels Juvenal, Lefling Sophokles, U; 
Pindar, Ramler Horaz u. |.w., manche Stelle wußte er zweimal zu 
beſetzen, und nicht allein im Alterthum, fondern auch unter Fran 
zoſen und Engländern 143), Frühe befchäftigte ihn Die Kieblingsibee, 
in Berlin oder Halberftadt ein deutfches Athen zu gründen ; ſobald 
er Sucro und Lichtwer in Halberftadt fah (von denen der Legtere 
war wenig in Gleim's nachmaligen Kreis paßte, weil er diejen 
Weichmüthigen zu ſchroff und zu hart war), fo griff er Die Sadhe, 
wie er es denn überall mit der That lieber als mit dem Worte hatte, 
werfthätig an. Die Nähe von Quedlinburg, wo Klopftod’8 Eltern 
und Cramer lebten, von Braunfchweig, wo Ebert, Zachariä, Eſchen⸗ 
burg, Schmid u. A, verfammelt waren, fpornte ihn noch mehr. Er 
dachte Klopſtock nach Halberftabt zu ziehen, und Tieß Spalding be» 
rufen, Götz wünfchte er aus feiner Grafſchaft Sponheim zu erlöfen ; 
aber mit Diefen ghückte es nicht. Die Sappho- Karfchin lud er zu 
fih ein, und diefe wäre ihrem Gliphäftton gerne geblieben, wenn er 
fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz gehörte ganz der Freund⸗ 
Haft an und hatte feinen Raum für Liebe. So zog es fich lange 
hin, bis einige Ausficht zur Verwirklichung dieſer Plane erfchien. 
Erft 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in Lauchftädt kennen, der ihn 
im Heiligenfchein eines großen Dichters fah. Ihn zog er 1769 an 
fh, jauchzte nun, daß neben Anafteon Aefop und Greffet an einem 


— 


142) Briefe von Gleim und Jacobi. 1778. p. 231. 
143) Vgl. hierüber Körte's Leben Gleim's. 
Gervinus, Dichtung. IV. 18 


274 X. Wiedergeburt der Dichtung unter ben Einftliffen der Moral und Kritil. 


deutfchen Stifte wären, und wünfchte nur, daß die Mönche von 
Huysburg Iefuiten wären, um ſie fortjagen zu koͤnnen. Jacobi war 
bisher in Halle Hausgenoſſe von Klotz geweſen, der dort gleichſam 
die anakreontiſche Zeit fortgefegt hatte, und durch lateiniſche Ge- 
dichte, fo wie durch ſeine Geſchichte Amors aus Gemmen der gelehrte 
Vertreter dieſer Hetaͤrie ward, der man auch bald Wieland in der 
öffentlichen Meinung gefellte. Bon Halberftant aus und von Gleim's 
Zeit her fiel Damals noch zuweilen ein Strahl heiterer Zröhlichfeit 
unter die Hallenfer, unter denen es fonft fo fteif und finfter herging, 
wie Jacobi fchreibt, Daß Viele gar nicht auf ven Gedanken Fämen, fie 
fönnten auch lachen. Klotz, Gleim, Jacobi, Meyer, Koch!) in 
Braunfchweig und Lange fehrieben fich untereinander jene Heinen när- 
rifchen Briefe, wie fie Amor vorfagte, oft halb Brofa halb Poefie, wie 
fie nachher als poetifche Epifteln häufig veröffentlicht wurden. Be 
fanntlich find Die zärtlichen Briefe der neuen David und Jonathan 
oder Damon und Pythias, Jacobi und Gleim, gedrudt; das Wi- 


drigfte, was die Iäppifche Freundſchaftständelei in dieſem Kreife 


neben der Brieflammlung von Lange (1769) hervorgebracht hat. 
Die Freundin Karfch ſchrieb e8 felbft an Gleim nicht ohne Bitter: 
feit, daß darin doch zu viele Küſſe ausgetheilt würden, als daß Diele 
Geifteövereinigung dem Gefpötte entgehen könne. Dieſer verliebte 
Ton herrfchte übrigens fchon in den 40er Jahren in den Briefen 
Lange's mit Gleim und Wafer, Meyer's mit andern Zürichern u. ſ.f. 
und die Briefe Wafer’s unter andern wetteifern mit allen übrigen 
an läppifcher Zärtlichkeit und Tändelei. Lange und feine Doris, die 
„deutſche Anakreon“, werden in Diefem Kreife geehrt, genannt und ge- 
kannt wie &leveland und Bamela, und die richardfon’fche Empfindſam⸗ 
keit erhielt fih von Halle aus genährt unter Bedanten und Philofophen, 
bis fie von der yorifchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der 
Freundſchaftsenthuſtasmus blickte in dieſem Kreiſe verächtlich auf 


144) Seine „Heinen Gebichte” find Braunſchweig o. 3. (1772) gebraft, und 
tragen genaue Familienähnlichleit mit den Übrigen aus dieſem Kreife. 
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alte herab, Die fich über ihre Zärtlichkeit Faltfinnig wundern. In den 
60er Jahren nun war eine Zeit der Briefwuth gekommen, Die vor der 
Fragmentenperiode hergeht, und die vortrefflich den werdenden Cha⸗ 
rafter der Unmittelbarfeit in unferer Literatur anfündigt. Man legte 
jegt ohne Scheu die inneren häuslichen und Herzenszuftände der Welt 
vor; und dies auszubreiten, war Gleim ganz gefchaffen, der arglos 
in die Welt Hineinlebte, der in dem weiten Kreife feiner Freunde 
nichts ald Lob und Schmeichelei und Dank zu hören und zu geben 
gewöhnt war, was man denn gern veröffentlicht fehen mochte. Dazu 
lebte er ganz in Briefen, und felbft von Freunden zulegt umgeben, 
fonnte es nicht ohne fchriftliche Mittheilungen abgehen. Seit den 
60er Fahren erfhienen nicht allein eine Unzahl von Zeitfchriften, 
deren wir oben einige genannt haben, unter vem Titel von Briefen, 
nicht allein ward der Mittelpunkt der halberſtädter Poefle die Epiftel, 
jondern auch die Privatbriefe von Gleim, von Klo, von Boyſen 
an Gleim, von Schirach, der auch unter Koch's und Klogen’s Be⸗ 
kanntſchaft gehörte, von Lange, der Frau Gottfchen und zahllofen 
Andern wurden ans Licht gegeben, und eröffneten eine ganz neue Quelle 
für die Gefchichte der Literatur. Gleim's glüclichfte Zeit begann nun, als 
ermit feinem Jacobi perfönlich verbunden war; er fann auf Stellen für 
Klog, Riedel, Uz, Meuſel und Herber; ein junger Schlag wuchs in 
Halberftadt jelber auf; Klamer Schmidt, ver Feldprediger Jaͤhns, 
Sangerhaufen 145), der jüngere Gleim, Michaelis fanden ſich zufam- 
men, von denen Jaͤhns und Michaelis 1772 ſchon ftarben. Dafür 
fam in diefem Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland empfohlen, deſſen 
Feuerkopf für Gleim eben gemacht war, weil er bei allem Enthuſias⸗ 
mus nie vergaß, wie verbunden erdem Bater Gleim war 149). Als auch 


145) Briefe in Berfen, 1771; leicht verſificirt; im gewöhnlichen Sacobifchen 
Stile. 

146) Der gutmüthige Freundſchaftsenthuſiasmus artete zuweilen gar zu 
komiſch ans. Jacobi gab 1774 einen heinfe’fchen Brief mit der Adreffe: An un⸗ 
ern lieben Bater Gleim — auf die Poſt. „Um Gotteswillen, fehreibt er zurüd, 
nit mehr dieſe Aodreffe! In der ganzen Stadt Hatfcht man, Gleim habe von 
feinen Hurenkindern einen Brief erhalten !" 

18* 
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Sacobi 1774 nad) Düffeldorf zog und Heinfe dorthin entführte, wie 
Gleim ihn (mit Unrecht) beſchuldigte, erfeßte dieſe der Rektor Fiſcher 
und fpäter Tiedge und Bothe, Der Domdechant Freiherr von Spie: 
gel nahm Theil an der Minnedichtung dieſes Kreiſes; ihn erſetzte, 
als er 1786 ftarb, der Graf Ehrifttan Stolberg, bei dem Klamer 
Schmidt Hausfreund und Hausdichter ward. In engerer Verbin: 
dung ftand diefer ganze Verein zugleich mit den benachbarten Dichtern 
in Göttingen und im Harz, mit Gödingf, Unzer, dem Hauptmann 
Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, fpäter nach Halberftadt fam 
und um 1777 entfernt wurde, um den Prinzen von Dranien in ber 
Befeftigungsfunft zu unterrichten. Bon ihm find Lieder und Fabeln 
in den damaligen Almanachen und nachgelafiene Gedichte, von Mars 
card (1808) herausgegeben, befannt geworben. 

In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde. Früher, wenn 
Klopftof und Schmidt oder Cramer und Ramler famen, feierte man 
anafreontifche Becher- und Rofenfefte, d. h. man zechte im Wein- 
haufe wol ganze Nächte durch und Fränzte Flaſchen und Becher. Der 
nüchterne Gleim aber war dem Tempel des Bacchus nicht fo hold, er 
zog fich in.den der Mufen und Freundfchaft zurüd und ſchmückte dazu 
ein Zimmer feines Haufes mit den Biloniffen feiner Freunde, Es 
ward eine Büchfengefellichaft geftiftet, zu-der auch Damen gehörten, 
unter ihr ging eine Büchfe herum, in die jedes Mitglied einen poe⸗ 
tifchen Beitrag warf; Sonnabends verfammelte man fich bei Gleim, 
er las anonym vor, ließ den Verfaſſer errathen, ver befte erhielt ei- 
nen Breis. So entftanden zahllofe Blättchen, eine neue Art Gelegen: 
heitspoeſte, der reine Gegenſatz gegen die pomphafte und höfiſche der 
Ramler und Willamov. Sie blieben Privatgut; übten aber auch 
auf die veröffentlichten Dichtungen der Theilnehmer Einfluß, deren 
Sorglofigkeit und Flüchtigkeit fo durchgehend ift, daß die Heraus 
geber der Werke von Gleim und Klamer nicht wagten, alles Gedrudte 
wieder zu druden. Jacobi ift e8 gewiß nicht gebanft worden, daß er 
nicht noch mehr zurücdhielt, als er that, Jähns verbot Die Heraud- 
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gabe feiner Gedichte. Gleim war es ein Bebürfniß auf dieſe Art zu 
fpielen und er neigte daher fo zu Jacobi und Schmidt, die auf dieſe 
ſchwache Seite eingingen. Wenn er nicht fchlafen Fonnte, fo ſchrieb 
er Verſe nnd ſandte fie dem Nachbar Klamer, der ein geverstes 
Handbriefchen zurückſchickte 147). Alles Vorfallende gab Gelegenheit 
zu Reimen, alles Gelefene zu Nachahmungen. Bald Betrarcha, bald 
die Minnefänger, Horaz, Lafontaine, Jakob Balde regten zu Nach- 
bildungen an; eine Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf 
Glegien, Triolette oder Sechsfüßler, und Gleim mußte wohl felbft 
lachen über die feinigen, Die er oft unter dem Zorn der Muſen ge- 
macht hatte. Uns geht e8 fo bei den meiften, felbft feiner gedruckten 
Gedichte. Sie find, wenn nicht mit Bodmer's Diebsader, doch mit 
deſſen Berwandlungsluft gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und 
Urtheil in feiner freundfchaftlichen Schwärmerei fich Jedem hingab, 
der ihm nahe fan, und dann bittere Erfahrungen zu machen Hatte, 
fo fand er in feiner poetifchen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut 
und ſchoͤn; Opitz war ihm noch unüberfungen, da Kiopftod doch da 
war, und die Hentiade galt ihm und Johannes von Müller neben 
Homer, Er trug feine eigene Wärme in die Sache hinein und las 
nur halb, nur was ihm gefiel, fo in Klopſtock wie in Jean Paul, 
verweilte auf dem Zufagenden, theilte e8 im Drang feines Jubels 
mit, und follte ihm gleich ein roher Bauer herhalten müffen, wenn 
Niemand anders zur Hand war; er ahmte dann das Halberfaßte nad 
und mußte -fich Über die Sticheleien der Kritif ärgern. So ift e8 denn 
Schade, daß feine Gabe der Unmittelbarfeit aufgewogen ward durch 
feine Hingebung an Stoffe, die feiner Natur fremd waren, die er 
mit fammt den Formen verdarb, und die dann immer eine nachge- 
ahmte und mechanifche Sache blieben. So verfificirte er den Tod 
Adam's und den Philotas, und opferte die feinften Züge den Verfen 
af. Er machte Schäfergedichte im alten Ton der Franzoſen und zu 
gleicher Zeit (1744) Romanzen im Bänkelfängerftile , wie fie Löwen 


147) ©. Kl. Schmidt's Leben, in den Werfen hrsg. v. Schmidt und Lautjch. 
1826 I. p. 35 fg. 
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nachleierte, dann zu Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegsliever (um 
1756) , die mit das natürlichfte find, weil fle beide aus dem leben: 
digen Triebe der. Zeit emporwuchfen. Ganz andere ift es mit feinen 
Minnelievern, mit feinen horazifhen und anafreontifchen Oden, 
welche letztere er oft verfuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte 
in den tändelnden Amorettenepigrammen, Amor und Pfyche betitelt, 
wo er gerade vielleicht den Anakreon ganz vergefien hatte. Original 
ift er noch in feinen Liedern für das Volf (1772). Er läßt fich darin 
zu dem Stande der Bauern und Bürger, des Gärtnerd und Hirten 
herab. Hier ift er Vorbild und Seitenftüd zu Claudius, Bürger, 
Voß, obgleich er noch nicht verftand, fich nicht allein in die Verhaͤlt⸗ 
niffe, und zu dem Verſtand und der Gefühlsweife des Volks herab: 
zulafien, fondern zugleich, wie Bürger und Hebel, in deſſen Anfchau- 
ungsweife zu verfegen. Wer follte denken, daß derfelbe Mann 
ungefähr gleichzeitig den (dramatifirten) Apfeldieb machte, deſſen In 
halt ift, wie Amor einen Apfel ftiehlt und dafür von der Venus bie 
Ruthe erhält! Auch zu Epoden und Sinngedichten verftieg er ſich, da 
er doch den Wit nicht leiden mochte, den er mit der Kräße verglich. 
1774 fchrieb er, veranlaßt durch die Beichäftigung Bonfen’s mit 
dem Koran, fein Halladat, Der Anafreontifer, der Grenabier, dir 
Pfaffenhaffer wandelt hier in erhabenen Sphären, und ftammelt von 
Gott und feinem Weſen, oder erzählt orientalifche Parabeln voll 
wunderbarer Namen, die er mit fichtbarem Wohlgefallen häuft, ald 
ob fie der myfteriöfen Erhabenheit zugäben. Es war einft ein Kin: 
desgedanfe bei ihm, ein Buch wie Die Bibel zu fchreiben, dieſer Kin- 
desgedanfe ift hier ausgeführt. Die Freunde, die Alles Toben mußten, 
lobten auch Died. Zwar Leifing flugte und fragte, ob das Alles aus 
feinem Kopfe fei? Aber Bodmern „erquidte es fein welfendes Leben“, 
Herder rühmte, er habe Morgenlandspofaunen aus der Hand des 
Engels erhalten; Zimmermann, es fet ihm mehr werth als hundert 
der berühmteften Bücher, Wieland, ed müfle fo allgemeine Theil: 
nahme erregen, als ob e8 eine Taube vom Himmel gebracht. Allein 
es blieb unbeachtet, wie feine fpäteren goldenen Sprüche des Pytha⸗ 
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goras, von denen er felbft wußte, daß fie ihm unter der Feder zu fil- 
bernen geworden. 1790 gar ließ er fich noch zu Marfchlievern für 
bie preußifche Armee befehligen. Gegen alle diefe mechanifchen 
Zwangsverſuche machte fich feine Natur im Laufe der Revolution, die 
ihn in feiner Friedlichkeit peinvoll aufftörte, in den Zeitgebichten Luft, 
und endlich im Hüttchen (1794) kehrte der alte Mann ganz wieder 
zu ſich felbft zurüc. Nachdem ihn der Strom der Welt in Dichtung, 
Vaterlands⸗ und Kürftenliebe, Freundichaft und Theilnahme an ven 
öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen geworfen hatte, lebte er 
jet wieder wie Vater Epikur ſtill nach der Natur, und in diefer 
Periode fahen ihn Herder und Voß am liebften und fprachen mit 
tiefer Ehrfurcht von dem patriarchalifchen Eindruck, den der jugend» 
liche Weife zurüdließ. 

Das poetifche Treiben der Halberftädter unter fi, fieht man 
wohl, mochte erbaulicher geweien fein, als die gebrudten Ergebniffe 
davon, obwohl Schmidt und Gödingf ung kein günftiged Zeugniß 
von dem poetifchen Geſchmack in Halberftabt geben !43), und Feine 
rechte Frucht aus Diefem etwas einförmigen Verkehre hervorging als 
die Reimfertigfeit, die nad) Körte noch heut in Halberftadt dauern 
fol. Gewiß ift wenigftens Gleim's Leben und Wirfen wichtiger als 
feine Gedichte, feine Gefchichte befchäftigt ung daher auch mehr ale 
feine Werke 129), Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, 
er fchrieb nicht für Kridler, wie er fagte, fondern für Uz die ſcherz⸗ 
haften Lieder, für Kleift die Fabeln, für Leffing die Kriegslieder, 

148) In Göckingk's Gedichten 1780. 1, 192: 

Was träumteft du von Halberfiabt? daß bier Athen im Kleinen ſei? 

Geh hin du Freund ver Schwärmerei, ob Kleift dort 15 Leſer hat! 

Der Hunger hätte da geheim Michälis ficher aufgezehrt, 

Wenn nicht Die Freunbfchaft feines Gleim des Tigers Zahne noch geiwehrt. 

149) Sollte ih ihm unrecht thun, jo entſchuldige er Dies ſelbſt. Werke Bd. 
V. p. 256. 

j r war einguter Mann; und wär ich etwas mehr geweien, 
als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, jo joll 
man etwas mehr Doch nicht auf meinen Örabftein leſen, 


weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht firenge Wahrheit wär. 
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Halladat für Heinze. Seine Leier erfang ihm feinen König, aber 
einen Kleift. Mit dieſem lebte er auch nach defien Tode im Geifte 
fort, er wähnte feinen Geiſt in feiner Nähe, und glaubte, er würde 
ſich ihm zu erfennen geben, wenn es fein könnte; feine Nichte lehrte 
er in Allem dem Engel Kleift wohlgefällig werden. In dem An- 
denken des todten Freundes Eonnte er zufrieden ſchwelgen, und dies 
war feiner ungebuldigen, zwar friedlichen aber reizbaren Natur am 
wohlthuendften. Die Lebenden machten ihm viele Sorgen, er aber 
auch ihnen. Er war eiferfücdhtig auf feine Freunde, die Freundfchaft 
war bei ihm Enthuftasmus, wie fein Patriotisnus und feine Liebe 
zu Friedrich, fie ward zur Leidenfchaft wie bei Klopftod die Relis 
gion, fie ward eine Kunft und Wiffenfchaft bei ihm, wie bei Wie: 
land die Ehe. Die Freundichaftsperiode hat in ihm ihre Kriſis; 
Müller und Bonftetten find nur noch ein Paar Nachzügler, von 
denen der Erftere auch noch in Gleim's genaue Bekanntſchaft gehört. 
Wie diefer überhaupt nichts‘ Halbes that und ertrug 15%), fo am we- 
nigften in der Freundſchaft. Er drängte ſich (ähnlich wie die Jacobi 
und Wieland an Goethe) mit Ungeftüm zu, und ward Manden 
dadurch läftig, und Herder hatte es fchon 1771 vorausgefagt, man 
ſolle an ihn denfen, wie Gleimen alle feine Freunde einmal lohnen 
würden. So war e8 eine anftoßerregende Gefchichte, als er mit 
Spalding brach und Michaelis fich in dieſen Bruch unzeitig ein 
mifchte. So hörten wir, wie er mit Ramler ſich überwarf und auf 
Klopftod ungehalten ward; Keiner that ihm genug im euer ber 
Liebe, denn Keiner hatte wie Er die Anlage des Eiferers und des 
Zärtlichen zugleich, die polternde Gutmüthigfeit, die menfchenfreund: 
liche Timonie, den reizbaren Quietismus, die fehroffe Humanität 
und humane Derbheit, und jene taufend Züge, Die in Zelter’s Brie: 
fen, fcheint mir, einen nicht unähnlichen Charakter darlegen. Er ver 
150) Schon Mopftsc pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein; 
wie er auf das Verbienft def, den er liebet, ſtolz, 


edel ſtolz ift, von halbem 
falten Lobe beleidiget. 
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einte grobe Schmeichelei und fchmeichelnde Grobheit am liebften, er 
fonnte derbe Wahrheiten fagen mit dem fehönften Xobe verblüimt, und 
bis in den Himmel erhob er Die Sachen feiner Freunde, deren ſich ein 
rechtlicher Geſchmack gefchämt hätte. In diefem Stile redeten Heinfe 
und Michaelis wieder zu ihm; Sacobi und Schmidt waren ihm ganz 
ergeben und erhielten ihn freundlich, wenn dann einer wie Ramler 
in eignem Tone zu ihm ſprach, und ihm, wie diefer that, triftige 
Wahrheiten fagte, fo klagte er, feine Freunde brächten ihn um 31). 
Mit diefem braufenden Temperamente, das immer in vollen Segeln 
ging, ftieß er in der gährenden Zeit, in die er hineinlebte, überall an, 
Er fcheiterte mit feiner Dichtung und fühlte das in feinem Alter ſtets 
mehr, ohne feinem Vorfag aufzuhören nachkommen zu können. Er 
jheiterte an dem Ideal der Freundfchaft und an manchen patriotifchen 
Hoffnungen; und wie feine guten Freunde nicht immer feine Zu: 
dringlichkeit Sreundichaft nannten, wie ihm der Naturdichter Hiller 
in's Geficht fagte, was feine Anhänger fi nur leife zuflüfterten, 
daß feine Dichtung oft nur ſehr werthloſe Reime ſeien, ſo ſprach ihm 
Dohm ſogar den Sinn für Menſchen⸗ und Bürgerrechte ab. Wie 
fein Temperament gemifcht, fein Charakter doppelfeitig ift, wie 
feine Gedichte getheilt find zwifchen das alte hohle Formenweſen, 
und die neue Natürlichkeit feit den 70er Jahren, fo vereinigen fich 
in ihm Züge von Philiſterei und freier Gentalität, von Greiſenthum 
und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwifchen Altem und 
Neuem gährt in ihm; den Prozeß der Verjüngung follte er mit dem 
ganzen Gefchlechte in dem fehanerlichen Mebeenfeflel der 70er Jahre 
durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie die Jacobi 


151) In friedlicheren Stimmungen ftrafte er fie mit Großmuth. Werke 5. 
65: 


Hier ift mein Lebenslauf: Ich Tebte gern in Frieden 
und liebte meinen Gott und meinen Friederich, 
und meinen Kleift und Uz und alle meine Freunde. 
Da ftehen fie umher um mid; 

und wurben einige von ihnen meine Feinde, 

jo wurben ſie's, nicht ich. 
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und Wieland, ſich durchzuwinden, noch Fnöchern genug, wie ein 
Käftner und Lichtenberg, um zu widerſtehen. Wie fehr er rang nad) 
dem Stillleben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoch mußte 
er ſich, mit einem Widerfpruch in adjecto, einen Timon in Sand: 
ſouci nennen. Wie fehr er ſich in feine epifureifche Weisheit ein- 
niftete, Doch riffen Ihn die Zeitereigniffe heraus und ftörten ihm feine 
Freude; er hätte, um Eonfequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd 
laſſen müffen wie Wieland, fich die böfe Welt abhalten wie Goethe 
im ähnlichen Falle ruhefüchtiger Reizbarkeit. Aber er ärgerte ſich an 
den Greueln der Revolution wie an den Bladereien der Kritik. Als 
1797 die Xenien auf „ven alten Peleus“ ftichelten, waffnete er fih 
entrüftet dagegen, und feine Freunde befänftigten ihn am Geburtstag 
mit 50 lobenden Diftichen. Er ärgerte ſich an der Fantifchen Phile: 
fophie und an aller Spefulation, wie feine berliner Freunde; wie 
eben diefe an allem Pfaffenwefen und Verfinfterung, und es ift 
ebenfo ergöglich zu hören, was Friedrich Jarobi und Lavater und 
Klopftod (wegen Stolberg) von ihm in dieſer Hinficht von ſcharfem 
Tadel hören mußten, wie feine Lobſprüche auf den preußifchen Pa- 
triarchen Semler und auf Leffing. Wer einen Nathan fchuf, fingt er 
an Friedrich Jacobi, ver fönnte wohlein Gott fein aber fein 
Atheift! In den drei Großmeiſtereien der Kegermacherei, Grübelei 
und Lobpofaunerei, fagt er in den Epifteln, blieb er am liebften Klein; 
gern wäre er der Erfte in drei andern: der Dichterei, Malerei und 
in der Kunft fich zu freuen. Diefe Kunft, in der es Uz hochgebradt 
und die überhaupt alle feine zahmeren Freunde leicht fanden, nennt 
er ſchwer, ein Werk ver Ewigkeit. Er lehrte aber Freude und Zu: 
friedenheit in dem Kreiſe der fröhlichen Armuth, wohin feine Volks: 
lieder verfegen, und im Halladat und im Hütichen. Hier meint er 
zulegt die Freude in der Natur wieder zu finden, Die ihm zuvor mit 
den Ereignifjen der Zeit hingefloffen fehlen, er mahnt fogar Mat- 
thiffon , feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu fingen oder zu 
ſchweigen, aber bei al dem geht der Klageruf über die Leben und 
über den Tod der Freude durch. Hagedorn’s und feine Lieber, fagt 


ET) „4 el SE DE 
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er trauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenfieder feien 
aus der Welt verfchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Jacobi's 
und ähnlichen aus. Eine neue Zeit warb von den Michaelis und 
Heinfe eingeleitet, die mit Gleim’s mifanthropifcher Laune und hypo⸗ 
hondrer Stimmung jo zufammenhängen, wie Jacobi und Schmidt 
nit feiner heiteren. Er theilt ſich alfo zwifchen feine Freunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daß die friedlichen und fanften 
davon der älteren Zeit, die unrubigen, die aus den Strängen ſchla⸗ 
gen, der neueren angehören, fo meinten wir eben baflelbe in den zwei 
gegenfäglichen Hauptfeiten von Gleim's Charakter und Poeſie zu 
beobachten. 

oh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746 — 72) hat wie 
Gleim noch Berhältniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er 
Gellert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, die Fabeln, 
Lieder und Satiren (1766) ſchon den Gattungen nad) auf Gellert 
und Lafontaine, auf Canitz und Boileau zurüd. Leider nagte ſchon 
feit diefer Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und 
eine dürftige Exiftenz drüdte ihn zu Boden, aus der ihm Leffing zu 
helfen fuchte,, indem er ihn als Theaterdichter der feyler’ichen Gefell- 
ſchaft empfahl, und aus der ihn Gleim rettete, als diefe Truppe ver- 
fiel. Er war alfo wie Heinfe nur hereingegogen in den halberftäb: 
tifchen Kreis und paßte auch nicht dazu. Klamer Schmidt ſcheute 
wenigftens feine Hypochondrie; auch feine Verſe wurden hie und da 
dunfel gefunden und feine Archaismen von biefem glatten Geſchmäck 
der Halberftäbter, der überall auf der Heerftraße blieb, getabelt. Aber 
Voß, dem er hierin ähnelt, prieß ihn dafür, und wie wenig er dem 
Weſen nad}, gleich den übrigen Anhängern von U; und Gleim, fi) 
Wieland nähert, den er zwar in feinem Freund Jacobi hoch verehrt, 
liegt fchon darin, daß ihn Voß geradezu Wieland entgegenfegt 15%. 


152) — Nicht würbig war 
des edlen Singiin 8 dieſes entnerote Vol, 
das Wieland's Buhlgeſängen borchet, 
Daniens Königen Klopftod’s Lieb ſchenkt. 
— einem Lotterbuben fröhnen 
lonnt er, noch beiteln im Fürſtenvorſaal. 
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Der Ton feiner Dichtung iſt auch überall ganz verfchienen. Man 
ſchlage nur ein Gedicht auf, wie Die Küſſe, welche andre Gluth hier 
herrſcht! Dan fehe in feinen Epifteln und Satiren, wo er überall 
feuriger,, Träftiger, lebhafter, malerifcher ift als irgend Einer diefes 
Vereines; die Verſe find freier gebaut, Alles ſchwungreicher und 
leivenfchaftlicher. Er hat nur Verhalt zu Gleim's unmittelbarer Ra- 
turdichtung , zu feinem Landsmann Kreifchmann, zu den Barden, zu 
denen er vielfach hinneigt, zu Gleim's, Löwen’s oder Buͤrger's Volfe- 
ton, wie man 3. B. aus dem rhapſodiſchen Gang der Erzählung 
Paros und Hyle flieht, Die- ganz auf tragifche und heftige Eindrüde 
ausgeht, oder aus feiner Probe zu einer traveftirten Weneig, die Blu⸗ 
maner aufgriff. Durchaus eigen iſt ihm die Laune, die in dergleichen 
herrfcht. In der fünften feiner Epifteln 153) erzählt er uns von ber 
Laune, die ihren Sit im Monde hat. Sie fei ein Mittelding jwi- 
fhen Grazie und Zaun. Wenn wir fpäter zu den Raturdichtern wie 
Heinſe, Lenz, Maler Müller und Aehnlichen übergehen, fo werben 
wir finden, daß dieſe fich ganz wie Faunen zu ven halberftädter Gra- 
zien verhalten; und ganz in ber richtigen Mitte zwifchen Beiden liegt 
Michaelis. Er würde hierher kaum gehören, wenn er nicht die Bat: 
tung der horazifchen over popifchen Epiftel gleichſam gegründet hätte, 
die in unferem halberftäbter Bunde zu Haufe iſt. Schon In feinen 
„Einzelnen Gedichten“ (1769) Tamen folche Briefe vor; die etwas 
fpäter erfchlenenen (1772) gehören immer noch unter die früheften in 
diefem Kreife, und fie find unter allen Die einzigen geblieben, bie 
nicht als Privatmittheilung und Erfah für Briefprofa entftanden, 
fondern als Gedichte. Darin ſieht man ihn deutlich nur erft ald 
Grenzſtein gegen die Naturbichter und Shafefpeare’8 Schule hin lie: 
gen, und übereinflimmen mit dem Sinne der Halberftäbter, die dieſen 
‚ fhatefpearifchen Genies gram waren, daß er (in der charakteriftifchen 
Epiftel VIvon Erziehung des Dichters) Die Regel lobt, den Anfänger 
vor Shafefpeare warnt, und die griehifche Kunft als das höchfte 


153) In den poetifchen Werken, hrsg. v. Chr. 9. Schmid. 1780. 
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Beiſpiel aufſtellt 15%. Aber fieht man genauer zu, was er doch an 
die Ratur verlangt und die Geburtögaben feines Dichters, und wie 
er von Shafefpeare und den Griechen ſprach, fo ahnt man, daß, wenn 
er länger gelebt hätte, er mit Heinze zu jener neuen Schule würde 
übergegangen fein, und daß er fich zum Satirifer würde gebifvet 
haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Göoͤckingk nad) der 
entgegengefegten Seite gegangen fein würde, erflärt er faft jelbft, wo 
er andeutet, wie wenig das Crotifche feine Sache ſei. „Ein kleines 
Geipräch zwifchen der Taube der Venus und Jupiters Adler“ fagt er 
Jacobi „das er einmal einem Franzoſen nachſchwatzte, und einige 
flüchtige Reime, Die nur unter feinem pramatiichen Hofuspofus zu 
einer Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, das iſt Summa 
Summarum Alles“ was er in diefer Art gemacht hat. 

Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Gra⸗ 
siendichter auf der Höhe und Spige der Weichlichfeit und Suͤßlichkeit 
zeigt Joh. Georg Jacobi (aus Düfleldorf 1740-1814). Wenn 
Gleim als ein Guido Rent bald in harter bald in weicher Manier auf- 
trit, fo ift Jacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleimund Wieland 
gaben ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und das Verdienſt, der franzöfifchen Glätte, und felbft dem mufifali- 
jhen Inftinft des Metaftafio nahe gekommen zu fein; feine Lieder an 


154) Ein Shalejpeare, Freund, taugt für ven Schäler nicht, 
fein Leben war jo fühn wie fein Gedicht. 
Der Heinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wirb zu groß für Meine Wiſſenſchaften, 
und ſieht zu ſpät, es glüdlich zu bereun, 
für große ſich im Alter einft zu Hein. 
Ad die Natur ift blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwit verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchſten Reiz enthüllte pie Natur 
für Sriecheniand. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
ber Ewigleit, fein unverwelflich Leben. 
Man muß hierbei auch wohl erwägen, daß er felbft in feiner Jugend bie 
Schule nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte. 
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Eliſe Schienen ihnen Petrarcha's befte Gefänge zu erreichen, ohne fie 
nadyzuahmen. Alles kam dieſen Betrarchiften damals auf den Fluß, 
die Harmonie, den Schmelz, das Cantabile der Verfififation an, und 
Mieland befonders ift jo maßlos in den Lobſprüchen, Die er dem 
Manne, den er fpäter gering achtete, in's Geſicht fagt, daß ihm oft 
der Athen auszugehen fiheint. Gleim bildet ſich etwas Darauf ein, 
daß er Jacobi aus dem Handlangerdienft des Recenſirens für Kiok 
gerettet, daß er ihn der Dichtung gewann, in der ihn fonft vieleicht 
die hochwürdigen Baftoren geftört hätten. In den erften Gedichten 
Jacobi’ ift Alles vol von den Kriege der Amoretten, und dem Lich 
äugeln mit Plato, dem Lieblingsphilofophen der Grazien und Amo: 
ren, voll von arfabifchen und mythologifchen Figuren und Tändeleien 
und jener fanften epifureifchen Weisheit, die er an Hagedorn und an 
den franzöftfchen Lyrifern bewunderte, die diefem und ihnen Mufter 
waren, an den Chapelle, Ta Fare, Belifion, Greflet, Desmareis, 
Bernard, Arnaud und wie alle die Anafreontifer der Franzoſen hie 
gen, die dem 3. Baptifte Rouffeau fo entgegen liegen, wie unfere 
Halberftädter Ramlern. Jacobi fam zwar felbft in der Theorie zu: 
rüd von dem, der übergoldete Schnörfel für Tempelbau der Grazien 
hält, der die drei Holden nach parifer Buppen drechfelt, und fich mit 
bunten Flittern gepuderter Schäfer behängt, aber in der Praxis blieb 
er diefem Gefchmade fo ziemlich treu. Er unterdrüdte ein guted 
Theil feiner Taͤndeleien 155), allein man fchließt aus dem Uebrigge⸗ 
bliebenen noch gut genug, welcher Art das Verworfene fein müſſe. 
In der Rofefuchen diefe duftigen Blumenpoeten, die Minnedichter ded 
18. Zahrhs., das Sinnbild alles Lebenslaufes, das Weſen menſch⸗ 
licher Unfchuld und Tugend, die Lehre von der MWeishelt beflen, 
der fie gefchaffen; in der Verwandlung der Blumen fuchen fie die 
Troſtlehre der Unfterblichfeit, und der Erde Untergang ift ihrer ga 
lanten Logif nad) darum unmöglich, weil der Geliebten Fuß ihren 
Boden betrat! In dieſem Ideenkreiſe wiederholen fich ihre zärtlichen 


155) Die lebte Ausgabe feiner Werke, die Er felbft beforgte, iſt Zürich 
1807 —13. 
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« 
Spielereien ewig, und Jacobi felbft empfand dies bei feiner Poeſie, 
und tröftete fich mit Petrarcha, bei dem der Ahnliche Fall war. Er 
war zu Zeiten von ver Werthlofigfeit feiner Poeſien überzeugt; wenn 
Klopſtock's Harfe Hang, fragte er ſich zaghaft: bin auch ich ein Dich⸗ 
ter? Aber über Anakreon's Liedern rief er begeiftert : Ich bin auch ein 
Dichter. Seine Mufe gründete das Glüd feines befcheidenen Lebens, 
fie fchuf ihm eine genußreiche Welt, und gewährte ihm, was bie 
fühnften Dichter von ihr rühmten. Wie-hätte er fi) follen von den 
Baftoren irren laſſen, die gegen feine Lieder predigten? oder von den 
Dichtern der traurigen Geftalt, von Youngianern, die ihn mit Uz 
und den Andern mishandelten? Bel ihm war die fchlanfe Sinnesart 
iu tief gewurzelt, als daß er fich von der jchwerfälligen Andacht der 
Seraphifer hätte flören laſſen follen, und fo hat er wie Pfeffel und 
Wieland und Gleim immer des Pfaffenweiens gelacht. Als er in 
Halberftapt (1769) Kanonifus ward, und zwei Nächte in der Kapi- 
telftube bei der Kirche in der Noviziatsprobe fchlafen mußte, wobei 
ihm die Schüler Doung’s und deſſen Nachtgedanken einfielen, machte 
er ein Liebeslied an Bellinde. Er fpottet über dieſe Leichendichter, 
die am hellen Tage die Mitternacht fchredt, denen der Frühling Kla- 
gen entlodt und verliebter Vögel Gefang wie Sterbegloden tönt. 
Sein Gedicht die Dichter (1772) bezeichnet feine Anficht von den 
verfihiedenen Richtungen der deutfchen Dichtung ſprechend. Es ift eine 
Art burlester Geſchichte der Poeſie. Zuerft hätten harmloſe Sänger 
ländliche frohe Lieder gefungen. Dann fei von Weften ein Engel 
(Voung) angeflogen, deß Lippen meilenlange Worte riefen, memento 
mori fehallte es in's Thal, die Luftgefilde verftummten, man weinte 
und befreuzte die Leiern; die Liebesgötter flohen und Gefpenfter be- 
lagerten ihren Sig der Freude. An die Stelle des Liebreiges und der 
Grazien traten die Regeln der Stoa und die Lieder von Eloa, und 
ſtatt auf der Gondel der Venus fuhr man in der Arche Noäb. Run 
ftieg eine Jungfrau vom Himmel herab, die Empfindung ; edle Sees 
len hätten fie allein begrüßen ſollen, allein das Gefchrei von ihr ward 
vulgar, die jungen Sänger brachten jedem Blättchen einen Thränen- 
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zoll, machten fih im Mondfchein ihre Bettchen, wollten allmählih 
ihr Gefühl erhöhen, es floß die Quelle, es fang die Nachtigall, es 
blies der Zephyr nicht zauberifch genug. “Der Tempel der griechiſchen 
Götter eröffnete fich jegt (Wieland) ; aber auch Er wird befehdet von 
den Barden, den Friegerifchen, mit teutonifchen Tönen, rauh und 
prachtvoll, nur in wenigen Gefängen ven Mufen unverbächtig u. 1. f. 
Mit dem Mebergang zur Empfindung bezeichnet er die weltlich-fenti- 
mentale Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie die 
berliner Sofratifer die Philoſophie aus den metaphyſiſchen Kragen 
über Gott und Unfterblichfeit zurüdtufen wollten zum Menfchen, Io 
dieſe epifureifchen Weifen und Dichter die Poefle von den Engeln 
des Himmels zu denen der Erde. So fagt Michaelis: Mein Stand: 
punkt iſt dieſes Rund, was außer ihm liegt, gehört nicht meinen 
Sorgen ; der Erdball aber ganz, und meinem @eifte ward Licht, mein 
ganzes Wohl, das dieſer Ball verflicht, auf dieſem Balle ganz mir 
aufzuklären. Aehnlich wie diefer in Bezug auf das Intellektuelle, 
Anßert fi) Klamer Schmidt über das Empfindende. Ich lafle, fagt 
er, dem hohen Dichterfchwunge feinen Werth, doch Alles, was nicht 
enger um unfer liebendes Herz fich dreht, ift ein fremdes But, 
das die Gefühle nicht reiner macht, das fie nur verwirrt. Er ſucht 
daher nach verftandenen Empfindungen und macht den Uebergang 
von andädhtigen himmlifchen Gefühlen zu irvifchen und nicht felten 
finnlihen. Die ganze Zeit macht diefen Webergang mit. Oſſian 
ſchob Young bei Seite und zu feiner Fahne ſchwuren die Barden; 
Yorick's empfindfame Reife verbrängte Young gleichfalls, und an 
diefe hielt fi auch Jacobi. In feinen empfinvelnden (verfificirten) 
Sommer und Winterreifen (1769—70) ahmt er Yorick nad; dad 
Baftifche fehlt, der Nebel der Empfindung blieb. Alles athmet hier 
Weichheit, Schonung, Toleranz, felbft gegen Thiere und gegen Sefuiten. 
Ein Paar Tauben, in einem Wirthshauſe ihrer Freundlichkeit wegen 
gehalten, und mit dem Küchentode verfchont, befchäftigen ihn mit 
Gedanken länger al8 der Sieg eines Helden gethan haben würde. 
Wie Alles für diefe Empfindfamfeit empfänglich war, belege eine 
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Anefoote, die fih auf Jacobi bezieht. Er hatte Yorick's Reifen in 
einer Geſellſchaft vorgeleſen; die Stelle, wo Vori mit dem Pater 
Lorenzo die Dofe taufcht, machte einen freundlichen Eindruf, man 
faufte fi) Horndofen mit den Namen Lorenzo und Yorick, und Ja⸗ 
cobi ſchickte eine folche an Gleim mit einem Briefe, der gedruckt warb 
und in dem der Vorfall erzählt war. Die Induftrie griff Dies auf, und 
bald hatte Alles in Nieder- und Oberfachfen, bis Dänemark und 
Lievland hin Lorenzobofen, und Sacobi hatte es zu bereuen, daß er in 
dieſem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüderliche Vertraulichkeit 
beweifen, der ihm eine folche Dofe als Ordenszeichen darbieten würde. 
Zu diefer Anefvote gehören dann nothwendig Die Briefe Jacobi's an 
Öleim, dies Webermaß alberner Zreundfchaftsliebelei. In diefen 
Briefen ift und Spricht die Breundfchaft gleich der Liebe. Jacobi 
moͤchte, da er feinen Gleim fo fehr liebt, fein Gefühl verewigen, wie 
unfere deutfche Sappho; des Freundes Zärtlichfeit ift fein größtes 
Glück; jeder Gedanke an ihn die füßefte Wolluſt; fie Füffen ihre 
Briefe mit der füßeften Entzüfung, mit der ein Liebender fein Maͤd⸗ 
hen fügt. Sie fohreiben immer von Grazien und Najaden und Nym⸗ 
phen, und von Geiftern empfangen fie Küffe, von ihren Genien nad 
Art der verliebten Sylphen. Für drei fhöne Schlußzeilen in einem 
Gedichte, in denen Gleim's Name hübfch angebracht war, ſchickt er 
feinem Jacobitchen, feinem Greſſet zehntaufend Küfle ; in einem von ihm 
jelhft verfertigten könnte er den Schlußvers befier Klingen laflen, wenn 
er ftatt mein Jacobi blos Jacobi fegte; aber er will das mein 
nicht für allen ramler'ſchen Wohlklang fahren lafien. Welch eine 
niedliche und artige Kritik überhaupt in dieſen Briefhen über ihre 
Liederchen herrſcht, wie fie mit Amor's Ohren laufchen, ob auch fein 
Blüthenftäubchen dem Wohlflang im Wege liegt, das muß man Alles 
an Ort und Stelle auffuchen. Die ganze Welt fieht rofenroth aus 
bei dieſen Dichtern, die mit dem Amor und den Orazien gerade 0 
Berfehr und Geſpraͤch halten und Briefe wechfeln, wie die Minne- 
fänger mit der Frau Minne. Gleim fah fih nur für den Freund, 
Jacobi für den Liebling diefer Huldgättinen an; Jener verhärtet ſich 
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in feiner Freundſchaftsmanie, aber Jacobi macht nach dieſer Krife ven 
Vebergang von der Freundſchafts⸗ zur Gefchlechtsliebe, Die Das weite 
Thema Wieland’s ward, mit defien Befanntichaft in Jacobi eine 
zweite Periode auf die anafreontifche folgt. Zu Wieland gehört Ja- 
cobi fo untheilbar, wie die Minnedichter zu den erotifchen Epifern 
des 13. Sahrhunderts. Er verlebte mit Jenem und der La Rode 
unvergeßliche Tage, als „Beide von den goldnen Träumen ihrer 
Zugendjahre umfchwebt fein Herz erwärmten“, und Wieland fprach ihm 
das Wort der Weihefept, wie vorher Gleim. In füger Schwärmerei 
entftanden Nachahmungen Wieland’s bei ihm, wie auch in den Tän- 
deleien Gerftenberg’8 und Anderer. „Der Schmetterling” Charmides 
und Theone, eine Erzählung in Proſa (1772) zeigt uns eine Art ver- 
feinerten (halb geßner’fchen) Wieland. Man ift in Eypern, bei einem 
Bildhauer und feiner Geliebten, die ſich dem Dienft der himmliſchen 
Venus weihen und der Grazien, und die nachher vermählt eine 
Schule der Grazien anlegen und darin Mäpchen in verſchiedenen 
Rangftufen bildeten. Eben dies ward hinfort fein eignes Geſchaͤft. 
indem er fich zum Thema der Frauen und Frauenliebe wandte und 
Wieland am Werke der Emancipation der rauen arbeitete, fah er 
fi) genöthigt, auf die fittliche und Afthetifche Bildung derſelben zu 
wirken, und zu diefem Zwecke ftiftete er ein Tafchenbuch für Damen, 
die Iris (1774—76). Je mehr in den 70er Jahren die Kraft der 
Originalgenies, die Jacobi wie Pfeffel haßte und Eyflopen nannte, 
vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Schönen einprägte, deſto 
nachdrücklicher lehnte ſich Jacobi, mit feinem mehr weiblichen Cha⸗ 
tafter ganz hierzu gefchaffen, auf die Gegenſeite und redete zu den 
zarten Gefchlecht in feinen Liedern und profaifchen Auflägen in einem 
widerlich füßen Tone, der auch feines Freundes Pfeffel proſaiſche 
Verfuche (meift in der Flora) durchdringt. Mit Recht wendet man 
fih von diefer Durch Verfeinerung der Sitten fittenververblichen 
Schriftftellerei ab, die felbft dem verzaͤrtelten Geſchmack eines Geßnet 
zu verzudert war. Herder fprach 156) mit Unwillen über die halber- 
16) In Briefen an Merd. 
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ftädter Liebeöbrtefchen, die nur die Herzen der Weiblein hafchen ſoll⸗ 
ten, und die ihm fo abjcheulich find, wie alle billets de confession 
unter Herrnhutern und Katholiken. In jedem Schritte Jacobi's fei 
fo viel Tiebfiche Frechheit, eine MWinfelfache immer zur Sache des 
Publikums und eine Litanei von Empfindungsnamen zur Liturgie zu 
machen; auch habe man das gute Männlein ſchon längft fo ausgehört. 
Sp machte fi Nicolai im Sebaldus Nothanker über ihn Iuftig 157), 
und Goethe nannte ihn ein Findifches Ding. Herder's Andeutung 
über die Winkelfachen bahnt ung den Weg zu einer dritten Periode 
Jacobi’ 8, in der er fi) unferm Intereſſe faft ganz entfrembet. Er 
ward 1784 nach Freiburg verfegt, umd lebte num im Seife von 
Schloffer in Emmendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Goethe vers 
ewigten Lerfe, dem Freiheren von Zinf und einigen Andern , unter 
denen fich die Epiftelpoefte erneuerte. Es Fam die Revolutiongzeit, 
in der ſich die Charaktere prüften, und hier zeigt ſich Jacobi ganz wie 
Wieland als eine jener biegfamen Naturen, der fein Sturm etwas 
anhaben Tann. Während feine Mitbürger wegen Naͤherung der 
Feinde in tiefer Beftürzung find, holt er frifche Blumen in feine Glaͤ⸗ 


157) Die Stelle ift vortrefflich, aber fehr empfindlich beleidigend. Herr 
Säugling” beißt e8 „hatte fein eigentliches Brodſtudium getrieben, er legte fich auf 
die belles letires, findirte alle Poeten, befonders bie Freude und Wein und Liebe 
befungen haben. Er hielt dabei viel won feiner eignen Heinen Perſon, bie daher 
ſtets geputzt und gefchniegelt war. Er gefiel ſich dadurch ferbft fehr wohl, und 
juchte nächſt dem befonders dem Frauenzimmer zu gefallen, daher er Gejellichaften 
von bios Mannsperjonen mied. In gewiffen Geſellſchaften ſaß er allemal einem 
Srauenzimmer zur Seite, bewunderte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. 
Bon da ging er zur Erforfchung ihres Berftandes über; fagte ihr mit fanftlispeln- 
ber Stimme, er ſehe Amoretten anf ihrem Boftillon aufe und abfteigen unb andere 
dergleichen niebliche Smaginatiönchen. Sympathifirte fie mit feinen Tieblichen 
Empfindungen, jo fing er an zu flammeln und etwas ſchafmäßig auszuſehen und 
(angte dann ans ber Tafche einige feiner Gedichte, die er ihr vorlas. Erhielt er 
Gehör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes Tagwerk gehabt; empfing er gar 
laute Bewunderung, hörte er Seufzer, fo zerfloß er ganz in fanften Empfindungen 
und war der SHave der Schönheit, die fo gut empfand. Er ſchien etwas abge: 
ſchmackt, doch war er das unſchädlichſte Geichäpfchen unter der Sonne, zu allen 
guten Eigenjchaften fähig, zu denen nicht Stärke des Geiftes erforbert ward, denn 
die Poeſie hatte ihn fo breiweich gemacht, daß er einer herzhaften That unfähig 
war" u. ſ. w. 
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fer und macht ein Gebicht fertig ; es war ihm leicht, den verzagenden 
Schloſſer zu tröften, denn die Dinge der Zeit berührten ihn nicht. 
Pfeffel drängten fie fi näher, er litt unter den Stürmen der Revo- 
lution, aber er feßte Gleichmuth und Geduld dagegen. Hier erprob: 
ten ſich diefe horazifchsfokratifchen Weifen, die Fröhlichkeit in Armuth, 
Glück in mittlerer Sphäre immer gepriefen hatten, Beide Freunde, 
Sacobi und Pfeffel, hatten fi wie Wieland in ihre Schnedenhäus: 
hen zurüdgezogen und freuten ſich wie Diejer eines reichlichen Haus: 
jegens, und Pfeffel hatte bekanntlich das große Glüd, gerade feit dem 
Unglüd feiner Blinvheit ein Weib zu befiten, das die Stüge und 
Freude feines Lebens war. Sacobi wollte gern auf Nachruhm verzich⸗ 
ten, wohl aber mochte er, da er dem Völfchen der Erde immer gut war, 
noch im Grabe den Menfchen nahe fein und ihnen erzählen, weld 
Ihönes Loos ihm fiel durch häuslich Glück, durch Weib und Kind, 
durch mäßigen Genuß. Das häusliche Glück diefer Männer fpiegelt 
ſich jo in ihren Gedichten leßter Periode reichlich ab, aber auch ganz 
die Dürftigfeit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine 
ganz mechanifche Gelegenheitsdichterei; die Wochenblatt- und Stadt: 
poeten, die gegen das 19. Jahrh. hin fi) über ganz Deutſchland 
ausdehnten, werden gleichſam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es 
doch, noch einmal ein bischen bevenklich und vielleicht befchämend, ven 
„Poeten im Dorf“ zu machen, aber Jacobi vertheidigte es geradezu 
in ausdrüdlichen Auffägen, man mache fich beliebt und Andere 
freundlich damit. Aber die Mufen macht man eben nicht fo freund- 
lich und die entfernten Lefer nicht fo erfenntlich, wenn man fic) in die 
Demuth eines Kochs verfegt, Thurmmächterlieder macht, Beilagen zu 
geſchenkten Häubchen druden läßt, und erzählt, wie Lottchen ftreitet, 
daß fein Geburtstag mit Karl’s auf Einen Tag falle. Opitz hatte 
die Gelegenheitsgedichte feiner Vorfahren verachtet, Jacobi verachtele 
die von Opis, und wir vergelten e8 ihm heute, indem wir die Seinen 
belachen. Es ift unfäglich, wie hier der Rückſchritt unfrer Poeſie, in der 
Zeit, wo die Kogebue und Iffland Dichter hießen, klar daliegt in Einem 
Subjekte, das ſich wahrlich nicht in der glängendften Richtung früher 
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hervorgethan Hatte. Wer follte e8 glauben, daß ver feine Jacobi, 
nachdem er Matthiſſon's und Schiller's Gedichten mancherlei abge- 
lernt hatte, nad) Goethe's Abtreten, im 19. Jahrh. noch derer fpottet, 
die da glaubten, erft jegt ftrahlte der Lorbeer in einem Glanz, der den 
Ruhm des Opitz und Hagedorn verdunfle!! Die dem Pindar näher 
gekommen: feien als die meiften unferer neueften Dichter!! So was 
fonnte nur eine jo gleichmachende Natur fagen, der Alles recht war, 
was von ihr und Andern ausging, und der auch in der Poeſie Alles 
gefiel, Jeremiaden und Iliaden, die Chronica von Liliput und Her- 
mann's Schlacht und das Harfenfpiel des Fühnen Kelten. Auch aus 
dem Unmufitalifchen in diefer Schule laßt fich die Sympathie mit 
dem mufflofen Opig und die Rüdfehr zu Gottſched's Gelegenheits- 
poeſie herleiten. Wie diefe Anafreontifer in Allem der Elopftod’fchen 
Schule gegenüber liegen, fo auch hierin, daß ſie ihr muſikaliſches 
Gehör nicht theilen. Bei Gleim vermißte Goethe Die Melodie; wie 
unmufifalifch Jacobi ift, kann man in feinen Kantaten am leichteften 
ſehen, wie der verwandte Wieland an der Oper fcheiterte, ift befannt 
genug. - | 
So wie wir Jacobi in fpäte Zeiten hineinleben, in andere Ber: 
hältniffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch Kla⸗ 
mer Eberh. Karl Schmidt (1746—1824): wir müffen ihn aber 
hier nennen, in der Zeit, wo fein Talent am wirffamften und natür« 
lihften thätig war. Er gehört fhon darum am wefentlichften hierher, 
weil er felbft aus Halberftadt war, und mit feiner Jugend in Gleim’s 
Blüthezeit fiel, fo daß er ſchon mit Mitfchülern auf der Schule did). 
tete und unter dem Beifall feines Vaters. Später heirathete er in 
eine Familte (Abel), wo fein Schwager und Schwiegervater dichtete, 
und er vererbte das Dichtungstalent auf feinen früh geftorbenen Sohn 
Ernft; er ann alfo neben der Familie Unzer das befte Beifpiel von 
dem familiären PBoeftetalent der Halberftädter und diefer Umgegend 
geben. Er hatte von Gleim das Freundſchaftsbedürfniß geerbt und 
die Verswuth; ganz fo wie Diefer lehnte er fich in feinen meiften 
Poeſien an fremde Manier und Mufter an, und hatte gerade jo gele- 
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gentlich zu beklagen, daß er fich auf Kabeln (1776) und Anderes einlieh 
ohne allen Beruf. Ganz wie Gleim freute er ſich, jedes frembe Dichter: 
talent zu nähren ; er nahm fich, wie feine Verwandten fagen, der ſchwar—⸗ 
zen Wälche von Schuhmachern und Gärtnern feiner Vaterſtadt zum 
Reinigen an, und noch fpät nahm er den Naturdichter Gottlieb Hilkr 
freundlidy auf und ließ ihn von feiner eilfjährigen Tochter Frönen. 
Ueber ven Werth feiner eignen und der Dichtungen feiner Umge 
bungen täufchte Er fich vieleicht am wenigften. Er fühlte es wohl, 
daß in einem häuslichen Leben, „auf einer Laufbahn um ven Dfen 
herum“, fein Dichter gebildet wird; er wußte, wie wenig dem Lob 
feines Gleim zu trauen war, und fein firengerer Schwager Abel, der 
in den Kreis der Jacobi nach Düffeldorf überging, war ihm nicht 
immer zur Hand; er wußte, wie feinen Epifteln und Sprüchen, Er: 
sählungen und Sinngebichten allen das Gepräge der Eile und Un 
vollendung aufgedrückt war, und ließ Zahllofes liegen. Wie über fib 
felbft, fo urtheilte er von feinen Landöleuten ungeblenvet. „Die 
Halberſtädter“ fchrieb er 1773 an Klopſtock „fcheinen von dem Geiſt 
der Bagatelle befeffen zu fein. Sie intereffiren ſich mehr für 
fleine Liebesgöttergruppen und linfe Spiele des Wipes, als für Bil 
faulen von größerem Sinn und für ernfthafte Entwürfe, die einen 
Einfluß auf die Nation haben. Wenn Sie Homer’s Schiefal hätten, 
fo würde Halberftabt feine von den fieben Fehdeſtädten fein. Cie 
werden bewundert ohne verftanden zu werden.” Was dieſe Achtung 
angeht, die er hier für Klopftod158) ausfpricht, fo drängt fich die 
Bemerkung auf, daß wir in Schmidt's Leben und Dichtung noch einen 
Schritt näher zu Wieland treten, als mit Jacobi. Seine ganze Bil: 
dungsgefchichte hat einen analogen Gang theils mit Jacob''s theild 
mit Wieland's. In feinen erften fröhlichen und vermifchten Gedich⸗ 
ten (1769. 1772) 10 Teitete ihn Natur und Erziehung auf die Lie 

158) Er hat auch Briefe „Klopftod und feine Freunde” herausgegeben, we: 
rüber bie Samilie des Dichter8 ungehalten war. | 

159) Man muß fich ja hüten, nach den fpätern Sammlungen ber Werke auf 


die Originalausgaben zu ſchließen; bier laufen außerordentlich ungefeilte Städt 
noch mit unter. 
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besſcherze, Amoreiten und Raturlieder der Anafreontifer ; er fchrieb 
wie dieſe eine Menge Seitenftüde zu allen möglichen Vorbildern un- 
ter Griechen, Lateinern, Branzofen und Engländern, ohne die. Un- 
ebenheiten Gleim's, ohne die Flauheit Jacobi's, etwas humoriftifcher 
nad) Bürger geneigt, wie Göckingk, der auch viel Einfluß auf feine 
Dichterei hatte. Dann aber wandelte ihn wie Wielanden eine 
hwärmerifche Periode an, die mit Gleim's Halladat ungefähr zu: 
fammenfält. Ein Fuß breit Schwärmerei, fagt er fpäter, grenzte an 
fein Herz, aber feine Bosheit. In diefer Periode waren ihm bie 
Bibel und der Meffiad Hauptquellen alles Großen und Schönen: in 
ihr ſchrieb er Gefänge für Ehriften (1773) voll Ziererei; ferner Ele 
gien (1772) und Phantaflen in Petrarcha's Manier (1773), die er 
fpäter ebenfo belächelte, wie Wieland feine platonifche Periode. Diefe 
Dinge verhalten fich zu Petrarcha hoͤchſtens wie Gleim's Anafreon zu 
feinem Urbild ; e8 find hier Die erften Sonette, die hernach Die ganze Fluth 
nach Deutfchland hereinleiten, Die aber noch faum den Namen verdienen. 
Was unter diefen Phantaften Liederform trägt, find eben ſchmidt'ſche 
Leder, erwill Petrarcha in feinen eignen halberftädter Formen nachah⸗ 
men, und vergißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form 
Alles ift, weil fie einzig zu dem Weſen und dem Inhalte paßt, der 
aber freilich Schmidt ebenfo fremd war; wie er denn fpäter felbft 
jagt, daß e8 ihm lächerlich vorfäme, Petrarcha's Wege gehen zu 
wollen „ohne Geliebte und ohne Studium des Plato“. Er war übti» 
gend weder lange, noch auch je ganz in diefen petrarchifchen Sphären. 
Schon 1773 —74 erfihienen feine Hendefafyllaben und Catullifchen 
Gedichte, auf die felbft Herder etwas hielt, obwohl er bedauerte, daß 
Schmidt nichts Bleibenderes und Tieferes fingen wollte als derglei: 
hen. Man fieht übrigens wohl, wie dies Alles mit Gleim's Min- 
nelievern und dem Achnlichen bei Jacobi auf Einer Linie Tiegt, und 
ihn gleichmäßig Wielanden nähert. Mit ven poetifchen Briefen 
(1782) ift er ganz wieder auf dem eigentlichen halberftäbter Boden 10), 


160) Werke hrsg. v. Schmibt und Lautſch II, p. 78. erzählt er biefe Meta- 
morphofe: 
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bei Jacobi und Goͤckingk; und in feinem Klamersruh fo ganz Er ſelbſt, 
wie Gleim im Hüttchen. Das Meberfchlagen in den obfeönen Gegen- 
faß zu feiner petrarchifchen Idealitaͤt in den üppigen Erzählungen aus 
der Gefchichte ver aftäontifchen Nachfommen (1784) wollte eben fo we: 
nig behagen wie feine Schwärmerei. In feinen Epifteln (1782) da- 
gegen ift er nicht allein am liebenswürdigften, fondern auch ſich ſelbſt 
am meiften treu; und wie alle dieſe Freunde legt er hier gerade feine 
heitere Lebensphilofophle nieder. Bon dem tiburtiner Weifen, deſſen 
Oden er fpät noch überfegte, Indem er dabei deutfcher zu fein ftrebte 
als Voß und Schmidt in Gotha, von Gaſſendi's Epifur, von unferm 
Anafreon (Gleim) lernte auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der 
Beſcheidung, der Freude, das carpe diem, das nil admirari und 
was Alles damit zufammenhängt. Geliebt zu fein von wenigen gu- 
ten Seelen, die unfere Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren 
der Natur zu fuchen, nicht hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, ver 
Zufriedenheit die erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem 
Nieverfallen des Vorhangs unferes Lebens nicht zu bangen und ſich 
nicht darnach zu fehnen, dies ift der Kern der Lehren in dieſen Epifteln, 
von denen der Dichter hofft, daß fie ihm die Grazien verzeihen werben, da 
fie nicht auf hohe Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato 
eingegeben find, die mehr Küffe als Lorbeeren zu gewinnen tauglich 
ft. Was feine Briefe allein vor den übrigen auszeichnet, ift ein Ta- 
lent, höchft treffend die dichterifchen Freunde zu charakterifiren. Wir 
haben oben bei Gellert ein Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein 


Auch ich bin einft ein Freund der Schwärmerei geivefen, 
Beſcheid wußt' ich von allen fremben Weſen 

und defto weniger von mir. — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbelanntes Land 

ihr Schauplat war, die Engel ihre Rollen 

Darauf mir fpielten und erhabne Lieber fchollen, 

wovon ich nicht Den zehnten Theil verftand. 

Dank der Vernunft und Dank ver Zeit ! gebrochen 

hat fich des Taumels hehre Fluth. 

Mein Herz, das fonft mit Geiftern nur gefprochen, 
jpricht jeßt mit Menjchen auch, und thut. u. f. w. 
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Baar Berfe anführen, die er Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei 
ihm von feinem Freunde ©. Ch. 5. Weftphal (aus Quedlinburg) 
angeregt, der bis 1785 Prediger in Halberftabt war, und der 
(1779) Portraits in Theophraſt's und La Bruyere's Manier ge: 
fchrieben hatte. Doch läuft dergleichen felten mit unter, im Ganzen 
herrfcht in den Epifteln derfelbe IAffige Ton eines Mannes, dem 
Friede und Frohſinn Bedürfniß ift; der fich alles Harte und Schroffe, 
Voßens Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut als feine harten 
Berfe vom Leibe hält, obgleich er fonft Gleichgültigfeit gegen das 
Beiftliche und Pfaffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens 
reine Herameter in Virgil's Landbau Hoch bewundert. Das Unge⸗ 
heuer: Gefchichte des Tags, ftörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde 
Gleim und Nathanael Fifcher; er ftudirte dann Aftronomie und fei⸗ 
erte ein Feft im Haus, wenn fein Söhnen ein Lied von Spiegel 
oder Gleim auswendig wußte. Nach den Epifteln trit dann eine 
weitere Aenderung in Schmidt ein, die der legten Periode Jacobi's 
analog ift. Er ward mit Lafontaine befannt, er trat in literariſche 
Verbindung mit dem Rektor Fifcher, der ſich in vielerlei Schriften 
und Zeitblättern dem Streben nad Aufklärung und Duldung an⸗ 
(bloß, und noch fpäter mit Nachtigal (ver auf Fifcher im Rektorat 
der Domfchule folgte) und Hahn, er arbeitete in die Ruheſtunden 
diefer beiden Lebteren (1798—1802), in die beder’fchen Erholungen 
u. ſ. f. profatfche Erzählungen, die dem gemeinen Unterhaltungs» 
ttiebe fröhnen, und fo die Gefchichte der Literatur nicht angehen. 
Auch zu der Romantik neigte er vielfach hin, ohne jedoch in Diefer 
Richtung, die in ihm mit Betrarcha abgethan war, etwas hervorzu- 
bringen. 

In ven halberſtädter Verhältniſſen wurzelte.auch der Freund 
Schmidts, Leop. Fr. Günther von Göckingk (aus dem Halber- 
fäbtifchen 1748—1828), der aud) bis 1792 in ven Gegenden des 
Harzes und in Magdeburg lebte, ehe er nach Berlin berufen warb. 
Er trat zuerft mit Sinngedichten (1772) auf, die in diefem ganzen 
Kreife verfucht wurden, allein dem friedlichen Charafter der Verfafler 
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gemäß alle zu zahm und flumpf ausftelen, worüber fih auch Käf- 
ner Iuftig machte, Nicht ſtets, enigegnete ihm Goͤckingk, feier ſo 
friebfertig gewefen; auf die klopſtock ſchen Nachahmer zu kreuzen 
halte ex für Verdienſt, daß aber jegt Keiner mehr wie fonft feine 
Galle zum Kreuzen anreize, dafür danke er der guten Seele, die nun 
am Steuerruder wache. Er meint feine Frau. Das häusliche Leben 
machte ihn gemächlich; aus Gemächlichfeit, nicht aus Gefallſucht 
nach beiden Seiten zog er Die Segel ein, um ſich Sorgen und Un- 
rube zu fparen und das Leben friedlich zu genießen. Die Satire und 
die Liebe waren einmal feine Stedenpferve, und Beide vertreten feine 
Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden (1777), die mehr zu 
der Manier feines Breundes Bürger neigen, aber ohne alles Ge 
ſchick. Die Stedenpferde, Die er zulebt von Dauer gefunden, waren 
weiſe Sröhlichkeit, Freundſchaft, haͤusliches Gluͤck. Eben dies ftellt 
ihn in die Reihe der Halberftädter,, obgleich feine Verbindung mil 
Bürger, Bote und Voß uns ſchon vielfach nach Göttingen, ander 
in den Kreis von Tienge 11), Matthiffon und der Frau von der 
Rede weilen. Er ift aber wenig von ber Eleganz der Einen, und 
wenig von den Freiheiten der Andern angeſteckt, wiewohl hie und da 
einiger Haß gegen Hof und Konvenienz und ſelbſt republikaniſche 
Neigungen durchblicken 162). In den Gedichten (1780) nehmen den 
breiteften Platz die Epifteln ein, die halberſtädter Fanonifche Gat- 
tung, und in ihr die halberftäbter Grundſätze. Ueberall haben wir 
den ehrfamen Mann der Mitte. Er mag nicht die Sitte des Hofe 
und nicht die der Pedanten, und fchließt fi) daher an Rabener an 
in der Richtung mitten durch. In der Liebe mag er nicht dad 
fchmerzliche lange Sehnen des Betrarcha, und nicht den Furzen Schr 
mit horaziſchen Schönen, er fpottet der platonifchen und ver ſinn⸗ 
161) Vgl. Tienge, Fr. L. ©. v. Göckingk, in Haſſe's Zeitgenoffen. 1. 1829. 
162) Gedichte. 1780. IL, p. 35. 

Noch ſchallt aha in meine Obren, ben über mich bein Mund einft 


in einer Republik geboren, wärft du in jedem andern Staat, 
als diefem, den bein Fuß betrat, nicht glücklich, wo nicht gar verloren. 








7. Wieland. 29 


lihen Korfarenliebe, wie Wieland. In der Philoſophie wählt er 
fi) Die, die in der Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes fteht, den 
Narren des Hofes und des Volkes, Die rechte Lebensart ift zwifchen 
ver fhlangenglatten Sitte des Einen und dem Charonsbart des 
Andern. In der Dichtkunft ſchien ihm der ein Thor, der fie bis an 
den Himmel hebt, wie der, der fie mit Boileau zum Staub der Ke⸗ 
gelbahn herabftößt. Zeigt ihm einen Weg, dem Staate das zu fein, 
in der Wirklichkeit das zu nügen, was Taufende nur zu thun und zu 
fein fcheinen, fo jagt er der Dichtung Lebewohl. Denn er glaubte 
nicht den Dichter abfolut geboren, und zählte fich beſcheiden zu den 
geringeren, und dichtete nur für feine Freunde, wie denn dieſe Epifteln 
meift ohne Rüdficht auf das Publikum gefchrieben und urfprünglich 
nur als Manuffripte gebrudt waren. Wir fehen uns hier wieder 
unter Diefen PBoeten der mittleren Gattungen, wie einft unter jenen 
Dichten der Nebenftunden. Sie behandeln ihre Poeſie gar zu fahr- 
läfftg, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichts daran auszufegen, fo ift aud) 
nichts daran zu loben. Männer, die es ſich mit dem Leben nicht fo 
leicht machten, und die in der Kunft, das wahrhaft Große und in ber 
Welt nicht Schönreben über das Thun und Handeln, ſondern Wirk: 
jamfeit und Handlungen felbft ſuchten, Männer wie W. Humboldt 
und Forſter haben ſich daher misfälig und wohl gar bitter über vie 
Jacobi, Pfeffel und Gödingf geäußert, nicht allein über die Dichter, 
jondern auch über die Perfonen. Und es war wohl natürlid, daß: 
gerade aus diefen Kreifen die Unzer und Mauvillon, fo wie die Göt⸗ 
tinger gegen diefe laxe Gemächlichkeit in Poeſie und Leben mit zuerft 
am grellſten losbrachen, deren ganzen Umfang wir bei Wieland 
überfehen, 


1. Wieland. 


Wir haben oben Wieland fo weit begleitet, bi8 wir auf der 
Spige feiner fanatifchen Frömmigkeit angelangt waren. Es war 
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ich, daß fich diefe unnatürliche Uebertreibung in ſich felber 


| befferte, wäre dazu aber auch nicht Kraft genug in Wieland gewe- 


fen, fo hätte der Spott der Berliner fchon fle aufreizen müflen. 
Schon Nicolai hatte in den Briefen über die fchönen Wiffenfchaften 
von Wieland gefagt,, feine junge Muſe jpiele wie die bodmer'ſche 
die Betſchweſter und hülle fich der alten Wittwe zu gefallen in ein 
altväteriſch Käppchen, das fie nicht Heide. Ihre jugendliche Unbe: 
dachtfamfeit leuchte unter der altklugen Miene hervor, und es würde 
ein merkwürdig Schaufpiel fein, wenn fich diefe junge Yrömmig- 
feitölehrerin wieder in eine muntere Movefchönheit verwandelte. 
Weiterhin hörten Leffing und die Literaturbriefe gar nicht auf, dem 
jungen verfprechenden Dichter ins Gewiffen zu reden. Zum Glüde 
kam er fhon 1754 von Zürich weg, erft nach Bern, wo neuer Um- 
gang, namentlich mit Bondeli ihn almählih umftimmte. Diefe 
höchſt intereffante Veränderung verfolgt man Schritt auf Schritt in 
MWieland’s Briefen an Zimmermann. 1758 fchreibt er diefem von 
einer Kleinen Liebfchaft und fagt dabei auf franzoͤſiſch, er fei nicht fo 
arg platonifch, er fange an fi) mit den Leuten diefer Niederwelt zu 
verföhnen ; er theile nicht alle Ideen Bodmer's und wünfcht Uz nicht 
fo Hart behandelt zu haben. Young hatte er noch ziwei Jahre vorher 
neben die Engel gefegt, aber jegt macht er fich nichts mehr aus ihm. 
Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an eenmährchen und dem 
Leben der heiligen Therefe gefunden; er habe nicht mehr Luft, vor 
der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er entzüdt fich jegt 
vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Voltaire's; er geht 
vom Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, den ja Plato 
jelbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmermann möge 
ſich nicht an ihm ärgern, er wiffe ja, daß die Ausdünftungen feiner 
Seele nur aus der Oberfläche kämen; fein Kopf ſchweife aus, fein 
Herz fei ein Gemisch von Größe und Schwäche. Woher er die 
Sachen in den Sympathien habe, wifle er jest felbft nicht mehr. 
Ueber Klopſtock urtheilt er jegt ganz anders. Es fei doch fchlau, fo 
eine Welt von Engeln zu ſchildern, die man müffe gelten laffen, weil 
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wir zu ihrer Beurtheilung feinen Maßſtab hätten. Die Meſſiade ſei 
nicht für Engel und nicht für Menfchen, wenigftens nicht für alle 
Undriften, Papiften, Bhilofophen, die das Werk als ein Aben- 
teuer betrachten müßten. Dabei bittet er aber, und als ob er fih 
ſchaͤme, alle ſchlechten Dinge deutfch zu fagen, wieder auf franzoͤ⸗ 
ff}: de ne pas le compromettre en aucune maniere avec Mr. 
Klopstock. 1759 kündigt er an, daß feine Philoſophie die Masfe 
der Thorheit nehmen werde, um dem Narren zu gefallen und den 
Weifen lachen zu machen ſchon befchäftigt er fi) mit Lucian und 
Shafefpeare; von Bodmer wünfcht er nicht mehr fprechen zu müſſen. 
Ich fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, 
raͤthſelhafter Menſch erfcheinen mußte, fanatifch den Einen, heuch- 
lerifch den Andern, infonfequent den Ernften und Langfamen, mond- 
füchtig den Weltleuten, Poet den Philofophen, Phllofoph den Poe⸗ 
ten, oberflächlich den Pebanten, den Mittelmäßigen lächerlich und 
vielleicht verächtlich, was weiß ich! 

In feinen Werfen bezeichnet dieſe Uebergangszeit feine Beichäf- 
tigung mit dem Epos und dem Drama, Auch auf ihn wirkte die 
allgemeine Aufregung in Deutichland durch den fiebenjährigen Krieg 
jo viel, daß er von feiner Lehr- und Andachtspoeſie auf die thatfäch- 
liche zurüdfam, und fi) an den zwei Hauptigattungen verfudhte, um 
die fi der Geift der Zeit in fi felber ftritt. Friedrich der Große 
befchäftigte ihn und führte ihn zu dem Lieblingsbuch feiner Jugend, 
zur Eyropädie zurüd, die er in ein Epos umbilden wollte, um darin _ 
das Ideal eines Könige-zu zeichnen. Höchft charakteriſtiſch für feine 
ganze folgende Schriftftellerei ift eg, daß er grade auf dieſes Buch 
fel und auf den Gedanfen fam, einen Roman zu einem Epos zu 
verwandeln, daß er dann in dem ganzen Zuge feiner Schriftftellerei 
auf dem philofophifchen Romane hängen blieb, nachdem er mit dem 
erſten epifchen Verſuche gefcheitert war, bis er zuletzt in der Zeit des 
hoͤchſten Dichtungstriebes in Deutfchland wieder einen Roman zum 
Epos zu erhöhen ftrebte, und mit diefem Im Gedachtniß der Nation 
geblieben if. Mit -feinen fünf Probegefängen des Cyrus (um 
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1757) 169), die überall an Klopftod und Taſſo anklingen, hoffte er 
unftreitig die Wirkungen Klopſtock's zu machen und als dies fehl- 
ſchlug, ließ er das Epos fallen, und arbeitete nachher nur die Epi— 
fode Araspes und Panthea (1758) 1%) in einem bialogifitten Ro- 
mane aus, in dem ſchon die Gemüthsftimmung herrfcht, aus der fi 
nachher fein Agathon entwidelte. Nichts ift ung in diefen Dingen 
merkwürdig, als der Mebergang zur weltlichen Empfindſamkeit, den 
wir hier und ebenfo in feinen Schaufpielen faft zuerft in größerer 
Schärfe gemacht fehen. Wie e8 ihm nämlich mit feinem Epos mis- 
lungen war, fchrieb er gleichzeitig mit Cyrus die Johanna 
Gray 185) und (1760) die Elementina von Porreta. Sogleic, bedie 
ihm aber Leffing die Schwäche feiner dramatifchen Kunſt auf, indem 
er nachwies, daß er das erſtere Stüd dem Nicol. Rowe mit bobme- 
rifcher Freibeuterei abgenommen , in dem andern ohne alles theatra- 
Tifche Gefchie den Grandifon von Richarbfon in Gefpräche gebradit 
habe. Zugleich deutet er die Farbe diefer Stücke vortrefflich an: die 
Atherifche Sphäre, fagt er, ſcheine Wieland wieder verlaffen zu ba- 
ben, doch lebe noch allerhand an, was nad) den Flügeln der Mor- 
genröthe ausfähe. Seine Perfonen ſeien faft lauter Tiebe fromme 
Leute, die Johanna Gray ein liebes frommes Mädchen, die Lady 
Suffolf eine liebe fromme Mutter, der Herzog ein Lieber frommer 
Vater, Lord Guilford ein lieber frommer Gemahl, die Sidney eine 
liebe fromme — er wifje felbft nicht was. Die Frauen felen lauter 
Seraphim des weiblichen Gefchlechts, die Böfewichter lauter Laͤſte⸗ 
ter. Wenn er eine Zeit lang auf der Erde erft würde gewandelt 
fein, fo würde er die Menfchen befler beobachten lernen und dann 
würde er treffliche Sachen fchreiben. 

Auch aus dieſem Belde, in dem er fich fpäter noch einmal mit der 
Oper täufchte, ward er alfo von den Berlinern herausgefchlagen, ge: 
trade um die Zeit, als er 1760 nad) Biberach zurüdfam, Er trug den 


163) Sie erjchienen Zürich 1759, 
164) Zürich 1761. 
165) Zürich 1758. 
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Stachel in ſich, den ihm der Tadel der Literaturbriefe zurückließ, und 
äußerte ſich gefegentlich über dieſe Frerons, wie er fie nannte, mit 
ver mismuthigen Anerkennung, mit der filh auch Windelmann einmal 
über Leſſing's Angriffe äußerte. Run kam noch dazu Alles zuſammen, 
um ihn ploͤtzlich und auf Einmal von feiner bisherigen Selbfttäu- 
hung zu heilen. Er kam in ein trocknes Amt, das ihn aus feinen 
Idealen herabzog; er fand feine alte platonifche Freundin Sophia 
verheirathet als Frau La Roche wieder. Er befchäftigte fich mit Lu⸗ 
cian, diefem geiſtesverwandten Liebling, der die rechte Schule war, in 
der er feiner bisherigen Schwärmereien inne werben Fonnte. Er 
überfegte jet (1762—66) den Shafefpeare, und vortrefflich hat hier 
Gruber ein Urtheil Johnſons über diefen Dichter auf Wieland ange: 
wandt, in dem, ald ob es für deſſen Fall berechnet wäre, gefagt wird, 
daß einer, deſſen Einbildungskraft fi in das Labyrinth von 
Phantomen verirrt habe, bei Shaleſpeare von feiner ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Efftafe geheilt werven Eönne, wo er menfchliche Gefinnun- 
gen in menschlicher Sprache eingefleidet Läfe, in. Scenen, nad 
welchen ein Einfiepler die Weltbegebenheiten ſchaͤzen und aus welchen 
ein Beichtvater den Fortgang der Leidenfchaften vorher jagen koͤnne. 
As Wieland daher (1762) gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner 
Werke veranftaltete, ſah er ſchon ganz ein, wie er nach theuerm Lehr⸗ 
geld aus diefen bisherigen Regionen wegwandern müfle. Was aber 
völlig den Ausfchlag gab, war feine Befanntfchaft mit dem Grafen 
Stadion, der bei Biberach das Gut Warthauſen befaß und 1762 be- 
zog. Ihn begleitete fein Freund und Bflegefohn La Roche, der Ge⸗ 
mahl von Wieland's früherer Geliebten; diefe und Wieland felbft 
wurden zur Unterhaltung des Grafen gebraudt. Hier nun lernte er 
eine Bildungeiphäre fennen, die ihm bisher ganz fremd, und die der 
grellfte Gegenfag gegen jene andere war, an ber er ſich in Bodmer's 
Haus überfättigt hatte. Der Graf imponirte Ihm durch Rang, Welt- 
fenntniß und Hofton weit mehr, als es Bodmer mit Frömmigkeit 
gekonnt hatte; die geiftreiche Unterhaltung erfahrener Männer, feiner 
Geſellſchafter und einer gebilveten Dame fagte ihm ganz anders au, 
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als der einförmige Verkehr mit den Zürichern; jene verfländige Ric: 
tung praftifcher Menſchen gegen alle Phantafterei und Empfinpfanfeit, 
alles Ausichweifende und allen Aberglauben, die La Roche mit dem 
Grafen theilte, fagte feiner Natur weit mehr zu, als die Anfpannung zu 
frommen Sympatbien. Er fah den Gegenfat von Allem was er biöher 
gefeben hatte und konnte ihn nicht tadeln. Denn man zeigte ihm Re 
ligion, aber Feine Anvächtelei, Moralität ohne Tugendquälerei, und 
heiteren Lebensgenuß, der mit der Sittlichfeit beftand, während er in 
Züri im frommen Eifer Manches hatte begehen fehen und begehen 
helfen, was vor einer ſtrengen Benfur nicht allzuwohl beftehen fonnte. 
In der Bibliothek des Grafen fand er das In Schriften, was er im 
perfönlichen Umgang lebendig fand. Er lernte jebt Shaftesbury, der 
fo zweideutig ausgelegt werben kann, mit anderen Augen anfeben, 
als da er ihn mit platonifcher Brille gelefen hatte; er überfah die 
ganze Reihe jener Freidenfer der Franzoſen und Engländer, die an 
die Stelle der Religion und Offenbarung natürliche Sittenlehre und 
Philofophie fegten. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie 
predigten gegen Vorurtheile und Irrtbümer aus jenem Tone des ge: 
funden Menfchenverftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer ward, 
wie feinen berliner Feinden immerhin, fie fehoben die fpefulirende 
Bernunft bei Seite, und festen ſich dadurch in Beſitz aller Menfchen 
der höheren Stände, Die des Denkens nicht entbehren und tiefes Den- 
fen nicht ertragen koͤnnen. Eben diefe Klaffen hatte Klopftoct und die 
Theologen um ihn her Durch eine äfthetifche Religion und durch Ge⸗ 
ftattung der Vernunft in Glaubensſachen an fich zu ziehen geſucht, 
da fie wohl einfahen, daß fie von den orthodoren Eiferern und den 
pedantifchen Schulphilofophen nicht zu halten waren. Allein ſchon 
hatte die franzöftfche Bildung dieſen Boden in Deutfchland gewon- 
nen, und daher konnte ein franzöftfcher Schriftfteler von deutſchem 
Adel, wie Herr von Bar, ſchon auf Wieland In Diefer neuen Ri: 
tung bin wirken. Klopſtock behielt daher nur enge Kreife Abrig, und 
Wieland ward der Schriftfteller der großen Welt, ſeitdem er ſich ent- 
ſchieden auf dieſe Seite der Lebensphilofophie warf und, wie jene 
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eine feinere Religion, feinerfeits eine feinere Moral, gleichfalls im 
Gewande der Poeſie, und einer bequemern Poeſie lehrte, als vie 
_ Hopftodfche war. Unvermerft war er aus allen klopſtock⸗bodmeriſchen 
Theorien zu denen der berliner binübergefegt. Er lernte, wie e6 
Menvelsfohn verlangt hatte, von jenen Deiften und Philoſophen den 
Menfchen felbft zum Gegenftand feines Nachdenkens zu machen; er 
ward dadurch auf pischologifche Betrachtung und Erfahrungen ge- 
führt, die ihm Leſſing gewünfcht hatte ; er lernte den Eifer gegen die 
Finfterlinge verſtehen, die Das gegenwärtige Leben an ein fünftiges 
verlieren mochten; er arbeitete, ehe er ſichs verfah, an der Philofo- 
phie der Anafreontifer mit, die weiſen Gebrauch des Lebens und 
das Geheimniß der menfchlichen Gluͤckſeligkeit lehrte. Fehlte noch ein 
äußerer Beweggrund, um ihn von feiner Frömmigkeit herüberzubrin- 
gen zum Haſſen alles Bonzengeiftes, fo ftellte fich auch diefer ein. Auf 
feine Verwendung war Brechter, der nachmalige Herausgeber von fa 
Roche'8 Briefen über das Mönchweien, in Biberach Prediger gewor- 
den, er hatte die rechtgläubige Bürgerſchaſt gegen ſich 16%) und es 
fam zu Aufftänden, die Wieland fpäter in den Abberiten verewwigte. 
Er erfuhr alfo hier, wie die Religion zum Deckmantel gehäfliger Leis 
denfchaften gemacht ward, und fo half der Volksfanatismus im Klei⸗ 
nen bei ihm zu feiner Anfeindung pofttiver Religionsfagungen, wie 
bei Voltaire und Rouſſeau im Größeren, wie im hödhften Grade die 
Greuel der englifchen Religionskriege der mächtige Anlaß waren, daß 
fih ein fo edler Mann wie Cherbury zuerft mit Abfcheu dawider 
fträubte, eine Religion von Gott geoffenbart zu glauben, die in deſſen 
Namen fo viel Schredliches vollführte. 

Bon jegt an treten wir in ein ganz anderes Gebiet in Wie⸗ 
land’8 Schriften. Die volllommene Klarheit, die über allen Werfen 
und Anfihten, Regungen und Handlungen Wieland's liegt, laͤßt | 
und aud) hier auf dem gebahriteften Wege durch feine nächften Schtif- 
ten hindurchgehen und die genauefte Anficht von feiner innern Ver⸗ 
wandlung gewinnen. Den Wendepunkt macht jein Theages. Wir 


166) Bgl. Schubart’8 Leben 1, p. 65. 
Gervinus, Dichtung. IV. 20 
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haben bier zwar noch immer eine ſtrenge Anficht von Moral und 
Poeſie; noch joU die legtere Die Tugend zum Zweck und Ziel haben, 
eine Meinung, der in den Roten fpäterer Ausgaben 167) widerfptochen 
wird. Aber höchft beveutfam find ſchon die handelnden Perfonen. 
Wir lernen hier zwei Gefchwifter kennen von ganz.anderem Fleiſch und 
Blut, als jene lieben frommen aus feinem Schaufpiel. Eine Aspafta, 
die zwar eine Männerverächterin ift, aber Feineswegs eine Nonne, 
ledig, weil fie nie einen Karl Grandifon gefunden, ja auch nicht einmal 
gefucht und vermuthet hat hier unter dem Monde, eine Weltvame auf 
großem Fuß, von feinen Bedürfniſſen, prachtliebend, aber vortrefflich, 
von fröhlicher Anlage, die eine Rowe bewundern kann, ohne die 
zweite Rowe aus fidy erzwingen zu wollen, die neben der Rowe auch 
Dvid und Heliodor mit Vergnügen lieft! Theages aber ift ein Feind 
der Rowe , ihrer ſchwülſtigen Sittenlehre, ihrer Unterdrüdung der 
finnlihen Natur. Die Lehre der Diotima von der Kunft zu lieben 
wird von ihm angenommen; noch platonifirt er etwas, daß der 
geiftige Amor der feine ift, nicht der finnliche Kupido, aber ganz be: 
beveutfam warnt Aspafta bei diefer Theorie folgendermaßen: „Diefe 
beiden Amore find ſich nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, daß 
fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß der leibhafte Kupido er- 
fchienen ift, das Wort zu halten, welches der platonifche Sylph gege⸗ 
ben. Kupido ift ein wahrer Proteus, der fich fo gut in einen Plato⸗ 
nifer,, als in eine Franzisfanerfutte magfiren kann, und wenn er die 
Dame Phantaſie auf feiner Seite hat, fo weiß ich nichts was die 
beiden Schelme nicht ausrichten fönnen.“ Eben dies follte aber jeht 
in Wieland der ganzen Welt deutlich werben. 

Der. leibhafte Kupido nämlich erſchien plöglich, völlig als Faun 
geftaltet, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählungen, in 
denen Wieland, ftatt mit Klopftod, plöglich mit Voltaire und Prior, 
mit Grebillon und Diderot, mit Greflet und Grecvurt wetteifert, 


167) Die erfte Ausgabe erfchien in der Sammlung einiger profaifcher Schrif⸗ 
ten Wieland’s, Zürich 1758. 
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Man darf nur Die Titel der Erzählungen lefen, die in die Gefammt- 
ausgabe unter dieſe Titel aufgenommen und 3. Th, erft etwas fpäter 
gefhrieben find, fo weiß man fogleich in welchem Gebiete man ift: 
Diana und Endymion, Paris’ Urtheil, Aurora und Gephalus, und 
Combabus. Wir find ganz plöglich in die finnlihe Welt aus der 
überfinnlichen , in die griechifche und heidniſche aus der chriftlichen 
verfebt, und noch hat der neue Boccaz nicht die Grazie gefunden, mit 
der er fpäter efler im Gefchmad ward. Hier ift ihm im Stoffe des 
Combabus noch Alles , was eine poetifche Erzählung von Sntereffe 
machen kann, ein in feiner Art einziger Gegenftand! Hier ift das 
griehifche Gewand, In dem er es nie hoch brachte, noch ganz roh, 
das antife Nackte ift noch von der feiften Hand eines derben Nieder: 
länder gezeichnet, und bei dem Urtheil des Paris ift ung zu 
Muthe, wie etwa bei dem Raub des Ganymed von Rembrandt. 
Dies war die erfte Frucht aus feiner Lektüre des Lucian; er tratin 
die griechifche Welt ein, der hriftlichen müde, ſtellte fie aber gleich in 
ein Tächerliches Licht, als ob er fich verwahren wollte, nicht auch in 
diefem Gebiete der bewundernden Schwärmerei zu verfallen, Die ihm 
vorher eigen war. Ehen jo machte er e8 in feinem nächften Werfe, 
Don Sylvio von Rofalva (1764), in Bezug auf die romantische Welt. 
Er fing hier an in feinen eigenen Bufen zu greifen, und die Macht 
der Einbildungen und der Schwärmerei zu ſchildern, die er felbft fo 
gründlich erfahren hatte. Jetzt war er auf dem rechten Wege zu einer 
jelbftändigen Dichtung, wie Klopftod, als er über vaterländifche Epen 
nachſann, allein er verfehlte wie diefer Die unmittelbaren Ideen der Zeit, 
und griff in folche engere Ideenkreiſe, Die wieder nur einer kleinen 
Dligarhie nahe Tagen. In der ganzen Zeit lag der unausgebilvete 
Gedanfe, gegen die ſeraphiſche Epopde mit einer neuen Don Quiro« 
tiade zu Felde zu ziehen; die ganze Reihe der komiſchen Epopöen zeigte 
diefe dunkle Abficht und zugleich Das Unvermögen, fie auszuführen. 
Leffing, ald er den Plan machte, Gottfchen auf die Seraphimjagd zu 
ſchicken, traf das rechte mit einfachem Takte, ein ſolches Werk, was 
nach beiden Seiten hin die praftifchen NRaturaliften und Supranatura- 
20 * 
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Iiften, die Empfindungs⸗ und Berftandesmänner hätte verfpotten 
müflen,, würde bei der ungebeuren Wuftegung, die über dieſe Begen- 
fände herrfchte, eine gewaltige Wirkung gehabt haben. Aber bier 
machte Wieland einen Fehler, ver fich nachher durch fein ganzes Le⸗ 
ben, ja durch die ganze Geſchichte der deutichen Satire ang. Er 
wollte das Jahrhundert nicht ftreicheln, er wollte es aber auch nicht 
geißeln; er kitzelte es daher, und machte ihm weder Freude noch 
Schmerz. Er ſatiriſirte, und wagte es doch nicht, unmittelbar gegen bie 
ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führte Daher Seitenhiebe gegen 
Dinge, die der Nation fremd waren, gegen Schwächen, die mehr feine 
eigene zufällige, eigene Natur betrafen, als den Körper des Volks, und 
hier ift er mit feinem Gegenfüßler Jean Raul, der ihm fpäter die Rolle 
des deutfchen Sterne oder Rabelais abnahm, ganz gleich. Statt daß er 
alfo, wie es ihm nad) feinen eigenen Erfahrungen und nad der 
Stimmung der Zeit am nächften lag, die Verirrungen der feraphiichen 
Periode zu feiner Aufgabe genommen hätte, fo ging er worfichtig jo 
vorbei, daß er Niemandem wehe that und er deutet dieſe feine weltkluge 
Borficht in dem vorliegenden Kalle felbft in einem Briefe an Geßner 
an, wo er fagt, man müfle die Voruriheile nicht achten, aber ihnen 
wie Ochſen aus dem Wege gehen. Ex fest aljo ald Vertreter der 
jhwärmeriichen Berirrungen den Gefchmad der Feenmärchen, der 
damals in Frankreich herrichte. Aber in Deutfchland waren diele 
Dinge faum durch die nürnberger Meberfegung des Kabinets der 
Feen befannt, und der Hieb fiel alfo ganz flach. Unglücklicherweiſe 
wetteiferte er nun mit Don Quixote; in einem Helden und einem 
Werke, das bloßen Büchern, ven fchalen Erfindungen einer Frau 
d'Aulnoy entgegenfteht, mit dem großen Gedichte, das fich eingr gan 
zen Welt und einem SBrincipe enigegenwarf, das Jahrhunderte ge 
leitet und zulegt aus Entartung misleitet hatte. Neben dieſem Mis- 
griff in dem Stoffe find die Afthetifchen in der Behandlung eben jo 
groß. Er folgt hauptfächlich ver Anlage des fchwächeren 2. Theiled 
des Don Quixote; man fennt den Schwärmer und will ihn Heilen; 
diefe Wendung hebt für Die Lefer den Stoß der Einbildungen des 
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Helden, der ſich in eine Feenwelt verwebt, gegen die Wirklichkeit ganz 
auf. Dabei faͤllt es faft ins Kindiſche, wie mit fleten Hindeutungen 
auf Die innere Bedeutſamkeit des Helden und des Buchs, mit Lobes- 
erhebungent auf die komiſche Literatur, mit Betrachtungen und Erläus 
terungen die Erzählung unterbrochen wird. Wieland thut, als ob fein 
Werk lauter höchſtwichtige und fchmwierige Räthjel enthielte; jenes 
Nüßchen, deſſen Schale jedem Kinderfinger wiche, knackt er umftänd- 
ich mit Mafchinen felbft auf und fchält jedes Theilchen des Kernes 
los, und läßt Diewetlen den geduldigen Gaft faften. 

Voller äfthetifcher und pſychologiſcher Lüden iſt nach Wieland's 
eigenem Geſtändniß auch die erſte Ausgabe des Agathon (1766), ſei⸗ 
nes Lieblingswerkes, weil es die Geſchichte ſeiner eigenen Umwand⸗ 
fung enthält. Hier trit er in die ſokratiſch-renophontiſche Zeit zu- 
rüd, die ihm aus feiner erften Sugend lieb war. Er nahm den hifto- 
riſchen Agathon zur Grundlage, aus Euripides aber, den er bei 
feinem theatralifchen Verſuche ftudirt hatte, ven Charakter des Ion 
zum eigentlichen Modell und diefem edlen, jungfräulichen Jüngling 
ſchob er fich ſelbſt unter 16%). Das Werk ift in aller Weife, der Form 
nach betrachtet, ein alerandrinifcher Roman, mit Liebichaften, Tren⸗ 
nungen, Seeränbern, Sflavenverfäufern, Tugendprüfungen und 
Niederlagen, Selbftgefprächen, Wiederfehen, ein Umtreiben „von einem 
Abenteuer zum andern, von der Krone zum Bettlerdmantel, von der 
Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus ins Elyſtum“. Er befchäftigt 
fih alfo wie Cervantes neben dem Fomifchen Romane mit dem ern- 
ften. Die griechifche Färbung traf er freilich auch hier nicht; er nahm 
gleichgültig den Schauplatz und die Perfonen aus Sofrated’ Zeit, 
den Ton fuchte er in Ariftänet’s und Alfiphron’s Briefen; er bringt 
den Schwulft und Flitter der fpäteften Zeit fammt Ihren Verderb mit 


168) In der Borrebe ber erften Ausgabe fagt er Dies ſelbſt: Ohne Zweifel gibt 
«8 wichtigere Charaktere als Agathon. Allein ba ich jelbft gewiß zu fein wünſchte, 
daß ich der Welt feine Hirngefpenfter für Wahrheiten verkaufe, jo wählte ich denje⸗ 
nigen, ben ich am genauften kennen zu lernen Gelegenheit gehabt babe. Aus 
diefem Grunde kann ich zuverläffig verfichern, daß Agathon eine wirkliche Per- 
mil.” 
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dem atheniſchen Weifen zufammen, und dies tft für feine ganze gleich- 
machende Natur fo charakteriftiich, wie daß ihm fein Plato unver- 
merft zu Sofrates, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder zu 
Ariftipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles.endlich zu Wieland wird. 
Michtiger als Die Form aber, die in allen poetifchen Empfindungen 
und Charakteren Wieland’8 nicht viel bedeutet, ift der Inhalt und 
moraliihe Plan dieſes Romans. Er will zeigen, wie weit es ein 
armer Sterblicher mit den bloßen Kräften der Natur in Tugend und 
Weisheit bringen könne, wie viel die neusften Verhältniffe auf uns 
wirken, und wie man nur weile und gut wird durch Erfahrungen, 
Fehltritte, unermüdete Bearbeitung unferer felbft, öftere Verän— 
derungen inunferer Art zu denfen, befonders durch guten 
Umgang und gute Beifpiele. Er bringt alfo feinen platonifchen Aga⸗ 
thon mit all feiner jugendlichen Schwärmerel, mit feiner Philofophie, 
die das menschliche Glück an das befchauliche Leben, und dieſes am die 
Haine von Delphi gebunden fah, in Gegenfag mit dem Sophiſten 
Hippias, dem Vertreter eben jener neuen Philofophie, die Wieland 
aus den ‚Engländern und Franzoſen gelernt hatte. Es dreht fi 
Alles um die Fragen 199), ob Schwärmerei oder Selbftfucht , geiftige 
oder finnliche Liebe, Die Ideen von Göttlichfeit oder Thierheit des 
Menfchen, Weisheit oder Klugheit das ächtere find. Das böfe Prin- 
zip in Hippias wird nun freilich mit Worten viel beftritten, aber 
der Sache nad) fliegt e8; der Offenbarungsglaube und die ftrengen 
Srundfäge des Agathon gehen an dem praftifchen Weltphilofophen, 
feine Unſchuld an Danae verloren, Doc) tilgt ſich eine geheime An- 
hänglichfeit an die alten Lieblingsiveen nicht aus. So bleiben wir 
auf einem gewiſſen verneinenden und zweifelnden Standpunkt fliehen, 
der in den fpäteren Ausgaben verändert ward. Für Die damalige 
Lage Wieland's ift dies aber fehr charakteriftifch. Denn in feinen 
nächften Produkten werden wir fehen, daß er ftetS mehr der thier- 
(hen Natur im Menfchen nicht in Worten ausprüdlich ſchmeichelt, 


169) Vgl. Gruber’s Charakteriftif des Agathon im Leben Wieland’s. 
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aber in der That defto mehr und daß es fcheint, als ob er in feiner 
Denfart einmal den Gegenfab gegen feine frühere platonifche recht 
gründlich durchmachen wollte, obgleich er in der Wirklichfeit in dem 
Bunfte der Sinnlichkeit, felbft als er am freieften fchrieb, fo orthodox 
blieb, als er vielleicht früher im Punkt des Religionsglaubens ſelbſt 
ald er am meiften eiferte, nie orthopor war. Damals ſchon fing es 
an, daß man an des Schrififteller6 Tugend zweifelte; als dies nach: 
her allgemeiner ward, lenkte Wieland ein und dem hat man die 
fpäteren Aenderungen im Agathon zu danfen. Damals aber war er 
viel zu fiher gemacht durch Leffing’s nachdrucksvolle Begrüßung des 
Agathon, und geblendet durch einen gewiſſen Ingrimm auf feine 
frühere Verblendung, und alle die daran Theil nahmen. 
Hintereinander erfehlenen nun eine Reihe von Erzählungen, 
theild in Proſa, theild in Verſen, theils in griechiichem,, theils in 
titterlichem Gewande, in denen das. wohlgefällige Verweilen auf 
finnlihen Schilderungen immer ftärfer hervortrit. Der Idris (1768) 
folte ein Seitenftüd zu Hamilton's vier Facardins werden. Ganz 
ſucht hier Wieland in die Manier der ritterlichen Erzähler einzugehen, 
nur daß es ihm weder materiell noch formell gelingt. In Bezug auf 
das Aeußerliche beleidigen uns hier Faͤcher, Reifröde und ‘Berüden 
in der Ritterwelt, wie andere Modernitäten in feinen griechifchen Er» 
zaͤhlungen; in feinen freien Verſen meinte er die ottave rime zu 
übertreffen , man wird ihnen aber nicht abfehen, daß er fünf Jahre 
daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig geworden, genau die 
platonifche Liebe gegen die finnliche (Idris gegen Itifall) übergeftellt 
und zwiſchen beiden die Liebe des. Herzens (Lilaund Zerbin) als dierechte 
und Achte, jene anderen als Ab⸗ und Irrwege gezeigt werben, fo daß nad) 
der ariſtoteliſchen Moral die Liebe, Die die neue Welt zu einer Tu⸗ 
gend machte, zwiſchen zwei Ertremen läge. Auch hier alfo bewegen 
wir und in jener Weisheit der Mitte, die in der Theorie vortrefflich 
it, bei der aber Alles auf den Takt der Ausführung anfommt, wenn 
nit bald aus dem Gleichgewicht Gleichgültigfeit, bald aus dem 
Schwanfen ein Herumfpielen an den Extremen werden foll, die 
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man vermeiden will. Ich fürchte Beides ift bei Wieland moraliih 
und in feinen Schriften äfthetifch der Fall. Auf dieſe Weiſe fpielt 
in Mujarion (1768) eine unzächtige Zucht an den Grenzen hin. In 
diefer Erzählung ift wieder die Mufarion ein Abbild von Wieland’ 
Geiſte felbft 17%. Die Heldin ift über die ſchwülſtige, empfindiame 
Liebe ihres Phanias verbrofien, fte fucht lieber die Geſellſchaft von 
Geden, um ſich nicht von feiner Schwärmerei anftecken zu laffen. 
Sie überzeugt ihn ad hominem von dem Unterfchieb zwiſchen Spefu- 
lation und Handlungen, zwischen Schule und Natur, indem fie 
zwei philoſophiſche Gaͤſte, Schüler der Stoa und des Pythagoras mit 
ihren Nymphen und ihrem Wein zu Schanden macht, teoß ihrer excen- 
triichen Moral, während fie mit ihrer leichtfinnigen den Reizun⸗ 
gen der Sinnlichkeit widerfteht ; ſie belehrt Ihren geliebten Zögling, daß 
das Anhängen an dem Syſteme der Entbehrung und. der Ideen aus fol- 
hen Lagen des Menfchen natürlich fließt, wo er fich unglücklich fühlt, 
wo nicht frifche Lebenskraft mehr ift. Diefe Lehren find der Kern des 
Buchs, das Lehrhafte hat das epifche noch unterjocdht, wir gehen erft 
von Babel zu Fabliau über, mit aller gellert'ſchen Manier, mit jener 
Geſchwaͤtzigkeit und jenen mäandrifchen Reflerionsepifoden , die da- 
mals ein Hauptreiz fchienen. Formell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leffing auch Diefes Werk beifällig aufnahm, fondern 
wie jelbft Goethe äußerte, e8 habe ihm geſchienen, als jet Griechen 
land in Mufarion lebendig geworden. Durchaus hängt dieſes 
Wohlgefallen mit der Losreißung der Dichtung von der Moral 


— — 


170) Borrebe ver Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Muſarion bie 
menſchlichen Dinge anfieht, das Gleichgewicht zwiſchen Enthuſiasmus und Kaltfin- 
nigkeit, biefer leichte Scherz, wodurch fie das Ueberfpannte, Schimärifche (bie 
Schlacken, womit Vorurtheil, Leidenfchaft, Schwärmerei und Betrug, beinahe alle 
fittlicden Begriffe der Erbbewohner zuallen Zeiten mehr oder minder verfällt 
“ baben) auf eine fo janfte Art, daß fie gewiſſen harten Köpfen unmerklich if, vom 
Wahren abzuſcheiden weiß, dieſe ſokratiſchen Ironien, dieſe Nachficht gegen bie 
Unvollkommenheiten der menſchlichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch 
immer das liebenswürdigſte Ding iſt, das wir kennen, — alle dieſe Züge find bie 
Lineamente meines eignen Geiftes und Herzens.” Man ſieht wieber, er ift fich ſelbſt 
zu loben nicht faul. 
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zuſammen, die durch Wieland eingeleitet ward, obgleich fte bei ihm 
tbatfächlich nicht aus dem Joche ver Philofophie heraustrat. Die 
Philoſophie der Mufarion heißt Schon die der Grazien. Diefe Geichöpfe 
felbft lernen wir (1769) in einem nach ihnen betitelten halb profaifchen, 
bald verfificirten Stüde Fennen, indem fi) Wieland Gleim und Jacobi 
förmlich zur Seite, dem Guarini und Geßner entgegeniegt. Er fpot: 
tet über den zärtlichen Ton der Letzteren, erzählt aber hier ſelbſt, in 
einer herben Mifchung von flaumenweichem Vortrag mit den Härten 
ihlechter Späße und einem Ueberguß von modernem Yirniß, Die Ge- 
[hichte der Grazien, wie fie erft ihrer felbft unbewußt, dann ihrer 
Gottheit inne werden, Die Reize der feineren Gefelligfeit nach Arka⸗ 
bien und unter die Menfchheit tragen, in Wiſſenſchaft und Kunft, 
in Sitte und Tugend , wohin fie Wieland felbft tragen wollte. Un⸗ 
gemein charafterifirt Died ganze Werkchen und feine ganze Anficht 
von den Grazien unferen franzöftrenden Dichter. Die Grazie ift im 
Reich des Schönen, was die Unſchuld im Moralifchen und die Nai⸗ 
vetät im Intellektuellen, es ift das Bewußtloſe und der Naturftand, 
und als folcher Erbeigenthum der Kinder, befonders der Mädchen ; 
wie ein Kind, fo lange der Begriff des Konventionellen ihm noch 
nicht beigebracht ift, nichts Unverftändiges fagen, und nichte 
Schuldvolles thun kann, fo kann es auch Feine ungraziöfe Bewegung 
machen, felbft wo es das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift 
daher, wenn irgend etwas, angeboren ; allein jenes vom Franzofenthum 
verbildete Geſchlecht, und darunter felbft Windelmann , will fie ge- 
tade durch Ueberlegung, Erziehung und Uebung hervorgebracht 
haben, indem es die Grazie der Tänzerin und Schaufpielerin in 
Ausficht nimmt, die diefe wie Unfchuld und Naivetät nachahmen, 
und wenn fie fie von Ratur befaß, auch erhalten oder herftellen 
kann, dem Wefen nad) aber nie einen Erwerb der Kunſt, fonvern 
einen Befig der Natur nennen muß. Wielanv’s Vorſtellung von 
den Grazien ſoll nicht fein, aber fie i ft eben die windelmann’fche17); 


171) Wie ihm gejchieht, daß was er thut anders ift, ale was er jchreibt, jo 
auch hier. Er fagt im neuen Amadis vortrefflich: „Srazien, welche Töchter der Kunft 
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fie verhält fich wie modern zu antif, kokett zu unfchuldig, affektirt zu 
naiv, furz wie feine ganze Vorſtellung vom Altertfum zu dem 
wahren und Achten. Und fo ift denn die Wendung, die feine Er- 
zählung von den Srazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. 
fie öffnet, ohne daß es Wieland ahnte, feine Unfähigfeit dieſen an 
tifen Begriff zu faflen. Die Alten haben die Grazien die unſchul⸗ 
digften aller Götter genannt, fie haben fie im Alter der umaufge: 
blühten Knospe gebilvet, aber nadı Wieland müfjen fie doch vom Baum 
der Erkenntniß Einmalgenafcht haben! Es blieb zwar ein Myfterium, 
aber ein Faun zeugte mit Thalia den Genius der fofratifchen Ironie 
und des fuctanifchen Spotted. Auf ihn ſelbſt angewandt bebeutet 
diefes Myſterium: die Frucht des thieriichen und göttlichen Triebe 
in ihm war ffeptifcher Spott und verneinende Laune; auf feine jung: 
fräuliche , unbewußte und blöde Iugendnatur folgte der Gegenjak 
des Selbftbewwußtfeins und Selbftgefühls; mit Unfchuld verband fid 
Lüfternheit in einem unnatürlichen Bunde, Schönheit mit Häßlid- 
feit, Eynismus mit Anmuth. Von den unnatürlichen Berbin- 
dungen, wozu dies führte, zeuge fein Diogenes (1770). Eine 
albernere Kompofition hat Wieland kaum gemacht; aber auch fie, 
wie Mufarion, beftach die jungen, noch) rathlofen Geifter und gleid 
bei der Erſcheinung urteilte der junge Goethe davon: bei einer 
ſolchen Gelegenheit fünne man nur empfinden und fehweigen; fogar 
loben folle man einen großen Mann nicht, wenn man nicht fo groß 
fei, wie er! Der Cyniker ift bier ein Cyrenaiker geworden, der ſchoͤne 
Seelen in fchönen Augen, nicht Menfchen mit der Laterne fucht; et 
ſchreibt Denlſchriften an ſeine Faßwände, macht den gefälligen 
find, hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl ift es möglich, auch hierin bie 
Kunft bis zu einer Art Täuſchung zu treiben, und es giebt Fälle, wo nur ber um 
verborbenfte Geſchmack und die feinfte Empfindfamleit die naive Grazie, die 
allein dieſen Namen verdient, vom berjenigen, welche eine Frucht ber 
Kunft, Nachahmung und Beſtrebung ift, zu unterſcheiden wiſſen.“ Man weiß 
nicht, ob er felbft Die grazidfe Schreibart bis zu dieſer Täuſchung meint gebracht zu 
haben mit Kunft und Berftand, ober ob er in perfünlicher Naivetät es zu ber 


Selbfttäufhung gebracht bat, ste Grazie und Naivetät in feinen Schriften 
zu ſuchen. 
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Rathgeber bei ſchoͤnen Mäpchen, vie fich in feinen Schug flüchten, 
und unterbricht feine Rathichläge mit Bliden und Küflen, und 
endigt mit dem fchlimmften Trofte. Er hat eine geliebte Glycerion 
verloren und empfindelt über ihren Tod trog einem geßner’fchen 
Schäfer. Die Lehren von Freude und Grazien liegen in dem 
Munde des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften angehören, 
neben Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Metaphufifer 
verfpottet werden. Im neuen Amadis (1771), wo Hamilton wieder 
Vorbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefegt aus 
den Geftalten der Tugend und Wolluft; in dem freien Gang feines 


capriccio führt uns der überall her plündernde Poet zu den gemein⸗ 


ften Stellen, die durchaus werth waren, einem Blumauer und 
Heine zum Ideal zu dienen, und durch ein arioftiihes Geflecht 
von [chlüpfrigen Scenen; der Held fündigt mit Kofetten herum und 
findet dann ein nachthäßliches Gefchöpf, aber voll Geiſt als fein 
Seal. Iſt Hier die Obfeönität im Dienfte eines Gedankens, fo 
kann höchftens auf Schiffpfunde von Gemeinheit ein Duenichen 
Moral fommen; der Wunderfächer des Antifelavon ift vor uns aus⸗ 
gebreitet, Hundert Felder und 99 voll Schmutz; und man würde gar 
nicht auch das Geringfte von einer Abficht vermuthen, die außerhalb 


des Selbftzwedes diefer Widerlichkeiten läge, wenn nicht der Dichter 


bier wie überall ftets von feinen Planen redete, und immer mit 
Ruhmredigfeit und Revfeligkeit auf die pfuchologifche, gunäfologifche, 
politifche und moralifche Weisheit deutete, die hinter feinen Erzählun- 
gen verborgen ſei, und aufdie „großen dem ganzen Menfchengeichlecht 
angelegenen Wahrheiten“, die feine ganze Dichterei durchdrängen. 
Wieland rächte fi) In dieſer Periode, wo ihn das wüfte 
Leben in Erfurt, wie wir es aus Bahrdt's Lebensbeſchreibung 
kennen lernen, dreifter machte, an feiner eigenen Schwärmerei 
und feinem Spiritualismus, durdy den Vebergang zu Materia- 
lismus und Duldſamkeit. Wäre eine ähnliche Täufchung über 
frühere Ideale in Klopflod denkbar geweſen, fo würde biefer in eles 
giſche Klagen verfallen fein, Wieland's heitere Lebensanficht aber 


316 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


und fein Bewußtfein, daß es ihm um Wahrheit ernftlich zu thun ſei, 
ließen ihn mun gegen alles Ueberfpannte, gegen Zeno und Potbas 
goras, gegen Plato und alle ſyſtematiſche Philoſophie in Rüftung 
treten. Er Hatte früher das ungeſchminkte Menjchliche unduldfam 
angefochten und erlaubte Freuden angefchwärzt, jetzt waffnete er fi 
gegen alle finftere Tugend, gegen das Aufgepunfene, Vebertriebene 
und Herbe der hriftlihen Moral und Weisheit, und merzt die 
Schwärze des Laſters aus, oder überfleidet fie mit dem Gewand der 
Grazien. Er behandelt jest alle Edle und Ideale im Menfchen, 
das er früher einzig bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und 
alles Sinnliche und Thierifche mit warmem Wohlgefallen, er ffizzirt 
das Reine blos und läßt es nicht ohne Kleckſe, und malt dagegen 
das Häßliche breit und Iuftig aus. Die Welt felbft aber rächte fich mit 
Wieland an der früheren Schwärmerei und dem jegigen Gegenſatze, 
dem er verfiel. Zu feinen Gegnern, die er ſich früher unter den Anafre: 
ontikern gemacht hatte und die jegt nicht alle nachgaben, als er fich im 
Amadis mit Würde auf Hagedorn’s, Gleim's und Jacobi's Seite 
ſchlug, gefellten fi num die Haffer feiner Abtrünnigfeit, und die 
Mächter Zions, die er ja jelbft wider fich felbft befchworen hatte, alder 
fie gegen Uz aufrief. Seine Orazienphilofophie ward in den Göttinger 
Anzeigen angegriffen; feine Freunde fagten ihm bittere Wahrheiten 
über feinen Agathon und Anderes; man befchuldigte ihn in Deutid- 
land des Epifureismus, und in Paris jogar galt er für einen aud- 
gemachten Atheiften. Lavater, fagte er felbft, rief alle Ehriften auf 
die Knie, um für ihn als einen gefallenen Sünder zu beten. Theo: 
logifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden feine giftigen Schriften, 
Prediger brachten fle in Erfurt während feines Dortfeins auf die 
Kanzel, ein Eenfor in Wien trat den Agathon mit Füßen. Um 1773 
erhob fich die ganze Flopftod’fche Schule in Göttingen gegen ihn und 
vorzugsweife in moralifcher Beziehung; ſte verbrannten an ihren 
Feſten auf Klopftod’s Geburtstag feine Werfe, Voß fchleuderte 
friegerifche Epigramme im Mufenalmanadı gegen feine Buhlerro- 
mane und ländervergiftenden Schandgefänge, und Claudius fal⸗ 
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tete feine Hände über die Dichter, die der Weiblein Tugend frech 
und ungefcheut ſchmaͤhen zu dürfen glaubten, wenn e8 nur in fchöner 
Profa oder Verſen geichehe. Solltens nicht thun, meint er, es ſei 
doch nicht übel, ſchamhaft und tugendhaft zu fein. Dieſe Anfech- 
tungen ließ fih Wieland in feinen ſchwachen Stunden fchwer zu 
Herzen gehn, und Flammerte fi) dann an feine alten und neuen 
Freunde und rief um Hülfe, bald aber fammelteer ſich wieder und 
nahm fich übrigens auch dies zu Herzen, wie er vorher mit Leffing’s 
Anfehtungen geihan hatte. Zwar über die fchriftlichen Angriffe 
tröftete er ſich. Er meinte, ed würde Voß einmal fo gereuen, im Eifer 
für die Tugend Epigramme auf ihn gemacht zu haben, als ihn ſelbſt 
feine Anfälle auf Uz reueten. Mistrauifch gegen feine Schriften ver- 
ttauete er auf fein untavelhaftes Leben, und wünſchte, daß jeder 
große Mann nur zwei Tage bei ihm leben müßte, fo hoffte er jelbft 
Klopftod und Lavater fih zu Freunden zu machen. Und in der 
That kam es fo, dag ein Mann wie Herver fein näͤchſter Freund 
ward, und daß felbft Klopftod und Voß von ihrer Strenge gegen 
ihn nachließen, obwohl freilich erſt dann, als er jelbft etwas im fei- 
ner ſchlüpfrigen Schriftftelleret nachgelafien hatte. Was ihn weit 
mehr quälte, als Fritifche und äfthetifche Ausftellungen an feinen 
Schriften, war die Bemerkung, daß man an feinem Wandel zwei- 
felte. Auch hatte er Gelegenheit zu erfahren, welche Leute er ſich 
mit diefen Schriften anzog , ald er mit Lenz umging, der ihn liebte 
um feiner Sünden willen, als ihm Heinfe mit [hmählichem Undanf 
lohnte und ihm einen Spiegel vorhielt, ven ihm feine Feinde freilich 
mit Schadenfreude ald wohlverbient werden gegönnt haben; ald ihm 
der ſchmutzige Verfaſſer der Gedichte im Geſchmack des Grecourt, 
dem „der unflätigfte Priapismus ftatt der Begeifterung diente, feine 
efelhaften Obfcönitäten mit einem salve frater dedicirte!“ 172). 


172) Wieland war aus Öutartigkeit und Leichtfiun einer der jchlechteften Men- 
ſchenkenner; wieviel Kindiſches und Schänliches in ihm war, wie ungleich er von 
Charakter war, erfuhr Schiller von feinem eignen Schwiegerfohn Reinhold. Wie 
ſchmählich er mit Berhältniffen und Berfonen fpielte, die ihm doch ſelbſt nicht gleich- 
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Wieland felbft vertheidigte fich (1775) in den „Unterredungen mit 
dem Pfarrer von ***, und fah ein, daß er zu weit gegangen, ob- 
wohl er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten hundert Entfchulvi- 
gungen verfuchte, von denen feine recht glüdte, während nur die Ein: 
wendungen, auf die er die Antwort fchuldig bleibt, auf fefterem Boden 
ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzählungen geftiftet 
haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirkt haben Fönnten; 
hätte er übrigens an jenes gedacht, fo hätte er fie nicht gefchrieben, 
obgleich er wieder einlenfend Behutfamfeit im Augenblid des 
Genies und der Laune im Dichter für Aengftlichfeit erklärt. Er 
lullt fich mit dem popifchen Liedchen ein: Alles fei gut was iſt; und 
da einmal Arioft und Boccaz da feien, fo würden feine Sachen neben 
diefen die Welt nicht viel Schlimmer machen! Er will nicht für den 
zufälligen Schaden, den er anftellte, verantwortlich fein, aber er 
ſchweigt von dem nothwendigen, der vorauszufehen war. Er felbfl 
würde feinen Idris nicht feiner Tochter in die Hand gegeben haben, 
er meinte fie aber fo zu erziehen, daß er ihr nicht ſchaden follte, wenn 
fie ihn laͤſe. Dies hängt mit der ariftofratifchen Moral zufammen, 
die er wie Shaftsbury in Ausficht nimmt, nach der das Herz mit 
dem Kopf in Einverftänbniß fein ſoll, nach der die Tugend und bie 
Güte des Menfchen abhängig feten von Weisheit, wahre 
Aufklärung das einzige Mittel zu wahrer Befferung wäre, nad) der 
gegen abergläubige Religion eine grundfägliche Sittenlehre geleht 
werden follte. Aber er bevachte dabei nicht, daß nicht jeder Menſch, 


gültig waren, gebt aus obigem Beifpiele am beutfichften hervor, obgleich es nicht da? 
einzige ift in ber reihen Sammlung von Briefen, die wir von ihm befigen. Er äu- 
Berte fih mit obigen Worten heftig Über die Schamlofigleit jenes »soi disant 
Gr6court,« bot ibm aber dennoch fein Herz an, und erhielt darüber von Jacobi 
beftige Vorwürfe. Hierauf antwortete er (Ian. 72) wieber mit einer franzöflfchen 
Stelle in einem deutſchen Briefe: »Favais tort de luioffrir mon coeur, 
de me servir d’une expression consacree A la veritable amitie. Mais assure- 
ment j'etais bien loin de l’id6e de l’associer jamais à mes amis xat &oyıiv. 
Les mots chez moi nesont que des signes; leur valeur est à la 
qualite intrinseque de ceux à qui je les addresse. Au reste je vous pro- 

meis d’ötre dorenavant plus eirconspect dans le choix de mes expressions. 
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der gerade ſolche Bücher ſucht, folch eine Erziehung gehabt hat! Er 
flüchtet fich ferner hinter die fchfüpfrigen Stellen im Ezechiel und der 
Bibel, ald ob man heute einem Volke darbieten dürfe, was damals 
in Zeiten, wo die Keufchheit noch feine Tugend und die Sinnlichkeit 
noch fein Trieb war, der durch die Reize der Phantaſie auf fünftliche 
Höhe getrieben wurde, wo die materielle Gefchlechtöliebe nicht mit 
der ideellen Menfchenliebe zufammengeworfen und Leidenſchaft mit 
Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber entfhuldigt 
Wieland's Lüfterne Mufe mit der naiven Gefinnung, die das 
Schönheitsgefühl nicht beleidige; allein daß das Schönheitsgefühl 
in ſolchen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fei, wird Seder 
billig leugnen , leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus felbft, 
und Wieland fogar gefteht, daß er es beleidigt habe. Die naive 
Gefinnung und Unſchuld ift in Wieland’s Perfönlichkeit und Sitte; 
er trug in den Rofenmonden feiner Ehe (feit 1765), die fich bei ihm 
zu Rofenjahren ausdehnten, feine Freuden mit antifer Unbefan- 
genheit in feine gleichzeitigen Schriften. Aber in diefen felbft ift 
nichts von Unfchuld und Raivetätz falfche Mufter haben feinen 
Geſchmack und Vortrag verborben, obgleich fie nicht fein Leben ver- 
derben Fonnten. Hier liegt der Zwielpalt in Wieland's Ge- 
wiffen felbft, der Zwiefpalt zwifchen feinem reinen Selbftbewußtfein 
über feinen Lebenswanbel und der Stimme der Zeit, der Wider: 
ſpruch des Urtheils über feinen häuslichen Charakter und den feiner 
Werke. Hiftorifch. tadelt man daher billig den Mangel an Men- 
Ihenfenntniß,, der früher dem damaligen Gefchlechte eine ascetifche 
Abſchließung vor Verfuchungen zumuthete, nicht weniger als 
jegt, wo er dem Gefchlechte einer halb verbilvdeten Zeit eine Abhär- 
tung gegen Berfuchungen zumuthete , die bis zur Stumpfheit ge- 
gen den feinften Kigel gehen müßte, wenn fie vor feinen Schriften 
beſtehen jollte. Er ftellt fih an, der Sinnlichkeit entgegenarbeiten 
zu wollen, und verfpottet ſie; beftand dies Laſter, jo konnte e8 der 
Spott nicht tilgen, beftand es nicht, fo mußte er es faft nothwendig 
hervorrufen , denn indem er e8 entlarven will, fo masfirt er e8 aufs 
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ſchönſte 17%). Wenn vita proba die paginam lascivam entſchuldigt, fo 
möchte auch Wieland entſchuldigt fein; doch iſt dieſe Mechtfertigung 
gewiß nur ſo relativ, wie man, um es derb zu ſagen, gegen die feile 
Hetaͤre die in Schutz nehmen würde, die wir im Deutſchen eine 
Maulh — nennen. Aeſthetiſch möchte die Raivetät Vieles in 
Wieland's Schriften entichuldigen,, wenn er ſich ihrer auch in feinen 
poetifchen Formen bemächtigt hätte, wie er denn in einigen fpäteren 
Erzählungen ſich den mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem äd)- 
teren Ton der Naivetät mehr näherte, allein in den Erzählungen die: 
fer Periode find die ſchlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfes eben 
jo entworfen, wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Ge⸗ 
danfens ald der Empfindung waren, und da auf diefe Weiſe jene 
Stellen nichts weniger als unbefangen lauten, ja Die ganzen Ent- 
würfe faft immer nad) diefen Stellen hin entworfen fcheinen, jo 
bat Schiller auch äfthetifch manche wielandifche Produkte verworfen 
neben Erebillon’s und Voltaire'8 17%). Bedeutungsvol find übrigens 
diefe Dichtungen Wieland's eben von dieſer Seite der Darftellung des 
Nackten im höchften Grade dadurch, daß er thatjächlich Damit die erſte 
Hand anzulegen fchien, die Dichtung von den Feſſeln der Religion und 
Moral zu befreien. Noch ehe er den Grundfag von Leifing angenom⸗ 
men und fich Flar gemacht hatte, ſchien er zu Schaffen nach dem Grund- 
fage, daß ein Kunftwerf-feinen Zweck in fich habe, den der Schönheit; 
daß die Dichtung nicht, wie e8 jeit Jahrhunderten hieß, nüglich und 

173) Er muß daher dem Pfarrer in jener Unterrebung felbft zugeben, baßer in 
zwei Punkten nicht mit fich zufrieden ift, Die er diefem in ben Mund legt: daß 
nämlih die Dämme gegen die Sünde untergraben würden, wen man durch bie 
Liebenswürdigkeit der Sünder, burch Verſchönerungen ber Sache burch ben Gra⸗ 
zienfchleier über dem Anftößigen, ven Begriff und das Gefühl des Schänblicen 
derSünbe benähme, und daß die Heizungen zur Sünde verftärkt wilrben, mern man 
alle Kräfte der Phantafie, alle Zauberei der Boefie aufbiete, um wollüftige Gemälde 
zu ſchildern, ohne daß fich irgend eine moraliſche Nothwendigkeit dabei denken ließe. 

174) Gruber hat Schillers Urtheil (aus dem Aufſatz über naive Poefie) 
benugt, um feinen Wieland zu entſchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht auf 
Schiller's Note zu ber betreffenden Stelle, in der diefer perſönlicher Rüdfichten 


halber mildert was zu mildern if. Die entſcheidenden Sätze ſtehen im Texrte mit 
minder deutlicher Beziehung auf Wieland. 
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ergöglich fein jolle, fondern daß fie ihren Zweck erfülle,, wenn fie 
ſchön fei. Ob und in wie fern fie auch nügen fönne und folle, 
werde durch ein anderes Geſetz beftimmt, von welchem zwar der Ge⸗ 
brauch der Kunſt, aber nicht die Kunſt jelbft abhänge. Die fittliche 
Darftellung gerade wies von der bisherigen Verbindung der Poeſie 
mit der Muſik weg auf die mit der Plaftif, und duch den Hinblid 
auf diefe war eher Hoffnung, daß fie ihre eigne Unabhängigfeit fin- 
den werde. Wäre Wieland ein Dichter geweſen, jo hätte Diele 
Richtung, die er einſchlug, von ſehr Ihönen Holgen fein fönnen. Es 
lag in ihm deutlich die Abſicht, daß er mit der Orazie und Schön- 
heit, die im Gebiete der Kunft herrfchte, das Leben, die Sitte und 
Sittlichfeit verfchönern, der Moral eben jo einen erhöhten Reiz ge⸗ 
ben wollte, wie Klopftod der Religion. Sie faßten Beide den Be- 
griff von einer Herrichaft der Poeſie im Reiche der Tugend, aber fie 
fonnten ed Beide nicht dahin bringen, fie in ihren Kunftwerfen der 
Moral und der Religion überzuordnen. Immer ift auch Wieland 
von moraliihen Abſichten, felbft in jenen zügelloſen Erzählungen 
vol, und gleidy nachher fehte er feine Poefie in noch viel engeren 
Berband mit Gefchichte und Philofophte, al8 er ganz frühe mit 
der Religion gethan hatte. Und was die Hauptſache ift, feine Gra⸗ 
sie war nicht Acht, feine Kunft nicht ſchoͤn; fie verlegt gleich das 
Weſen des neuen Grundfages. Denn ganz abgefehn von allen mo- 
raliſchen Beziehungen find alle obigen Erzählungen als Kunftwerfe 
durchaus gefhmadlos und geſchmackwidrig. Es hätte ſelbſt einiges 
Uebermaß , einige Mebertreibung im Anfang diefer neuen Richtung 
nicht gefchabet, wenn es nur wahrmwäre, was Goethe gefagt hat, daß 
dies Wagftüde des Genies gewefen felen 175) , in denen er fich dem 
Ariſtophanes (1!) anzugleichen gefucht hätte, oder wenn nur in 


175) Wie viel näher als Ariſtophanes rüdt Wieland nicht felten einem Blu⸗ 
mauer! Es ift auffallend charakteriftiich, daß Blumauer Wielands Leidenſchaft ward, 
des Mannes, der für Goethe gefchwärmt hattte! Nachdem Blumauer in Weimar 
war, erllärte W. , daß ihm das Leben nur Darum lieb wäre, weil er nächſtes Jahr 
wieberfommen wolle! 

Grrvinys, Ditung. IV. 21 
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Wieland's Genius Anlage zu wahrer Poefte gewefen wäre. Allein 
wie wenig dies der all iſt, zeigt er ung eben in jenen Entſchuldigun⸗ 
gen gegen den Pfarrer von * * felbft. Er ftellte feine Erfindungen 
und Menfchen den Romanen und Charakteren des Richardion aus: 
prüdlich entgegen. Gefättigt an dem Rihtlismus diefer Figuren, 
Die fein Verhältnig zur menſchlichen Ratur hatten, wollte er die 
Menſchen fchildern wie fie find. Allein er ahnte freilich nicht, daß 
der Dichter Fein Naturforfcher fein ſolle, daß die platte Wirklichkeit 
der Wiffenfchaft gehört, nicht der Kunft. Er vergaß ſchon wieder, 
daß das Schöne Gegenftand der Kunſt ift. Er ſetzte auch jenen Tu- 
gendhelden des Richardſon nicht einmal Menſchen der Wirklichkeit 
entgegen , fondern Carikaturen nad) der materiellen Seite hin, ober 
aud) Wefen, die an der idealen und realen Seite der menſchlichen 
Natur in jener allzu befondern Weife ihr Theil hatten, wie er felbft. 
Seine oft gerühmte Menſchenkenntniß ift weit entfernt won ber 
Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leifing,, fie ift gar oft aus 
der verhächtigen Quelle Rouſſeau's und Voltaire's hergeleitet, fie 
it, wo fie eigne Natur und Erfahrung ift, blos Kenntniß feiner 
ſelbſt, und daher kommt es, daß feine Perfönlichfeit ein weit feſ— 
felnderer Gegenftand der Betrachtung iſt, als feine Schriften an 
und für fi, und daß die Auffchlüffe, die er über fich felbft gibt, 
fo ſcharf und treffend find als feine Charafterformen vag und nichts⸗ 
fagend. Wenn er ferner mit diefer Schilderung ber Wirklichkeit 
und der Natur, wie fie ift, feine Ungüchtigfeit zu entichuldigen 
meinte, fo mußte er bedenfen, daß ein Unterſchied zwifchen ber 
Zeugungslehre in Anatomie und Phyftologie, und den Phantafte 
reizen poetifcher Darftelung ift, und endlich daß felbft nad, dem 
Gefege der Wirklichkeit jene verfänglichen Scenen, die bei ihm einzig 
und allein die Afpaften harafterifiren, hinter Nacht und Vorhang 
fich verbergen. 

Wieland führte die Zeit in diefen Dichtungen einen wefentli- 
chen Schritt weiter; er ward der Dichter und Philoſoph der Liebe, 
wie Gleim der Freundfchaft; er betrachtete und ſchilderte das Ver⸗ 
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hältniß der platonifchen und petrarchiſchen Seelenliebe zu der finn- 
lihen des Triebes, und entſchied ſich für Die fittliche Des Herzens, 
bie er mehr zu Haufe in glüdlicher Ehe lebte, als daß er fie geichil- 
dert hätte. Er ift der wahre Vertreter aller jener guten Hausväter 
der leipziger und halberftädter Vereine; das ganze Ideal feines Les 
bens ging auf ein Feines Gütchen hinaus und auf ein Schneden- 
haͤuschen, in das er fich zurüdziehen könnte, und wie in feinen 
Staatölehren die Sorge für Bevölkerung einen wefentlichen Punkt 
ausmachte, jo auch in feiner häuslichen Uebung. So nannte die 
Herzogin Amalie fein Tage und Lebenswerk abwechjelnd Kinder 
und Bücher zu zeugen; Kindermachen, fchrieb er irgendwo, ift 
ſchlechterdings das Allerherrlichite was ein Mann thun kann; und 
es ift in der That naiv genug, ihn im Daniſchmend und fonft über 
die Kinderzeugung philofophiren zu hören. Die eheliche Freiheit 
nun machte ihn muthig, einem Gefchlechte Die Gemälde der Liebe 
vorzufchildern,, das deſſen langeher nicht gewohnt war, das viels 
mehr dergleihen ald Werke der Finfterniß zu betrachten pflegte. 
Hier warf er ſich, ohne e8 zu wollen, Klopftod mit einem folchen 
Gewichte gegenüber , daß nothwendig durch ihn der andädytigen und 
elegiichen Empfindſamkeit, die jener angeregt hatte, eine - andere 
Richtung gegeben werben mußte. Er febte der himmlifchen Liebe die 
irdifche entgegen , der überfinnlichen die ſinnliche, und heiligte eine 
mittlere dritte, in der die beiden anderen verfchmolzen und Die legtere 
durch die erftere geadelt ward. Daher war die unmittelbare Frucht 
biefer Gegenfäße , die fi) gegen 1770 bin am fchroffften gegenüber 
fanden, diejenige Art Liebesjentimentalität, die im Werther und 
Siegwart ihre Höhe erreichte, und die an Klopftod’8 heilig » jehn- 
füchtiger und Wieland’s finnlich « begehrender Erotif gleichen Theil 
hatte. Klopſtock hatte mit feiner Dichtung auf die Empfindung faſt 
ausfchlieplich gewirkt, Wieland wirkte auf die Sinne; jener hatte 
die großen Ideen von Gottheit und Vaterland im Auge, Wieland 
aber gab der Poeſie einen Gegenftand wieder , ohne welchen fie in 


der neuern Zeit nicht beftehen fonnte. Die Geſchlechtsliebe, die durch 
21* 
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unfere moderne Bergeiftigung alles Matertellen an Idee und Sinn- 
lichkeit zugleich Theil hat, tft eben durch dieſe Veredlung des Ge 
meinen an fich felbft ein poetifcher Stoff geworden , und Alles was 
neuerer Zeit in der Dichtung nicht über das Stoffartige mit feinem 
Genius hinaus ragte, hat ſich an diefe bequeme Aufgabe gehalten, 
mit der eine fichere Wirfung unausbleiblidy zu machen war 17%). 
Wir erinnern an das, was wir im erften Bande bei Gelegenheit ver 
Minnepoefte hierüber gefagt haben, und anerfennend, was alles 
durch dieſen Gegenftand Vortreffliches in der neuern Dichtung ift 
gefördert worden, müflen wir Doch auch hier wieder bedauern, daß er 
fih fo ausfchließend des ganzen Gebiets poetifcher Stoffe bemäd- 
tigte, daß kaum etwas Großes daneben Plag behielt. Wir müſſen 

ung, auf die Gefahr bin, der Trodenheit und Nüchternheit vers 
bächtig zu werden, zu Leſſing's Anficht fchlagen, der bei Gelegenheit 
des Werther viefe kleingroßen Stoffe belächelte,, die den finnlichen 
Trieb fo heilig zu befleiven wiſſen; müflen auf Shafefpeare und 
Homer hinweifen, wo diefer Seite des menſchlichen Wefens nicht 
mehr Raum geftattet und feine andere Farbe geliehen ift in ber 
Poeſie, als in der Natur der Dinge ſelbſt. Wieland fest ung, in 
dem er fi) den anafreontiihen Minnevichtern mit feinen epifchen 
Liebeserzählungen zur Seite ftellt, völlig in die Welt der Ritter 
dichtung zurück. In Biberach verkehrte er an einem kleinen Hofe, im 
ländlichen Thal, auf einem einſamen Schloſſe, in einer unterhal⸗ 
tungsbedürftigen Umgebung, in der ſich die Dame ſeines Herzens 
vorfand, die die Verhaͤltniſſe zu einer Dame feiner Gedanken ge 
macht hatten. Der Graf Stadion lieh ihm die wälſchen Bücher, die 
ſein Talent erſt reifen und ſeiner dichteriſchen Gabe die Richtung 
geben mußten. Dazu iſt der Schauplatz im Lande der alten Did 
tung, in Schwaben; die Berührung mit der Schweiz ift hergeſtellt; 


176) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff Die Feder, 
eh er fie eingetancht in Licbesfeufzer; 
dann erſt entzückt fein Lieb des Wilden Ohr, 
pflanzt in Tyrannen holde Menfchlichkeit. Shatefpeare. 
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ein neuer Maneſſe fammelte dort eben die alten Schäge. Hier ha- 
ben wir fonderbarer Weiſe felbft alle äußeren Verhaältniſſe der 
Minnepoefte wieder; wir haben eben einen ſolchen Charafter , ver 
perſoͤnlich ganz haͤuslich, Doch weltbürgerlich in feinen Geſinnungen 
und Beftrebungen,, und romantiich in feinen Poeſien ausfchwärmt : 
der unter geiftigen und amtlichen Beichränfungen das Unendliche der 
Liebe und der Dichtung ſucht; der von materiellen Grundfägen und 
gutem Hausverftande ausgehend doch nirgens der Ideale und der 
Schwärmerei entbehren fann; den dieſer Widerſpruch in fich - auf 
eben jenen Humor und jene Laune führt, die Die ganze Ritterdich- 
tung nie verleugnet hat, weil wir in ihr überall denfelben Stoß des 
Phantaftifchen gegen das MWirkliche fanden, von dem wir meinten, 
daß ihn jedes Individuum von normaler Ausbildung in der Zus 
gendzeit durchmache; eine Krifis, die Wieland, wie wir gefehen ha- 
den, mit jo merfwürdig greller Berührung der gefährlichften Er- 
treme erlebte. Er verwand dieſe Kriſis, doch jo, daß durchaus von 
da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter geht; das Yieber 
hatte feine Kräfte jo weit erfchöpft, daß er hinfort fich ſtets in dem⸗ 
jelben , nur etwas gemilderten, Wechjel von Wärme und Kälte, von 
Schwindel und Nüchternheit befand. Wir haben alle Grundbeding⸗ 
ungen jener Zeiten und Poeſten in Wieland, und aus freiem Triebe 
hätte ein Entfprechenves aus ihm hervorgehen müflen, wenn er auch 
nicht auf Die Quellen des Mittelalters geftoßen wäre ; und wer feine 
allumfaſſende Beihäftigung mit den romantiihen Stoffen zufällig 
finden wollte, der müßte Den menfchlihen Entwidelungsgefegen nicht 
viel nachgedacht haben. Es ift gewiß fein Zufall, daß fich Die 
taufend Kleinen Eigenthümlichfeiten der ritterlichen Erzähler bier 
wiederhofen,, weil fie zum Theil mit den Lebensverhälfnifien Wie 
land’8 eben fo zufammenhängen, wie einft mit denen der alten 
Dichter. Wir wollen übrigens feine ganze Erzählart , mit allen den 
Kleinen ähnlichen Wendungen, mit all jener zügellojen Geſchwaͤtzig⸗ 
feit und den vielen Einmifhungen der Perfönlichkeit, feine ganze 
Manier, die alles Gleichartige nahahmt was ihr nahe Fommt, alles 
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Berfchiedenartige entweder ausſcheidet oder ins Gleichartige um- 
fchmelzt, feine ganze Anlehnung an wälfche Quellen und an wälide 
Natur, feine Freibeutereien und feine Gallicismen und alle derglei- 
hen Achnlichfeiten Preis geben als Dinge, die möglichermeife ab- 
gelernt fein konnten. Allein jene Achnlichkeiten der Innern Natur, 
jenes Schwanfen zwiſchen Heiligem und Weltlihem, jene ganz 
eigenthümliche Altklugheit und Frühreife, jene Behandlung ver 
Liebe mehr ald Sache der Gedanken als der Empfindung, jene 
Eicherheit, mit der Wieland auf das Grundthema der mittelaltrigen 
Dichtung fiel und auf ihre Grundmanier des Humors, kann nicht 
wohl Zufall fein. Es kann nicht Zufall fein, daß er mit derfelben 
perfönlichen Unbefangenheit und Natvetät, wie jene Alten, bei den 
jelben Merkern anftieß, daß er ganz wie jene über die Tadelſüchtigen 
und Mißgeflimmten Hagt, daß er Alles will zum Guten aufgenom- 
men haben, nicht zum Böfen, daß er im Nothfall, wenn ihn Ke- 
ner hören möge, fich felbft und allein fingen will. Wer möchte es 
Zufall nennen, daß der noch ganz unentwidelte Knabe auf die 
Eyropädie fiel, jenes Werk, welches die gefammte romantiſche 
Poeſte, die halb Gefchichte Halb Roman, halb Poefte halb Philo⸗ 
fophie und Moral ift, eröffnet; und unmöglich) hat es anfänglid, 
wenn überhaupt je, in feinem Bewußtfein gelegen, daß er den ganzen 
ungeheuren und untrennbaren Kreis der alerandrintfcheritterliden, 
der byzantinifch « gothifhen Dichtung mit feinen Nachbildungen 
befchrieben , und alle jene Gebiete durchwandert habe, die Klopftod 
in dem Quellenſtudium feiner Boefte nicht berührt hatte. Don 
Heliodor und Ovid, von dem älteren und jüngeren Zenophon an 
bis auf die Ritterromane der mittleren Zeiten und die des 16. und 
17. Jahrhunderts, den Amadis, die Clelia u. dgl., von Boccaz bis 
Lafontaine, Hamilton und Voltaire umfaßte er alle Quellen, die 
hierin einfchlagen , theilt fich wie eben dieſe Zeiten zwiſchen Roman 
und romanhaftem Epos, unfähig fich zur ächten Epopde zu heben, 
er verweilte mit Vorliebe auf dem Fabliau; er nahm die morgen 
ländifchen Formen und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen au 
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dem Oriente wie jene Zeiten zu feinen griechiichen und ritterlichen 
Stoffen hinzu; und wie die ritterlichen Fabliaux in die Fabel aus- 
gingen (in Deutſchland beim Strider) ‚jo fehren wir bei Wieland 
von der Fabel (Gellert's) dorthin zurüd. Ganz wie fi) die Minne- 
poefie in Lyrif und Roman damals der geiftlihen Dichtung und dem 
tragischernften , vaterländiichen Epos gegenüber lagerte, jo Wieland 
gegen Klopftod, der jene beiden Seiten in fich vereint. Wir haben 
ſchon bei den erotifchen Lyrifern geſehen, wie fie überall Gegenfäge 
gegen die Barden und die Seraphifer bilden ; eben fo haben wir Wie- 
land abfallen fehen von den Seraphifern und fönnen ihn in dem ver- 
Hagten Amor der Barden fpotten hören. Die menfchlichen Charaf- 
tere feiner Romane ftehen eben jo den erhabenen Kraft: und 
Tugendhelden Klopftock's gegenüber, wie Gottfried's Triftan gegen 
die Herven und Rieſen der damaligen Epen, über die Wieland ge 
tade fo fpottet, obgleich fie ihm nicht fo nahe lagen. Wieland ift da- 
her ver vollkommenſte Gegenſatz gegen Klopftod in allen erdenkbaren 
Beziehungen. Er ift finnlich , wie Klopftod überfinnlich, verftändig 
wo jener empfindfam; feine ganze Dichtung ift fo von Geichichte 
und Philofophie beherrfcht , wie jener von Religion und Muſik; er 
it didaktiſch, Klopftod lyriſch: feine Sprache ift daher der profa- 
iihen Rede fo nahe wie Klopftods der mufifalifchen. Er hat fo viel 
Verhältnig zu der franzöftfchen und fünlichen Literatur ; wie Klop⸗ 
Rod zur englifchen und norvifchen; zu Shaftebury und Voltaire, 
wie jener zu Milton und Young. Klopftod ift e8 mit der Poefie 
jelbft im Leben Ernft, Wielanden ift fie ein heiteres Spiel. Dies ift 
die große Grundverfchiedenheit diefer beiden umfangsreichen Grup⸗ 
pen der ſchweizeriſchen und norbiichen Dichter. um Klopftod und der 
halliſchen und halberftädtifchen um Wieland , daß jene ganz mufifa- 
liſch, ganz Empfindung und Natur die Dichtung auf das Patholo- 
giſche, auf die eigenen Gefühle und Leidenfchaften gründeten, Diefe 
dagegen ganz redneriih, ganz Berftand und Kunft in der gegen 
theiligen Lehre fo weit gingen, daß Gleim geradezu auöfprach, nicht 
die wahren, fondern die angenommenen Empfindungen 
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machten den Dichter. Jener erfte Grundfag tft durchaus nordiſch 
und englifch , dieſer andere ganz füblih und franzoͤſtſch; beide hatte 
Goethe erft zu verfühnen. Bon diefer Grundausficht aus fiel Klop⸗ 
ſtock auf die hriftlichen Empfindungen , die uns nahe lagen, Wie: 
land auf die Gemälde der Ritterwelt, die und entfernter flanden; 
er trägt aber den Gegenſatz zu feinen romantischen Gebilven in fid 
ſelbſt, und verhält ſich daher eben fo fehr zu den ernften Behandlern 
der Nitterftoffe, als zu den Berfpöttern wie Rabelais, er wollte 
eben jo oft Arioft fein als Sterne und Lefage, die der Ritterpoefie 
entgegengefept find. Wie wir bei Gottfried fanden, fo erlaubt fi 
Wieland Scherz über das Heiligfte der Religion; er nahm ſich 
Klopftod entgegen der natürlichen Religion und Vernunftmoral an, 
und leugnete Offenbarung und was damit zufammenhing. Klop⸗ 
ftod ift ein Patriet, Wieland ein Weltbürger ; jener war ein be 
geifterter Verehrer Der deutſchen Sprache, diefer redete zulegt ſchlecht 
von ihr, und machte Die Nachbildung einer italienischen Dftave zum 
Mapftabe ihrer Schönheit, die er doch früher ſelbſt meinte mit feinen 
Knittelverjen übertroffen zu haben. Ueberall find die Gegenfäpe fo 
groß, Daß, obgleich beide allgemeine Achtung fich nicht verfagten, 
doch Wieland geftand, er begreife Klopftod nicht und habe gar fein 
Berhältnig zu ihm, und Klopftod in feiner Gelehrtenrepublif über 
Wieland fpottete 177), Klopftod ift der Dichter der Erhabenheit und 
Würde; Wieland der Orazie und Anmuth. Ohne jenen würde un 
ſere Dichtung ſich nicht eine würbige Höhe, der Dichter feine an 
ftändige Stellung erobert haben, ohne diefen hätte die Poefle der 
Reize der Kleinen menfchlichen Verhältnifle entbehrt und der Menſch 
. hätte nicht anders ald auf dem Kothurn und im Xeierfleide er- 


— 


177) „ES war einmal ein Mann“, lautet die Stelle, „ber viele ausländiſche 
Schriften las, und jelbft Bücher ſchrieb. Er ging auf ben Krüden ber Ausländer, 
ritt bald auf ihren Roffen bald auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern, 
tanzte ihren Seiltanz. Ziele feiner gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten 
ihn für einen rechten Wundermann. Doch etlichen entging’s nicht, wie es mit ſei⸗ 
nen Schriften zufammenbing u. . w.“ 
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Iheinen dürfen. Das vorherrichende Geiftige bei Klopftod thut ung 
Zwang und jpannt an, das herrfchende Sinnliche bei Wieland er- 
Ihlafft und fpannt ab ; jener lebte nach den Begriffen der Zeit freier 
und jchrob feine Poeſie hoch, dieſer lebte eingezogen und ließ feine 
Dihtung herab. Beider Dichtungen find mehr die Werke edler 
Seelen und wohlmeinender Theilnahme au der Wohlfahrt des Men- 
ſchengeſchlechts, als großer Geiſter; fie find Beide nicht eigentlich 
auf reine Kunft gerichtet, fondern auf Veredelung des Lebens; 
Beide find daher zu keinen reinen Formen gelangt. Beiden ift das 
Epos misglüdt, Beide find am Schaufpiel geicheitert, fie fielen ver 
Ihreitenden Zeit zum Opfer, weil fie fi). an untergegangenen Ideen 
und Formen feſtklammerten. Klopftod bat die Dichtfunft mit an» 
deren Künften in unnatürlichen Verband gebradt, Wieland nod) 
Ihlimmer mit Wiftenfchaften, mit Philologie, Philoſophie und Ge- 
ſchichte; feine dichterifche Form, weder Epos noch Schaufpiel, weder 
Led noch Satire ift ihm rein geglüdt ; Feine ungemifchte Nation, Bil⸗ 
dung und Zeit, weder Die Acht, griechiiche, noch die Acht römiiche, 
noch die Acht deutſche hat den unentſchiedenen Mann der Mitte je 
angezogen, während Klopftod gerade auf die reinen Muſter bei 
Griechen, Juden und Germanen fiel; Fein fcharfer Charakter hat 
Wielauden je gereizt, oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte 
gefehen und in ein anderes umgeſetzt. “Die Cicero und Lucian und 
Shaftsbury waren feine Lieblinge; Klopftod dagegen ſympathi⸗ 
firte mit Hermann, mit Heinrich und Brutus. In ihren Lebens- 
richtungen vertreten Wieland und Klopftod die Hauptfeiten des 
Idealismus und des verfländigen Rationalismus ; Klopftod zeich- 
nete daher beroifche Geflunungen und das Göttliche im Menfchen, 
Wieland Fehrte mit unverholener Menfchlichkeit die Schwäche der 
Erdenföhne heraus , und ftellte fie in mildes Licht. Er ſpottete der 
Ueberhobenheit der Stoa und der hriftlichen Tugend, und wies Die 
in Gott Lebenden auf das fokratifche yvadı osavsov zurüd. Wir 
lernen bei ihm in den eigenen Bufen greifen, der ung bei Klopftod 
verichleiert ift; wir lernen den Werth des Menjchen bei ihm ge- 
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tinger, vielleicht zu gering, aber richtiger immer, als bei Klopftod 
fhägen. Beide blieben mit ihren rüdwärts gewandten Augen in den 
alten Gebieten der Dichtung ftehen, haben aber dennoch gleichen 
obwohl ganz verichievenen Theil an der fpätern Romantik, Klopftod 
hatte in feinem menjchlichen Weſen, in feinem poetifchen Leben ein 
Berhältniß zu dieſer, Wieland in feinen Schriften und Dichtung: 
ftoffen. Jene Romantif, der ed mit ihrer Materie wieder Ernſt 
ward, wandte fi) natürlich gegen den hausnäterlichen Dichter des 
nüchternen Berftandes, der dieſe Stoffe nur ironiſch behandeln 
konnte. Rie hat vielleicht ein Mann, der fo fehr zum Dichter gebo⸗ 
ten war, wie Klopftod‘, fih in dem Maße wie diefer mit freier 
Willfür jeine Anlagen, in falfcher Richtung nad) einjeitigen Em: 
pfindungen verdorben, jo daß Alles, was er über Dichtung theore⸗ 
tifirte und in ihr leiftete, unter feinen Gaben blieb. Und im Gegen 
theil , vieleicht war nie ein Mann jo wenig zum Dichter gefchaffen 
wie Wieland , der fich aber von dem Triebe der Zeit hinreißen lief 
und wenigftens zu einer Anficht über Dichter und Dichtung kam, 
die faft nichts zu wünſchen läßt. In feinem Schreiben an einen 
jungen Dichter fordert er an den Poeten „Scharfe Stimmung aller 
äußeren Sinne, daß jede Empfindung die Melodie des Objekts im 
reinften Einklang verfchönert zurüdgibt, ein Gedächtniß, in dem 
nichts verloren geht, in dem füh Alles zu jener feinen bilpfamen 
Maſſe amalgamirt, aus der dann die Schöpfungen hervorgehen 
einer Einbildungskraft, die durch unfreiwilligen Trieb alles Ein- 
zelne idealifirt, alles Abftrakte in beftimmte Formen kleidet und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bil 
unterfchtebt; die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geilt 
reinigt und veredelt, eine zarte und warme Seele, ganz Nerv, En: 
pfindung und Mitgefühl, die fich nichte Todtes und Fühlloſes in der 
Natur denfen kann, jondern immer ihren Ueberſchwang an Leben, 
Gefühl und Leidenichaft allen Dingen mittheilt, ſtets mit der behen⸗ 
deſten Leichtigfeit andere in fi und fich in andere verwandelt ; eine 
erklärte Liebe zu allem Wunderbaren, Schönen und Erhabenen, ein 
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Herz, das bei jeder edlen That emporfchlägt, vor jeder fchlechten 
ſchaudert; zu all diefem bei dem heiterften Sinne und leichteften Blut 
einen angebornen Hang zum Nachſinnen, zum Forſchen in fich felbft, 
zum Berfolgen feiner Gedanken, und bei der gefelligften Gemüthsart 
einen vorfchlagenden Hang zur Einfamfeit“. Gewiß hat, fo lange 
in Deutfchland über die Dichternatur bisher gedacht ward, Niemand 
fo vortrefflih und umfaflend darüber geredet; allein er hat biefe 
treffende Anficht gleichfam erlernt, er hat feine Dichtung an üblen 
Gegenftänden geübt, und nad) feiner durchaus vorherrſchenden 
Subjektivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber nicht 
was zur Dichtung. Er hat, wenn er mußte, welche Gaben des 
Dichterd die Gegenftände zu verfchönern taugten, jene anderen nicht 
genannt, die die rechten Gegenftände zu wählen wußten, worauf 
Goethe fo großen Werth gelegt hat ; er kannte die fehaffende Kraft der 
Phantaſie, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Ritterzeit 
auch; wie er philofophirte ohne allen Sinn für Spekulation, jo 
bichtete er ohne Phantafie mit dem Verftande. Hätte er aber auch 
alle jene Eigenfchaften, die den Dichter machen, befeflen, wie er ſich 
denn vielleicht zu dieſem ganzen Gemälde jelbft faß, ſo fieht man an 
den Früchten feiner Mufe deutlich, daß noch ein eleftrifcher Funke in 
diefe Mifchungen hätte fchlagen müflen, der weder auf ihn noch auf 
Leſſing, und weit eher auf Klopftod fiel, der aber feine Wirfung mit 
falfchen Zufammenfegungen lähmte. Nicht allein Klopftod hatte ſich 
die Verfehlung feines Dichterberufs eingeftanden, nicht allein Leffing 
legte das gleiche Bekenntniß ab, ſondern auch Wieland geftand, als 
die Schlegel den Horizont aller Dichtung zu befchreiben und darnach 
den Mapftab des Dichterwerth8 zu beftimmen anfingen, daß nady Die» 
ſem er nur drei Dichter fenne, Homer, Shafefpeare und Goethe. Zu 
andern Zeiten hat er gemeint, eine geſchmackvolle und aufgeflärte 
Nachwelt würde die Duſch und Zachariä in Ehren halten! Und das 
wolle doch Gott verhüten, trotz der augenfheinlichen Gefahr, daß 
Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erſten geftellt werden 
würde, und ſich alfo freilich tröften müffe, in großer und ehrenhafter 
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Geſellſchaft von dem höchften Gipfel des Parnaſſes ausgefchlofien 
zu fein. 

Wenn dieſe dichteriichen Eigenfchaften Wieland überall den 
ritterlichen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweidheit 
und moralifgen Grundfäge. Wir haben ſchon oben angeführt, daß 
er eine feinere Sitte fuchte, als die des Pöbels, eine Sittlichkeit, vie 
auf anderen Grundlagen ruht, als auf dem Aberglauben des Volks, 
daß er Weisheit und Tugend nicht trennte. Er ftrebte aus der Rob 
heit feiner Zeit fo hinweg, wie die Kalokagathoi in Athen aus der 
Altväterifchkeit der Sitte, wie die Ritter mit ihrer höfiſchen Art vor 
dem uneblen Wolfe berauszutreten fuchten. Wie ſich jene Ritter in 
dem allgemeinen Weltverbande des Ritterordens mit Wohlgefallen 
fahen, jo Wieland ſich in dem Orden der Weltbürger, und ald aus die⸗ 
fer idealen Verbindung die befonderen Orden und Logen hervorgingen, 
fonnte es nicht fehlen, daß Wieland in dieſe Vereine eintrat, deren 
rein haltende Abfichten mit feinem ganzen Weſen zufammenftimmten. 
Kalofagathie war ihm das, was Herdern Humanität, was Schiller 
und Goethen Kultur hieß; und was die Ritter mit höftfcher Sitte 
und Kunft bezeichneten, war feine Bhilofophie , feine Poefie ver 
Grazien. Bon diefer Seite ift feine ganze Schriftftellerei und fein 
ganzes Weſen am wichtigften für Deutichland geworden, und in 
Nugen und Schaden glei, wirffam. Man muß nicht vergeflen, 
erinnert Gruber vortrefflih, daß dies eine Zeit war, „wo man, 
mit Beutelperüden und ausgefteiften Rodichößen angethan, tonnen- 
förmige Reifröde, worin Damen ftafen, in Alleen berumführte, die 
fo fteif waren, wie die Gevattergefellichaften, in denen Das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurme eingefchmürt da ſaß, wäh: 
tend die alten Baſen in gottſched'ſcher Breite und Langweiligkeit ſich 
allein vernehmen zu lafien das Recht hatten“. Daß dieſem fchweren 
Blute der Gejelligfeit mit einem derben Aderlaß einige Erleichterung 
geſchafft ward, war gewiß unter aller Bedingung nöthig. Auch hier 
übrigens muß man bedauern, daß Wieland feine Satiren nicht 
unmittelbar gegen dieſe altwäterifchen Sitten ſchleuderte. Der Um 
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weg durch die griechifchen Hetären war fo lang ; mir vünft, Leſſing's 
Minna mit ihren Raturbligen und feine Emilie, die ſich ungepudert 
und in Loden zum Brautgang rüftet, und Werther, der mit freierer 
Sitte mitten in die Zeit hineintrat, wirkten hier ſchneller und ficherer. 
Wieland warf fich in feiner Schreibart und Denkart der alten Recht⸗ 
gläubigkeit und Kleinmeifterei entgegen, er that es mit feinen 
Stoffen. Allein er wandte ſich nicht damit an das große Publikum, 
das der Aufklärung zunächft bedurfte, fondern an die feinere Geſell⸗ 
haft. Dorthin Hätte er derber reden dürfen, hier brauchte es ari- 
fippifher Beinheit und Edyonung, und einer Unterhaltungsichrift 
Rellerei, die da, wo ſie gewandt fein will, breit und langweilig, wo 
fie wigig fein möchte, gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, 
und jo mit Einem Fuße immer in der guten deutichen Schwerfällig- 
feit und Blattheit ftehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit hinzu: 
thut, die undeutſch und unferer Natur fremd ift. Lichtenberg fagt 
irgendwo, e8 gebe in Deutfchland Bücher, Die zwar nicht vom Leſen 
abſchreckten, nicht plöglich einfchläferten, oder mürrifch machten, aber 
bald den Geift in eine gewifle Mattigfeit verfegten, wie man fie vor 
einem Gewitter verfpürt. Lege man das Buch weg, fo fühle man 
fi zu nichts aufgelegt. Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich 
paſſe, als auf Wieland. Hätte nicht Leifing neben ihm geftanden, 
wohin hätte Schärfe des Denkens, Kraft, Gedrungenheit und Spar: 
famfeit in der Sprache fommen follen? Was wäre aus allem Le- 
bensernfte, aus allen großen Ideen und "Beftrebungen geworben, 
wen ſich nicht Die ganze Wucht der Originalgenied und ihrer ple- 
bejiſchen Strebfamfeit auf ihn gewälzt hätte? Wohin würde ſich 
Wieland gewandt haben, wenn er von Biberach aus nicht weiter 
als (1769) nach Erfurt, und von da vielleicht nad) Wien gefommen 
wäre, wo um 1770 Graf Boufflers den Grund zu feinem Ruhme 
legte, indem er einigen Damen von Rang die Grazien ind Franzoͤ⸗ 
fiiche überfegte, und ihnen dabei den Tert las, daß deutfche Frauen 
den deutſchen Dichter Durch einen Franzofen müßten fennen lernen! 
Hier würde er fih nur den Riedel und Alringer gegenüber gejehen 
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und jenen Dünfel genährt haben, in dem er immer von feiner ſokra⸗ 
tifchen Sronie fprach und von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute 
ſo wenig verftehen wollten, wie Die Athener den Sokrates. Als er 
aber nad) Weimar neben Goethe und Herber fam, „brannte ihm“ 
wie Merd jagt „ver Drud unter diefen Potentaten allen Schmug der 
Eitelfeit aus, und er blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, dat 
er Merden heilig war, und nur zu Fleinmüthig wurde“. Durchaus 
war Wieland ald Gegengewicht gegen Klopftod nöthig ; e8 war aber 
auch eben fo heilfam, daß Beide, der Eine mit feiner Anglomanie, 
der Andre mit feiner Gallomanie durch den Acht deutichen Leifing 
und die folgenden Zeiten zur Seite und in jenen Hintergrund geftellt 
wurden, in weldyem fie noch heute in unferer Literatur erfcheinen. 
Beide hätten dieſe wieder für die oberen Stände berechnet, Leſſing 
aber z0g Alles hinein, was Bildungstrieb hatte; er regte dieſe Achte 
Ariftofratie an, in der kein Rang herricht, als der des Geiſtes. So 
Fräftig Leffing’8 Dramen neben Wieland’8 Romanen ftehen, fo fein 
Charakter und die Energie feines Wirkens und Lebens. Und wäre 
dies nicht, wohin hätte Die wieland’fche Weisheit führen follen, der 
es nicht wohl war im Kleinen und Niebrigen, und nicht wohl im 
Höchſten und Edelften, die immer dort aufbaute und hier eintiß, 
und dazu Immer predigte, zu leben und leben zu laffen, Alles in der 
Welt gut zu finden, Jedem fein Stedenpferd zu gönnen, gegen Allee 
und gegen Jeden Duldung zu üben, Alles zum Beſten zu kehren; 
Grundſätze, die wieder die ganze Moral der ritterlichen Dichter Io 
gut wie die feine durchdringen. Diefe Principlofigkeit, diefe Paſſi⸗ 
vität, diefes Gehenlaflen ver Welt war ver Wahlfpruch feiner leicht: 
fertigen Kamoͤnen 178) und der Kern feiner Lebensphilofophie. Was 


178) Eine ſehr charakteriftifche Stelle ift im 12. Geſang des neuen Amabis: 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt fchön. 
Ein leichtes Mal in felbfigepflanztem Schatten, 
beim rofenbeträngten Becher ein muntrer ſokratiſcher Freund, 
und eh zum fpäten Schlaf Die ruhigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, wo Reiz und Unſchuld blüht, 
von Hageborm eim Meines muntres Lieb, — 
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viefe Tegtere angeht, fo haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bei 
ven Lyrikern dieſer Seite binlänglich fennen gelernt; Wieland’s 
fimmtliche Schriften durchdringt fie auf allen Blättern, und zufam- 
mengebrängt hat fie Gruber mit Recht am beften im golpnen Spie- 
gel (1772) gefunden, in den Geſetzen des weiſen Pfammis, die auf 
Folgendes Kinauslaufen: Das Weſen der Weſen bedarf unſerer 
nicht; es will blos, daß wir uns glüdlich machen laflen. Freude ift 
ver legte Wunfch aller Wefen, auch des Menfchen, in dem Alles zum 
Werkzeug des Bergnügens gemacht if. Wäre es moͤglich geweſen, 
ung des Vergnügens fähig zu machen ohne Schmerz, es wäre ge: 
ſchehen. Man foll nur der Natur folgen, dann wird die Wonne 
felten unterbrochen werden. Mäßigung ift Weisheit, nur weil fie 
Berwahrungsmittel vor Ueberbruß ift, und Arbeit rathfam, weil fie 
Geſundheit fchafft, ohne die fein Glüd if. Den Unterſchied zwilchen 
Nützlich und Angenehm fol man aufzuheben ſuchen; man foll die 
leichte Kunft lernen, das Glück ind Unendliche zu mehren, man fol 
Wohlwollen auf Alles erftreden, damit Alles wieder und wohl 
wolle. — In der That, diefe Säge find mit einer wahren Meifter- 
Ihaft zufammengeftellt, um im Wiener Publitum und wo nur immer 
ein faules Schlaraffenleben gefucht wird zu gefallen. Selbft einer 
Ftau von Stael misfiel diefer Epikureismus in einem deutſchen 
Schriftfteller ; fie bemerkte vortrefflich, daß dieſe Philofophie in 
Grundfäge gebracht allgemein anftößig fei. Daß der Menſch da ift, 
um zu wirken und und um feine Kräfte zu regen, daß er der Natur 


dies nenn’ ich mir ein Feſt! — Doch feiner Seele verwehrt, 
vom Hören Schon bei meinem Fefte zu gähnen! 

Ein jeder reite, vor mit, jein kleines hölzernes Pferd 

nach feiner WVeife ; dies ift der Wahlſpruch meiner Kamönen! 
Er zäum' es, wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leiſe Darüber lachen. 

Die große Kunft, dem alter häßlichen Drachen, 

der uns zum Böſen verfucht, fein Spiel verlieren zu machen, 
guter Muth und Zoleran;. 

Doch diefes unter und. Denn euern Zartüffen, Schmelfungen 
und S*n wirb ewig umfonft dies Liedchen vorgejungen. 
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entgegengefept ift, in der Alles mechaniſch arbeitet, wo dann nur Ab⸗ 
nugung möglich ift, während der Menſch frei ftrebt und Hemmungen 
antrifft, die ihm Schmerz bereiten, deſſen Ueberwindung daan wieder 
Frucht und Lohn feiner Mühe if, dies wäre das Syſtem Leſſing's 
geweien oder Jedes, der ſich an die wahre menjchliche, nicht an die 
vegetative Natur angeſchloſſen, ver feine Bildung an der friſchen 
Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallenver genährt hätte. 
Wer ſich Freude und Lebensgenuß fo wohlfeil kaufen will, wie Wieland, 
der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die praftifchen Kunf 
griffe unſers Sofrates ſetzen, der am Ende feines neidlofen und un- 
beneideten Lebens feinem Genius für das fchöne Gewebe feiner Tage 
dankt, unter denen er auf Einen trüben vierzehn heitere vechnete, von 
fo reinem Lebensgenufle, als ein demüthiger Sterblicher nur fordern 
dürfe. Aber wie ift died Glück errungen worden! Wie oft ift die 
Beſcheidung Schwäche, die Bejcheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, 
die Mäßigung Halbheit, die Zufrievenheit Fügſamkeit in Alles ger 
weien! Er lebte ein vollfommnes Syſtem der Paffivität. Der 
Menſch ſchien ihm am herrlichften durch feine Gabe, fich in Alles zu 
ſchicken, unter jedem Drud wieder aufzuftehen, fich aus dem Böfen 
feloft ein Glück zu fchaffen! Und am Ende muß er doch felbft befen- 
nen, was fonft feine Philoſophie nicht zugugeben jcheint, „daß er 
nur dies Glück und dieſe Freude genoß, weil ihn das Schidfal verzär- 
telte, daß er die Püffe, die Andere aushalten müffen, nicht ertragen 
würde”. Am Ende hatte er mit all feinem Wohlwollen gegen Freunde 
und Feinde weder das Uebelwollen der Einen vermeiden, noch dad 
Wohlwollen der Anderen überall eintaufchen fönnen. Wenn er verfannt 
wurde, fo tröftete er fich mit Jeſus Chriſtus, der ſich noch übler mußte 
mitſpielen lafien, weiler aud) befier war. Denn dies fehlen unter vielen 
Brincipien feiner Weisheit eins der legten: daß nach dem Maße, 
dag man gut ift, man den Narren müfle mit ſich fpielen laffen. So 
weit brachte ihn fein Spiel mit Meinungen und Anfichten, daß et 
gut nannte, was Andere ſchwach und matt gefunden hätten, und daß 
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er die größte That einer freien Willfür und Kraft mit den unmäch- 
tigen Nachgiebigfeiten feines Duldungsfyftems verglich. 

Wie innig und tief Wieland’s ganze Natur und Bhilofopbie 
mit den Mebergangszeiten der alerandrinifcheritterlihen Bildung 
verwebt und verwachſen ift, fieht man in feinen mehr theoretifchen 
Schriften noch klarer vorliegen als jelbft in feinen-Dichtungen. Er 
beobachtet in der Menfchheit, in den Völkern, in den Individuen 
die zwei Stufen ded Natur: und Unfchuldftandes und der Kultur, 
Erfenntnig und Bildung. Das goldene Zeitalter der Welt ift nichts 
ald die Kindheit des einzelnen Menfchen. Wie fchön fie fet dieſe 
Zeit, doch werde Niemand immer Kind bleiben wollen. Der Fort: 
ſchritt zur Kultur müfje gemacht werben, aud) wenn es in der menfc- 
lihen Natur liege, „daß fie nicht anders, als durch einen langen 
Mittelftand von Irrthum, Selbfttäufchung, Leidenfchaften, und da- 
ber entfpringendem Elend zur Entwidlung und Anwendung ihrer 
höheren Fähigkeiten gelangen Fönne“ 17%), Blidt man auf die Lage 
der ganzen Menfchheit zwifchen dem reinen Snftinft- und Kindheits⸗ 
leben der älteren guten griechifchen Zeit und unferen neueften Jahr- 
hunderten, wo wahre Aufklärung und reine Kultur erft möglich 
“geworden ift, fo fieht man, daß eben jene Zeiten der alerandrinifchen 
Bildung ein folder Mittelzuftand, ein folhes Mittelalter waren, in 
dem die Menſchheit fi) in eben jenen Schwankungen und Irrungen, 
Taͤuſchungen, Leivenfchaften und Leiden bewegte, die Wieland be- 
zeichnet. Blicken wir zurüd von dieſem ungeheuren Schauplag auf 
die engeren Berhältniffe in Deutfchland, zu Wieland's Zeit und auf 
die Heine Welt in Wieland's Innerem felbft,, fo fehen wir, daß der 
poetifche Bildungstrieb in dieſem Jahrhundert unferer Berjüngung, 
in Klopſtock, Brodes, Geßner, in der ganzen Schäfer-, Patriar⸗ 
chen⸗, Freundſchafts⸗ und Barvendichtung uns ein folches goldnes 
und Kindheitd- Zeitalter noch Einmal vorfchilverte, das Rouffeau in 
Frankreich geradezu realiftifch predigte. Springen wir von da zu der 
179) Auf dieſen Schlußſatz läuft die Erzählung Korkor und Kikequetzel (1770) 


hinaus. | 
Gervinus, Dichtung IV. 22 
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Poeſie und der Lebensanftcht einer reinen Kultur über, die Schiller 
. und Goethe augbilbeten, jo ſehen wir zwifchen Beiden Wieland wie: 
der in derfelben Mittelgeit liegen, und eben jene Irrwege nad) Er: 
tremen, jene Selbſttaͤuſchungen und Schwanfungen durchleben, bie 
in dem Mittelzuftande unferer Nation zwiichen alter Stumpfheit 
und neuem Schwung, alter Beichränfung und einem plöglic, geöff- 
neten weiten Gefichtöfteis neuer Bildung natürlich waren. Unge⸗ 
mein merkwürdig drüdt ſich Diefe Stellung Wieland's nad dieſen 
beiden Standpunften bin, zwiſchen denen er in der Klemme— ftedite, 
in feinem Leben und feinen Schriften aus, Er hielt es zuerft mit 
jenen patriarghalifchen Dichtern, dann fiel er in ihren Gegenſatz über; 
von da an folgten in ihm die Extreme und Gegenfäge nicht mehr 
nacheinander, fondern fie lagen nebeneinander, nicht verichmolgen . 
und verföhnt, fondern ſtets ſchaukelnd. Seitpem er 1769 einem Rufe 
nach Erfurt gefolgt war, hing er dorf zugleich mit Heinfe und den 
rohen Revolutionsmännern der 70er Jahre zuſammen und mit Ja— 
cobi, Klotz und Gleim, mit denen er fentimentale Freundfchaften 
ſchloß. In einerlei Zeit jchreibt er Privatbriefe in Dem neuen groben 
Sturm- uud Drangfiyl und in dem alten füßlichen Tom der Schaͤfer⸗ 
freundſchaft. In Weimar fing ex an, für den gemeinen Rationalid- 
mus und die berliner Aufflärerei, für gewöhnliche Zeitjchriften und 
Slatichereien zu arbeiten, waͤhrend er zugleich im Oberon ſich auf 
Die höchſte Spise jener Poeſte ftellte, deren er fähig war; er hatte 
Verhältniffe zu Meißner und Nicolai, da er zugleich weiche zu Goethe 
ſuchte. Wie das ganze Mittelalter überafl in einem unverföhnten 
Kampf des Rationalismus und Idealisſsmus begriffen wer, jo Wie 
land duch fein ganzes Reben, auch troß jenem erften Abfalle vou 
feinen erften Religionsſchwärmereien, an deren Stelle er ſpaäter einige 
politiihe Schwärmerei ſetzte. Es war dies der Kampf feiner deut: 
chen Natur wit feiner franzoͤſiſchen, feines deutſchen Bemüthes wi- 
der feinen Verſtand, Den ex faſt ausſchließlich in franzoͤſiſcher Schule 
bildete. Auch hier drängt ſich Vergleichung der mittelalterigen Bil: 
dung, in der die franzöftfche eine fo wejentlihe Rolle fpielte, von 
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jelbft auf. Frankreichs Kultur ſchwankte immer zwiichen halbantifen 
und halbromantifhen Elementen, fie ging von Bigotterie und Fana⸗ 
tismus zu Epifureismus und Frivolität über, fie bewegte fich zwi⸗ 
hen Philofophie und Poeſie und brachte e8 in feiner zu einer reinen 
Geftaltung, weil die ideale Behandlung von Wiſſenſchaft und Kunft 
ſtets bei ihnen von realiftifchen , politifchen und anderen Kinflüffen 
gefreuzt war. Das Alles ift bei Wieland völlig ebenfo. Und bei fo 
naher innerfter Verwandtfchaft mit diefen Nachbarn war e8 unmög- 
ich, daß er Klopſtock's Vaterlandsliebe theilen Fonnte, er ward 
Weltbürger, und nahm an den franzöftfchen Zuftänden in Literatur 
und PBolitif gleichen Theil, und wandte feinen alten Idealismus, 
wie Die Franzoſen thaten, hier und da auf feine politifchen Anfichten 
hin, | 

Wie ihm alfo im Haufe des Grafen Stadion die franzöftfche 
Poeſie nicht entgangen war, fo fonnte ihm audy Die dortige Philofo- 
phie nicht entgehen, aymal da er in Erfurt mehr wiffenichaftlichen 
Forderungen genügen follte, als Anfprüchen auf Unterhaltung, und 
da feine geiftigen Bebürfniffe ihn, der aud) hier ſchwankte, immer 
von dem einen zum andern, und von beiden zu Philologie und Ge- 
ſchichte leiteten, ohne daß e8 ihm gelungen wäre, feine verſchiedenen 
Studien zum Dienfte Einer Thätigkeit zu zwingen. So ging er da- 
ber in Erfurt auch mit hiftorifchen Planen um, er wollte eine Ge⸗ 
ſchichte der ſokratiſchen Schule fehreiben, die fo gut ein Halbroman 
würde geworden fein, wie fpäter fein Ariftipp; ja einmal dachte er 
gar an eine deutſche Reichshiftorie, von der ihn Jacobi, gewiß ohne 
große Mühe, abbrachte, indem er ihm das Zeitalter des Perifleg 
vorſchlug. Aber all diefe hiſtoriſchen Plane drängte feine Beichäf- 
tigung mit Rouffeau zurüd. Wie er in feiner Graziendichtung fid) 
su den preußifchen Lyrikern in Halberftadt und Halle ftellte, jo fteht 
er bier neben den preußifchen Philoſophen in Berlin, die ſich ebenſo 
und in den gleichen Abſichten mit Rouſſeau beſchäftigen. Wie dieſer 
Mann Wielanden natürlich intereffiren mußte, folgt aus dem vorhin 
angeführten Syfteme unferes Dichters, das ihm ſchon in Diefen Zei- 

22* 
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ten (1770) Mar vorlag, nachdem er fich entfchieven für Fortfehritt 

und Erfenntniß erflärt hatte. Roufleau, auf das Elend der ganzen 

mittelalterigen Gefchlechter, auf die Nutzloſigkeit der mittelalterigen 

Bildung, auf die Greuel, die der chriftliche Religiondglauben im 
Mittelalter hervorrief, den Blick gerichtet, Fam auf jene berühmten 
Säge, es fei dem menfchlichen Gefchlechte beſſer, gar feine Geſetze, 
Künfte und Wiſſenſchaften zu haben, und auf die dreifte Behaup- 
tung, die Gefelligfeit fei nicht Natur im Menfchen, die Natur habe 
fo wenig als möglich zu den Verbindungen der Staaten beigetragen, 
die der Menfchen Freiheit und Glück untergraben hätten. Died ging 
ganz gegen Wieland's gefellige Triebe und gegen feine Kulturtheorien 
an. Entfernung von der Einfalt der Natur war ihm nicht Entfernung 
von der Natur ſelbſt; möglichfte Vervollkommnung und Verſchöner⸗ 
ung des Lebens war ihm Zwed aller Beftrebungen, nicht die ur- 
fprüngliche Bedürfnißloſigkeit. Ebenfo ging dieſe neue Lehre auch 
gegen Wieland's neuen Haß aller ſchroffen Extreme. Wollte er den 
Menfchen nicht von Young zum Engel gemacht fehen, fo aud nicht 
von Swift zum Teufel und von Rouffeau zum Affen. Wollte er 
nicht den Zuftand der Ueberbildung billigen, fo doch auch nicht den 
der Unbildung und Rohheit; e8 war ein gefchichtlicher Erfahrungs⸗ 
faß bei ihm, daß aus jenem Naturzuftande die Menfchen immer zum 
Sündenfall übergingen und aus diefem wieder fich zu geundfäglicher 
Tugend erheben fönnten, jo wie daß aus jenem Zuftande der Ueber- 
bildung Revolutionen wieder zu natürlicheren Verhältniſſen zurüd- 
führten 180). Auch hier alfo hing er politifch an einem mittleren Zu 


180) Lange vor der Revolution fchrieb er diefen Sat: „Aeußerſte Verfeiner- 
ung der ſchönen Künfte find zugleich eine Folge und Urſache ver äußerſten Ueppig⸗ 
feit der Sitten. Diefe untergraben einen Staat bis er zufammenftürzt. Aber went 
fi dies in einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der ganze Inbegriff ver aufllä⸗ 
renden und nützlichen Wiffenfchaften und Künfte angebaut worden ift, fo wird bet 
eingeſunkene Staat in Kurzem neu belebt und in einer ungleich beſſern Geflalt 
und Berfaffung fich wieder emporheben, und durch feine Erfahrungsweile bie 
ſchwere Kunft geltend machen, die Privatglückſeligkeit mit der öffentlichen dauerhaft 
zu vereinigen. Eine Erfcheinung, von welcher Manche, die Dies Iefen, noch Augen— 
zeugen werben bürften.” 


— 


- 
zu 
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ftande, ward ein Freund von Verfaſſungen, richtete feine Waffen 
gegen Unterdrüdung (Rohheit, Naturftand, Dummheit) und gegen 
Ausgelaffenheit, und leitete von diefen Ertremen alled Elend des 
menschlichen Gefchlechtes her. Er machte alfo nicht wie Rouffeau 
den Sprung nad) den Zeiten vor aller Kultur zurüd, fondern er 
richtete feinen Befjerungseifer wie Voltaire gegen die Tyrannei der 
weltlichen und geiftlichen Herren und gegen die mittelalterigen Zu- 
ftände, die und übrig geblieben waren, Schon 1770 in einem Auf: 
fage über Rouffeau fagt er, feine Säge über Unterdrüdung und 
Ausgelaffenheit feien Wahrheiten, an denen dem ganzen Menfchenge- 
Ihlechte gelegen fei, und zugleich der Schlüfjel zu allen feinen Wer- 
fen; und er wünfchte, daß alle, an denen Das sapere et fari quod 
sentias erfüllt worden, ſich mit ihm vereinigten, diefe Wahrheiten 
einzufehärfen, bis fie ihre Wirkung thun würden. Dffenbar geht 
hier Wieland, angeregt von den literarifchen Gährungen in Franf- 
reich, den Reformen in allen Staaten Europa's, den Charafteren 
Friedrich's und Joſeph's, auf eine praftifche Wirkfamfeit aus, und 
ſtellt ſich Voltaire nicht allein in feinen Formen und Manieren, fon- 
dern auch in feinen Zweden zur Seite. Man hat ſich gewunbert, 


daß feine Schriften nach diefer Seite hin fo wenige Wirkung gethan, ° 


daß er für Deutfchland nicht einmal hätte werden können, was Bol: 
taire für ganz Europa ward. Mit einem Stiche auf die deutfche 
Tühllofigfeit hat Gruber gemeint, fein goldner Spiegel fei wenig 
geachtet worden, nur weil er aus Deutfchland kam. Allein wenn 
man praftifche Wirfungen machen will, fo ift mit wielanpifchen 
Halbheiten nichts gethan 181), auch nichts mit jener Philofophie der 
Mitte, und wenn fie felbft Die richtigfte Unparteilichkeit, Vorurtheile- 
lofigkeit und Wahrheit enthielte. Woltaire warf fich fchroff, auf die 
Gefahr Hin als einfeitig,, eigenfinnig, hartföpfig, falt, dürre und 
troden zu erfcheinen, ganz auf die Verfolgung Eines Zweckes 
mit der Anwendung von Einerlei gleichwirfenden Mitteln. Er ſprach 


181) „Wo bie Franzofen des 18. Jahrhs. zerftörend find, ift Wieland neckend.“ 
Goethe. 
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allen Idealen Hohn, auch auf Koften ver Wahrheit, allein Wieland 
war viel zu deutich gründlich, um irgend einem Verhäftniffe Zwang 
anzuthun, viel zu gemüthlih, um das, was der Menfchheit einmal 
heilig war, immer und überall zu verfpotten und au begeifern, viel 
zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrude nach Einem Ziele hinzu: 
drängen, der zu realen Wirkungen nothwendig ift. Wie ungleich ift 
daher Wieland Voltairen in feiner Belämpfung des Chriftenthums! 
Gegen diefen ungläubigen Spötter fteht er im Agathodämon wie ein 
nüchterner rationaliftifcher Proteftant. Wie ungleich in feiner Freude 
an griechifcher Urbanität gegen die trodnen Sympathien Voltaire's 
mit chinefifher Bildung! Wie ungleich fogar in den hiftorifchen 
Rechtfertigungen des Pabft- und Bonzenthums, der Klöfter und des 
Eölibats, was er zwar Alles wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, 
gegen die farfaftifche Bitterfeit, mit der diefer gleichgültig die be- 
ftehenden Verhältniffe dieſer Art und ihre gefchichtliche Entflehung 
behandelt! Wie ungleich in dieſer Anficht der mittelalterigen Ord⸗ 
nungen überhaupt, die Voltaire ald Barbareien und Greuel mit dem 
mannichfaltigiten Wige mittele und unmittelbar angriff, während 
Wieland diefe ganze Welt mit Vorliebe poetifch behandelte, verfpot- 
tend allerdings, weil er darin maflenweife jene Schwächen ber 
menjchlichen Natur fand, die ihm aber fo liebendswürdig erfchienen! 
Wie ungleich endlich in der ganzen Betrachtung der wirklichen Welt, 
der gegenüber Wieland fo wenig von Spealen loskommt, als er den 
Griffen der Menfchenköpfe gegenüber ed unterlaflen kann, auf das 
Praktiſche, Wirkliche und Mögliche zurüdzudeuten. Voltaire hat 
überall nur Verftand, nicht Gefühl, ihm hat die Armuth des Her: 
zend den Beruf zur Satire gegeben. Aber Wieland war ganz Ge: 
müthlichkeit,; er bat an Berftand, an Phantafie, an Empfindung, 
an Bernunftthätigfett Theil, wenn auch nirgends fehr reichen Theil; _ 
er hat den Kreis menſchlicher Gaben in flodigen Linien ganz um 
ſchrieben, von dem auf Voltaire nur Ein ſcharfes Segment fiel. Der 
perfönlichen Einficht und Weisheit Wieland's mag e8 Ehre machen, 
daß er, wie er fich um diefe Zeit zwifchen Stoa und Epikureismus 
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in die Mitte zu fiellen fuchte, fo auch zwiſchen Roffeau und Voltaire 
in der Mitte ſteht; es ift aber dann auch fein Wunder, daß er nicht 
die Wirfungen des Einen und des Andern machte, Die überdies in 
Deutſchland nur langfamer und minder geräufchvollen Eingang fin- 
den konnten. Wie wenig Wieland einen grellen Gegenfag gegen 
Rouſſeau machte, geht aus all feinen Urtheilen über ihn und aus allen 
hierhin bezüglichen Auflägen und Erdichtungen hervor. Er liebt den 
Mann, der in Paris ein Epiktet zu fein wagte, der allen Vortheilen 
entjagte, die ihın feine Talente bei einiger Gefälligleit gegen den Geiſt 
ver Zeit hätten verfchaffen Fönnen, der fih allen Folgen der Bara- 
doxie außfegte, in einer fonventionellen Zeit, wo ein freier, wahrer 
und guter Menſch das größte Paradoxon if. Er neigt auch nicht 
wenig zu Roufleau darin, Daß diefer wie Er viele menfchliche 
Schwachheiten fo liebenswürdig fand. Und was mehr ift: jene Ur⸗ 
zuſtaͤnde der erften gefelligen Stufe misfallen ihm von Gerzen gar 
nicht fo vollig, wie er fi) in feinem Eifer für Bildung anftellt. Die 
Stage, ob es befler fei, Tugend zn üben ohne das Lafter zu kennen, 
oder mit dem Lafter befannt zu fein, damit man die Tugend aus der 
Ueberzeugung lerne, follte zwar nad) feiner ſhaftsbury'ſchen Theorie 
und nad) der PBraris feiner Mufarion für das Letztere entfchieden 
werben, allein fie fcheint ihm jegt (in den Reifen des Abulfavari) 
einerlei mit der Frage, ob es befler fei, gefund zu fein ohne es zu wiflen, 
oder ſich krank zu machen, um die Gefundheit befler Ichägen zu lernen. 
Nur weiß er bei diefer thepretifchen Antwort die praftifche Entſchei⸗ 
bung zu wohl, daß after und Krankheit kommen muß; ex holt ſich 
aus der Geſchichte den Grundfag: daß Alles, was ift, gerade fo iſt, 
wie e8 zur Zeit, da es ift, fein kann; und mit dieſem Grundſatze Die 
ſtaͤrkſte Säule feiner Duldung gegen Alles, mithin auch gegen Die 
Zuftände der Natur wie des Lurus, gegen Roufleau’d amerifanifche 
Wilde und Voltaire's Zeitalter Ludwig's zugleih. So verlicht er 
ſich um dieſe Zeit in Die Foleys an der Gambia, nach einer Beſchrei⸗ 
bung von Franz Moore, wie fih Herder von Levaillant begeiftern 
ließ. Er findet, ganz nad) feinem Syftem , in ihnen ein Bölfchen, 
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das glüdlich in Einfalt ift, weil es noch feine Unterdrückung gebulbet, 
weil es noch in einem Zuftande lebt, in dem alle Völker einmal %o- 
leys waren. Allein dieſe Sicherheit vor Unterdrückung ift blos zu- 
fällig, fagt ihm fogleich fein hiſtoriſcher Realismus, um ihn nicht auf 
dem poetifchen Ideal weilen zu laſſen; und ohne Sicherheit ift fein 
Glück; diefer Zuftand Fann in der wirklichen Welt nicht dauern. 
Auf diefen Beichäftigungen baute fi, Wieland’ goldner Spie- 
gel (1772) auf, in nem er fih von den unmoralifchen Liebesge- 
Schichten entfernt halten und Diefe ernfteren Wahrheiten lehren 
wollte. Er arbeitet hier in Voltaire’ 8 Manier, die Mebelftände der 
Nähe und Gegenwart mit denen der Ferne zu vergleichen, die Wirk: 
lichkeit mit Erdichtungen, Die Geſchichte mit allgemeinen Erfindungen 
zu erläutern, man erinnert fid) an die politifchen Allegorieromane 
des 17. Jahrhs., von denen Wieland nachher bald (in den Abbe: 
riten, dem Beregrin, Agathodämon, Ariftipp) auf die Geſchichts— 
tomane überging. Nichts ift fo charafteriftifch für Wielands Hin- 
und Herwiegen zwilchen Idealism und Realism; als dieſes Bud. 
Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Danifchmend, erzählt den 
Verlauf eines Staatdlebend nach allgemeinen hiftorifchen Beobach⸗ 
tungen, um den trägen Schady zum Nachvenfen und zur Thaͤtigkeit 
zu bringen, Gleich Anfangs, wo in einer Epifode jene obenerwähn- 
ten Gefege des Pſammis angeführt werben, die in einem kleinen 
Bölfchen idylliſchen Glückſtand begründet hätten, macht der Iman auf 
den Geiſt der WeichlichFeit aufmerkſam, der in diefen Gefegen Liege, und 
auf das Schädliche der Erzählungen ſolcher Zuftände, die nicht auf po⸗ 
litiſche Zuftände von größerem Schnitte paßten ; er wird mit Sophid- 
men abgewiefen, obwohl man fogleicdy zweifelt, wer hier eigentlich der 
Weiſe iſt. In dem eigentlichen Gegenftande, der Gefchichte der Könige 
von Scheſchian, wird erzählt, wie eine willfürlihe launenhafte 
Regierung einen Staat an den Rand des Abgrunds bringt, weil 
die Grundfeſte verfäumt war, auf die jeder Staat gebaut fein jollte, 
die Zufriedenftelung der unterften Klafien. Es bereitet fich eine 
Umwälzung vor, die Rouffeau’fchen Begriffe von Menfchenrechten 
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und von Staatöverträgen treten herein, in denen der Prinz Tifan 
erzugen ift, der Revolutiondheld, der erfthin in der Einfamfeit 
erzogen, mit einem Landmädchen vermählt, nun den anarchifchen 
Staat neu einrichtet und zu einem wahren Ideale umbilvet. Wer 
jolte e8 denfen, in dem Spötter der religiöfen und moralifchen 
Speale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Idealiſten zu finden, 
. der in ganzem Ernfte fagen mag, daß ihm nichts wahrfcheinlicher 
jei, al8 daß ein Dugend Don Quixote, die nur mit etwas gefünde- 
tem Kopfe als diefer auf die Feinde des Menfchengefchlechts los⸗ 
gingen, die Geftalt unfrer Welt binnen einem Menfchenalter mäch⸗ 
tig ind DBefjere verändern würden! Der ed unmöglich glaubt, daß 
unter allen Fünftigen Regenten fich nicht Einer finden follte, dem es 
ein unerträglicher Gedanke wäre, ven Charakter des Tifan ein bloßes 
Ideal bleiben zu laffen! Diefer Tifan! der es in 10 Jahren dahin 
bringt, daß in einem’ Volke von 30 Millionen jeder Kaufmann Ge- 
wiffen, die Gelehrten Menfchenverftand, die Prieſter Verträglichkeit 
hatten u. f. w., Alles durch philofophifche Geſetze und gute prafti« 
Ihe Erziehung! Der gute Schach Gebal meint in aller Gemüthe- 
ruhe, daß der Prinz Tifan der phantafirte Held eines Romans fei, 
oder Daß er ein bischen hätte hexen müſſen; er wundert fid) über 
diefen fonderbaren Kameraliften, der aus feinem Staate eine Kanin- 
henhede machte, die die Bevölkerung in hundert Jahren auf das 
Doppelte treiben follte ; und fo geht von ihm aus überall die Stimme 
des gefunden Menfchenverftandes, auf defien Seite Wieland fonft 
fo gerne fteht, die aber bier durchaus in Schatten geftellt wird, mo 
den gutmüthigen Politifer Die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Tifan Fein Traumbild und fein Ideal fei! Co 
vernichtet Wieland denn durch diefe Doppelfeitigfeit, die er nie ver- 
leugnen kann, immer die Wirkungen, die er auf Einer Stelle madıt, 
mit der Gegenwirfung von einer andern Seite her; man hält ſich 
hier mit ven Gegnern feiner Helden und feiner Begriffe, an denen 
man überall anftößt. In dem Anhange, der Gefchichte des Danifch- 
mend, erfcheint Diefer ganz wie ein Tugendheld fenelon’fcher oder 
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florian’fcher Romane, und man möchte gleich gegen ihn mit dem 
bösartigen aber weltflugen Kalender, ver ihm Da entgegengeftellt 
ift, Partei machen. Es ift bier jene franzöftfche Art von Menſchen⸗ 
ſchildereien, Die die Piychologie wie eine Tafchenfpielerkunft hand- 
habt, wo jedes Lafter und jede Tugend möglich ift, jedes Berhält: 
nig willfürlich gefponnen, und willfürlich der Faden gehandhabt 
wird, um das Verwidelte mit anfcheinender Feinheit zu Löfen. 
_ Sonderbar genug fagt hier Wieland, daß in den Predigten gegen 
die Gebrechen der menſchlichen Natur fein Gran Menfchenverftand 
fei! gegen die Unterdrüder und deren Ueppigkeit, Die die Urſache 
des menſchlichen Ververbeng find, gegen fie ſoll man prebigen. Und 
um dies feinerfeits zu thun, fehilvert er das glüdliche Völkchen ver 
SJemaliter, zu dem ihm feine lieben Foleys faßen, das von Bonzen 
und Kalenders verderbt wird. Aber die beabfichtigte Wirkung 
kommt gar nicht heraus. Denn wenn fo grobe Werkzeuge wie feine 
Fakirs mit ihren Lingams ein fo edles Wolf fo leicht gefährden 
Eönnen, foll dann diefe „glüdliche Schwäche der Tugend“ bemeilen, 
daß man mit Unrecht gegen die Gebrechen der menſchlichen Natur 
predigt? Wir ſehen hier Wieland zum erſtenmal auf dem ermaͤpig⸗ 
ten Standpunfte fteben, auf dem er hinfort ſtehen blieb. Er hatte 
im Anfang die Menſchen für Engel und Platoniker gehalten, er 
nahm fie dann für Schwächlinge ; wie ihm Beides verleidete, fo hielt 
er die gute Meinung von der menfchlichen Natur feft neben der Ue: 
berzeugung von ihrer Verderbniß durch Zeit und Verkfünftelung, und 
er behielt fih ven Glauben an einige gute Ausnahmen vor. Indem 
Schriftfteller Cador, der im goldnen ‚Spiegel vorkommt, giebt er 
felbft fein jegiges Glaubensbefenntniß. Diefer Mann leitete die 
meiften Urtheile und Handlungen der Menjchen aus den mechanifchen 
Wirkungen phufifcher Urfachen her, oder aus geheimen Täufchungen 
der Einbildung und Des Herzens; je erhabener die Beweggründe 
waren, aus welchen Jemand zu handeln vorgab, deſto größere 
Mistrauen hegte er; er hatte eine gute Meinung von der menſchli⸗ 
hen Natur, er hielt ſte durch Jahrtaufende der Künftelei für ger 
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rüttet, glaubt abet dabei an eine Anzahl ſchöner Seelen und liebte 
dieſe; Died rechneten ihm faljche Anhänger ald Schwärmerei an, 
und folgten ihm nur in feinem fpöttifchen Zuge gegen das Eitle und 
Lächerliche im Menfchen, und er erfuhr die Kränfung, mit diefen 
Anhängern in Eine Linie geftellt zu werben. | 
Mit Wieland's Berfegung nad) Erfurt war eigentlich eine Wie- 
derholung feiner früheren Lebens- und Schriftftellerepochen in einem 
höheren und edleren, zum Theil verwandelten Stile eingetreten. Was 
in feiner Jugend zuerft die antilufrezifche und chriſtliche Philofophie 
war, das warb num die antirouffeau’fche und politifche Philoſophie, 
und fo viel andächtig gläubige Denkart dort gefunden ward, fo viel 
zweifelnde piychologiiche Forſchung ftellte fich hier an die Stelle. 
Aus jenen erften Beichäftigungen heraustretend, verfuchte er fich da- 
mald an dem Schaufpiel, und ähnlich wagte er es bei feiner Ver⸗ 
fegung nach Weimar, auf die wir jpäter zurückkommen, ſich auf die 
Oper zu werfen. Schweizer's Kompofition der Alceſte (1773) und 
der Wahl des Herkules (1773) verichaffte Diefen einen außerordent⸗ 
lihen Beifall ; allein über die Rofamunde (1778) ſah es Wieland 
nachher felbft ein und „bekannte e8 vor Gott und Menfchen,“ d. h. 
er jchrieb e8 an Merd, daß er für alled Dramatifche Teinen Sinn 
habe, und er war nahe daran, fih für einen Duns zu halten, da 
Keiner feiner Freunde damit zufrieden war. Zurüdgefchredt von 
diefen Verſuchen fiel er nun wieder auf feine griechifchen und ritter⸗ 
lihen Stoffe zurüd, in denen er nun bei weitem beflere Leiftungen 
als früher hervorbrachte. Wie laſſen hier feine Stellung in Wei- 
mar, feine Thaͤtigkeit am Merkur, fein Verhältniß zu der neuen 
Periode der Originalgenies in den 70er Jahren noch unerörtert, und 
verfolgen nur vorausnehmenn bis um 1780 feine poetifchen und 
profaifchen Erzählungen in den genannten Gebieten, damit wir an 
diefer Stelle die ganze Mafle der wielandifchen Werke überfehen, 
die und berechtigen konnte, in ber Erneuerung dieſer Stoffe und 
Formen der mittleren Zeiten ebenfo wenig ein blindes Ungefähr der 
Nachahmung finden zu wollen, wie in Klopftod’s Behandlung bes 
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Meſſias. Wir treffen alfo in diefen Jahren eine Reihe von Ritter: 
erzählungen, die alle auf den Höhepunkt von Wieland’s Boefte, den 
Oberon, hinfteuern. Indem Wieland jest alle feine Sachen in feine 
Zeitfchrift, den Merfur pruden ließ, mußte er ſich's häufig bequem 
machen, um jchnell etwas Manuffript fertig zu haben; er kam Daher 
von Erfindungen ab, die ihm immer fchlecht geriethen, und fiel auf 
die Achten Quellen der Ritterdichtung, die er in eben der freien Ma- 
nier nacherzählte, wie einft die ritterlichen Poeten felbft. Dadurch 
fam er den ächten Stoffen und mit diefen dem Achten Tone näher, 
mit dem diefe Dinge behandelt fein wollten. Ex fuchte fich ein deut: 
ſches Gaulois zu bilden, wie er fagte, und wie wenig es ihm aud 
damit gelang, fo ift doch der Kortfchritt in der Kunft der Erzählung 
unverfennbar. Sein ®eron (1777) ift aus dem Gyron le courtois 
ausgehoben ; er ift reimlos; der Vortrag ernfter und gemeflener; 
der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig vermieden. In der Wal: 
ferfufe ift der Inhalt aus einem Yabliau in Le Grand's contes de- 
. vots; ein fehr kitzlicher Stoff in einer der Achten Naivetät und Unbe 
fangenheit wirklich nahe fommenden Erzählung. Selbft in dem 
Feenmährchen PBervonte (1778), das ſchon einige Albernheit geftat- 
tete, herrfcht ein gehaltener Ton. Das Wintermährchen (1776; ift 
noch beffer; nie hatte Wieland vorher fo feffelnd und unterhaltend, 
fo ohne Breite und Ermüdung in Verfen erzählt, wie bier, in einem 
Feengeichichtchen, über das er in Don Sylvio gefpottet hatte. Hier 
gelingt'8 ihm in feinen Reimpaaren hier und da den Ton der mitt 
leren Zeiten oder des Hand Sachs anzufchlagen; eine mäßige und 
unerzwungene Laune breitet fich über das Ganze. Die nächte 
Umgebung in Weimar, der geſchmackvolle Kreis, in dem er fich hier 
bewegte, der rafche Aufſchwung unferer Literatur in diefem 8. Jahr: 
zehnt, wirkte auf den empfänglichen Mann ein, der wie Goethe in 
feiner Art jede kleine Schattirung der nationellen Bildungen in fid 
abdrückte. In diefen Erzählungen, wie in dem Somimermährden 
(nad) einem dem Chretien de Troyes fälfchlich beigelegten Fabliau), 
dem Vogelgeſang Nachbildung des lays de l’oiselet) u. A. erhebt 
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er fich weit über die gellert’fche Manier des Vortrags, er wirft ganz 
jene falſche Schminfe einer platten Laune ab, und wo er fid) ja noch 
einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, findet er ſich ohne die 
ſchalen Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gandalin oder 
Liebe um Liebe (1776) gelingt e8 Wielanden faft, in Die alte Atmo- 
iphäre zu verfegen. Wenn man wiflen will, warum man ihn den 
Dichter der Grazien nannte, fo muß man dieſes Stüd leſen; und 
wenn irgend Jemand an unferem Lobe Anftoß nehmen follte, fo 
müſſen wir empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa den neuen 
Amadis vor dem Gandalin zu lefen, um zu finden, wie weit Wie- 
land hier über fich felbft Hinaustrat, welches Map gehalten ift in 
Sache und Sprache, wie harmlofe Laune, ein pikanter, leichter, ſchwe⸗ 
bender Gang der Erzählung, ſchalkhafte Einfälle und reizende Farben 
diefes Spätere auszeichnen. Selbft Oberon fcheint forınell nicht fo 
viele Vorzüge zu haben, als Gandalin; Klelta und Sinnibald (1783) 
ift fhon wieder viel plauderhafter und fader. 

Der Oberon (1780) baut ſich auf allen biefen rhapſodiſchen 
Verſuchen auf. Er iſt faſt das einzige Werk, das Wieland's Namen 
popularer gemacht oder erhalten hat. Der Beifall der größten 
Männer munterte ihn auf. Goethe ſchrieb an Lavater: „So lange 
Poeſie Poefte, Gold Gold und Kryftall Kryſtall bleiben wird, wird 
Dberon als ein Meifterftüd poetifcher Kunft geliebt und bewundert 
werden.” Die Schlegel fahen ihn mit Recht ald den Anreger 
des romantifchen Geſchmacks an, und in der That reihte ſich Alringer 
unmittelbar an Oberon an, der in Wien für die romantiſche Poeſie 
einen ordentlichen Schauplag eröffnete. Wenige, die wie Heinfe 
achtſamer an ven italienifchen Meiftern ſtudirt hatten, wehrten fich 
gleich Anfangs dagegen. Es ift befannt, daß Oberon nad) dem alten 
Romane Huon de Bordeaux bearbeitet ift. Wieland rühmte fich 
jelbft, Die Gefchichten Huon’8 und Oberon’s fo verflochten zu haben, 
daß alles Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch 
Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durd, An- 
näberung an den |hafefpearifchen ein erhöhtes Intereffe zu Theil 
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ward. Es paßt recht jchön, daß Wieland's Natyrell ihn zum Schlufle 
und auf der Spige feines poetifchen Schaffens gerade auf ſolch einen 
Gegenſtand führte, der fo recht nach feinen Lebensgrundfägen war: 
wie ein Menſch, der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein ſchlech—⸗ 
ter Menſch fein muß, und fich ein andermal eben fo ftarf beweilen 
Eönne, als vorher ſchwach. Der glüdlich gewonnene Boden leiht ihm 
audy hier etwas mehr Flug, und wenn zwar „Die Adlerſchwinge ber 
hohen trunfenen Schwärmerei” ihn nicht hoch trägt, fo reißt fie ihn 
doch hier wie in den andern Erzählungen dieſer Zeit weit über feine 
früheren Werke hinweg, in denen er noch unter dem Joch moralijcer 
Zwede lag. Freilich ift es traurig, daß nichts als ein Dberon der 
Triumph der Mufe unferd Dichters ift, der nicht Unabhängigkeit der 
Poefig erringen konnte, als um den Preis, zu den fchalen Romanftoffen 
zurüdzugreifen, in denen die Dichtung auf nichts höheres berechnet iR, 
als quf feine Unterhaltung, in Denen das ganze Gefchid und alk 
Gabe des Dichters in nichts anderem gefucht wird, als wie bei jenen 
Alten ſchon in dem Bortrage, in dem man über fein Stäubdhen 
ftraucheln fol. Dann freilich wird man bei uns immer dahin fom- 
men, den Kern der Schale zu opfern, wenn man einen Ehrgeiz darein 
fept, mit Metaftafio im Wohlflang zu woetteifern; und wenn man | 
dann endlich, wie Wieland, doch durchmerkt, daß bei allem darge: 
brachten Weihrauch die Welt das Hohle und Kernlofe wohl kennt, 
jo geſchiehts denn, wie e8 zulegt auch bei Goethe der Kal war, 
daß man ſich ynmwillig an der Schale felbft vergreiftl. Es if 
doch eine Schande, daß Wieland am Schluffe feiner poetiſchen 
Laufbahn (1789) im Merkur fehreiben Eonnte: Die Zumuthung, 
mit Sadpfeifen und Strohfieveln ein liebliches Concert zu Stande 
zu bringen, wäre kaum eine ſchwerere Aufgabe, als die, in unfere 
rauhen und langſam fich fortichleppenden Sprache einige Dugend fe 
barmonidfe Stangen zu machen, er wolle nicht fagen, wie Taſſo oder 
Metaftafio, fondern wie der gemeinfte arkadiſche Hirt!) auf 
Einem Beine fchordweife von fich geben könne. Er fühle den unge 
heuren Nochtheil in feiner ganzen Größe, den ein deutſcher Dichter 
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in Bezug auf muſikaliſche Schönheiten eines Gedichts nicht nur 
gegen die romantiſchen, ſondern auch gegen die polniſchen und let- 
tiihen und andere barbarifihen Sänger ſich gefallen laſſen müffe. 
Experto credite, ruft er zum Schluſſe; und das mag und heißen : 
left feine unmufifchen Verfe, um zu erfahren, welche Thorheit es 
war, daß ein folcher Reimer auf den Misgedanken fiel, in's Muſi⸗ 
falifhe feine Stärfe zu ſetzen. Die Klopftodianer fonnten ihn mit 
Recht über diefe Anmaßungen und Mebergriffe in ihr Gebiet verfpot- 
ten, gerade wie Die Verfaſſer der Literaturbriefe die Achjel zuckten, als 
Klopftod anfing zu philofophiren. Denn an Wieland's fämmtlichen 
Berfen wäre nichts zu rühmen, als das profaifche Verdienft, dag der 
proſaiſche Lichtenberg auch an Thuͤmmel's Verſen rühmte, daß fie 
nämlich verwidelte Konftruftionen der profaifchen Rede enthielten 
und entwidelten, in denen weder dem Sinn nod) dem Rein Gewalt 
gethan ſei. Man wird diefen Ausfall Wieland's auf die Deutichen 
Berfe um fo auffallender finden, wenn man fich feines früheren Din- 
kels auf feine Knittelreime gegen eben dieſe jetzt beneideten italieni- 
ſchen Dftaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland Alles fallen, nadh- 
dem er Alles lächerlich übertrieben hatte. Sp wie er die Poefte hier 
auf einmal in der Muſik der Sprache fuchte und abdankt, weil er ſich 
nicht Dazu berufen fühlt, fo hatte er das Chriftliche im Schwärme- 
tifchen gefucht und fiel ab; dann fuchte er das Griechifche im Sinn- 
lihen und fam (in feinen Anfichten über die Ideale der griechifchen 
Künftler) auch von der Vorliebe für die Griechen zurück; er fiel auf 
die Ritterwelt, die er ganz Anfangs als eine Mährchenwelt vers 
Ipottet hatte, und am Ende dieſer Laufbahn erklärte er wieber, fie fei 
su nichts gut, als Mährchen daraus zu erzählen: er hatte über Die 
liebe geſchwaͤrmt und endlich fand er, daß Beſtand in ihr unmöglich 
und nur in Der Freundſchaft denkbar fei! Mit dieſen Iegten Aende⸗ 
tungen in den 80er und 90er Jahren warf er die Dichtung ganz ab 
und fiel nun auf Meberfegungen und Halbgeichichten, mo er mäßiger 
vom Griechen- und Chriftenthum denkt. Hier trat er aus der Phan- 
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taftewelt der wirklichen näher, und wäre hier mehr am Orte geweien, 
wenn ed nur nicht dem Alter nad) etwas zu |pät gewefen wäre. 
Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nit 
vollfommen erneut fein, wenn die Abderiten fehlten, die er neben 
den legterwähnten Erzählungen (feit 1774) verfaßte. Es ift der Ge⸗ 
genfag der Philifterei und des Pfahlbürgerthums gegen die roman- 
tifche Ritterwelt, ein wielandiſirtes Volks⸗ und Lalenbuch. So al- 
bern fein Amadis gegen den Oberon, fo albern ift fein Diogened 
gegen die Abderiten. Allerdings verfpricht auch dieſes Werk mehr ald 
es hält, es ift Alles zu ſehr ausgeſponnen, und es fällt bald in ſcherz— 
haften Erfindungen, bald in halb philologifchen Abfchweifungen hier 
und da aus dem Tone. Der Anfang aber gehört zu dem Beten, das 
Wieland gefchrieben hat. Der weltbürgerliche Philofoph von Abdera, 
Demofrit, kehrt von Reifen heim, begierig zu lehren und zu beffern 
unter feinen Landsleuten, die ihn zu hören und zu jehen gejpannt 
find. Das Verhaͤltniß des am Größten gefchulten Mannes zu den 
engbrüftigen Mitbürgern, die alles Mittelmäßige bewundern, der 
ewige Widerſpruch zwiſchen Gründen und Vorurtheilen, Einficht und 
Thorheit, zwifchen dem lärmenden Weberftimmen und ber flegreichen 
inneren Stimme des Unterliegenden, der Streit der Rechthaberel 
gegen den, der Recht hat, der Widerwille einer falfchen Freiheit, der 
Niemand einreven fol, gegen die einredende Vernunft, der Kampf 
von Spieß- und Weltbürgerthum, WVerfchrobenheit und Gefundheit, 
die beiderfeitigen Täufchungen, und wie dann der Weife unter den 
Pinfeln als ein Baradorer und Tadelfüchtiger erfcheint, Alles macht 
einen einzigen vortrefflichen Gegenſatz von großer Fomifcher Wirkung, 
und es ift ſelbſt das Peinliche folcher Verhältniffe dadurch vermieden, 
daß der Philofoph mit feinen Gelächter den groben Pöbel fchlägt, 
daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwältigt hat, er doch 
durch) feine Meberlegenheit die niedere Maffe verirt und ärgert. Man 
fteht wie diefer Kampf Wielanv’8 gegen die Beichränftheit, Klein- 
ädterei und gemeine Wirklichkeit jeder Art im nothwendigen Gegen 
ſatz gegen feine Anfechtungen aller Phantaſterei liegt, und daß er au 
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bier dem Gang der Entwidlung folgt, den das Leben in Volk und 
Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werke und dem Obe- 
ron fchließen fich eigentlich Die bedeutenderen Erzeugniffe Wieland’g, 
die mit der Poeſie einen verhältnißmäßig engeren Zufammenhang 
haben. Wir ftehen in den Abveriten an der Grenze, wo dad Roman- 
tiiche in feinen Gegenfag überjpringt, wo den neuen Arioft neue 
Rabelaid und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritterwelt in unfere 
Bürgerwelt übergehen follten. Diefer Gegenfab bildet fich in den 
70er Fahren in den Romanen der Hermes, Hippel und Nicolai, auf 
deren Spige fih nachher Jean Paul ftellt, der in Bezug auf poetifche 
Stoffe und Schreibart ein fo vollkommenes Gegenftüd zu Wieland 
ausmacht, wie Klopftod in Bezug auf Moral und Denfart. Wenn 
fih zwiſchen legteren Beiden das Feindliche auch in den äußeren 
Berhältnifien zeigte, fo war dies zwifchen Sean Paul und Wieland 
nicht der Fall; dieſe Gegenfüßler in ver Literatur ſtanden freundlich 
im Leben, wie Leffing und Herder, wie Goethe und Schiller. 
Ehe wir aber auf diefe Verhaͤltniſſe eingehen und die Wirkungen und 
Öegenwirfungen andeuten, die Wieland's Schriftftellerei in Deutfch- 
land heroorrief, ift e8 Zeit, daß wir einen Mann nachholen, der ſich 
in unferen bisherigen Schilderungen ſchon oft genug und meifl an 
ſehr wichtigen Stellen bemerflich gemacht hat. 


8. Leffing. 


Klopftod und Wieland hatten der deutichen Bildung und Aufr 
klaͤumg neue Ziele gezeigt; fie hatten mit einer neuen Art zu leben 
und zu fchreiben den Gefichtsfreis der Nation unendlich erweitert, 
und die Kräfte im Vaterland geftachelt, ſich über die hergebrachte 
gefellige Unterordnung im Kreife der europäifchen Nationen empor- 
zuſchwingen. Ein ausgefprochener Ehrgeiz hatte jenen getrieben, 


und den Engländern gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete 
Gervinus, Dichtung. IV. 23 


Zn Te 9 Se 


354 ‚X. Wiedergeburt ber Dichtung unter ben Einflüſſen ber Moral und Kritik. 


diefen, uns auf den Standpunft der Franzoſen zu verfegen. Sie 
hatten fih an das Ausländifche angefchloffen und unfre junge Lite: 
ratur an fremder Ammen Bruft genährt; ein Dritter kam, der fie an 
den mütterlichen Bufen legte. Jene hatten uns in die Regionen der 
Seraphim, in die fernen Lande der Wunder geführt, Leifing führte 
ung zur Heimath zurüd. Wir hörten bei Klopftod den Tonfall ver 
Iateinifchen Dde, „ven Rhythmus des griechifchen Herameters, die 
Wucht der nordifchen Barbenfprache; wir wandelten in den Schauern 
der Hölle, in den Wonnen des Himmels, in dem Graufen ver 
Schlaht unferer Väter. Bei Wieland kam zu dem Gewaltigen das 
Angenehme und Weiche, er bannte dieſe Wildheit in Natur und 
Menfchen, die Götter fanfter Gefelligfeit ließen fich nieder, und führ: 
ten ung in eine Welt finnlicher Gebilde und phantaftifcher Abenteuer, 
au der ebenen Sprache franzöftfcher Gefchmeidigfeit und Eleganz. 
Leifing fchrieb deutfch; er nahm feine Rede aus dem Stod unferer 
eigenen Literatur und ging auf die Naturſprache des Volks zurüd; 
er fchrieb wie man ſprach, und gab feinem Stile durch die dialogl- 
ſche Reveweife, durch die er ihn zu verderben meinte, eine Eigen: 
thümlichfeit, die fein deutſcher Schriftfteller weiter gehabt hat. Nahm 
er aus anderen Zeiten und Bildungen etwas zu feiner deutfchen Er- 
ziehung dazu, fo griff er nicht wie SKlopftod in das Judenthum und 
ffandinavifche Alterthum, nicht wie Wieland in die Zeiten der byzan⸗ 
tintfcheromanifchen, der griechifch-römifchen Bildung zurüd, fondern 
wie er ungefünftelt deutfch war, fo fiel er auf das rein Griechiſche 
und rein Römiſche, und lehrte ung zuerft die Duelle, aus der jeder 
große Geift in Deutfchland feine beffere Stärfung fog, mit reinem 
Gaumen ſchmecken: er eröffnete ung Ariftoteles und Homer, er fchult 
fih an Plautus und Sophofles. Klopftod und Wieland hatten und 
in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhältniß zur Gottheit 
oder zu fich felbft gezeigt, Leffing zeigte ihn uns in feinen Berbält- 
niffen zu anderen; jene hatten Menfchen der Urwelt und ber halben 
Kultur der mittleren Zeiten gefchildert, Leifing gab Menjchen von 
unferm eignen Fleiſch und Blut hinzu; der Eine zeichnete ven heroi- 





8. Leſſing. 355 


ihen, der Andre den fhwachen, Leffing den Achten und wahren Men- 
ſchen; jene fannten eigentlich nur fih und zeichneten fi ab in an- 
deren Figuren; fie waren nur mit Einer Form menſchlicher Ent- 
wicklung befannt, Leffing aber kannte Die Menichen und das Leben 
in mannichfachen Geftalten, wie ſelbſt Goethe nicht, und kam von der 
Bielheit der Erfahrungen auf fich felbft zurüd. Sjenethaben in fich 
eine Bhilofophie, eine Vorftellung von der Welt und ein Maß der 
Dinge durch Ratur und Erziehung gereift und fertig bei ihrem erften 
Auftreten mitgebracht, Leffing ließ fi) von dem Luftſtrom des 
Zeitgeifted und von dem Gefühl der Rationalbevürfnifie tragen, 
nicht wie jene blos um fich felbft beforgt, fondern um die Wohl- 
fahrt der Mehreren, in deren Verband er fih ſah, und veren 
Vortheil ihm nicht überall auf gleicher Linie mit feinem lag. Daher 
fahen wir Klopftod mit feinen erften drei Gefängen des Mei: 
ſias gleichſam vollendet; daher fanden wir in Wielanden jchon 
als Knaben die Keime zu Allem, was er fpäter ward und that. In 
der Sphäre ihrer Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittel 
punft feft und befchrieben von da aus ihre engeren und weiteren 
Kreife, fiher das Gleichartige überall zu treffen. Leſſing aber er 
fheint uns in feinem Lebenslaufe wie in feiner fchriftftellerifchen 
Bahn überall in den peripherifchen Hernen der Erfahrung umgetrieben 
und von da in der Richtung auf einen Mittelpunft fuchend nad) einem 
dog uoe mod orcõ. Jene hielten ſich in der angebornen Art und in 
den Grundfägen, die ihnen diefe eingab, ficher und beruhigt, Leſſtng 
hatte in gewiſſem Sinne feinen Grundſatz als den, feinen zu haben. 
Klopſtock konnte ſich aber nur durch Eigenfinn, Wieland nur durd) 
Leichtſinn vor den Beflürmungen ihrer geraden und fcharfen Xebens- 
tihtungen ficher ftellen, von denen. feine ausgedauert und jede Viele 
irre geleitet hat; Leffing dagegen führte auf feinen ffeptiichen Kreuz: 
wegen zu fehr verfchiedenen Zielen und Wahrheiten, auf denen Dich⸗ 
ter und Kritiker, Bhilofophen und Theologen, oft erft lange nach ihm ans 
langten, aber immer die ſchoͤnſte Fretftätte gegen allen Skrupel und 


Skepſis fanden. Jedes großen Mannes Beifpiel misleitet beichränf- 
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tere Anhänger ; von Niemands Anhang kann man vielleicht wie von 
Leffing’8 fagen, daß feine ganze Misleitung blos im Zurüdbleiben 
beftehe, daß er nicht irre geführt, fondern blos für feine Kräfte zu 
weit geführt ward. Dies kommt daher, daß Leifing auf feinem Weg- 
und Zielfuchen das größte Beiſpiel gerade darin gab, daß er Andere 
eigne Wege fuchen lehrte, und daher haben die verfchiedenften Men- 
fhen, ein Goethe und Lichtenberg , ein Spittler und Br. Schlegel, 
ein Nicolai und Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn ge: 
blickt und fi an feinem Vorgang geichult. Wenn in Klopftod und 
Wieland ſchon revolutionäre Elemente gefunden wurben , fo hielten 
fie Doch entfchieden an gewiſſen beftehenden Verhältniffen in der Lite: 
tatur und in der Gefellichaft feft, und es ward bei ihnen zu bald eine 
beftimmte Eigenrichtung ſichtbar; LXeffing aber war Das eigentliche 
Revolutionsgenie, dem es nicht genügte, das Steuer und Segelmwerf 
unfrer bisherigen Bildung zu handhaben und damit etwa um eine 
Strecke weiter zu rüden, fondern ber fich ernftlich prüfte, ob auch mit 
Beibehaltung des alten Ballaftes überhaupt eine rafche gedeihliche 
Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er ſich diefe Frage verneint 
hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren war. Er ſtoͤ⸗ 
berte zu dieſem Zwede in dem veralteten Zeuge herum, eben fo un 
nachfichtig gegen Das Nutzloſe, als vorfichtig und ſchonend gegen das 
Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrliche, das allzu theuer ger 
worden war; gleich rüͤckſichtslos gegen eignen wie gegen fremden Be 
fig; bald im ficherften Griffe ſchnell entfchloffen, bald langſam wäh 
fend und bebächtig wägenn, was er that. In dieſem Gefchäfte, die 
Ration von dem zu befreien, was auf die Keime ihrer Bildung 
drüdte, ließ er fi nicht Durch den Widerftand feiner Eltern, feiner 
Freunde, feines Volkes jelber irren, und feine ungeheure Thätigkeit ward 
von Erfolgen gekrönt, die wir mit Neid und Freude nach einem Jahr- 
hundert überbliden, wir Späteren, für die er gewirkt; ihm ſelbſt, ver 
allem Egoismus wunderbar entfremdet, im großen Ganzen feiner Ra 
tion lebte, und mitten in feinen Beftrebungen ftarb, war es fo wenig wie 
Schillern vergönnt, die Summe feiner Wirkfamfelt in der Weiſe zu 
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überfhlagen, wie e8 Klopftod, Wieland und Goethe geftattet war. 
Ber feine Talente dem pflanzlichen Wachsthume Bingibt, der hat 
immer die Befriedigung, bie großen Wahrheiten des Epikureismus 
darzuthun; ihm gelingt es, das befcheidene Glück eines harmlofen 
Dafeind zu ergreifen und mit heitern Grundfägen ein langes Leben 
zu erreichen. Aber eine gehaltwollere Uinfterblichkeit ift jenem gewiſſer, 
den feine freien menfchlichen Kräfte von dem Boden, auf dem er ge- 
wachſen war, losreißen, der fich auch auf die Gefahr eines tragifchen 
Endes nicht genügt, Gott zu leiden, die Welt gehen und ruhig auf 
fih wirfen zu laſſen, ſondern der fich mit dem Schieffale einzuftimmen, 
mit ihm auf den Gang der Dinge zu wirken, mit ihm die kühne 
Bette wagt, was menfchliche Freiheit vermöge, indem fie fich dem Ge⸗ 
jeße des Weltgangs anfchließt. Leſſing's Wirkſamkeit war ganz die 
fer Art. Seine Beichäftigungen waren vielleicht immer ohne Plan, 
nie ohne den fchärfften Inſtinkt begonnen; mit der Zeit hellte ihm 
die Erfahrung und Erkenntniß das Bewußtfein auf; er ergriff nun 
feine Bartie, liegen zu laſſen oder fortzuführen mit gleicher Energie, 
und man kann fagen, er hat nad) den erften Irrgängen feiner rath⸗ 
loferen Jugend niemals fehl gehandelt. Wenn man feinen Iiterarifchen 
Thätigkeiten nachforfcht, fo kann man im Einzelnen verlorne Zeit, 
und unteife Fragmente und bibliothefarifchen Dilettantismus bedau⸗ 
ern, aber wenn man das Ganze feiner wiflenfchaftlichen Bildung 
überi haut, fo erkennt fich wohl die Bedeutung felbft der geringften 
Kolleftaneen die er gemacht hat. Wenn man feinem unfteten Leben 
folgt, fo ſchlöſſe man leicht auf einen unruhigen Menfchen, dem e8 
nirgends wohl war als auf der Straße, aber fieht man näher zu, fo 
war das ganze feiner menfchlichen Charafterbildung nothwendig in 
diefer Eigenbeit bedingt, und durch alle feine Kreuz und Duerzüge 
ſchlingt fich ein rother Faden hindurch. Es ift die ewige Widerſetz⸗ 
lihfeit gegen ven faulen Schlendrian der deutſchen Kleinmeifterei und 
die Armfeligkeit des deutſchen Gelchrtenlebens, das fortwährende 
Ringen eine® freien Geiftes gegen die vielfachen Hemmungen ber 
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herkömmlichen Verhältniffe und Bildung. Wir haben bei Klopftod 
und Wieland, die ung durch eigenthümliche individuelle Bildungen 
intereffirten, ausſchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen; dieſem 
Manne, der feine Schule in der weiten Welt machte, müflen wir ein 
wenig in feine äußeren Berhältuiffe folgen 182). 

Gotthold Ephraim Leffing (aus Camenz 1729—-81) ſtammie 
aus einer frommen und rechtgläubigen Pfarrerfamtlie. In feinem Vater, 
der ihn vielfach felbft unterrichtete, fcheinen ficy einige Züge des Sohnes 
zu erkennen ; er hatte fich Durch die Welt Durchzufchlagen gehabt, war un⸗ 
eigennützig und wohlthätig, daß er felbft von feiner Armuth Hingab, 
aufgeklärt aber eifrig in religiöfen Dingen, derb und gerade bis zum 
Schein von Rohheit. Auf der Fürftenichule in Meißen legte der 
junge 2effing den Grund zu feiner fünftigen Gelehrfamfeit; man gab 
ihm fchon dort das Zeugniß, daß ihm die Lektionen der Mitfchüler nicht 
anpaßten, daß er ein Pferd fei, das doppeltes Yutter verlange. Er 
trieb daher neben der Schule Mathematif und las fchon Damals ge- 
lehrte Zeitungen. So harakteriftifh für Klopftod die Jugendlektuͤre 
des Milton und Fenelon, für Wieland des Zenophon war, fo für 
Leffing die frühe Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Term. 
Als er mit 17 Jahren die Univerfität "bezog, verachtete er die Seid. 
tigkeit der Kollegien, verließ die Theologie, hielt es mit der Medicin 
nicht aus, und fiel auf die liberalen Studien der Philofophie und 
Dichtung. Seine Anweſenheit in Leipzig fiel in die Zeit der Bremer 
Beiträger; er mochte fle nicht. In fpäteren Zeiten fand er einmal 
Gellert im kranken Zuftande über einem chriftlichen Tröfter und 
mahnte ihn befcheiden zu heiterer Lektüre; da fuhr ihn der fromme 
. Mann an, er folle ihn in feinem Glauben und Trofte nicht flören. 
Es war von Leffing befannt, daß er lieber mit Mylius und Rav- 


182) Vergleiche Leifings Leben von feinem Bruder. — Eine viel vollſtändi⸗ 
gere Biographie hatte Danzel, G. €. Leffing, fein Leben und feine Werle. Leinig 
1850, begonnen. Sie ift fortgefett von Guhrauer 1853. Vgl. uoch A. Staht, 
Leffing. 6. Auflage. Berlin 1869. Zur Erinnerung an ©. €. Leffing, Briefe und 
Altenflüde von ©. vo. Heinemann. Leipzig 1870. 
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mann, mit der Neuber und mit Brüdner, d. h. mit Sonberlingen 
und Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pedanten. Er 
wollte Iieber über den Kleinen Bauzner (Raumann) , den drolligen 
Berfafler des Nimrod, lachen, und mit dem loderen Mylius, der 
mit abgetretenen Schuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt 
einherging, Plane machen, als bie platte Unterhaltung junger Ma- 
gifter hören; er wollte lieber bei Käftner disputiren und bei Brüdner 
veffamiren lernen, als bei Gellert und Grufius Moralvorlefungen 
hören. Ein eigenes Gemiſch von Adytung und Geringachtung, von 
Prüfung und Vernachlaͤſſigung der Leute feines Umgangs geht ſchon 
damals und fpäter immer durch Leſſing's Leben durch, je nachdem er 
gerade geftimmt war, die Regel der Gejelligfeit oder die höheren An» 
forderungen der Menfchheit als Maßſtab gelten zu laſſen, oder je 
nachdem ihm feine Freunde neu und verfprechend, ober alt und fertig 
fhienen. Ein großer Entwurf riß ihn Hin mit Eleinen Köpfen in 
Berbindung zu treten, wenn fie ihn nur anhörten, dann brady er 
plöglih ab, wenn fie ihm nicht Genüge thaten. Wenn er Mylius 
feine Stüde entwerfen und in vier Nächten vollenden fah, fo benetvete 
er, wie er felbft erzählt, feine Geſchwindigkeit; fobald jener aber fer» 
tig war und ihm feine Geburt vorlag, „war er wieder der großmuͤ⸗ 
thigfte Freund, in deſſen Seele auch Feine Spur von Neid übrig 
blieb”. Nicht allein in feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem 
äußeren Verhalten firebte er aus dem engen Gleife der gemeinen 
Heerftraße heraus. Er hatte auf der Schule mit Jedem gleich, unter 
einerlei Verhältnig, Koft und Wohnung gelebt; er hatte nichts von 
Veberfluß und Armuth, von Genuß und Entbehrung gewußt. Seht 
. fam er von armen Stipendien unterftügt nach Leipzig, und lernte 
Rangunterfchiede fennen. Seine ftrebende Natur ertrug Feine Rüd- 
fegung ; auch fpäter nahm er ſich gern reich und fpielte den Verfchwen- 
der und fchaltete, wenn Roth Fam, in natver Unbefangenheit mit der 
Kaffe feines Nicolai. Er ſchaͤmte fich feines hölzernen Anſtands und 
lernte reiten, tanzen und fechten; fein Vater fand Dies Favaliermäßig, 
feine Mutter ſündlich. Schmähliche Verlaͤumdungen verfolgten ihn 
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damals und fpäter, die ung zeigen, wie wenig die Zeit eine freiere 
Bewegung in der Jugend dulden wollte. Der Vater tadelte ihn, mahnte 
ihn zur Theologie und warnte mit dem Verluſt des Stipendiums: die 
Mutter, als fie hörte, daß er ihre Weihnachtsſtritzel mit Komoͤdian⸗ 
ten verzehrt habe, gab ihn auf. Briefe von Haus meldeten ihm mit 
falichem Vorgeben, die Mutter fei todtfranf, um ihn von feiner böfen 
Geſellſchaft loszureißen; auch fo erwarteten fie nicht, daß er hören 
und kommen werde. Aber er Fam, bei bitterem Froſte und halb er- 
ftoren. Das rührte die Mutter; und als er mit feinem Vater über 
Theologie Sprach und feine theologifchen Werke Tas, fand dieſer, daß 
ihn die Luft Schaufpieler zu werben und der Verſuch, Schaufpiele zu 
dichten, unverdorben gelafien hatte, und die Vorwürfe unterblieben, 
die ihm bereitet waren. Nur die Schwefter verbrannte ein Baar jei- 
ner anafreontifchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Schnee in 
den Bufen, ihren Eifer zu Fühlen. So blieb er bis Oftern und ed 
fhien Alles gut. Er war aber faum nach Leipzig zurückgekehrt, ald 
er von da ſich weg nach Berlin begab, von wo er der befümmerten 
Mutter ſchrieb. Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig geweſen, daß 
er Gott und die Welt vergefien habe. Aber er habe mit der Zeit ein 
fehen gelernt, daß ihn die Bücher nur gelehrt, nicht zum Menſchen 
machen würden. Er habe fih neben Anderen bäuerifch und verwil 
dert gefunden, er habe fich koͤrperlich zu bilden und gefellig zu werben 
gefucht, indem er neben ernften auch angenehme Werfe gelefen. Er 
habe aus der Komödie die Tugend lieben und das Lafter verlachen 
gelernt, er habe fich felbit aus ihr kennen gelernt und feitvem viel 
über fich gefpottet. Er habe felbft Komödien zu machen verfucht, und 
mit Erfolg und Beifall; da hätten fie ihn mit der Berufung nad 
Haufe geftört. Einig über feine Studien fei er nie geweſen; Mebicin 
hätten die Eltern nicht gewollt, Theologie Er nicht. Er fei in Leip⸗ 
zig in Schulden gerathen ; dort in Ordnung zu kommen hätte er nicht 
hoffen dürfen; fo fei er nady Berlin. Dies waren neue Schläge für 
die Eltern. Das freigeiftige Berlin war ihnen ein Greuel; falfche 
Gerüchte fagten, der Sohn wolle nad) Wien und die Religion ändern, 
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der Vater berief ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten feinem Va⸗ 
ter gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geift; er warb empfindlicher 
auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fchrieb dem Vater 
das PBlautinifche, quod qui nihil aliud nisi quod sibi soli placet 
consulit adversum filium, nugas agit. Und er fügt bei, was feinen 
ganzen Lebenslauf charakterifirt, Daß, wenn wir nicht verfuchen, welche 
Sphäre ung eigentlich zufommt, wir uns öfters in eine falfche wagen, 
wo wir und faum über das Mittelmäßige erheben, während wir ung 
in einer andern zu einer bewundernswerthen Höhe hätten ſchwingen 
fönnen. Aber der Bater quälte ihn unablaͤſſig; die franzöftichen 
Deiften in Berlin machten ihm Angſt; der Sohn war ja fogar mit 
dem Sekretair Boltaire’8 in Verbindung und mit dem gottlofen Bhi- 
Iofophen felbft in feindliche Berührung gefommen. Er gab nach und 
ging nad) Wittenberg, wo gerade fein Bruder ſtudirte; er ward Ma- 
gifter, aber das Univerfitätsleben efelte feine freie Seele an; er 
ſtemmte ſich gegenden Drud der Verhältnifie, und machte feinem Herzen 
in Epigrammen über alles um ihn Borfallende Luft, wie man nad. 
ber in Goethe's Jugendfreife that. 1753 ging er wieder nad) Berlin 
und übernahm an Mylius’ Stelle die gelehrten Artikel der Voſſiſchen 
Zeitung zu fchreiben. Das fchien dem Alten nicht viel beffer ald Ko- 
moͤdie fpielen. Aber jetzt erfchienen ſchon die vier Theile feiner Heinen 
Schriften, Die zuerft feinen Namen ausbreiteten ; taufend Gegenftände 
mit gleicher und ungewohnter Leichtigfeit gefchrieben ; der Vater las 
fein Lob und ließ ihn ſeitdem gewähren. Ex ward nun mit Mofes 
und Nicolai befannt, aber noch war er ganz voll von feiner Streb- 
famteit für das Werk der Bühne, und da man dafür nicht genug 
Theilnahme in Berlin zeigte, fo ging er 1755 wieder nach Leipzig. 
Moſes tadelte Dies. Er beurtheilte ihn ftets nach dem Maße, mit dem 
er felbft gemeffen werden muß; ihm misfiel die Bücherfucht Leſſing's, 
der fein Spiel damit trieb, der oft nur Bücher Faufte, um fein Biß- 
hen Baarichaft zufammenzuhalten, und der fle daher zu anderer Zeit 
wieder eben jo willig verkaufte; ihn verdroß der übermüthige Kiel, 
mit dem Leſſing den Hochgelehrten nicht aus dem Wege gehen wollte, 
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denn er erfuhr erft fpäter an fi den Hochmuth dieſer Herren, weil 
er ihnen nicht auf den Kopf zu treten fo rüftig war wie fein Freund. 
Ihm mishagte auch das unftete Leben, weil er nicht begriff was Men: 
fchenfenntniß dem jungen Manne werth war, der ein deuticher Mo- 
liere zu werden Luft trug, und weil er nicht anfchlug, welchen unge. 
heuren Einfluß auf die Freiheit des Geiftes die Unabhängigkeit ber 
Lage übt. Damals machten die Berliner die großen Entwürfe mit 
Leffing zu den Literaturbriefen, und auch hier zeigte ſichs, welch eine 
Kluft diefe Männer trennte; Leifing hielt nicht lange mit, und feine 
Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es befrembdete die Freunde 
höchlich, als Leffing plöglih (1760), ohne zu fagen und zu fragen, 
Seftetair bei Tauenzien ward und nad) Breslau unter die Armee 
ging. Wer in Leffing’8 Schriften zwifchen den Zeilen zu lefen ver- 
fteht, der lieſt auch Hier in den Lüden feiner Geſchichte. Ex fuchte von 
den Berbinvlichkeiten gegen feine Freunde loszufommen; er Fam in 
neue, nicht unintereffante Verhältniffe, wäre e8 ein fonderbarer Weg 
gewefen, feine Kenntniffe zu bereichern, jo hätte er ihn vielleicht deſto 
eifriger gewählt. In Breslau fpielte er oft und hoch. Es war ein 
Raͤthſel für feine Freunde, für ung nur fo weit, als es Leſſingen räth- 
jelhaft vorfam, daß Plautus aus einem Dichter ein Kaufmann ges 
worden fein fol: „DVielleicht“, fo erklärte er ſich's, „ſuchte ex ſich 
dadurch in ſolche Glücksumſtaͤnde zu fegen, worin er feiner Neigung 
mit mehr Bequemlichkeit genug thun konnte !* Als die Literaturbriefe 
aufhörten, nahm Leifing feinen Abſchied (1765). Er haßte vorge: 
ſchriebene Arbeiten, ex verachtete bürgerliche Dienfte gegen literariiche 
Beichäftigungen, er ſchlug eine Profeflur in Königsberg aus, befon- 
ders weil er jährlich einen Panegyrikus halten follte, er dachte an eine 
Reife nach Italien und Griechenland. Es war jett Entichluß bei ihm, 
nie eine Stelle anzunehmen, die nicht ganz nach feinem Sinne fei. 
Wie's ihm weiter gehen follte, machte ihm weiter feinen Kummer. 
Wer gefund ift und arbeiten will, ſchrieb er an feine Eltern, der hat 
nichts zu fürchten, Krankheiten aber und dergleichen zu befürchten, 
die außer Stand fegen könnten zu arbeiten, zeigt ein fchlechtes Ver⸗ 
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trauen auf die Borfehung. Ich habe ein befferes, und habe 
Greunde. Er ging 1767 nad) Hamburg. Wie e8 mit dem Spielen 
in Breslau gemeint war, deutete gleich feine Verbindung mit Bode 
zu einer Buchhandlung an, ein Plan, über dem wir unfern fauf- 
männifjchen Plautus brüten fehen zu gleicher Zeit, als er für die Ger _ 
ftaftung der Hamburger Bühne zu einem Nationaltheater thätig war. 
Das Eine und das Andere zerfchlug ſich; es war als follte Leffing 
überall mit Gewalt auf fich allein gewiefen werden. Gefättigt am 
Theater, für das die ftumpfe Nation fein Intereſſe zeigte, wollte er 
nun nad Italien und lateinifcy fehreiben, da warb ihm die Biblio⸗ 
thefarftelle in Wolfenbüttel als eine Sinefure geräumt. Man fpekulirte 
hier wie nachher in Wien und in Mannheim auf feinen Ramen und 
Ruhm. Hier nun gerieth er in neue literarifche Thätigfeiten, die ihn 
mit den Orthoboren, die zum Lateinfchreiben riethen, deutfch reden 
machten. Denn ihn konnte der Mismuth über das Publifum ein» 
mal flüchtig ergreifen, aber fein Hiftorifcher Sinn und feine Men- 
ſchenachtung ließen ihn nicht wie Goethe darin verharren. “Dies ift 
jo menſchlich ſchön an ihm, daß er von allem Großen und Edlen leb⸗ 
haft ergriffen auf jeden Entwurf raſch eingeht, der das Edle und 
Große zu fördern verfprach, er mochte nun in feinem Kopfe auffteigen 
oder in der projeftfüchtigen Zeit geboren werden. Mit rührendem 
Eifer fehen wir ihn die großen Gedanken einer Schöpfung der Bühne, 
eines Nationaltheaters, einer Akademie in Wien oder Mannheim 
ergreifen ; wir lächeln, wenn er die erften Schritte thut, das Unmoͤg⸗ 
liche, von fich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern Un⸗ 
fähigen durchfegen zu wollen ; wir werben aber ernfl, wenn er und 
bald durch feinen Rüdzug überzeugt, daß in ihm diefelbe Ueberlegung 
wie in und, aber eine größere Wärme des Herzens war als in ung; 
und wir fangen biefen Eirfel mit gerührter Bewunderung von neuem 
an, wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken auf den an- 
dern übergeht, immer unermübet, felbft in Krankheit und Unglüd. 
Er hatte Beides zu verfuchen. Jahrelang war er in Wolfenbüttel 
mit einer Wittwe König verfprochen. Wir haben feinen Briefwechfel 
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mit ihr 183), der die ſchlichte jeder Empfindſamkeit abholde Art des 
Mannes und aufbült, und der uns zugleich zeigt, mit welcher Ger . 
duld anfangs und mit welcher Ungebuld zulegt er feine unzureichende 
Lage trug, da er von dem Mannheimer Hofe jchmählich getäufcht 
und durch die dortigen Hofleute einer Unterftügung beraubt ward, 
auf deren förmliche Zufage hin er endlich geheirathet hatte, und ver 
er dennoch lieber mit derber Gradheit entjagte, als daß er fie zu be- 
halten auf zwar ehrenvolle Anträge des Heren von Hompefch einging, 
die aber unehrlich außer dem Uebereinfommen lagen. Sein theures 
Weib gebar ihm einen Sohn, der fchnell wegftarb und die Mutter 
nach fi) 30g (1778). Die Briefe, die er hierüber an Eſchenburg und 
an feinen Bruder ſchrieb, fprechen aus einem ungemeinen Menfchen. 
Mit bitterem verbiffenem Schmerz meldete er dem Erfleren den Top 
des Kindes, das fo viel Verftand bewielen, daß es fich fo bald aus 
diefer Welt wieder davon gemacht. Es werde ihm aber aud) die 
Mutter mit fortziehen! „Ich wollte e8 auch einmal fo gut haben wie 
andere Menfchen, aber es ift mir fchlecht befommen." Sie warfen 
ihm die Verzweiflung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, 
da feine Frau 10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und 
Nacht von ihrem Bette reifen mußte, daß er ihr nicht Die letzte Stunde 
erfchwere. Er beſchuldigte fich vielmehr des Leichtſinns, der fi 
manchmal etwas bitter und menfchenfeinvlich ausprüde. Als ihn der 
fette Schlag getroffen, fchrieb er: „Meine Frau ift tobt; und diefe 
Erfahrung habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich, daß mir viel 
dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein können, und bin ganz 
leicht." Und gleich darauf: „Wenn du diefe Frau gekannt hätteft! 
Aber man jagt ed fei nichts als Eigenlob feine Frau zu rühmen. 
Nun gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie gefannt 
hätteft! Du wirft mich nie wieder fo fehen, wie Mofes mich gefehen, 
fo ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn ich mit der 


183) Briefwechſel zwiſchen Leſſing und feiner Fran. Herausg. von A. Schöne. 
Leipzig 1870. 
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einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glüd erfaufen Fönnte, bie 
andere mit ihr zu verleben, wie gern wollte ich es thun. Aber das 
geht nicht, und ih muß nun wieder anfangen meinen Weg allein zu 
dufeln ; ich habe dieſes Glück unftreitig nicht verdient.” Gewiß, Dies 
ift ein fo feltener Charakter, und dem weichlichen Zeitalter in dem er 
lebte jo fremd, wie die ftarfen Charaktere feiner Schaufpiele.. Das 
Unglüd, unter dem wir ihn bier leiden fehen, würde noch ſchwerer 
fein, wenn die näheren Umftände, die uns Jacobi erzählt, begründet 
wären. Er fagt, Leſſing habe ihn von ferne atgwöhnen laffen, 
Daß ihm feine Frau flerbend Vorwürfe gemacht, er habe fie mit un- 
glüdlihen Meinungen angeftedt, und viefes Entfegliche verböte ihm 
an Ehe und Liebe zu denfen. Die Brau lag die zehn Tage bei ihrer 
Niederkunft ohne Verſtand, und die ganze Nachricht macht uns von 
ferne argmöhnifch gegen den Mann, ver Leffingen fo gern etwas 
unterichob, was ihm felbft empfindungsgerecht war. Wenn aber aud) 
die Thatfache begründet wäre, fo wollen wir nie glauben, daß es 
Leifing im geringften geirrt habe 18), fo wenig als Menvelsfohn's 
Klagen richtig find, daß die theologifchen Anfeinvungen Leffingen 
feine legten Jahre verbittert hätten. Die Vorboten des eigenen Todes 
machten ihm das Leben zulegt zuwider, aber in den theologifchen 
Zerftreuungen fand er gerade feinen Troft und entfaltete hier die 
hoͤchſte Blüte feines großen Geiftes und die ftärkften Kräfte feines 
Willens. Als er die Fragmente und die Streitfchriften gegen Goeze 





184) Leſſing mag fich gegen dieſe Schwachheit mit eigenen Worten in Schut 
nehmen. Er fagt in der Einleitung zum Berengar: „Ber in Beftreitung aller 
Art von Vorurtheilen niemals ſchüchtern und laß zu werben wünjcht, ber beflege 
ja das Vorurtheil zuerft, daß die Einbrüde unfrer Kindheit nicht zu unterbrüden 
wären. Die Begriffe, die uns in unfrer Kindheit beigebracht werben, find gerabe 
die allerflachften,, bie fich am Leichteften durch felbftermorbene Begriffe auf ewig 
überftreichen laſſen, und bie, bei benen fie im Alter wieberlommen, legen dadurch 
Zeugniß ab, daß die Begriffe, unter welchen fie jene begraben wollen, noch flacher, . 
noch feichter, noch weniger ihr Eigenthuum geweſen, als die Begriffe ihrer Kindheit. 
Nur von ſolchen Menſchen können’aljo auch die gräßlichen Erzählungen von plög- 
lichen Rüdfällen in längft abgelegte Irrthümer auf dem Todbette wahr fein, mit 
welchen mau jeben Heinmüthigeren Freund ver Wahrheit zur Verzweiflung bringen 
Könnte.” 


— 
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druden ließ, entzog man ihm in Wolfenbüttel die Drudfreiheit, und 
der Hauptpaftor drohte ihm mit dem Reichsfiskale, aber er fegte ger 
gen die herzoglichen und minifteriellen Verbote feinen Trog, entichlof- 
jen e8 aufs Aeußerſte kommen zu laflen. 

Die Ueberfrommen auf Klopftod’8 Seite mochten fich vor jold 
einem Leben und Charakter kreuzigen, die Schwädhlinge auf Wie 
land’8 Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm und 
ſchwach zugleih waren wie Hamann mochten Gift und Galle da- 
gegen werden. Wer aber Männlichkeit für eine Tugend jchägt, muß 
dem kraͤftigen Manne ganz beifallen. Wer Leffings Leben mit be 
fangenen Augen lieft, kann e8 als einen Schauplat des Elends und 
als eine Frucht Des Leichtfinns darftellen, wer aber feine Werfe und 
feine Briefe fennt, den wird derfelbe Hauch einer Fräftigenden Lebens⸗ 
frifche und geiftigen Gefundheit aus Schrift und Leben anmwehen, ben 
wir faum in einem Schriftfteller der neuern Zeit in Deutfchland wieder 
finden. Wir treten bei ihm aus der dicken Luft der richardſon'ſchen Ro- 
mane und dem Qualm der young’fchen Nächte heraus, wir fühlen und 
bei ihm geftählt gegen ven finnlichen Kigel der wielanvifchen franzd- 
fifchen Erzählungen. Friedrich Jacobi gibt das Zeugniß, daß Leſ⸗ 
fing nicht ſinnlich und wollüftig war; er habe deshalb Dielen alt 
geſchienen, wie gefühlvol er geweſen fei. Wirklich war Leffing von 
aller jener falfchen Empfindſamkeit abgewandt, vie ihn in feinen 
halberftädter Freunden fo nahe berührte, und wie fleißig er mit 
Gleim Briefe wechlelte, nie wagte diefer vor dem ernften Freunde 
mit feiner läppifchen Weichheit zu erfcheinen, und felbft bei Kleiſt's 
Tode gilt nur ein männlicher Schmerz, wie er den gefallenen Helden 
ehrte. Wie hoch Leffing das Talent in Wieland und Goethe [häpte, 
doch wandte er ſich mit moralifhem Unwillen von Agathon, ven ei 
öffentlich zwar als Kunftwerf auszeichnete, ab; und fo aud) von 
Werther. Seine Vorfchläge, dem Werther aufzuhelfen, die er nad 
(äfftg in Briefen hinwarf, muß man freilich unter feine Paradoren 
rechnen, fein Widerwille davor ift aber fo himmelweit verjchieden von 
der Angft der Moraliften, und greift fo tief in Die Gründe unferer falfchen 
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Liebhaberei an der Liebesfentimentalität hinab, daß nichts darüber 
geht. „Glauben Sie wohl“, fchrieb er, „daß je ein römifcher over 
griechifcher Süngling fih fo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nicht. Sie wußten ſich vor der Schwärmerei der Liebe ganz 
anders zu fichern, und zu Sokrates' Zeiten würde man eine folche 
BE Zowrog navoyn, welche vl Toludv zrag& pic antreibt, nur 
faum einem Mädchen verziehen haben. Solche Hein-große, verächt- 
lich⸗ſchaͤtzbare Originale hervorzubringen, war nur der chriftlichen 
Erziehung vorbehalten, die ein Eörperliches Beduͤrfniß jo fchön in 
eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß.“ Wir hören hier 
aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antife Natur aus ihm 
fpricht : wir könnten eben fo wohl fagen, es ift die Stimme eines 
ächten Deutfchen aus jenen Zeiten Luther’s, da der antike Geift über 
der ganzen Nation ſchwebte, der fein anberer als der Geift der rei- 
nen Menfchlichfeit if. Ganz fo frei wie Leffing von unferer Em⸗ 
pfindfamfeit in obigen Aeußerungen erfcheint, war e8 das Alter: 
thum. Ganz antik ift der Zug, mit dem er das Schmadhten über 
Muſik und fchöne Natur nicht mag, und gelegentlich der Frühlings- 
ſchwaͤrmer mit fcherzhaften Paradoxen fpottet. Er fühlt das Wohl: 
thuende einer ſchönen Gegend, aber nicht den empfindfam-wehmüthi- 
gen Eindrud, den wir geneigt find daher zu empfangen. Wir wollen 
bier Schilfern reden laſſen, um nicht die Vertheidigung aller lef- 
fing’fchen Härten auf und allein zu nehmen. Schiller empfindet in 
dieſem Punfte nach, wenn auch vielleicht nicht ganz mit ihm, obgleich 
fein menschliches Verhäftniß zu Voß und Goethe dem zwar grelleren 
des Reffing zu Klopftod und Wieland nicht unähnlich iſt. Unſer 
Gefühl für Ratur, fagt er, gleicht ver Empfindung des Kranfen für 
die Gefundheit. Es tft nicht Raturmäßigfeit, was uns fo ſchwär⸗ 
meriſch zu ihr zieht, fondern die Naturwidrigfeit unfrer Zuftände 
und Sitten, weil die Natur bei und verfchwunden ift, und weil wir 
fie nur außerhalb des Menfchen in der unbefeelten Natur wiederfinden. 
Wer hiernach in fich felbft die menfchliche Natur in folder Reinheit 
wie Leffing herftellt, durfte der wehmüthigen Sehnfucht nach jener 
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entbehren. Ueberall finden wir in Leffing aufs fchärffte die Züge, 
die ſich hieran anfchließen. Er neigt fi) von der Muſik weg zu den 
plaftifchen Künften; in den plaftiihen Künften lieber zur Skulptur 
als Malerei, in der Malerei ſetzt er höchft bezeichnend , wie ein 
Grieche gethan haben würde, das Kolorit gegen die Zeichnung zu 
rüd, In der Poefie jucht er Menfchen und menfchliche Handlungen, 
abgewandt von Lehren und Naturfchilderungen; das Epos geht ihm 
vor dem Drama, dag Drama vor allem übrigen, Homer über Sophos 
kles, Blautus und Shafeipeare, und diefe über jeden Andern. Antik iſt 
fein männlicher Sinn, nad) dem er handelte in anderen Begriffen 
von Tugend und in gefteigerten Forderungen an die Willensfräfte 
der Menfchen, als unter uns üblid, find. Und mit eben bieler 
Männlichkeit fuchte er nad) einer Dichtung, Die nicht von jungen 
Menfchen ausgehe und für Sünglinge beftimmt ſei, fondern bie dem 
gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punkt mit Redt 
neben Shafefpeare geftellt wurbe, fo war es hier; denn auch deſſen 
Sinn war ganz dorthin geftellt, nicht das Reich der Jugendempfin⸗ 
dungen ſowohl als das der männlichen Handlungen und Leiden 
ſchaften zu beherrfchen, und feine Werke können nur von dem reifen 
Manne ganz genofien werben. Wie für Shafefpeare die Worte, die 
er feinem Brutus nachrief, zur Grabſchrift paffend gefunden wurden, 
fo wollte fie Herder Leffingen geſetzt wiſſen: Er war ein Mann! 
Sp männlid, und antif war jenes ganze Streben Leſſing's, reine 
Menfchlichkeit und Humanität herzuftellen, wie ein Gründer chriſtlichet 
Myſterien, ver darin fo fehr mit Leibnig ſtimmte, daß er das Beſtehende 
ber Religion ſchonte, ohne die wüften Begriffe ver Theologen damit zu 
verbinden, und eine efoterifche und eroterifche Glaubenslehre unter: 
ſchied. Antik ferner ift in Leffing jene Genügſamkeit an Allem, was 
bie Gottheit dem Menfchen hier ficheres gegeben hat, denn Leifing 
geftattete Fein anderes Geſetz der moraliſchen Weſen, als das aus 
ihrer eigenen Ratur genommen ift und ihnen nad) ihren individuellen 
Vollkommenheiten zu handeln vorfchreibt. Wie der Iebensthätige 
Grieche jo grübelt er über das ewige Dunkel der Unfterblichfeit wenig. 
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So viel haben wir erfannt, fagt er irgendwo, daß dem Menfchen mit 
dem Wiffen der Zufunft bier auf Erden wenig gebient ift, warn 
wird e8 der Vernunft gelingen, die Begierde, Das Nähere von dem 
fünftigen Leben zu wiffen, eben jo verdächtig zu machen? Jene erfte 
Begierde hat große Verirrungen angeftiftet, denen die Alten durch 
ſchickliche Erdichtungen worbeugten, größer aber find Die, die aus ber 
letzteren entſtehen. Weber die Befümmerungen um ein Fünftiges 
Leben verlieren die Thoren das Gegenwärtige. Kann man ein fünfti- 
ges Leben nicht eben fo abwarten wie einen Fünftigen Tag? Diefer 
Grund gegen die Aftrologie ift auch einer gegen alle geoffenbarte 
Religion. Wenn es eine Kunft gäbe, das Zufünftige zu wiffen, fo 
jollte man fie lieber nicht lernen. Und wenn e8 eine Religion gäbe, 
die uns von jenem Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten wir fie 
lieber nicht hören. — Mit diefer Refignation war er aber fo wenig 
flumpf gegen diefen tröftenden Glauben, daß er, um ihn der Veber- 
zeugung näher zu bringen, fogar mit der Idee von der Seelenwan- 
derung fich befreundete. Gerade ſo—, reſignirt fagte er zu Jacobi, er 
begehrte Keinen freien Willen, und Niemand hat in feiner ganzen 
Wirkſamkeit des Menſchen Freiheit fchöner bethätigt ald Er. Gerade 
fo befannte er fi) zu Spinoza's &> xai rıäv, und er hat ung die 
Vorfehung , die über das gezählte Haar des einzelnen Individuums 
wacht, fo chriftlich großartig gelehrt, wie fein Prediger und Kirchen- 
vater je gethan hat. So ſprach er endlich jenen erhabenen Sat aus, 
der auch im Gebiete der intelleftuelen Einficht die menjchliche Be- 
ſcheidung und Kühnheit zugleich ausprüdt, jenen Sag, der dem 
Dichter des Fauft nur wie der feltfame Ausſpruch eines trodnen 
Sfeptifers vorfam. „Nicht die Wahrheit”, fagte er in feiner Duplif 
gegen Goeze, „in deren Befis der Menfch ift oder zu fein meint, 
jondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, Hinter Die 
Wahrheit zu kommen, macht den Werth des Menfchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, fondern durch die Nachforſchung der Wahrheit er 
weitern fc) feine Kräfte, worin allein feine immer wachſende Voll⸗ 
fommenheit befteht. Der Befig macht ruhig, träg und ſtolz. Wenn 
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Gott in feiner Rechten ale Wahrheit und in feiner Linfen den ein- 
zigen immer regen Trieb nad) Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze 
mich immer und ewig zu irren, verfchloffen bielte, und ſpraͤche zu 
mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke, und fagte: 
Bater, gib! die reine Wahrheit ift ja doch nur für Did) allein.“ 
Aber fo konnte auch nur Jemand fprechen, der fich jenes innern 
Triebes jo bewußt war, und der ihn immer in jo reger Thätigfeit 
hielt, vem es fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen 
Schlüſſen warnte, daß er fich durch Fein Lob beftechen, durch Feine 
Freundſchaft abhalten, durch Fein Aergerniß fchreden ließ, auf Koften 
der Wahrheit das Geringfte zurück zu halten; der die Höflichkeit 
zum Schaden der Währheit für eine Läfterliche Tugend eines weibi- 
fhen Zeitalters nahm und der auch von diefer Seite von Flögel 
antiguorum hominum genannt wird; dem Freimüthigfeit zum Beſten 
der Mehreren Pflicht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet 
und bösartig verfchrieen zu werden. So fonnte ed nur ein folder 
Mann fo weit in Paradoren treiben wie Er, ohne Furcht der So 
pbifterei befchuldigt zu werden, es fei denn von denen, die ihn nicht 
begriffen. Die Lange und Goeze, die ihm, was er cum grano salis 
gefagt hatte, buchftäblich auslegten, mußten erfahren, was e8 heiße, 
mit einem ſolchen Scharffinne anzubinden ; er war fchnell zur Hand, 
das was fie ihm ganz ableugneten, ganz zu erweifen ; ihre fumpfen 
Augen waren nicht gefchaffen, es mit dem, Geierblicke“ aufzunehmen, 
den Voß in Leſſing's Augen fand. Er nedte ſich gern in dreiften 
Behauptungen und Feden Antithefen, wie Macchiavelli fich politiſch 
an den moraliftifchen Staatslehren und fie hinwieder mit fchonunge 
Lofer Aufdeckung der menſchlichen Natur Aärgerte. Wer darum jenen 
einen Sophiften nennen wollte, dem ewig der Gaumen nach Wahr: 
heit dürftete, und dieſen einen ſtlaviſchen Höfling, der nad dem 
Wohle feines Volks feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne am 
hellen Tage leugnen. 

Die Unftetigfeit in Leifing’s Leben war ſegensreich, ſei ſie nun 
Willkür oder Inſtinkt geweſen. Alles hing davon ab, daß in unſere 
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Literatur Verbindung kam: das fühlten dunkel alle die Vereins⸗ 
männer und Bundesglieder poetifcher Klubs. Leſſing, der feinem 
beihränkten Orte angehören und auf feinem Sonderzwed arbeiten 
konnte, trieb fich überall um und wir finden ihn in allen Städten, 
die für Die deutfche Bildung eine Bedeutung hatten, in Leipzig, 
Berlin, Bredlau, Hamburg, Braunfchweig anfäßig, oder auf an- 
dere abfehend, die etwas verfprachen, wie Wien, Mannheim und 
Königsberg. Ueberall fehlen es, als ob er ſich für einen Ordner der 
literariſchen Zuftände angefehen hätte und wir werben fogleich fehen, 
wie feine ganze Schriftftellerei dem entfprach. Weberblidk man diefe 
oberflählich,, fo jehen wir das Haupt aller Sragmentiften der 70er 
und 80er Jahre in ihm. Wir finden eine maßlofe Thätigfeit in fo 
verfchiedenartigen und fchnell abwechfelnden Richtungen, daß fle uns 
noch. mehr eine planlofe Thätigfeit fcheint; wir treffen auf folche 
Kolleftaneenfchnigel und fo fonderbare trodene Gegenftände, daß 
wir einen ganz gewöhnlichen deutfchen Gelehrten vor uns zu haben 
glauben, der fo planlos ſich in Büchern umtreibe, wie er im Leben 
planlos fich umgutreiben ſchien. Schwanfend zwiſchen Theologie und 
Medicin fchrieb er zuerft Komödien und entwarf Werke, die und 
mit dem Theater von ganz Europa befannt machen ſollten; dann 
überfegte er Huarte’d Buch von der Prüfung der Köpfe aus dem 
Spanifhen, und wollte den Meffias ins Lateinifche überfeten. Zu 
gleicher Zeit befchäftigte er fich mit Verbeſſerung des jücher'jchen Ge⸗ 
Iehrtenlerifons , überfegte dann einen Theil von Marigny’s Ge- 
hichte der Araber und von Friedrich's II Werfen, wollte Becker's 
bezauberte Welt neu herausgeben, Wochenfchriften fchreiben, worun⸗ 
ter namentlich Eine, die den Titel führen follte: das Beſte aus 
Ihlechten Büchern. Die Schriften des Jordanus Brunus, Cardan 
und Gampanella wollte er ausziehen; Hutchefon’s Sittenlehre der 
Vernunft, Richardſon's GSittenlehre für die Jugend überfepte er, 
und Dazwifchen machte er Gedichte, Fabeln, Schaufpiele und fchrieb 
an jenen Zeitfchriften der Berliner. . In Breslau arbeitete er dann 
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auf Laofoon, die antiquarifchen Briefe und Minna von Barnhelm. In 
Hamburg entftand die Dramaturgie, und binfort waren audy feine 
fragmentarifchen Werkchen im theologifchen Gebiete jedesmal Haupt- 
werfe, fo wie feine theatralifchen Leiftungen je fpäter immer deſto 
bedeutender werden. Diefe Beichäftigungen ſämmtlich auf ein ein- 
siged Ziel zu beziehen, ſcheint allerdings ſchwer. Aber gibt man 
nur zu, daß es dem nahrungslofen und flrebfüchtigen Manne er- 
faubt fein mußte, hie und da ein Buch aus Brodforge zu überfegen, 
das Andere läßt fi gut genug erklären. Wer den menjchlichen 
Kräften fo viel zumuthet wie Leffing, der bedarf der Erholung deſto 
mehr und bei ihm war Erholung oft, was Anderen wieder Arbeit 
geweien wäre. Wer ed nicht begreift, warum Hutten unter den 
großartigften Entwürfen mit den Heinlichften Dingen fich zugleich 
befchäftigen konnte, dem wird man allerdings auch ſchwer begreiflich 
machen, warum Leifing, während er für das Werf der Bühne arbei- 
tete, zugleich den Söcher verbeffern wollte. Eigentliche Kolleftaneen 
nad) dem Sinne unferer Gelehrten hat Lefling feiner eigenen Aue: 
fage zufolge nie gehabt: er ſchrieb feine Fragmentchen nieder, um 
fchreibend zu denken, aus bloßem Trieb fih aufzuklären. Man 
findet unter jeinen theologifchen Bruchftüden eines, das mit dem 
Vorſatz beginnt, es zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden ftelle, wenn 
nicht, es drucken zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. 
Leſſing's polybiftorifche Vielfeitigkeit und Beleſenheit war allerdings 
ungeheuer; allein er befann ſich zu rechter Zeit, daß er „für feinen 
Verſtand fchon zu viel gelefen hatte, und daß es Zeit fei zu orbnen, 
aufzuhellen und wegzuwerfen, flatt zu ſammeln“. So fam er auf 
dem Wege des Lernens und Sammelnd zur Verarbeitung, er fam 
durch Kenntnifle zur Einficht, durch weite Gelehrſamkeit zu einfacher 
Weisheit. Wir Eönnen von dem paraboren Manne dies größte Pa- 
radoron fagen, daß er ein anfcheinender Kleinigfeitsfrämer und 
Stubengelehrter, der größte Menſchenkenner, daß er als ber aͤrgſte 
aller Büchernarren zugleich der größte Bücherverächter war, was ihn 
uns als den wahren Welfen empfiehlt, ver aus Bücherwelt und 
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Lektüre einen ewigen Befig für feine Seele davon trug, dem das 
Bud) nicht den Kopf und der Kopf nicht das Herz verderben konnte, 
Wer ihn fo in den tiefften Riederungen der Auszüge ſieht, follte nicht 
ahnen, daß diefer feltne Mann zugleich auf den höchften Spitzen der 
Endergebniffe weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer fo im 
Einzelnen zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen Laien- 
Ihaft die Eingeweihten ſchreckte, fchrieb zugleich ven Nathan und die 
Erziehung des Menfchengefchlechts. Der über die Zeichen ber 
Künfte grübelte und den Scultetus und Logau aus der Vergeffenheit 
rettete, ftellte zugleich das höchfte Prinzip der Kunft auf und wies 
unferer Dichtung ein neues Ziel. Derfelbe, der den Mofes mit 
feiner zerftreuten Leſerei ärgerte, machte Andern mit jenen allgemeinften 
Aromen, mit jenen antithetifchen fcharfen Behauptungen unheimlich, 
dienur dem gefundeften Auge Licht geben, Das ſchwaͤchere blenden. Der- 
jelbe, der in den antiquarifchen Briefen die Minutiffima der Archäo- 
logie mitmacht, verachtet doch diefe Wiſſenſchaft als das elenvefte 
Studium, wenn man das Peine derfelben in dem Kram diefer Ein- 
zelheiten Suchen wollte. Leffing divinirte Feine Richtung feines 
Geiftes und feine Syfteme feiner Weisheit. Wie Leibnis nahm er 
an Allem Theil, überließ ſich Allem, prüfend was an der Zeit fei, 
und ließ fallen oder nahm auf, was das Jahrhundert begehrte. Er 
hatte wie jener feine Methode, die ihn an gerader Beobgchtung und 
Forſchung gehindert hätte, er bequemte fich den herrſchenden Ver⸗ 
hältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte Die Anderen auf 
demfelben Wege nach fich zu ziehen. So erjcheint er als ein Kind der 
Zeit und als ihr Mentor zugleih. Sein Leben und fein Wirken 
zerfaͤllt in Die zwei fcharfgefchiedenen Hälften , wo er zuerft in dem- 
felben Dunfel mit feiner ganzen Umgebung taftet, wo er überfegt, übt, 
jammelt, verfucht, bis er fich zurecht gefunden. Dies konnte nur durch 
jene Wahrheitsliebe gefchehen , die ihm nicht geftattete, fich über fich 
jelbft zu täufchen, noch die Zeit in ihren Täufchungen zu lafien. 
Indem er fich ſelbſt und feiner Dichtung den Stab brach, brach erihn der 
ganzen vorigen Zeit; und in vemfelben Jahre wo dies geſchah trat 
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Herder zuerft auf, der eine ganz neue Zeit begann. Leſſing verwarf 
nach der Reihe die Lieblingsgattungen der frühen Jahre und hinfort 
gab fich Fein Dichter von Bedeutung mehr damit ab,; er fehte feine 
ganze Kraft daran die Bühne zubegründen, und e8 warihm im Ganzen 
gelungen, als er e8 an dem einzelnen Orte und freilich nach feinem 
Mapftabe überall misglüdt fand, Seine Wirkfamfeit zerfällt nad 
dDiefem in einen negativen und einen pofitiven Theil; mit jenem 
ſchließt er die alte Zeit ab, mit diefem eröffnet er eine neue. Nach 
beiden Seiten hin wurzelt fein Ausſpruch und fein Beifpiel immer 
auf der genaueften Kenntniß des Beftehenden und weift praftiich nur 
zum Höheren und Befleren, aber nur zu dem Befleren vorwärts, zu 
dem die Verhältniffe reif fchienen. Beide Seiten liegen immer ne 
beneinander, wir fcheiden fle aber zur bequemeren Ueberficht ab, und 
laffen ung auch in dem Theile feiner verneinenden Thätigfeiten nicht 
fo fehr von der Zeitrechnung leiten, die in der Literargefchichte weit 
geringere Bedeutung hat als in der politifchen, weil Schriften nicht 
fo fehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar nady fid) ziehen. 
Eine dritte Seite von Leifing’s Wirkfamkeit, feine theologifche Po: 
lemik, fchließt fich chronologiſch dieſen beiden an. Ueberall geht bei 
ihm Kritif und Dichtung Hand in Hand, wir werben hierzwifchen 
alfo um fo weniger ſcheiden, als feine Poefien am häufigften Frittfche 
Mufter find. | 

Wir konnten es fchon durch den ganzen Lauf unferer bisherigen 
Erzählung bemerfen, wie bei allen nur irgend bedeutenden Anläffen 
unferer poetifchen Fortfchritte Leffing’s Stimme laut ward. Seine 
Jugend traf gerade in die erften Wirfungen des Mefftas, und Died 
Gedicht befchäftigte ihn außerordentlich. Mit feiner Natur ſtimmte 
e8 wenig. Es nahm ihn mit heiligen Schauern ein, es erjchütterte 
ihn, aber belehrte ihn wenig; er fand es zu ſchön um wahr zu fein. 
Er erfannte Die Gewalt der Empfindung , die darin herrſcht; er be: 
wunderte, wie Klopſtock auf eine neue Weife die verborgenften Em 
pfindungen anfchaulich vorführt, wie ex die Leivenfchaften in die Tie 
fen der Seele verfolgt, wie er mit den feinften Aufpielungen, durch 
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ein einziges Wort ein Meer von Gedanken zurüdläßt. Er ſchildert 
die mufifalifchen Wirkungen dieſes Gedichtes, allein ihm misfällt 
diefe Iſolirung der Empfindungen, fchon ehe e8 ihm Far war, daß 
fie auf einer Vermiſchung verſchiedener Künfte beruhe, der entgegen 
zu fleuern nachher fein deutliches Streben ward. Ihm mishagt im 
Meffias wie in den Oden Cramer's und den Liedern Klopſtock's das 
Bathologifche; er begreift, daß fie überall bei ihrer Dichtung im 
Stande lebhafter Empfindungen waren, aber nur zu fehr, fo daß man 
vor lauter Empfindung nichts empfinde. Weil nämlich die Dichter 
blos dieſe Empfindungen ausprüden wollten, den Reichthum deutli- 
cher Vorſtellungen und Gedanken aber, der Diefelben veranlaßte, ver- 
ſchwiegen und nicht mittheilten, fo fei es unmöglih, daß ſich der 
Leſer zu denſelben Empfindungen erhebe, es ſei denn, daß er vorbe⸗ 
reitet ſei. Es war allerdings eine bloße Neckerei, als Leſſing jene 
Kritik der 16 erſten Verſe ſchrieb, ſie wird aber durch ſeinen Verſuch 
aufgewogen den Meſſtas mit feinem Bruder ins Lateiniſche zu über- 
feßen. Beide Bemühungen fagen nämlich das Entgegengeſetzte: jener 
bewies wie unklar, Diefer wie wohl verſtaͤndlich das Gericht ſei. 
Auch wollte Leffing in der That mit feinem Tadel den Meſſias lo⸗ 
ben ; er fagte dies felbft in den Fritifchen Briefen: man lobe Hanni⸗ 
dal, indem man table, Daß er Rom nicht belagert. Er jah zu vielen 
Schaden durch die elenden Anpreifungen und durch die elenden An- 
fechtungen geftiftet, als daß er fich nicht gegen Beide zugleich Hätte 
jegen, und auch dad Gedicht felbft, das zu all diefem Anlaß gab, 
von zwei Seiten hätte betrachten ſollen. Wenn er Bodmer's fchale 
Nachahmungen las, fo zürnte er über diefe Worte ohne Geift, dieſe 
Methode ohne innere Erleuchtung, diefe Redensarten ohne Gefühl, 
die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen waren. 
Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tempel des Geſchmacks durch 
einen neuen Eingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende Geifter 
hinterher, die fich mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er fchlägt das 
Thor mit gleicher Stärke zu wie er ed öffnete, und die Ausge⸗ 
Ihloffenen haben das Nachfehen und den Spott. Wenn dann frei 
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lich die Triller fpotten wollten, fo rüftete ex fich wieder gegen dieſe 
mit fehnöder Abfertigung ; und als Gottfched feine Stimme erhob, 
fo entwarf er mit Nicolai den Plan zu einem burlesfen Gedichte 
gegen ihn. Darin follte Gottſched mit feinem Schildknappen 
Schwabe gegen die Ungethüme von Seraphim und Engel auf ritter: 
liche Abenteuer gehen; wie fie in Langenſalza am Gregoriusfeſt 
einen Haufen feftlich gefleideter Kinder anfallen, wie weiland Don 
Quixote die Schafheerde, fo follen fie als Beſeſſene verbrannt wer- 
den, Klopftod aber rettet fie, da fie doch ihrer wäffrigen Natur wegen 
unverbrennlich fein würden; nur wird der Eine unter die Vormund- 
ſchaft feiner Frau, der andere unter die feines Vaters gefegt. Durch⸗ 
aus grob und höhniſch fertigt Leſſing Gottſcheden überall ab, wo er 
auf ihn zu reden kommt, ſei von feinen Gedichten oder Sprachlehren 
oder Bemühungen ums Theater die Rede. Sn diefem leßteren Ge⸗ 
biete war es Leffing allein, der zuerft feine Verdienſte ums Theater 
dreift leugnete, die alle Welt als eine ausgemachte Sache annahm, 
und er allein fchob ihn in dieſem Gebiete ganz bei Seite. Keine 
PBarteifucht Teitete ihn dabei, fondern der Abfcheu gegen Anmapung 
bei Erbärmlichkeit,, derfelbe Abſcheu, den Liscow gegen Die elenden 
Schreiber empfand, und dem Leffing im Vademecum für Lange und 
ähnlichen Recenftonen gegen Lieberfühn, Duſch u. A. mit vernich—⸗ 
tender Heberlegenheit feinen Lauf Heß. Er fchonte die Gegenſeite 
Gottihed’8 eben fo wenig. Als Bodmer und Breitinger gleih 
Gottſched anfingen Regeln zu geben, empörte ſich Leffing gegen ihre 
Schulmacherei ſchon In feinen Jugendgedichten. Die gröbften Geifter, 
fagte er, kritiſiren und dichten auf ihre erfchlichenen Regeln ge: 
ftügt 185). Ein Geift, den die Natur zum Meuftergeifte beftimmte, 


185) Dies geht alles zumächft gegen Bobmer. Es heißt an der Stelle weiter: 
— Nun table mich, daß ich Die Negeln ſchmäh' 
und mehr auf das Gefühl als ihr Geſchwätze ſeh. 
Die Schwefter der Mufit hat mit ihr gleiches Glücke, 
Krititen ohne Zahl und wenig Meifterftücke, 
jeitbem der Philofoph auf dem Parnaſſe ftreift 
und Regeln abftrahirt, und die mit Schtüffen fleift. — 
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iR Alles durch fi, wird ohne Regeln groß, geht ohne Leiter, ſchöpft 
aus fich ſelbſt, iſt ſich Schule und Buch, was ihn bewegt, bewegt 
wieder, was ihm gefällt, gefällt, und wenn er fehlt, ift felbft fein 
Fehler ſchön. Wer Leffing nur von fern kennt, dem können dieſe 
entichiedenen Ausfälle auf alle Regeln befremdend oder zufällig ſchei⸗ 
nen, fle gehen aber durch Leſſing's ganze Anfichten der Kunft überall 
durch. Er war ſelbſt fein dichterifches Gente, aber er fuchte es mit 
Eifer; als die Zeit der Genialitäten Fam, hielt er fih an Goethe 
und Jacobi, vernadhläffigte Gleim über Leiſewitz, tadelte Nicolat 
über feine Verfolgung des Volksliedes, zeigte für Hamann’s pan- 
hiftorifche Schriften Sinn und hatte heimliche Freude daran, wie fich 
die Fritifchen Hunde über Gerftenberg’8 Ugolino zerreißen würden. 
Er räth den Kritikern Die nachwachſenden guten Köpfe fich zu Freun⸗ 
den zu machen, damit ſie ftatt in Ihre Fußtapfen zu treten ihnen nicht 
die Schuhe austräten. Seine obigen Säte gegen die Tyrannei der 
Regel find fo wenig Sugenbbegeifterung bei ihm, daß fe noch bie 
Dramaturgie überall durchdringen. Dort geht er fo .weit, daß er 
ganz im Sinne derer, die Shafefpearen überall unbewußt fchaffen 
feben, behauptet, dad Genie brauche taufend Dinge nicht zu wiffen, 
die ein Schulfnabe weiß; nicht den erworbenen Vorrath feines Ge- 
daͤchtniſſes, fondern das was es aus fich felbft hervorbringe, mache 
feinen Reihthum aus. Er bezeichnet des ächten Genies Schö- 
pfungen als Kleine Nachahmungen der großen Welt des Schöpfers, 
und hundertmal ift ihm diefer Sag nachgeſprochen worden von fol- 
hen, die nicht wußten, woher fie ihn hatten, und die fich vielleicht 
mit dieſem Satze groß fühlten neben Leffing’s regelrechten Stüden. 
Leffing wußte wohl was feiner Dichtung ſchadete; daß es grade Die 
Regel fei, das gab er um fo weniger zu, je elendere Stüde er in den 
70er Jahren die Regellofen hervorbringen ſah. Er verfocht nur, daß 


Ah arme Poefle! anftatt Begeifterung 

und Götter in der Bruft find Regeln jebt genung. 
Noch Einen Bobmer nur, fo werden ſchöne Grillen 
ber jungen Dichter Hirn ftatt Geift und euer fülllen. 
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die willfürliche Regel das Genie nicht mache; daß jede Regel 
es unterdrücke, wollte er nicht zugeben, denn er meinte ja wohl 
mit Recht, das Genie fönne von nichts in der Welt unterbrüdt wer: 
den, am wenigften von der Regel, die nad) der Lehre aller Genia- 
(itäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne diefe freie Anficht 
von Dichtung hätte Leifing nie den Weg durch die Aftergattungen 
hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, und durch den 
falichen Gefchmad, mit dem er felbft wie das ganze Geſchlecht ſich 
quälte. 

Wer feine erften Gedichte lieft, der follte freilich nicht ahnen, 
daß in diefen rohen Formen jo helle Ideen lägen. Wer ihn über 
Lehrgedichten brüten fieht, den überrafcht es, ihn plötzlich als Geg- 
ner diefer Gattung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber 
aus dem Gefichtsfreis unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die 
Abhandlung Pope ein Metaphufifer (1755), die er mit Mendelsſohn 
verfertigte, machte auf den Widerfpruch aufmerkfam, der in jedem 
philofophifchen Dichter, der in dem Unternehmen ftedt, in einem 
Gedichte metaphufiiche Wahrheiten darlegen zu wollen, wo Worte 
erklärt und im erflärten Verftande gebraucht werden follen, wogegen 
fich die dichterifche Rede fträubt; wo Ordnung und Strenge der 
Begriffe beobachtet werden muß, die dem Dichter Sklavenfetten an⸗ 
legen. Lufrez wird hier geradezu für einen Versmacher, aber feinen 
Dichter erflärt ; was wird aus Pope! was muß aus Haller und Dufd) 
werden! Man leugnet nicht, daß man ein Syftem in Reime bringen 
fönne, aber daß diefe Reime ein Gedicht feien. „Der Bhilofoph“ heißt es 
„ver auf ven Barnaß hinauffteigt, und der Dichter, welcher fich im die 
Thäler der Weisheit hinabbegeben will, treffen einander gleich auf dem 
halben Wege, wo fie jo zu fagen ihre Kleidung wechfeln und wieder zu⸗ 
rüdgehen. Jeder bringt des andern Geftalt in feine Wohnungen mit, 
weiter aber auch nichts al die Geftalt. Der Dichter ift ein philofophi- 
[her Dichter, der Weltweife ein poetifcher Weltweiſe geworden. Allein 
ein philofophifcher Dichter ift darum Fein Philofoph, und ein poeti⸗ 
cher Weltweifer fein Poet.“ — Wie Leffing in diefer Schrift an 
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Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen falfchen Bart 
erfannt habe, fo im Laofoon, daß er auf die malerifchen Verſuche 
feiner poetiſchen Kindheit geringſchätzig zurückgeblickt, und verlangt 
habe, der Dichter ſolle zeitig der Schilderungsſucht entſagen: ein 
malendes Gedicht ſei ein Gaſtgebot auf lauter Bruͤhen. Dort ficht 
Leſſing dieſe ganze Manier der poetiſchen Malerei an, die neben der 
didaktiſchen Poeſie fo vielfach unfere Literatur Damals beherrſchte 186). 
Er fah aus den falfchen Lehren von Webereinftimmung der Malerei 
und Dichtkunſt in der Einen die Allegorie, die Windelmann fo 
auffallend in Schus nahm, in der Anderen die Schilderungsma- 
nier entftanben, wo man dort die Dichtkunft zu redenden Gemälden 
und bier die Malerei zu ftummen Gedichten machte. Leſſing ver- 
fiherte von Kleift, daß er fich auf feinen Frühling am wenigſten 
eingebildet habe, und daß er die Abficht gehabt-einen Plan hinein- 
zulegen. Er unterftügt dann feine Anficht hauptfächlich mit Ho» 
mer's Beichreibung des achilleifchen Schildes. Auf die archäologi- 
ſchen Anfichten hat diefe treffliche Belehrung, fcheint es, noch nicht 
überzeugend gewirkt, da man noch neulich an der Eriftenz wirklicher 
Arbeiten diefer Art, die dem Homer vorgeftanden haben Fönnten, 
darum zweifelte, weil auf dem Schilde Dinge gefchildert wären, Die 
fich nicht bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter wirkte Leſſing's 
Lehre ſchlagend: man darf nur Goethe's ganze Dichtung und. Schil- 
ler’8 Spaziergang überdenken, oder Acht darauf haben, wie Wie⸗ 


186) In den Literaturbriefen führt Leſſing I. p. 25 Die Berfuche zu vergnügen 
von Palthen an; die Probe zeigt wie es mit diefen Dichtereien bei uns fland. 
Sein Lenz, jagt er, foheint eine Sammlung von Allem bem, was er bei Ueber 
fegung des Thomſon jchlechteres gebacht hat. Er malt Miüden, und Gott gebe, 
daß uns num bald auch Jemand Mückenfüße male. Doch nicht genug, daß er feine 
Gegenftände fo Hein wählt, er ſcheint auch feine eigene Luft am Schmusigen und 
Ellen zu haben. Die aufgejchlirzte Bauermagd mit blutdurchſtrömten Wangen, 
und derben ſich zeigenden Waben, wie fie am abgefpannten Leiterwagen ftebt, mit 
zadigter Gabel den Miſt darauf zu ſchlagen. Der erhigte brüllende Stier — ber 
bie ihm nicht ſtehende Geliebte verfolgt, — der Adersmann, der fein ſchmutziges 
Tuch lüftet, woraus er fehmierigen Sped und ſchwarzes Brot hervorziceht — die 
grunzende Sau mit ben fledigten fauberen Ferkeln, — der feurige Schmaß einer 
Galathee — zu viel, zu viel Ingrebienzien für ein Vomitiv! 
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land in feinen Erzählungen aller Verführung zu Schildereien forg- 
fam aus dem Wege ging, ausvrüdlich weil ihn Leifing „an dem Ohre 
zupfe*. — Wie vortrefflih und epigrammatifch fcharf Leſſing's Un⸗ 
terfuchung über das Epigramm jet, haben wir früher angeführt und 
wollen es bier nicht wiederholen. In diefer Gattung hatte er fih 
gegen nichts In feiner nächften Umgebung zu ſtellen; er Fritifirte nur 
gegen unfere entfernteren Spigrammatiften des 17. Jahrhs. Wir 
erkennen aber auch hier immer daffelbe Prinzip, das auf die Summe 
des Laokoon hinftrebte: Trennung und Reinhaltung der Gattung. 
Bei Klopftod fühlte er Muſik und Dichtung vermifcht,, im Lehrge⸗ 
dicht fah er Philofophte und Poeſie verbunden; in der Schilderung 
Malerei und Poeſie; im Epigramm, wie es früher behandelt ward, 
Sinngedicht und Gnome. Auch, hiergegen feste er ſich; und aud 
bier folgte ihm die Zeit. Weder er ſelbſt noch alle anderen Epigram⸗ 
matiften des 18. Jahrhunderts Haben Gnomen unter ihre Sinnge⸗ 
dichte gemifcht. Unter ihnen wird Käftner mit Recht als Bertreier 
in Diefen Zeiten genannt. Wenn wir von feinen Epigrammen 7), 
die zur großen Mehrzahl nicht auf felbfterfchaffene Fälle, ſondern auf 
öffentliche Dinge und Charaftere gemacht find, die unterdrüdten be: 
fäßen, und von denen, die wir befiten, eine Anzahl unterbrüdten, fo 
würden wir eine andere Zenienfammlung haben, die zwar viel Klat- 
fcherei und Scherz über zufällige Schwächen, aber auch zum Theil 
vortreffliche Dinge enthält, und von allen gnomifchen, wie von allen 
frienlichen und zahmen Beigaben frei ifl. Grade hier übrigens möd- 
ten wir das Bedenken beifügen, daß, wie richtig die Unterſcheidung 
zwifchen Spruch und Sinngedicht ift, Doc die Zuſammenſtellung 
beider (nicht Die Verwechslung) gar fehr in der Natur begründet 
fheint. Eine große Sammlung von lauter reinen Epigrammen, eine 
Reihe von bloßen negativen Ausfällen auf menfchliche Verhältnifle 
und Perfonen, hat etwas beleidigendes und wehe thuendes in fid. 
Dies fühlt man eben bei Käftner am ftärkften ; und es war ein feiner 


187) Vgl. zu denfelben Goſche's Archiv f. Lit. Geſch. I. p. 494 ff. 
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Takt, der unferen Logan und andere Weltere auf Entſchädigung für 
den Spott in einem ernften und pofitiven Theile ihrer Sammlung 
venfen ließ. Sonderbar, daß Leifing ausübend im Epigramme 
grade fo ſchlechtes leiftete,; wenn man felbft von feinen Fabeln und 
Liedern noch jo gering denkt, fo muß man doch von den gefchmad- 
Iofen Wigen feiner Thrar und Star, und Hinz und Kunz noch ger 
tinger denken. — Auch Leifing’8 Yabeltheorie (1753) haben wir zu 
häufig berührt, um bier weitläufig darauf zurüdzufommen. Bei 
allen diefen glüdlichen , beruhigenden Analyfen fpringt jene Ueberle- 
genheit deutſcher Gründlichkeit und Schärfe fo hervor, die Leffing 
nachher im Laofoon und der Dramaturgie auf die höchfte Spige trieb, 
Mit wahrem Scharffinn räumt er hier die Theorie der Batteur, La 
Motte, Breitinger u. U. hinweg; mit Aächtem und firengem Ge⸗ 
made verteidigte er die fchlichte Fabel des Aeſop gegen die Neu- 
ern, die deffen gerade Bahn gegen die blumenreichen Abwege Der 
fherzhaften Gabe verließen. Obgleich es ihm den Stoffe nad) auf 
biefem gemifchten, gemeinfchaftlihen Raine der Moral und Poeſie 
gefällt, fo fcheivet er doch auch hier der Form nad) Erzählung und 
Gabel reinigend auseinander, und wie ex Pope's jelbftverleugnenves 
UÜrtheil über feine eigene Schilderungspoefte rühmend anerkennt, fo 
findet er bier, daß Lafontainen feine luſtig aufgeftülpten Fabeln, die 
er auf's beftimmtefte verwirft, nicht jo viel Ehre gemacht, als feine 
Erklärung, ex habe die zierliche Cchärfe des Phaͤdrus nicht erreichen 
fönnen, eine Erklärung, über die Fontenelle und La Motte als über 
eine Dummheit lachten. — Zulegt haben wir die Aufmerkſamkeit 
Leſſing's zu beachten, mit der er Wieland verfolgte. Die Scharf: 
fhtigkeit, mit der er in dem ganz jungen Manne das Talent und die 
Irrthümer entvedte, grenzt faft an's Räthfelhafte, die Achtſamkeit 
mit der er ihn gleichfam gängelte, das genaue Abwägen von Lob und 
Tadel, und der fomifche Aerger und Gehorfam, mit dem ihm Wie⸗ 
land folgte, find durchweg ergöglih. Sobald Wieland fi) von 
Bodmer verleiten ließ, den Weg zu verlaffen, den er in der „Natur 
der Dinge“ und den „moralifchen Briefen“ zuerft eingefchlagen Hatte, 
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fo faßte ihn Leffing an. Wenn diefe Veränderung durch innere 
Triebfedern, durdy den eignen Mechanismus der Seele erfolgt ift, 
jchrieb er, fo werde ich nie aufhören mich über Wieland zu — ver: 
wundern. Iſt fie aber durch äußere Umftände veranlaßt worden, 
hat er fih aus Abfichten, mit Gewalt in feine jegige Denfungsart ver: 
ſetzen müffen, fo bedaure ich Ihn aus dem Innerften meiner Seele. — 
Zu einer Zeit, da Wieland verhältnigmäßig noch wenig von feinem 
Weltbürgerthum und feiner franzöftfhen Manier ausgelegt hatte, 
griff Leffing fchon feine Verachtung der deutfchen Nation und feine 
Gallicismen in der deutichen Rede an; und da er noch weniged in 
feiner fpäteren behaglichen und bequemen Darftellung geliefert hatte, 
fand Leffing in ihm einen erklärten Feind von allem, was einige 
Anftrengung des Verftandes erfordert, der alle Wiſſenſchaften in ein 
artiged Gefchwäg verwandelt wiſſen wolle. Sobald ſich Wieland auf 
das Schaufpiel warf, erfannte ihn Leffing , immer mit dem gleichen 
Scharfblid, auf falfchem Boden und ſchlug ihn heraus; Lodte ihn 
aber zugleich an, auf dem von fern eingefchlagenen Wege von den 
oberen Sphären herab weiter zu wandeln. Als er den Shakeſpeare 
überfegte, befannte Leffing, daß er zum Troge der Welt, die fehr viel 
Schlechtes davon fagte, Luft hätte, jehr viel Gutes davon zu fagen. 
Und wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erkannte Died 
Leffing fogleich ald jene Gattungen, die uns von dem Joche der Mo 
talpoefte befreien Fönnten ; begrüßte fle feierlich, und verſchwieg lieber 
die Ausftellung , die er allerdings zu machen hatte, um ben talent: 
vollen Berfaffer Hier nicht abzufchreden, wo er endlich auf feiner 
eigenen Natur angelangt war. 

So fehen wir Leffing gleichfam auf der Hochwacht ftehen und 
Alles, was in dem Reiche der deutichen Literatur vorging mit wahrer 
Sorgfalt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: Ich fann 
mir feine angenehmere Befchäftigung machen, als die Namen be 
rühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Eiwigfeit zu unter: 
fuchen, unverbiente Flecken ihnen abzuwifchen, die falfchen Verkleiſte⸗ 
tungen ihrer Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das im moraliſchen 
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Berftande zu thun, was der Auffeher eines Bilderſaals phuftich ver- 
richtet. Dies bezeichnet feine ganze Stellung zu unfrer Literatur vor- 
trefflich. Er lehrte gleichfam nur malen, er führte hier und da nur 
die Hand, er Heß Andere gewähren, die ihm auf dem rechten Wege 
ſchienen, er ftellte feine eignen Sachen nur als Studien auf, „Die man 
gern zur Hand hat“. Er ſchob das Gleichgültige und Mittelmäßige 
in dem Bilderfaale der Literatur. in die Winfel, warf das Schlechte 
hinaus, und hängte Die wenigen ächten Stüde in das befte Licht. Un- 
ter feiner Hand gab ed Raum für gute Gemälde, unter feiner Leitung 
eine Schule für ächte Künftler. Die wohlthätigen Wirkungen blieben 
auch nicht aus, obgleich die Bilderftürmerei der 70er Jahre mancherlei 
verdarb. Wir fönnen in verfchiedenen Kreiſen die Männer bemerfen, 
die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zürich, Bote in Göt⸗ 
tingen, Gleim in Halberftadt anregten mehr als dichteten: was fie 
im engen Bezirke waren, war Xeffing für ganz Deutichland. Er war 
der große Wegweiſer der Nation ; er machte fich unentbehrlich, fchaffte 
fi Ehre und Ruhm, aber er ging haushälterifch damit um und hielt 
ihn zu Rathe; die Klippe fchneller und übermäßiger Gunft, an der 
fo Viele gefcheitert find, war ihm nicht einen Augenblid gefährlich. 
Dadurch erhielt er, wie ed Goethe nennt, das große Bertranen der 
Nation. Er behielt unaufhörlich das große Ziel feiner äfthetifchen 
Reformation im Ange, nachdem ihm Einmal das Bedürfniß Far 
geworben war. Luther hatte Das nördliche Deutfchland in eine mo- 
raliſche Poeſie eingeführt, Leffing führte es jept wieder heraus. Wie 
Luther unfere Religion von dem Drud der italienifchen Sagungen 
befreien wollte, fo Leffing die Poefte von dem Zwang der willfür- 
lichen Regel franzöftfcher Dogmatifer ; wie jener auf die Reinheit ver 
evangelifchen Duelle zurüdwies, jo Leffing auf Ariftoteles. Wie jener 
mit den römischen Erfindungen nit jedes Dogma Preis geben 
wollte, bange vor den zügellofen Revolutionären und Bilderftürmern, 
fo Leſſing nicht mit der pofttiven Regel ale Naturregel, die die Ori— 
ginalgenies Luft zeigten zu leugnen. Wie jener die urchriftlichen im 
Streit der Scholaftif und Myſtik vergefienen Patriarchen hervorzog, 
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fo Lelfing Die großen und in der Zeit des Ungeſchmacks zurüdgefellten 
Mufter Achter Dichtung. Hier ließ er fi) von feiner Modebegei⸗ 
ſterung bienden, und flatt 3. B. Oſſian neben Homer zu ftellen, fo 
hat er ihn nirgends genannt, und hob dagegen Shafefpeare hervor, 
den man faum vor ihm hatte nennen hören. Diefe Reinheit des 
Geſchmacks, die ſich Leifing mit der Zeit erwarb (denn auch hier fam 
er erft von der Einficht des Kalfchen zur Kenntniß des Waren), if 
faſt tounderbar, wenn man bebenft, wie noch Goethe und Schiller in 
diefer Hinficht hier und da irre gingen; wenn man bedenkt, in welche 
Finſterniß Deutſchland durch Die Rage der Berhältnifle damals verirrt 
war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nur immer abhängig 
gewefen von den Muftern des Auslands , Italiens, Spaniens, Eng 
lands, Frankreichs Literatur hatten ihre Blüthen entfaltet und das 
arme Deutichland fah bewundernd zu und flammelte rohe Verſuche 
nach. Die franzöfiiche Poeſie ftand im unerfchütterten Anſehen, die 
neuefte englifche ftritt mit ihr, Alles ſchwur nicht höher als bei Pop 
und Thomfon. Uns Spätern iſt e8 nicht ſchwer, das Misliche dieſer 
Lage zu überfehen. Wir hatten nichts als Nachahmungen, und darum 
ſchrieen Leifing und die Literaturbriefe zuerſt fo nach Originalen, und 
wandten ihren jchärfften Spott gegen die Nachahmer deuticher Nach⸗ 
ahmungen. Das Schlimmere aber war, wir ahmten falfche Mufter 
nad) und hielten fie für das Höchfte. Auch dies durchſchaute Lelfing 
ſchon damald mit dem fchärfften hiftorifchen Blicke. Andere Nationen, 
jagt er in den Literaturbriefen (1759 —65), die eigentlich das Haupt. 
werfzeug feiner revolutionären Umtriebe werden follten, find vor und 
an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; Tpätere ihrer Genien 
wollten fi noch unter die Sieger eindrängen, und find auf Neben 
wege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde Periode der englifchen 
Literatur befonders im Auge.) Zum Unglüd find die Deutfchen Zeit 
genoffen diefer legten ; der zweideutige Geiſt ver Rachahmungen pried 
fie als Mufter an, und da unfere Periode erft auf der Hälfte iſt, und 
mit der anderen fchon vollendeten zufammenftößt, fo lief man Gefahr, 
den guten Gefchmad zu verlieren, noch ehe er ftarf geworben. Unter 
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diefen Umftänden, fagt er felbft, fehlt ung die Hand, die ung führte. 
Er felber lieh fie feinem Volke. Er warf fich gegen diefe falichen 
Mufter auf, er behandelte mit fühnem Uebermuth die Götzen des Ta- 
ges, und ganz Deutfchland ſah zuerft unwillig, dann achtſam, bald 
willig folgend auf, als er in der Dramaturgie den folgen Bau der 
franzöfifchen Kritif und Bühne zufammenwarf. Er ſetzte die ein- 
fachſten und reinften Gattungen als Zielpunfte auf, und die einfachften 
und reinften Dichter anderer Nationen als Mufter. Simplififation 
und Erretiung von verwidelten Verhältniffen, Durchhauen unlög- 
barer Knoten, war der Weg, den er nahm, der Weg, den jede Revolu⸗ 
tion und Reformation nehmen muß. Er fühlte, wie ſchon die Sprache 
fehlte. Man hatte jegt Die Ahnung von einer Wahrheit, der Jacob 
Grimm vortreffliche Worte geliehen hat, daß nämlich Feine Literatur 
eines Fräftigen Wachsthums ſich erfreuen kann, in der fich nicht Proſa 
und Poeſie gegenfeitig ausbildet und ftügt. So fehlte unferer Dichtung 
im 13. Sahrhundert die Profa, unfrer Brofa im 16. die Voefte; im 
17. wiederholte ſich dürftiger Das Verhaͤltniß des 13., erft im vorigen 
Jahrhundert reichten fih Beide die Hand. Wir haben bemerkt, wie 
noch die Gegenfäge in Klopftod und Wieland fo lagen, als ob ſich 
Proſa und Poeſie nicht gegenfeitig wollten {hüten und ertragen 
lernen, Leſſing erft ſah dies Misverhältniß ein, und ward der Be: 
grüner einer Profa, die zuerft eine Niederfegung des deutſchen Stils 
verfündete. Er jah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging, daß 
fie nämlich von Reim und Numerus beherrfcht feien; ex ſchrieb feine 
Schaufpiele in Profa, und wir wiſſen aus Goethe's Zeugniß und 
übrigens aus faft allen Werfen der 70er Jahre, daß diefes Beifpiel 
fchlagartig wirkte. Unfere arbeitfamen Schriftfteller, fagte Leſſing, 
waren ftets ſchon vom Nachfchlagen müde, wenn fie zur Sprache fa- 
men, und ließen dann die Hand finfen. Er lehrte fie in feinen kriti⸗ 
ſchen Ausfällen Ratur, Leidenfchaft, Unmittelbarfeit der Empfin- 
dung in ihren Vortrag legen, und bildete fich zuletzt jenen merkwür⸗ 
Digen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt zur angenehmften Leftüre, 
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innigften Verflechtung von Gedanken und Ausdrud jene Idee mit den 
vom Sprachgenius ihr vermählten Worten bekleidet ik. Das 
Schwerfällige, das man der dentſchen Sprache vorwirft, iſt bei Leffing 
nicht zu finden, und was wäre dentfcher gefchrieben als fein Laokoon 
und Antigoeze? Der Schreiber. redet bier, und in der Rebe geftifulirt 
er noch; er überläßt fich ver Wärme und dem Feuer des Geſpraͤchs, 
und behält die Ruhe und Selbfibeherrfchung der überdachten Schrift; 
er wußte es felbft, daß fein Stil die ungewöhnlichtten Kaokaden“ 
machte, wenn er feiner Materie am befonnenften Meifter war. So 
alfo lehrte er Deutſchland die profatiche Rede; und zugleich zeigte er 
ihr die einzige zeitgemäße Gattung, an der fie fich poetifch fleigern 
fönnte. Er wies auf dad Drama am entfchiebenften mit Lehre und 
Beifpiel hin, als nach dem Abfterben der gottſched'ſchen Schnle dies 
Gebiet faft verlaffen war, und die ganze Folgezeit hat bewiefen, wie 
weife er gegen Klopftod und Wieland war, die das nicht zeitgemäße 
Epos erzwingen wollten, das zwar Leifing felbft theoretifch weit höher 
hielt als das Schaufpiel. Ebenfo kannte und ſchaͤtzte er Aeſchylus und 
Ariftophanes, als er Sophofles, Plautus und Shakeſpeare hervorzog, 
er wollte aber nicht unpraktifh auf Muſter zeigen, die uns nichts 
nützen Fönnten. Nachdem Leſſtng fo der Nation die Achten Muſter 
gezeigt, Die. faljhen entfernt, den Stoff angewiefen hatte und bie 
Sprache, fo wies er auch im Laofoon noch den höchften Grumndiag 
aller Poeſie nah. Run waren die Elemente alle gegeben, und mım 
309 er fich zurüd. Er hatte auf dem Wege der Kritif und des Ver—⸗ 
ftandes Alles angegeben, was die Zeit noch in feinen legten Jahren 
anfing mit Phantafte und jugendlichen Sinnen neu aus fich zu er 
zeugen. Er führte die zeugenden Organe, die ſich bei den Berir- 
rungen und Berfnorpelungen der Natur ſchwer fanden , zufammen, 
und nun ging Zeugung, Geburt, Wachsthum, Jugend unferer Lite: 
ratur von felbft vor fih. Er war die Hebamme unferer Boefle, nicht 
ſelbſt Boet. Der die Schwächen aller anderen Scheindichter fo erfannt 
hatte, hätte nicht die feinigen erfennen ſollen? aus Eitelfeit nicht 
erfennen follen, Ex, der fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menſch⸗ 
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lichen Natur hinweg war? In dem Augenblide, da ihn die Nation 
am höchften feierte, da feine theologiſchen Streitigkeiten ihm noch 
nic Zeinde gemacht hatten, da fein Gleim und Ebert ihm ihr Sha⸗ 
keſpeare⸗Leſſing zuriefen und keinen Widerfpruch fanden, in dieſem 
Augenblicke legte er jenes denfwärbige Geſtaͤndniß ab 13%), das ihn 
vielleicht mehr als feine Leiftungen ehrt, eben wie er vom Lafontaine 
und Bope bei ähnlichen kleineren Geſtaͤndniſſen meinte. Denn eigne 
Schwächen zu fennen und einzugeſtehen, da fie Niemand außer ung 
fennt, iſt wahrfcheinlich ſchwerer, als eigne Kräfte wirken zu lafien, 
zu deren Befig wir nichts Fönnen. 

Leifing brauchte ſich nicht über ſich zutäufchen. Man kann Gaben 
an ihn vermiſſen; aber der Gebrauch, den er von denen machte, Die 
er hatte, iſt ein ewiges Muſier. So iſt's bei Schiller, umgefehrt 
bei Goethe. Er mußte, daß er ein Falter Denler war, uud daß ihm 
der Enthuſiasmus fehle, deu er die axun, die Spige und Blüthe 
der fhönen Kunſt nennt, den einem Dichter zu verbächtigen Ihm eine 
Sünde an deſſen Lebensberufe fehlen. Indem er Dies Geſtändniß am 
Schluſſe der Dramaturgie ablegte, beging er wieder einen Alt der 
Simpkififation und Reinigung; er wies den Verſtand auf das Ge: . 
biet der Wiſſenſchaft und Kritik, von der Dichtung hinweg. Daß 
doch niemals ein Aefthetifer und Literarhiftorifer über Leſſing's 
Dichtungen mit einem Weicheitsdünkel abinreche! und niemals am 
ders darüber rede als mit Leffing’S eignen unfterblichen Worten. 
„Ich bin“ fo lautet feine Erklärung „weder Schaufpieler noch Dichter. 
Man erweift mir zwar manchmal die Ehre, mich für das letztere zu 
erlennen. Über num weil man wich verfenut. Aus einigen drama⸗ 
tischen Berfuchen , die ich gemacht habe, ſollte man nicht fo freigebig 
folgern. Nicht Jeder, der den Binfel zur Hand nimmt und Farben 
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verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen Verfuchen find in 
den Jahren hingefchrieben, in denen man Luft und Leichtigkeit fo gern 
für Genie hält. Was in den neueren erträglicher if, davon bin ich 
mir fehr bewußt, daß ich ed einzig und allein der Kritik zu verdanken 
habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne 
Kraft ſich emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Strahlen auffchießt, ich muß Alles durch Druckwerk und 
Nöhren aus mir heraufprefien. Ich würde fo arm, fo kalt, jo kurz⸗ 
fihtig fein, wen ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäge 
beſcheiden zu borgen, mid an fremdem Feuer zu wärmen, und durch 
die Gläfer der Kunſt meine Augen zu flärfen. Ich bin daher immer 
beihämt und verdrießlich geworben, wenn ich zum Nachtheil der 
Kritik etwas las oder hörte. Sie fol das Genie erftiden, und id 
fchmeichle mir etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie fehr nahe 
fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf die Krüden 
unmöglich erbauen fann. Doch freilich, wie die Krüde dem Lahmen 
wohl hilft, fich zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer machen kann, 
fo auch die Kritik.“ 

So befcheiden fich Leffing hier über fein Dichtertalent äußert, fo 
vol Selbftgefühl war er dagegen auf feine Kritit. Vielleicht hat ihn. 
fein Sterblicher von dieſer Seite übertroffen. Wie wohl er fid in 
diefem Gebiete fühlte, fieht man an dem Tone jeder Kritif, die er 
gefchrieben hat, wenn man ſie gegen feine vorfichtig zufammengefeg- 
ten Schaufpiele hält. Die beffere Einficht, ver Wahrheitseifer, der 
Ehrgeiz, umfere Literatur neben den ausländifchen ebenbürtig zu 
machen, die Ueberzeugung, daß nur durch Reibung unfere Kräfte 
gereizt werden könnten, und daß nichts uns fo fehr hemmte, ald 
Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grundfäglich zu einer Polemik 
gegen ale Mittelmäßigfeit, Die eigentlich allein ven Auffchwung in 
den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. Er gab die Haltung der 
Literaturbriefe an, Die feine Freunde felbft mit dem guten Willen 
dazu nicht behaupten fonnten. Wie wenig man diefen zutraute, wie 
ganz man Leffing überall vermuthete, wo ein zuverfichtlicher Ton mit 
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einiger Sachfenntniß gepaart erfchien, beweift, daß man ihn für einen 
Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut 
wie nichts ſchrieb; und daß man viel Lärm von einer berliner Schule 
machte, als deren Haupt man ihn verfchrie. Nichts, war dem wahr: 
heitsfinnigen Mann fo zuwider, als für den Mittelpunkt einer Lite 
rarifchen Clique zu gelten, und auch Died mag ihn bewogen haben, 
bei feiner journaliftiihen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem 
Mofes war ed mit der Erforfchung der Wahrheit an und für ſich ein 
Ernft, dafür liegt das Zeugniß in Leffing’s Korreſpondenz, Die von 
diefer Seite nur an Schillers Briefen ihres Gleichen hat. Er war 
daher von aller Schulmacherei und literarifchen Verſchwörungen 
himmelweit entfernt. Schon bei Gottfched war ihm dies Schulpatro- 
nat fo innerlich verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn 
miterflären muß. Run warb er felbft jo dargeftellt, als ob er unter 
den Berlinern ein neuer Gottfcheb zu werben Luft trage. Der dieſe 
Anfichten am meiften auszubreiten bemüht war, war Klotz. Wir 
haben ihn oben in der Mitte feiner halliſchen und halberſtaͤdter Freunde 
gefehen. Ein durch allerhand Iateinifche Gedichte (carmina omnia 
1766) befannter Philolog und Humanift, der fi zu den muth- 
willigen Spielereien der Anafreontifer herabließ und eine Geſchichte 
des Amor in Gemmen ſchrieb, war damals etwas Nagelneued. Die 
Hallenfer, die Erfurter (Riedel), die Wiener (Sonnenfels), die Bres- 
lauer (Flögel), und Alles, was einigen veralteten Ruhm noch retten 
oder einen ſchwankenden befefligen wollte, drängte fih mit Lobprei- 
fungen an, und der gute Mann fah fich plöglich eben zu dem gemacht, 
wozu er nun um fo eifriger Leffing zu machen fuchte. Er hatte vorher 
nur lateinifche Sachen, und acta literaria (ſeit 1764) herausgegeben, 
in denen er fich fchon feinem Hang' zu verläumberifchen Perfönlidh- 
feiten hingab, wie Leffing mit ftachlichten Beifpielen nachwies; ge- 
blendet vom Lob des Anhangs fchrieb er nun deutſch über das Stu- 
dium des Alterthums (1766), und über ven Nuten und Gebraud) 
der alten gefchnittenen Steine. Schon Dies konnte Leffing ärgern, 
der fi in Breslau eifrig mit Windelmann und der Archäologie 
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beſchaͤſtigte; ver zuverfichtliche Ton eines Mannes, der feine antiqua⸗ 
riſche Gelehrſamkeit aus zwei Heften von Chriſt und Henne hatte, 
der Lippert den Bart ftri und Windelmann meifterte, reiste ihn. 
Run vollends errichtete er nach Riedel's Plan in der Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften (1767) ein Tribunal, das Keffing berechtigte 
der perfönlihen, verſchwärzenden, klatſchenden Kritif, die darin 
herrichte, den Namen Klogianismus zu geben; dazu fchien es, ald ob 
in dem elenden Fraftlofen Deutſch, das darin gefchrieben warb, ber 
Stil der alten Wochenſchriften noch einmal auftauchen wollte. Mit 
Recht fürchtete Leſſing den Nachtheil, wenn Leuten diefes Geſchmads 
erlaubt fein follte, gegen Klopflod und Ramler einzufprechen, um 
ein Publitum, das fich gerade zu bilden anfing, irre zu leiten uͤber 
die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Charakter und 
Werth gaben. Ein einziger Zorn waffnete daher Leffing und Herder 
gegen Klotz. Reffingen ohnehin nedten feit der Erſcheinung Des Lao⸗ 
koon (1766) die dünkelhaften Antiquare und er Tieß daher gleichzeitig 
met der Dramaturgie die antiquarifchen Briefe gegen Klop (1768) 
[08 und die Abhandlung über ven Tod der Alten (1769), zwei Baͤ⸗ 
ven, wie Herder fagt, Die den Hauptgegner zerriffen und die An: 
hänger in ihre Winkel jagten. In der That verhallte der Rothruf 
und das Kampfgeſchtei der erfurtifchen Zeitung {von Riedel) und der 
literariſchen Briefe (von Schirach) ohne Erfolg. Der Inhalt dieſer 
Schriften Leffing’® geht uns nicht an; ihre Tendenz aber iR für deſ⸗ 
fing ungemein charakterifirend. Ex fand das Publikum zu efel gegen 
Streitfchriften ; er felbft war zu efel gegen Lobtaͤndeleien der Anakreon⸗ 
tiften, die eben in jenen Jahren am beften tm Gange waren. Es war 
Ihm gerade Recht, den gelehrten Vertreter unter dieſem Hanfen auf 
greifen zu Eönnen; und er griff ihn von Seiten der antiquariichen 
Gelehrſamkeit an, um feinem Gleim nicht wehe zu tan, obwohl er fh 
‚gelegentlich bitter genug über das Außerte, was dieſe Pedanten Grazie 
und Liebe nannten. Richt in Hite, ſondern mit Vorbedacht und bet 
langfamften Ueberlegung fagte er Klogen alles Epöttifche, Bittere, 
Harte, was ihm die antiquarifhen Federn recht ſchmerzlich ausrupfen 














8. Leſſing. 391 


mußte, mit denen er ſich geſchmückt hatte. Er ftellte jenen kritiſchen 
Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung Immer wieder Ge⸗ 
fegfraft gegeben werben wird: gelinde und jchmeichelud gegen den 
Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd 
gegen ven Meifter; abfchredend und pofltiv gegen den Stümper; 
höhniſch gegen den Brahler, und jo bitter als möglich gegen den Ka- 
balenmacher. Richt Klotzens Zeitjchrift wählte er aus anderen Zeit⸗ 
fchriften, nicht feine Rotte mit einer anderen anzugreifen, fondern ' 
allein ſtellte er fi) ihm wie ein Riefe gegenüber, Keinem helfend, 
von Seinem Hülfe begehrend. Ex vergleicht fich mit einer Wind» 
mühe, die mahlt fo lange etwas aufgefchüttet if; alle 32 Winde find 
feine Freunde, er begehrt nichts als freien Umlauf. Mürden läßt er 
durchichwärmen, muthwillige Buben dürfen nicht durchjagen, Feine 
Haud ihn hemmen wollen, die nicht ftärker ift al8 der Wind, der ihn 
treibt, fonft fchleudert ihn fein Klügel in die Luft, und er fann ihn 
nicht fanfter niederfegen ale er fallt. In der Schrift über den Top 
der Alten vertheidigt er diefe tumultuarifche Polemik mit Grund⸗ 
fügen. Dem Wiverjpruche verdanfe man fo viele Wahrheiten, die 
Polemik jei der Eigenliebe und dem Selbftpünfel jo unbehaglich, dem 
erfchlichenen Namen fo gefährlich, daß jeder Streit der Wahrheit 
förderlich fei, den Geiſt der Prüfung nähre, Vorurtheil und Anfehen 
in beftändiger Erjchütterung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stüm- 
perei und Zudringlichfeit ein pofltiver Ton angeflimmt werde, wie 
ſollten fie jemals aufhören ! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wuͤſten Kunſtge⸗ 
ſchrei geſchrieben, das feit Windelmann, Mengs, Lippert, Hagedorn 
und Heyne die Welt erfüllte, als e8 Mobe war, von gefchnittenen 
Steinen ſich zu unterhalten, und Lippert's Daktyliothek für den 
Schulunterricht zu empfehlen. Neben der Dramaturgie hat dieſes 
Meiftertüd von Analyſe und Vortrag die größten Wirkungen unter 
Leſſing's Fritifchen Schriften gemacht. Wer Schillers und Goethe's 
Ausfprüche, Theorien und praftifche Folgeleiftungen kennt, die ſich 
an den Inhalt des Laofoon anreihen, ver überficht auf eimmal ven 
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Einfluß, den diefed Buch auf die Dichtung und Kritik der Folgezeit 
ausübte. Nur die Spigen des Inhalts müflen wir einen Augenblid 
berühren. Der Kern auch diefes Werkes geht auf Reinhaltung ver 
Kunft! die ungefchidte Vergleichung und Mifchung von Malerei und 
Dichtung, Die wir bei Breitinger auch in die deutfche Kritik einge: 
drungen fanden, gibt den Anhalt für die Unterfuchungen, die Leffing 
auf den legten Grundſatz und das höchfte Prinzip aller Kunſt führten, 
wodurch er, wie Goethe felbft bezeugt, ein Halt und Troft für Alle 
wurde, die nady einem ficheren Boden in ihrem Kunſtwirken fuchten 
und ihn in Sulzer's Moraltheorie nicht fanden. Den Gefichtspunft 
der Reinhaltung der Künfte, von dem Leffing. nach reifem Nachdenfen 
zwar und doch gleichſam noch divinatoriſch ausging, und den die 
tomantifchen Neigungen der neuen Zeiten ungemein ſchwer zu finden 
oder zu behaupten machten, fand Goethe nach feiner vielfachen Kunft 
erfahrung einzig richtig. Vermiſchung der Kunftarten war auch ihm 
ein Zeichen des Verfalls. Er beobachtete wie Leffing, daß die Künfte 
überall eine Neigung haben, fi) zu vereinigen und in einander zu 
verlieren; daß aber gerade darin die Würde und das Verdienſt des 
ächten Künſtlers beftehe, daß er fein Kunftfach und jede Kunſt art 
auf fich ſelbſt zu flellen und aufs möglichfte rein zu halten wifle. 
Leffing geht von einem Sage in Windelmann’s Schriftchen über 
Nachahmung der Alten aus, von dem biefer in der Kunftgefchichte 
felbft zurüdfam, daß das Hauptlennzeichen der griechifchen Skulptur⸗ 
werfe Einfalt und ruhige Größe fei. Windelmann fam von Laokoon 
auf dieſen Sag. Wie er den fhönen Formen der griechtfchen Kunft 
wirklich fchöne Natur unterliegen fah, fo dachte er, noch nad) den 
Vorftelungen vom Heroismus der franzöſiſchen Tragödie, daß ed 
innere Seelengröße fei, was den Ausbrud des Schmerzes im Laofoon 
ermäßigte. Leffing entwickelt bier zuerft feine einpringliche Kenntniß 
antifen Geiftes, und beweift aus den alten Dichtern, daß in der Vor 
ftellung des Griechen Schrei des Schmerzes und Seelengröße wohl 
verträglich feien. Wie wenig überflüffig damals vergleichen Nach⸗ 
weifungen waren, beweift fi daher, daß felbft Herder mit feinem 
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Glauben an eine heroiſche Menjchheit trog feiner Kenntniß der Alten 
noch Diefer Auslegung widerſprach, namentlich in fo weit fie den Phi- 
Ioftet zum Beweiſe für fih anführt. Wie fruchtbar dagegen dieſe 
Säße bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, können wir 
fpäter bei Schiller erfahren. Leſſing fest alfo den von Windelmann 
nachher felbft beflätigten Sat entgegen: daß das höchfte Gefeg ver alten 
Kunft Schönheit gewefen, daß fie daher alle Earicatur und alles 
Vebertriebene der Leidenfchaften gemieden hätte, das an Häßlichkeit 
grenze. In den Fragmenten zum zweiten Theile des Laofoon be- 
ſtimmt ſich dieſes Prinzip aller Kunft noch etwas näher. Die eigent- 
liche Beftimmung einer Kunft fann nur das fein, was fie ohne Bei⸗ 
hülfe einer anderen bervorzubringen im Stande iſt. Dies ift in der 
plaftifchen Kunft die körperliche Schönheit. Die höchfte Förperliche 
Schönheit ift nur in dem Menfchen, und auch in diefem nur vermöge 
des Ideals. Ideal der körperlichen Schönheit liegt hauptjächlich 
in der Form, wohl auch in der Karnation und im permanenten Aus- 
druck; Die bloße Kolortrung (Gebrauch der Lokalfarben) und der trans 
fitorifhe Ausdruck entbehren des Ideals, weil die Natur fich nichts Ber 
ſtimmtes darin vorgefegt hat. Das Ideal in der Poeſie nun muß Ideal 
der Handlungen fein, nicht Ideal moralifcher Wefen ; denn es würbe 
Mebertreibung fein, von dem Dichter vollfommene moralifche Weſen 
zu verlangen. In der gleichzeitigen Dramaturgie räumt Leffing aus- 
drüdlich umd zuerft, diefem entfprechend, die moralifchen Anfor- 
derungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, daß es ein Fehler 
ift, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Betätigung einer 
moraliſchen Wahrheit dienen kann; aber er darf jagen, daß eine folche 
Einrichtung nichts weniger als nothwendig in einem Kunftwerfe ift. 
Wir fehen hier den Grund, auf dem Goethe, Schiller und Humboldt 
nachher ihre äfthetifchen Theorien ausbilven; zugleich fehen wir den 
äfthetifchen Gegenfat Leffing’s gegen Klopftod und Wieland aufs 
fhärffte ausgedrüdt. Jener hatte moralifhe Schönheit zum legten 
Grundſatz der Kunft gemacht, Wieland die Natur und Wahrheit; 
vollkommen moralifche Wefen hatte ung jener gefchilvert, der Wirklich« 
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feit nahe fchilverte Wieland, Leifing’8 Figuren, denen er zwar nur 
trodene Form und feine Karnation geben Eonnte, erfcheinen allerdings 
mehr als der wirklichen Natur entnommen, allein der Natur doch, 
die ſich angeftrengt hat, auch Leifing felbft zu fchaffen, Die alfo ſelbſt 
einer idealen Bildung nahe gefommen ift. — Indem Leffing weiter 
bin auf die Vergleihung der Malerei und Dichtung kommt und die 
falichen Aehnlichkeiten beleuchtet, die Die Spencer und Caylus auf 
gefunden hatten, fegt er Dagegen feine ſcharfe Unterfcheidung: die 
Malerei braucht Figuren und Farben im Raume, die Dichtkunſt 
artifulirte Töne in der Zeit, der Gegenſtand jener find Körper und 
andeutungsweife durch Körper Bewegungen (fo emendirt Leſſing in 
den Fragmenten) ; der Gegenftand der Poeſie Bervegungen und 
andeutungsweife durch Bewegungen auch Körper. Diefer fchroffe 
Sag ftieß bei Jedem an, dem das logiſche Denken nicht fo geläufig 
war. Allerdings beburfte er Fleine Einfchränfungen oder Verbentli- 
ungen, deren in den Fragmenent einige nachgetragen find, allein 
auch ohne fie lag die Wahrheit in den erſten Sätzen im Laofoon 
fenntlich 189). Herder wehrte ſich gegen diefe, wie gegen den ganzen 


189) Leifing fagt unter Anderem: die Malerei habe nur einen eimigen 
Augenblid für ihre dargeſtellten Handlungen zu Gchote fiehen; biefer könme nicht 
fruchtbar genug gewählt werben ; er bürfe nichts enthalten, mas fich als tranfito: 
rifch denken laſſe. Goethe In feinem Auffat über Laokoon fcheint das Gegentheil 
zu fordern: es müſſe in einer vorgeftellten Handlung ein vorkbergehenber Moment 
gewählt fein, wie eben in Laokoon's Gruppe. Wer Leifting bis zu $. 16. verfolgt, 
ber findet, daß fich dies nicht wiberfpricht. Leffing verlangt aufs deuntlichſte, ber 
Maler folle ans der Reihe von Momenten, die eine Handlung bilden, ven pri 
gnanteften wählen, ber am meiflen bie vorausgegangenen und folgenden errathen 
läßt, der in fofern, mit Goethe zu reben, immer nur ein vorlibergehenber Moment 
iſt, mit Leifing zu reden aber ein Centrum, einen Ruhepunkt bildet, auf dem man 
weilen mag, weil er große Außsfichten bietet. — Wie fein im alten Sirene Peffing’s 
Auſicht ift, belegen auch die Tänzer, bie Die Alten ohne Boden bildeten. Sie ſon⸗ 
berten gleichſam das Bild ab, das bie Phantafle vom Tanze feft hält, bie ſchwe⸗ 
bende Bewegung, bie von allen Bewegungen bie ruhigſte ift. Ich glaube, warnen 
zu müfien, daß man 2effing je leichtfinnig widerſpreche. Goethe hat z. B. Aber 
Laokoon auch eine Anficht mitgetheilt, und in ihm bie Stellung gefunden, bie uns 
einen Kitel in ber Seite annehmen macht. Ich möchte aber wiffen, ob es nit 
phyfiologiſch wörtlich zu verftehen if, wenn ich meine, in Laokoon's Lage mäfle 
ben Menfchen aller Kiel vergehen. 


8. Leſſing. 895 


Laofoon, ja wie er Alles, was Leifing ſcharf umfchrieben hatte, mit 
feiner kritiſchen Phantafte wieder zu verwifchen ftrebte. Er konnte fo 
weit gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem 
Blatte eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und 
zur Einrede gegen die Behauptung zu brauchen, daß das Succeſſive 
der redenden Kunſt nur zukomme; was würde er erft gefagt haben, 
wenn er jene Drebgläfer gefannt hätte, die uns Gemälde in wirklicher 
Bewegung zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten Anſtoß 
erregte, war, daß in Folge diefer neuen Theorie Die Malerei in der 
Boefte, wie wir oben gefehen haben, wegfiel, und daß nur Hand- 
lungen (Reihen von Bewegungen, die auf einen Endzweck abzielen) 
bie große Aufgabe der Poeſie blieben. Herder mag das Eine und 
das Andere nicht gelten laffen, weil ihm für feinen Oſſian angft if! 
und für arioftifche Stellen, und für die ganze Lyrik. Er zittert vor 
dem Blutbade, den diefer legte Sag, Handlungen ſeien der eigentliche 
Vorwurf der Poeſie, unter ven Dichtern aller Zeiten anrichten würde ! 
Bon Tyrtäus bis Gleim und Klopftod, fürchtet er, werde entfeglich 
aufgeräumt werden! Und was weiter? So bleibt eben die Zahl der 
ächten und wahren Dichter und Dichtungsarten übrig, unter denen 
und wohl if. So fehen wir Leſſing ſich nad) zweitauſend Jahren an 
Ariftoteles’ Poetik anreihen, dem nur Epos und Drama Me ächten 
und reinen Gattungen waren, d. b. eben dieſe, die nur Handlungen 
zum Gegenftand haben. Rur mit dem Unterfchieve, daß Ariftoteles 
dem Drama ven Vorzug gibt, Leffing aber, wie wir ſchon einigemale 
anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge dem 
teinen gefpruchenen Gedichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte und 
auch Darin Betipiel und Mufler ward, daß das Drama allein an ber 


Tagesordnung war. An deſſen Ausbildung fegte er feine beften 


Kräfte, und dorthin wollen wir ihm jest begleiten. 
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9. Schaufpiel. (Xeffing.) 


Mir haben das Schaufpiel bisher zur Seite Liegen laſſen, und 
ftellen feine Schidfale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre 
bier in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidlungen 
einfacher zu überfchauen, auch nicht blos um Leſſing's Verbienfte um 
dafielbe in ein deutlicheres Licht zu ftellen, fondern befonverd um 
bemerfbar zu machen, daß das Drama die einzige Gattung war, in 
der unfere neuere Poeſie zu einem Ziele kommen follte, für die unfere 
größten Genien fich bildeten, und für die allein die große Theilnahme 
der Ration gewonnen ward. Wir haben es mehrfach wiederholt, daß 
die neuere Zeit, in der die Verftandesbildung in den Vorgrund trat, 
jene lebhafte Bhantafte verlor, Die ſich ven Anhalt der ruhigen Er: 
zählung des Rhapſoden und Epiferd zu vergegenwärtigen wußte, 
und daß, um diefen Verluft zu erfegen, der Dichter Die dramatiſchen 
Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf die ftumpferen Organ 
wirft: Gegenwart der Darftellung und die lebhaftere Schilderung 
des Dialogs ; ftärfere Wirkung auf die äußeren Sinne, und zugleich 
auf ein ſympathetiſches Intereſſe des Zufchauers, durch Erregung 
feiner Leidenſchaften. Daher fahen wir nun durch mehrere Jahr 
hunderte die Dramatifche Korm in Anwendung; und wenn es fid 
nicht fo Elar und einfach darftelt, daß das Schaufpiel die naturge: 
mäße Gattung ber neueren Zeit, wie das Epos die der älteren iR, 
fo liegt dies blos darin, Daß das Epos in der ungeftörten Periode 
des Allgemeingefühls ver Völker als einzige Gattung allein beſteht— 
das Schaufpiel aber, das auf das Epos folgt, und das mühfam auf 
verfchtedenen Nebengattungen und Unterarten der Poeſie erwääl, 
nothwendig von diefen und den Reſten des Epos umgeben und über: 
deckt liegt, fo daß wir in unferer hiftorifchen Betrachtung eben ſo 
genöthigt waren, zur reineren Betrachtung des Dramas diefen Schuft 
erft wegzuräumen, wie 2effing bei feinen Beftrebungen für defien 
Herftellung dieſelbe Thätigfeit oblag. \ | 
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Wo zu irgend einer Zeit das Drama lebendig aus der Gefchichte 
auffteht, wie in den Zeiten des breißigjährigen Krieges, wo die Erre- 
gung der Gemüther auf dem Schauplag leicht war, weil die große 
Bühne der Weltbegebenheiten felbft die weite Grundlage des Inter⸗ 
efies für alle Nachahmungen derfelben bilvete, da bedarf ver Schau- 
fpieldichter weniger materieller Mittel, um zu wirfen, eben weil er 
ber Hauptwirfung, der Gefangennahme der Gemüthsbewegungen, 
ficher ift. In ſolchen Zeiten öffentlicher Aufregung alfo ftellte ſich Die 
hoͤchſte Leiſtung im Dramatiichen, und die den Zufchauer am tiefften 
in Anfpruch nimmt, das Trauerfpiel, von felbft ein. Schwinbet 
diefe Theilnahme wieder, verlieren die Menfchen den Sinn für große 
Gegenftände und mit ihm die Geduld, ſich durch dieſe aufreizen zu 
laffen zu Schmerz und Unluft, fo bleibt dem Drama nichts übrig, 
als ſich auf Eonvenienzftüde, auf bürgerlihe Schau- und Luftipiele 
zu werfen, oder für jede allenfallfige Aufregung mit defto ftärferer 
Nahrung für die äußeren Sinne, mit der Oper und ähnlichen 
Schauftüden, zu entfhädigen. Auf diefem Standpunkte haben wir 
früher unfer Schaufpiel verlaflen, ja auf einem noch gefunfeneren, 
Denn der grobe Sinnenteiz felbft war in den Opern unmäßig über: 
trieben, und die gemeinfte Lachluft fchien in den Luftfpielen nur noch 
mit Schmug und Zoten befriedigt werben zu Fönnen. 

Den öffentlichen Zuftand der Schaufpieldichtung, der Bühne 
und der Spieler um Gottſched's Zeit kann man ſich nicht niedrig 
genug vorftellen. Eine Truppe von der Bedeutung , wie wir fie in 
Gryphius' Zeit fanden, eriftirte kaum mehr; dramatifche Dichter wie 
Hallmanı würden jept Epoche gemacht haben. Bis weit in Das 
Jahrhundert hinein bildeten fich noch Schaufpielertruppen aus Seil- 
tänzgerbanden, und auf ihren Buben wechſelten Marionetten mit 
lebenden Berfonen ab; ein Kuniger machte fid) mit einer ſſolchen 
Bande noch um 1750 einen Namen, und aus des Schneiders Reibe- 
band Marionetteniheater ging der Komiker Franz Schuch hervor, der 
mit Schönemann, Koch und Adermann die erften Verdienſte um die 
Wiedergeburt des Schaufpiels theilt. Die Schaufpieldichtung war 
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wie ausgegangen; die Spieler forgten felbft für Staatsaftionen, 
Boffen und Impromptus, und die fonnten fich nicht einmal geftalten 
und ausbilden, weil fle die Unternehmer, in deren Truppe fe ent. 
ftanden, aus Misgunft nicht veröffentlichten. Von den Schaufpielern 
aus ſchien alfo fo wenig etwas zu hoffen für eine Herſtellung der 
Bühne, als von dem Wolfe ſelbſt, vefien Theilnahme ſehr gering 
geworden war. Die Höfe gaben noch weniger Troft. In Dresven, 
in Berlin, in Wien hielt man italieniſche Sänger und framzoͤfiſche 
Schaufpieler, und was war felbft von diefen zu lernen! Aus Berlin 
berichtet um 1735 Herr von Steinwehr, ein Mitglied der deutſchen 
Geſellſchaft, an Gottſched über den unfäglichen Inneren und äußeren 
Schmut der Darftelungen franzöftfcher Schaufpieler, die felbft die 
Komödien des italtenifchen Theaters ind Unfenntliche entflellten. 
Briefe aus Wien, um 1750 an Gottſched gefchrieben, berichten ihm 
zu feinem großen Ergötzen über da Spiel der dortigen franzöftfchen 
Schauſpieler fo, daß er fich allerdings freuen durfte über die Fori⸗ 
fehritte, Die man in Leipzig auf der Deutschen Bühne gemacht hatte. 
Diefe Beichreibung tft durchaus fprechend 19), „Die Liehhaberin, 
heißt e8 darin, macht ihrem Liebhaber eine ortentalifch-chriftlich-fran- 
zöflfche Neverenz,, beive Hände kreuzweis auf der Bruſt, den Kib 
tief vorwärts gebogen ; von jedem Schritte, den fle macht, zittert die 
Bühne. Der Liebhaber umarmt fie mit dem Haupte auf Ihrer Bruſt, 
den linken Fuß über den ganzen Bauch — wer follte nicht fpeien? 
Alle Schaufpielerinnen machen Kagenbudel, ſtellen fich fehr geil 
an, fenfzen und heulen, vervielfachden das Affektirte und treiben dad 
Bewegliche bis zum Kitzel. Die Hände fliegen über die Scheitel, die 
Stimme verliert fih in Seufzen. Der. linfe Fuß bfeibt wie angena- 
gelt, der rechte thut zumeilen einen Schritt, mit Erſchuͤtterung dei 
Leibes, der Bühne und des Zuſchauers; dann beugt fle ſich vorwärt 
und zeiget ihre Fleiſchbank.“ Bei folchen Muftern war es kein Wun- 
der, daß fich Die befferen unferer fpätern Schaufpieler aus fich feltf 
und aus den roheflen Anfängen bilden mußten. Denn das Belk 
190) Neueſtes aus der anmutbigen Gelehrf. II, p. 639. 
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war noch immer das, was fich aus der eigentlichen Volkskomoödie 
hoffen ließ. Auch dieſe dauerte hier und da fort, am meiſten in 
Defterreich, Tyrol und Oberbayern, wo weber öffentliche Ereigniffe 
noch die neue Bildung ftörten. Von Wien, wo das Impromptu, 
die Lokal⸗ und Volkspoeſte immer zu Haufe war, ging jener Schuch 
aus, der bei ſchon anftändigeren Verhälmnifien die Stegreifipiele am 
fängften fefthielt und fe zu einer gewiſſen Feinheit ſteigerte. Er ſelbſt 
iR als der vortrefflichfte Hanswurſt befannt und berähmt geweſen, 
von fchnellem und treffendem Wis, deſſen Lazzi überrafchend und 
deffen Scherze nie unartig waren 191), Er nahm die Entwürfe zu 
feinen Burlesfen aus regelmäßigen Stüden alter und neuer Theater 
und hatte feine Spieler vortrefflich dazu eingefchult, fo daß Leifing 
in Breslau diefe rafchen Poſſen Heber befuchte, als die lahmen und 
franfen regelmäßigen Stüde. In Tyrol dauert die Bauernkomödie 
bis auf den heutigen Tag, in der Gegend um Innsbruck und befon- 
ders im Dorfe Laatſch; und man ſchildert und, was wir z. Th. als 
Augenzeuge beftätigen können, bie Alteften Zuftände noch als dau⸗ 
ernd 192), Man führt Legenden und Vollsſagen auf mit Poſſen un- 
terbrochen ; die Theater find Feicht aus Holz gezimmert, der Schau- 
plag unter freiem Himmel, beim Wirthshaufe, der Wirth erfcheint 
als Ehyorage. Diefe Zuftände waren unftreitig im Anfang des vori- 
gen Jahrhs. noch lebendiger, als die Tyroler noch Die Tragödien des 
Grafen Brandis aufführten, und die Sefuitenfomödien noch im 
Gange waren. Bon diefen aus behielten bie bibliſchen Stüde, 2er 
genden und Paffionen in jenen Gegenden langehin Nahrung im 
Bolfe, und auch diefe Sitte hat in Oberbayern, in Oberammergau 
bis heute fortgedauert, wo unter einem einfamen Völfchen das lange 
Winter und Teinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit Die Paſſton an 
Sonntagen im Sommer aufgeführt wirb, mit großem Apparat und 
antik geffeiveten Ehören, die die Figuren aus dem alten Teftamente, 
welche blos als Tableaur dargeſtellt find, in Recitattven erklären. 


191) Dies ift aus dem Leben von Brandes entnommen. 
192) Bgl. Das Land Tyrol. 1837. I, p. 451. 
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Wie diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil frühefter Zeiten 
und den legten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an fich tragen, fo behielten 
die Sefuitentheater in Bayern und Defterreich ven Prunk und das Ma- 
ſchinenweſen der Hofballette in ihren geiftlichen Stüden bei. Ihre 
Aufführungen dauerten bis zur Aufhebung des Ordens; aus ihrer 
Schule und aus Klöftern find fonderbarer Weiſe manche Schaufpieler, 
wie Schuh, Stängel, Iofepht u. A. hervorgegangen. Gottſched 
und Nicolai haben nicht verfäumt, ung von den Jeſuitenſtücken diefer 
Zeiten Proben zu geben, die allerdings nody immer auf oder vielmehr 
unter Ayrer's Standpunft ftehen, und gegen die Nicolai die Staats 
aftionen Ludovici's, von denen Leffing noch eine befaß, Meifterftüde 
nennt. Auch in proteftantifchen Ländern waren übrigens die geiftli- 
hen Stüde noch nicht ausgegangen. In Quedlinburg gab ed noch 
Bafftonen und Lebensläufe der Patriarchen, und auf allen Schul 
in Sachſen und Schleften fpielten die Schüler noch weife’fche Stüde; 
ja in Breslau waren dramatiiche Aufführungen fogar durch milde 
Stiftungen auf den Gymnaſien verordnet. 

Gottſched, als er fi vornahm, Die deutſche Bühne auf den duß 
der franzöftfchen zu bringen, unternahm unter diefen Umftänden Feine 
kleine Sache. Sie gelang ihm aber über Erwarten fchnell. Er be 
nußte feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden, fo auch in dieſen 
Punkte anfangs vortrefflich, bis ihn der Uebermuth fpäter zu falichen 
Schritten verleitete, die ihm auch hier feinen Fall bereiteten. Er fepte 
ſich mit feinen fächftfchen und fchleftfchen Schulmeiftern; in Zittau, 
in Schweidnig, in Breslau, in Annaberg und überall fuchte er die 
weiſe ſchen Stüde zu verleiven und neue, regelmäßige, überfeßte ein- 
zuführen. Er berichtet in feinen Zeitfchriften fleißig über die Ausbrei- 
tung und den Fortgang dieſes Geſchmacks; er redet dann immer 
vornehm von den „Untergebenen“ der Reftoren, ftatt won ihren 
Jungen; und wenn ihm einer noch ein weife'fhes Stüd neben den 
feinigen oder denen feiner Frau unterlaufen läßt, fo kleidet er fein 
fein Misfallen in Lob, indem er vermuthet, e8 gefchehe dies bios, 
um den Unterjchied zwiſchen ſchlecht und gut fühlbar zu maden. 
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Der Rektor Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovsky, 
Tſchammer und Aehnlichen zu Gottſched Hbergetreten war, ein allzeit« 
fertiger Stadtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über vierzig 
Schaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen fidh ein großer - 
Zufluß von vornehmen Zuhörern drängte. Alles dergleichen verfänmt 
Gottſched nie befannt zu machen, und er läßt ed Magiftrate, Gelehrte 
und Bornehme bei jeder Gelegenheit empfinden, daß fie fih nicht 
genug für das Schaufpielweien intereffiren und es nicht von der 
rechten Seite anjehen. Seitdem er den Horaz gelefen und gefunden 
hatte, daß bei den Alten die Chöre die Stelle unferer Predigten ver- 
traten, fah er das Schaufpiel für eine Schule des Volkes und ein 
Katheder der Tugendlehre an. Mit diefen moralifchen Waffen ver- 
einte er feine Fritifchen und Afthetifchen, um für die Tragödie und 
das Luftfpiel, und gegen die Oper und Burlesfe zu kämpfen. Er 
wollte für die Skrupulöfen und für die Bernünftigen den Anftoß 
mwegräumen, der in den „Hanswurften, den Petern und Kuchen⸗ 
freffern” der italienischen Poffen lag; er ging darin jo weit, daß ihm 
Moliere’s populäre Stüde und unnatärliche Wise zuwider waren ; 
das cede tertiam des plantinifchen Geizhalfes war ihm ein Graͤuel; 
von Dem „felbfigewachtenen" Wis des Weile und den Stümpeleien 
der improvifirenden Schaufpieler gar nicht zu reven. Auch die Oper 
beſtritt er mit ähnlichen moralifchen Vorwürfen, aber mehr mit 
äfthetifäen. St. Evremond und viele Andere lieben ihm bier Worte 
und Gründe. Die Hamburger wiverftanden ihm eine Weile, aber 
Hudemann befehrte fi und ging zur Tragödie über, Uffenbach gab 
ihm in den Augen der Gelehrten ſelbſt Waffen in die Hand, da er in 
feiner Verteidigung der Oper geradezu gegen die Einheiten und Re 
geln des Dramas zu Felde zog. Sol nicht alle Regel in der Dicht⸗ 
kunſt über den Haufen fallen, ſchrie Gottſched, fo muͤſſe er mit St. 
ESEoremond verfechten, daß die Oper das ungereimtefte Ding der Welt 
fei. Sie fei ohne Handlung, ohne Charakter, ohne Einheit, ohne 
Natur; man lache und weine, man hufte und ſchnupfe nach Roten; 
wo denn das Vorbild in der Natur fei, das die Oper nachahme? 


Gervinus, Dichtung. IV. 26 
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Das Hofleben fei dad Original des Trauerfpield, das Stadtleben 
der Komödie, das Landleben des Schäferfpield. Die Oper gehe leer 
aus. Kein Meifter erfien Ranges habe Opern gemacht. Als Racine 
vom König die Anmuthung geftelt ward, eine Oper zu machen, was 
gegen fein und Boileau's poetifches Gewiffen ging, habe Apoll noch 
gnädig Diefes Unheil abgewehrt. Zu feinem Gfüd fam ihm die Zeit 
feldft zu Hülfe; das leipgiger Opernhaus ging ein, das hamburger 
auch, fo auch das bremer, haller, weißenfelfer, und endlich verſchwand 
die Oper zulegt in Danzig um 1741, zu einer Zeit, da fie auch in 
Paris im Außerftien Verfall war, fo daß ein Gottſchedianer, der be 
rufene Herr von Grimm, fogar den Pariſern in einem Briefe über 
La Motte's Omphale die Wahrheit über Die Opern eröffnen zu mrüflen 
glaubte. 

Sp wenig als die Anfeindung der Oper urfprünglic) von Gott 
ſched ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher ſchon ſagten, in 
ſich ſelbſt zerfiel, ſo wenig war die Begünftigung des franzöoͤſiſchen 
Trauerſpiels fein eigener Gedanke. Als im Jahre 1707 die ehema 
lige haak'ſche oder hofmann'ſche Schaufpielertruppe umter Die Leitung 
von Joh. Neuber Fam, wandte fich diefer und feine Frau, geb. Wei⸗ 
Benborn aus Zwickau 19), hauptſaͤchlich auf Betrieb des braun 
fchweig-blanfenburgifchen Hofs auf eine Verbefferung des Bühnen 
weſens und man machte den Beginn mit dem Cid, den fchon lange 
vorher ein Kriegsrath Lange, ein Zeitgenofle Breffand’s, dieſem Hofe 
zu gefallen überfegt hatte. Die Neuber war die erfle Schaufpielerin, 
die einen Begriff von Verfen und tragifchem Spiele hatte, die den 
Blick beſaß, Schaufpieler zu wählen, fo Daß in ihrer Truppe die 
erften Namen eined Kohlhardt und Koch gefunden werden, die ein 
Andenken verdienen, und man muß es ihr zum Ruhme nachfagen, 
daß fie ſich über Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden ein hoͤ— 
heres Ziel ins Auge faßte. Als fie 1728 nad) Leipzig kam, drängte 


193) Geb. am 9. März 1697, fie ging 15 Jahre alt mit einem Stub. Zorn 
durch, vagabundirte mit bemfelben, wurde ſteckbrieflich verfolgt und in Zwidau 
gefangen geſetzt. 











9. Schauſpiel. (Leſſing.) 403 


ſich Gottſched zu ihr und beſtimmte ſie, den Staatsaktionen und 
Hanswurſtiaden allmählig zu entſagen, und Ueberſetzungen aufzufüh- 
ren, wie fie ſchon mit vier franzöfifchen Stüden in Weißenfels gethan 
hatte. Sie verfuchte ed mit dem Regulus von Pradon. Man wandte 
alle Kunftgriffe an; man z0g König in Dresden hinein, indem 
man ihn die alte Meberfegung von Brefiand verbefiern ließ ; er fchaffte 
dafür eine Foftbare Garderobe aus Dresden; und dies wieder ftellte 
man fo dar, als ob der Wunfch des Hofs dieſe neuen Stüde begleite. 
Der entſchiedenſte Beifall belohnte. Nun galt e8 vor Allem ein Re⸗ 
pertoir. Gottſched bot feine ganze Mannfchaft auf, franzöfifche Stüde 
um Die Wette zu überfegen. Schwabe, Ludwig, Pitichel, Gottſched's 
Frau, Müller, Behrmann, Quiſtorp, Straube, und wie viele Andere 
zeigten ſich als die gelehrigften und bereitwilligften Schüler, und Die 
Ausficht war bald da, daß es hier nicht fehlen würbe. Aber nun 
follten auch Originale entftehen. Gottſched nahm alſo Addiſon's 
Cato vor, zerlegte ihn, miſchte Einiges von Deschamps und einiges 
Eigene hinzu, und ſo entſtand 1731, wie die Schweizer ſagten mit 
Kleiſter und Schere, ſein ſterbender Cato, der als das erſte deutſche 
Original Epoche machen ſollte, und wirklich in 25 Jahren zehn Auf⸗ 
lagen erlebte, überjegt und überall aufgeführt ward. Nun mußten 
fich die Jünger auch zu Driginalen entfchließen! Die Henrici und 
Bitfchel, die Derfhau und Schönaich wurden aufgeboten, die Unter- 
ſtützung des Adels und der Schule. Aber dennody ging ed mit den 
Originalen nicht fo flinf, wie mit den Meberfegungen; umd wenn 
Gottſched von Zeit zu Zeit das Repertoire der deutfchen Originale 
in feinen Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er hernach 1740 u. f. 
die Schaubühne feiner Schule, und zulegt feinen noͤthigen Vor⸗ 
rath, das Verzeichniß aller deutichen Schaufpiele vom Uranfang 
an, herausgab, fo dedte er jedesmal In anderer Weife die Schmach 
der deutfchen Literatur in dieſem Gebiete auf. Und dabei nahm 
. er ben ruhmrebigften Ton an. Seitdem die verkehrte Welt, eine 
Poſſe von König, die er ald Vertreter der Burleske nannte, in 
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verbannt, feitdem endlich gar die Oper entwichen war, fah er fih al 
Monarchen über die deutfche Bühne und feine Städe als Muſter und 
feine Regeln als Geſetz an. Und wer jest einen Boltaite etwa als 
Hauptrichter in diefem Wache noch betrachtete, dem rückte er vor, er 
müffe weder Ariſtoteles, noch Hevelin, noch Dacter kennen, ja nicht 
einmal die kritiſche Dichtkunft! Und was waren feine Regeln anders, 
als die abgefchriebenen der Kranzofen? und feine Mufter, ald trave⸗ 
flirte Rachbildungen der franzöftfchen Originale, in denen alles Wun⸗ 
derbare getilgt war, bis auf die Charaktere? Lauter ungemeine Hel- 
den, unmenfchliche Tyrarmen und Boͤſewichter verlangte und lieferte 
er in feinen Trauerfpielen ; die tragifche Schreibart, fchreibt er vor, 
folle immer auf Stelzen, die Eomifche barfuß gehen, und genau fo 
iſt's in feinen Tragödien, und in feinen und feiner Frau Schäferfpies 
len oder Komödten gehalten. Wie gern verfhangte er fich fpäter, als 
er fich thöricht und aus den eitelften Gründen der Eitelkeit mit der 
Neuber überworfen hatte, als ex den feften Fuß verlor, als Leifing 
den engliſchen Geſchmack empfahl, wieder binter feine franzöftfchen 
Kritiker und Autoritäten. Denn er übertrug feinen ganzen Haß ge⸗ 
gen Milton auf Shakefpeare und felbft auf Lee und Aehnliche, er fah 
die englifche Bühne als eine gothifche, als einen reinen Verderb und 
neue Barbarei an, und verfocht, Hier müßten uns die Franzoſen blei⸗ 
ben, was die Griechen den Römern waren. 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeftreitbaren Bor- 
theil gebracht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet ward, 
auf dem man hoffen durfte, die Einreden der Baftoren zum Schweigen 
zu bringen und die Kälte ver Gebildeten aufzuchauen. “Die Nenber' 
ſche Geſellſchaft fpiekte 1730 in Hannover, wo der Harlefin Müller 
und andere Truppen durch ihre Sitten und Stüde dem Publikum 
vorher die Theaterfreude verdorben hatten, aber Neuber's fogenannte 
Verſekomoͤdien ſtellten Die Sache bald her; die ®cheimenräthe fingen 
an, die Vorftelungen zu befuchen, der Adel folgte nach. Selbſt in 
Rürnberg wurden 1731 die Bornehmen gewonnen, ein wenig bie 
Leipziger Bücher und Darftellungen anzufehen. In Straßburg feierte 
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1736 die Geſellſchaſt den Triumph, eine franzoͤfiſche Truppe zu über- 
bieten und den franzöftichen Cato mit dem Gottſched'ſchen zu ſchlagen. 
Endlich ſchien 1737 ſelbſt die Gleichgültigkeit des fächflichen Hofes 
gebrochen zu werben; der König ließ die Neuber’fche Geſellſchaft in 
Hubertusburg fpielen und wollte fie fogar in feine Dienfte nehmen. 
Damals war das Repertoire fo weit gediehen, daß die Geſellſchaft 
50 bis 60 überfebte franzöfiihe Stüde aufführen konnte. Neue 
Couliſſen und Kleider thaten das Ihrige dazu. „Künftige Michaelis- 
meſſe, ſchreibt Neuber 1731 an Gottſched, werden wir unfere Schau. 
bühne mit lauter neuen Verwandlungen auspuben. Kleider werden 
ale Tage noch mehr verfertigt, envlich wird Doch was draus 
werben müfjen!’ 1%) Vorzuglich wichtig war auch, daß Leipzig eine 
Art Mittelpunkt der deutichen Bühne ward, nad dem ſich felbft 
Leſſing, wie wir oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nüglich die 
Wanderungen der Schaufpieler damals waren, um eine Volkstheil⸗ 
nahme an dem Theater auszubreiten, fo hatten fle doch wieder den 
großen Rachtheil, daß unter dem fleten Wechſel weder ein Ort zu 
wahrem, gediegenem Geſchmacke gelangen, noch ein Unternehmer gute 
Spieler fefthalten, noch ein guter Spieler fich ruhig ausbilden konnte. 
Neuber hielt doch eine Reihe Jahre in Leipzig aus. und ala fich die 
Geſellſchaft zu ihrem großen Nachtheile nach Petersburg berufen ließ, 
erfegte fie Schönemann (1740), bei Dem ſtch Eckhof zuerſt zeigte. 
Nachher kehrte fie zurüd, ohne Die alte Stellung wieder einnehmen zu 
Tönnen; um 1750 gründete Koch eine neue Truppe in Leipzig mit 
der vorftechenden Reigung, ſich ftehender einzurichten. Sie blieb es 
bis zum Kriege; und Leipzig warb bie Wiege unſers Theaters, ehe 
in Hamburg oder Wien nur Verfuche gemacht wurden. Der Hof 
ſtoͤrte wenigftens nicht; Leipzig war in Sachlen, was Königsberg in 
Preußen; es war der Sitz einer Dppofition gegen die Hauptſtadt, 
die ſich nur nicht fo lat machen durfte wie die in Königsberg. Das 
Schaufpiel wuchs hier frei aus fich felbft auf. Wie Gottſched feine 
Einflüffe auf die Neuber in ihrer erfien Periode geübt hatte, fo übte 
194) Danzel, Gottſched p. 133. 
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fie Leffing bei ihrer Rückkehr aus Petersburg auf fie, und dann auf 
Koch und Brüdner. Koch's Vorftellungen regten die Eronegf, Weiße 
u. a. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen Schildereien ber 
Koch'ſchen Bühne, die erften Theaterkritifen, die bald Nachahmung 
fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privatleute unterftügten in 
Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, wie früher und fpäter in 
Hamburg geichah; Mag. Steinel, der dort unabhängig lebte, unter: 
ftügte Koch mit Rath und That, ſchrieb ihm Prologe, überfegte Ihm 
franzöftfche Luftfpiele, und er und Koch beftimmten Romanus fich auf 
Verfertigung dramatifcher Stüde zu legen. Wie Vieles an Koch 
hing, fieht man ſchon daraus, daß Leffing ganz frühe den Plan eines 
Trauerfpiels fallen ließ, als er hörte, Koch wolle die Neuber ver: 
lafien. 

Alles, was bis um 1750 hin einigen Namen unter den Bühnen- 
dichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu Gott⸗ 
ſched's Schule. Der Fall war hier ganz umgefehrt als in anderen 
Berhältnifien anderer Perfonen aus diefer Schule. Viele von Gott: 
ſched's Anhängern, die ihm Außerlich treu blieben, verließen ihn, wie 
z. B. Küftner, in Richtungen und Gegenftänden ihrer Schrift⸗ 
ftellereien ; beim Theater war es fo, daß felbft alle die, die ſich ſchein⸗ 
bar von ihm losriſſen, Doch in feiner Manier und im franzöftichen 
Geſchmack arbeiteten. Wir wollen dies nur im Yluge überfehen, da 
in der That nichts von allen Leiftungen im Drama vor Leffing dad 
geringfte Andenken verdient. Wir wollen von Allem, was in Gott: 
ſched's unmittelbarer Umgebung und Schule fabrieirt ward, ganz 
fhweigen, nur Joh. Elias Schlegel (aus Meißen 1718-49) 
verdient als allgemeiner Vertreter derfelben und als der ausgezeich⸗ 
netfte herausgehoben zu werden. Als er in Pforta auf der Schule 
war, um 1735, ald eben Gottſched's Siege fich häuften, drang ſchon 
dort unter Die Jugend die Begeifterung für das Theater ein. Die 
Schüler machten Stüde um die Wette; fo entftand Schlegel’s Dido; 
fie lafen ven Euripides und Gottſched's Fritifche Dichtkunſt daneben: 
fo entftanden Schlegel's Hefuba und Gefchwifter in Taurien, bie er 
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fpäter al8 Trojanerinnen und Oreft und Pylades umarbeitete. Der 
Ehrgeiz des jungen Mannes war gefährlich gefteigert, als dieſe 
Stüde unter den Mitfchülern den Preis erhielten, heimlich von ihnen 
aufgeführt, bald ans öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's 
Betrieb in Leipzig dargeftellt wurden, einige als der Verfafler noch 
nicht die Schule verlaffen hatte. Ein ungemeiner Produktionstrieb 
drängte in ihm hervor, der feine trägeren Brüder hinriß, der in 
Leipzig die Bremer Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den 
wahren dichterifchen Enthufiasmus fanden, den er fogar auf feine 
Selbſtkritik und Verbefferungen übertrug. Gottſched hielt Diefen Lieb⸗ 
Iingsjünger mit beiden Armen feft, auch als er ſchon merken Eonnte, 
daß ſich Schlegel mit ven Schweizern auf guten Fuß fegte. Ex pries 
bie epifchen Verfuche, die er machte (Heinrich der Köwe 1742), er 
beeilte fich, feine Stüde aufs Theater zu bringen und in feine Schau- 
bühne aufzunehmen, und noch lange nad) feinem Tode pries er ihn 
als einen wahren klaſſiſchen Echriftfteller, ohne Schwulft und Galli- 
mathias, ohne britifche Sprachfchniger und wilden miltonifchen Geift; 
denn wie follte er e8 ihm, trog manchen Widerfprüchen und Abwei- 
dungen, je vergeffen,, daß er in feinen Fritifchen Beiträgen Shafe- 
Ipeare mit Gryphius verglichen und die frangöftfche Regel gegen 
beide gerettet Hatte, Was Gottſched und feine übrigen Freunde nicht 
thaten, ihn, der ſchon frühe altflug und über feine Jahre fich benahm, 
wie eine Treibhauspflanze zu überfteigern, Das fügte Glück und 
Schidfal Hinzu. Er war 1743 Gefandtichaftsfefretait in Kopen- 
hagen. Dort war fchon früher die fpiegelbergifche Geſellſchaft, nadh- 
ber ein Herr von Quoten gewefen, die fih um Aufnahme des deut- 
ſchen Theaters bemühten, aber Holberg ftand entgegen. Dennoch wagte 
8 auch Schlegel in feiner Wochenfchrift der Fremde (1745—6), 
fich fogleich in die dänifchen Verhältniffe einzumifchen, und er ſchrieb 
Gedanken über die Aufnahme des väntfchen Theaters, in denen er 
zwar Holberg fehr vorfichtig behandelt, aber doch leife die regel⸗ 
mäßigen Stüde der Franzoſen überzuleiten fucht, indem er anräth, 
von den Komödien aus dem niederen Stande zum Mittelftand und 
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von da zum Hof, d. h. zum Trauerfpiele allmählich aufzufteigen 198). 
Nur Die ganz blöde Nachahmerei und Ueberfegung wünfchte er dabei 
vermieden zu haben, weil er in Deutichland die Erfahrung gemacht 
hatte, daß die fremdartigen Stoffe Falt ließen. Er war Daher ver Erſte, 
der fich zwar nicht in den Formen, aber In den Materien feiner Trauer: 
und Luſtſpiele an das Baterländifche anzufchließen fucht. Unter 
feinen Trauerfpielen find darum Hermann und Kanut die merkwür⸗ 
digſten, obgleich feine Freunde ſchon die Trojanerinnen weit vorge 
zogen, unb mit fo viel Recht, als man die überfepte Elektra die⸗ 
fem nad) alten Quellen bearbeiteten Stüde wieder vorziehen würde. 
Denn überall, wo fich dieſe Poeten nicht anlehnen konnten, mislaug 
ihnen Alles, und Schlegel wußte recht wohl, mie viel mehr DVerbienft 
fein Hermann für ihn hatte, der ihn unendlich mehr Mühe gekoftet, 
als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf dieſem Wege fortfahren 
und die alten Mythen verlaſſen; er hatte für Deutfchland einen Otto 
von Wittelsbach, für Dänemark eine Gothrika in Ausficht. Die ori⸗ 
ginalen Charaktere, Die er fh in Hermann und Kanut zu bilven 
fuchte, führten ihn etwas von den franzöftfchen Vorbildern ab; fie 
geriethen Ihm nicht ſchwankend und gefünftelt wie Weiße'n, aber eher 
au folgerichtig. Wie wenig Herz aber bei all diefen Dichtereien ift, 
zeigt auffallend Die Beobachtung, wie dieſer feurig ſchreibende Dichter, 
der fich felbft feine Hige der Einbildungsfraft vorwirft, kalt, phan- 
taſielos und leivenfchaftlos ift, und wie der ruhige Weiße Dagegen 
einen fühneren Klug verſucht. Bei all diefer Vaterlandsliebe ift übri- 
gend in diefen Stüden jo wenig Deutjches und Eigenthümliches wie 
in Schlegel’8 Luftipielen. Auch hier ftechen überall franzöftfche Cha⸗ 
raftere und Sitten vor. Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter 
Umftänden mancherlei hätte leiften Eönnen, fo fand man auch hier 
feinen legten Verfuch, den Triumph der fchönen Frauen, für weit 
ven beften. Man wirb aber erſchrecken, wenn man fi vie Müke 
geben will nachzufehen, welche rohe Sitten hier in feiner Geſellſchaft 
gejchilvert werben, und wie nachfichtig Leffing ſchonen mußte, der dies 
195) EI. Schlegel's Werke. 1761 ff. t. 3. p. 280. 
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Stud in der Dramaturgie auszeichnete, wenn er nur nicht Allen 
allen Muth nehmen wollte. Ex fegt diefes Stüd, und ganz mit 
Recht, über alle andern Luftfpiele Schlegel’s fo weit, ald alle dieſe 
‚übrigen wieder über den ganzen Praß deutjcher Komödien fonft. Und 
was fagt er felbft von diefen übrigen Stüden Schlegel’8! In feinem 
Müffiggänger berrihe Das Fältefte langweiligſte Alltagsgewäfche, 
das mır in dem Haus eines meißnifchen Pelzhaͤndlers vorfallen 
fönne! Und in der That treten wir in Schlegel's ebenfo wie in 
Gellert's Kuftfpielen nur jehr wenig aus dem elenden Tone heraus, 
der in den Luftfpielen Picander's und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
herrfcht. Hatte fich ja Leffing ſogar über die Stüde der Frau Gott- 
ſched zu beichweren, es fei ihm unbegreiflich, wie eine Dame fo 
niedrige, plattes, ſelbſt ſchmutziges Zeug hätte ſchreiben können, 
3. B. in der Hausfranzoͤſin. Die gellert'ſchen Stüde find zwar ſauber 
und anſtaͤndig, aber Dann auch fo von aller komiſchen Würze entblößt, 
wie man von dem Manne erwarten darf, dem der Wormurf fchön und 
lieb war, daß feine Betichwefter, fein Lotterieloos und feine zärtlicden 
Schweftern eher mitleidige Thränen als freudiges Gelächter erregten. 
Was durfte man auch wagen in einer Zeit, da man Gellert's Bet⸗ 
ſchweſter verdammte und in feinen zärtlichen Schweftern ein Pasquill 
ſuchte! So mußte ja auch Schlegel feine Pracht zu Landheim unter- 
drüden, weil man fie für perfönliche Satire gehalten hätte; fo wurben 
Krüger's Landgeiſtliche confisciet und blieben bei Herausgabe feiner 
Schriften weg, und es mußten fchon Leute wie Mylius und Roft 
fein, die dergleichen pifantere und unmittelbar bezügliche Stoffe wäh- 
len ſollten, oder Leffing und die Literaturbriefe, die unfere Komöden 
zu Holberg in Die Schule zu ſchicken ſich getrauten, über den fich Die 
meiften unftreitig weit erhaben fühlten. Wer noch am meiften unter 
allen Komöpdiendichtern der leipziger Schule ſich hervorhob, war 
8. Franz Romanus (aus Leipzig 1731—87), deſſen SIntriguenfpiele 
Leſſing auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Entlehnte Die Haupt- 
jache blieb. Seine beliebte Farce Krispin ald Vater 196) entfernte fich 
196) In feinen Komödbien. 1761. 
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im Grunde nicht weit von den bisherigen Zuftänden ; und in feinen 
Brüdern wies ihm Leffing weitläufig nach, wie er das gute Stud 
des Terenz fhlecht gemacht habe. 

Noch ein anderer Zweig, außer dem Trauer» und fuftpiel,, 
ging von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge welcher alle 
drei Staͤnde auf der Bühne ihr beſonders Abbild haben ſollten, zu 
genügen: das Schaͤferſpiel. Roſt's verſteckter Hammel, Gaͤrtner's 
geprüfte Treue, Gellert's Sylvia und das Band, das er ſelbſt Faffirte, 
fanden damals fo viel Beifall, daß fie Gleim zum Schäferfpiel ent- 
züdten, deſſen blöder Schäfer wieder von Uhlich nachgeahmt ward. 
Pfeffel und Geßner ſetzten dieſen, Gefchmad etwas verebelt noch in 
den 60er Jahren fort. Es war dies eine Art Erfag für die Oper. 
Wie die Oper anfangs aus dem Schäferfpiel: hervorgegangen war, 
fo verftedte fie fich jegt wieder dahinter. Die Frau Neuber unterftügte 
dieſen Gefchmad fehr, weil ſich hier Slitter und Pug, Glanz und 
Wunder anbringen ließen. Sie felbft fchrieb folche Stüde, und em⸗ 
pfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die Schäferinfel ſchrieb, die 
Leffing ein pſeudopaſtoraliſchmuſikaliſches Luft und Wunderſpiel 
nennt. Es war überhaupt ein Sammer, der unfere ganze Schau: 
fpielgefehichte von Anfang bis zu Ende begleitete, und der vie Lebend- 
fraft unferer Dramatifchen Dichtung untergrub und heimlich zerftärte, 
daß immer die Schaufpieler felhft Dichter, und nicht felten tonange- 
bende Dichter blieben. Die ausübende Gewalt maßte fich der Ge⸗ 
ſetzgebung an, und als die dramatiſchen Genialitäten der 70er Jahre 
erfchienen, hatten dieſe felbft für Gele und Ordnung feinen Sinn. 
So dichtete damals fchon Die Neuber; in Schönemann’s Truppe feit 
1743 Joh. Chr. KrügerieT) (1722—50), ver fein theologiſches 
Studium aus Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf 
der Schule hatte er feine Geiftlichen auf dem Lande gefchrieben, eine 
aus perfönlicher Rachfucht übertriebene Satire auf diefen Stand, 
die Mylius in den Aerzten aus Spekulation nachahmte. Man ver 
argte es Beiden, und fo auch Gottlieb Fuchs, daß fie das Theater zu 

197) Poet. und theatrat. Schriften hrsg. v. Löwen. 1763. 
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perfönlichen Satiren misbrauchten ; fie blieben in fich zerriffen, kaͤmpf⸗ 
ten mit Armuth und fchrieben ober überfegten aus Noth 19%). Bei 
Schönemann war auch Martini, eines Buchhändlers Sohn aus 
Leipzig, der gleichfalls ſich an Luftfpielen verfuchte. Aus der Neube- 
riſchen Schule ging Adam Gottfried Uhlich hervor, der aus gleichen 
Gründen wie Krüger den Studien entfagen mußte, das Spiel ver- 
ſuchte und erbärmliche Schäferftücde und Luftfpiele fchrieb, von denen 
er fhon 1746 f. zwei Bände herausgeben konnte. Ex ſtarb 1753 
in Frankfurt in Armuth und Wahnfinn, und die Geiftlichen verwei⸗ 
gerten ihm das Abendmahl. In Wien fehrieben in den 40er und 
50er Jahren Leute wie Weiskern, Stephanie ver Aeltere, Brenner 
u. 9. eine Menge elender Stüde noch ganz im alten Stile; und ehe 
noch Goethe, Klinger und Lenz aufgetreten waren, fingen fchon feit 
1760 die Brandes, Großmann, Bretzner u. A. an, die Bühne mit 
einem gewaltigen Borrath platter Alltagsftüde zu überfchwenmen. 
Als Leffing nach Leipzig kam, fo hörten wir ſchon oben, war 
fein Intereffe für das Theater im Augenblick entſchieden. Er ging 
erft mit der Neuber, fpäter mit Brückner um, von dem er deflamiren 
lernen wollte, der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danken 
geftand. Voll vom erften Eifer fpornte damals Leffing die Mylius, 


Weiße, Fuchs, Kleift und was ihm vorfam, Schaufpiele zu machen, 


theilte mit ihnen Die Arbeit, und ſchrieb felbft jeinen Damon in die ham⸗ 
burgifchen Ermunterungen ; Die alte Jungfer war lange aus den Aus- 
gaben ganz verfchwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu 
finden. Den jungen Gelehrten bewunderte die Neuber und gab ihn 
1747 , ſchnell folgten in den nächften Jahren Die Juden, der Freigeiftund 


198) Mit diefem Job. Ehriftian Krüger aus Berlin (|. Danzel’8 Gottſched 

p. 166) ift bisher, von mir und Anderen, ber Trauerfpieldichter Benjamin Ephraim 
Krüger aus Danzig in eine Perfon verſchmolzen worben. Bon dem Letzteren find 
die Allemannifchen Brüder, bie er feiner Landemännin Gottſched widmete, und 
auf die Käftuer’s Epigramm zielt: 

Das Luftfpiel, das zum Weinen bringt, 

rühmt Gellert nur, weil er das 2008 gefchrieben;; 

fo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 

preift er das Trauerfpiel, das uns zum Lachen zwingt? 
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der Schap. Wie immer diefe Stuͤcke befchaffen fein mögen, fo if doch 
die Richtung des 17jährigen Verſfaſſers im jungen Gelehrten, ven er 
ſchon auf der Schule begonnen hatte, merkwürdig genug, und um 
ftreitig ſtellte ſchon das bloße Skelett der Juden alle Lufifpiele der 
Zeit in Schatten, und das Worbild des Schatzes (Trinummus von 
Ploutus) zeigt ſchon an, daß der junge Mann ganz andere Wege 
wolle ald Gottſched. Dies betätigte fich, als ex 1750 mit Mylius 
die Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme :ves Theaters herqusgab. 
Sie hatten den großen Plan zur Geſchichte eines Theaters aller Voͤl⸗ 
fer vorguarbeiten; fie fanden alſo fchon ganz förmlich Gottſched 
entgegen, der ſich mit Griechen und Franzoſen begnügte. Hier erſchien 
ſchon Leſſing's Leben nes Plawius und feine Veberfegung der Ge⸗ 
fangenen, Die er für das vortrefflichfte Stück erflärte, das je auf den 
Schauplatz gefommen. Er wies ſchon bier in ganz patriotiſchem 
Sinne auf Sophofles und Plautus, yon den Franzoſen, fogar von 
Seneca und Terenz weg. Rad) dem 4. Stüde trat Leffing übrigens 
ſchon ab, weil ibm Mylius Feine Genüge that. Diefer hatte in ben 
Beiträgen die Clitia des Macchiavelli überfegt und dabei geäußert, 
man möchte ihn doch Ein gutes italieniſches Stüg zeigen! Leiling, 
der ihn unftreitig ſchon von Gottſched geheilt zu haben meinte, ent⸗ 
feßte dieſer Gottſchedianismus fo, daß er ſogleich abbrach. Er 
ſchwaͤrmte nun ein Paar Jahre in fremben Gebieten herum; ſobald 
ex aber vor Mylius' Mithelferfchaft ficher war, ver 1754 In London 
ſtarb, trat er mit feiner theatraliichen Bibliothek hervor (175458) 
ohne alle Mitarbeiter. Wie in feinen Produkten, fo ift er bier auch 
in feiner Kritik durchaus noch Lehrling, Wenn dies Alles zwar über 
den Leiftungen jener Jahre fleht, fo will das bei dem niedrigen 
Stande noch nicht viel fagen. Er billigt bier noch das rührende 
Luſtſpiel und fchlägt ſich alfo zu Gellert's Anficht, der 1751 pro 
comoedia commovente gefchrieben; er fchreibt ein Lehen Thomſon's 
und ſtellt diefen ungemein hoch auch als Schaufpieldichter; er regte 
eine Ueberſetzung feiner Trauerfpiele an, die er (1756) mit einer 
Vorrede begleitete; er gab hier einen Auszug des fpanifchen Trauer- 
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ſpiels Virginia, Das er fpäter verlacdhte ; auch über Destonches we: 
theilte er noch ſeht mild. Nicht Alles, was in dieſen Urtheilen als 
Schwaͤche ausſieht, ift e8 wirklich. ‘Der Krieg gegen den franzöflichen 
Geſchmack glimmt bier ſchon unter der Aſche und hält fich nur ab- 
ſichtlich zuruͤck. Leffing erfchüttert, ohne ein einziges Urtheil beigu- 
fügen, die Grundſaͤule des franzöftfchen Heroenfpiels, indem er ein Baar 
Stüde von Seneca analyfirt und blosſtellt. Er will auf die Italie⸗ 
ner, Spanter, befonders Engländer hinführen, er hebt Thomfon 
heraus, den Regelmäßigften unter den Regelloſen; aber er braucht 
ſchon die flärkften Ausprüde gegen die Regelmäßigfeit, zu Gunften 
von Ratur und Leben. Er erklärt, er wolle lieber den Kaufmann von 
Benedig gemacht haben als den flerbenden Cato, lieber Das unregel- 
mäßigfte Stüd des Peter Eorneille als das vegelrechtefte feines Bru⸗ 
vers; Iteber einen miögeftalteten Menſchen lebendig gefchaffen haben 
als die ſchönſte todte Bildſaͤule des Praxiteles! Sprechender als feine 
Andeutungen Hier war feine Miß Sara, die 1755 erſchien. Nicht 
ohne Grund war das Tramerfpiel in Profa gefehrieben, der Schau- 
Pay nach England gelegt, und em mebeifcher Charakter in die Ge⸗ 
genwart uͤbertragen, wie fpäter Birginius im Odoardo. Die tugend⸗ 
haften Charaktere erhalten hier Theil an der böfen Ratur bes 
Menſchen, die ſchlimmen an der guten; dieſe Miß Sara jo gut und 
fo Schwach, dieſe Marwood fo teuflifch und fo edel, dieſer getheilte 
Mellefont, der wie der Typus der Lieblingscharaltere Goethe's aus⸗ 
fieht, Altes ſtellt ſich keck dem franzöftfehen Geſchmack entgegen, und 
Diderot wollte dieſes Stuͤck mit anderen engliſchen üͤberſetzen. Sara 
Sampfon tft nicht allein das erſte deutſche Stuͤck, das trotz feiner ver⸗ 
haͤltrißmaͤßigen Ungelenkigkeit in Vortrag und Bau den Namen eines 
Trauerfpield vervient, ſondern es wirft zuerfi mit wahrer Origina⸗ 
IH das frangöfifehe Gewand ab , ohne einem andern zu verfallen ; 
fe ward das Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutſchland, und 
eröffnete zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren vor⸗ 
zugsweiſe behandelt wurden. Wenn fich diefe Wirkungen erft ent 
fernter zeigen, fo muß man bevenfen, daß die näher liegenden Nach—⸗ 
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ahmungen von Pfeil, Lieberfühn, Martini (Lucie Woodwill, 
Rhynſolt, die Liffaboner) u. A. vergeflen find, und, was die Hauptface 
ift, daß das Stüd in die unglüdliche Zeit fiel, wo der bisherige 
Mittelpunkt ver Bühne, Leipzig, gerade geiprengt ward, wo der Krieg 
die Schaufpielertruppen zerſtreute und den Geſchmack und die Auf 
merffamfeit zertheilte. Diefer letztere Umftand warb noch dadurch 
erhöht, daß in diefen Zeiten gerade auch die geiftlichen Stüde von 
Bodmer, Hudemann und Klopftod und die Wielandifchen erfchlenen. 

Diefes Stüd hatte Leffing in Potsdam gefchrieben ; die Be 
fanntfchaft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und 
fühner in feinen theatralifchen Reformen. Nicolai in feinen Briefen 
über die fchönen Wiffenfchaften unterftüßte ihn Durch feine Empfeh- 
fung der britiſchen Schaufpiele ; in der theatralifchen Bibliothek (3. und 
4. Stüd) wies Leſſing auf ven Reichthum der englifchen Literatur in 
diefem Gebiete hin. Leſſing fam 1755 wieder nach Leipzig, und es 
trafen nachher Kleift und Brawe zu ihm, der als ein eifriger Erus 
fianer viel von ihm leiden mußte. 1757 ward die Bibliothek ber 
schönen Wiſſenſchaften von Nicolai eröffnet; fie fegte einen Preis aus 
für das befte Trauerfpiel; da die Bühne in Leipzig nicht mehr blühte, 
ſchien eine theatralifche Akademie entichädigen zu jollen. Zwei neue 
Talente traten hervor. Joh. W. von Brawe (1738—58) ſchickte den 
Sreigeift ein, der 1767 mit feinem Brutus gebrudt wurde. Der 
junge Mann flel in diefem legten Stüde auf die Jamben, nod ehe 
Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomſon's Stüde In 
diefem Maße üuͤberſetzte; er neigte augenfcheinlich zu den Engländern 
herüber,, allein er ftarb in demfelben Jahre, als er feinen Freigeiſt 
einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der Kodrus von 3. Fr. 
von Cronegk (aus Anſpach 1731—58) 19) erhalten, obgleich Leffing 
fo wenig damit zufrieden war, daß er felbft diefen Stoff behandeln 
wollte. Und was Wunder! Der Dichter hatte fih, im Eifer den 
geftorbenen Schlegel zu erfegen , von feinem geliebten Lehrer Gellert 
und von dem ganzen Kreife der Bremer Beiträger fo getrieben wie 

199) Bgl. Anm. 110. 
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Schlegel vorher, mit zerftreuter Lektüre ſchon verdorben, und obgleich 
er das ſpaniſche, italienifche und engliihe Theater kannte, fich in 
Paris jelbft im franzöfifchen Stile feftgefahren, jo daß nun hier Ko» 
drus als ein zärtlicher Held auftritt, ein zweiter Roman als Epifode 
eingefchaltet ft, die die Haupthandlung überwiegt, und gehäufte 
Zufälle, rührende Lagen und Opernftreiche in Voltaire's Art anges 
bracht find. So ift auch in dem von Gotter vollendeten Fragment 
Dlynt und Sophronia nah Taffo das chriftliche Heldenthum auf 
jene lächerliche und unnatürliche Höhe getrieben, wie ed nur den 
Franzoſen möglich ift auf der Bühne zu dulden, und Leffing bat in 
der Dramaturgie vortreffliche Säge über das Märtyrertfum und Die 
Wunder auf der Bühne an, diefes Stüd geknüpft. Wie ungemein 
der franzöftiche Geſchmack im Trauerfptele bei ung eingeniftet war 
und faft unvertilgbar haftete, lehrt Cronegk vortrefflich, der tn feinen 
übrigen Gedichten, Satiren, Einfamkeiten u. |. w. 20% mit Klopftod, 
mit Young, mit Günther, mit allem Möglichen. mehr Sympathie 
zeigt, al8 mit dem Kothurm der franzöfifchen Bühne. Seiner Selbft- 
beurtheilung des Kodrus nach follte man glauben, daß auch er fich 
mit der Zeit von diefem Gefchmad losgemacht haben würde, allein 
das Unglüd wollte, daß auch Er ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, 
in einem Alter von 27 Jahren. Sonderbar, weld ein Schidfal un⸗ 
fere junge Literatur damals verfolgte. Es ift Herder'n bei Gelegen- 
heit von Abbt's, Heilmann’s und Baumgarten’s, Leffing bei Mylius’ 
Tode aufgefallen, welch ein neivifches Gefchid über unfern jungen 
Talenten zu herrſchen ſchien; Michaelis ahnte bei dem frühen Tode 
Eronegf's fein eigenes Schiefal. In der That ift die Zahl der früh 
verhlühenven Literaten in jenen erflen Zeiten unferer aufblühenden 
Dichtung ungemein groß; wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, die 
Pyra, Rudnick, Jaͤhns, Hartmann, Meinhard, Michaelis, Abbt 
u. 9. zu nennen, zu denen fpäter Die Hölty, Unzer, Lenz, Lerſe, Sr. 
Hahn, Hensler u. A. hinzukommen. Nirgends aber find die Fälle 
auffallender und tragifcher als bei unferen tragifchen Dichtern: 
200) Eromegfs Schriften herausg. von Uz. 2 Theile. Ansbach 1760 f. 
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Schlegel, Cronegk, Brawe, Krüger, Mylius, Uhlich, Schiebeler, 
Wagner ftarben fo bin, che fie ihres Talents, ihres Lebens oder 
Ruhms froh wurden. Lelfing klagte das Land darım an, das feine 
Genien verließ, fie mit Neid und ımwürbigen Gefchäften vrüdte; 
die Natur freue fich, in dem niedern Stande große Geifter am Tiebften 
hervorzubringen; Aufmunterung und Unterftüsgung fei bei und ganz 
unbefannt, unter Schwierigkeiten jeder Art opfere die Jugend ihre 
Kräfte auf und erliege dann bei dem erſten Sturme. Unftreitig hatte 
er Recht, ei Mylius, Krüger und Uhlich dieſe Betrachtung angı- 
ftellen ; bei den anderen würde er eine andere Duelle haben ſuchen 
müflen. Schlegel hat unftreitig feine geiftigen Kräfte überboten, 
auch bei Cronegk mag dies der Zah fein. Im Allgemeinen aber hatte 
die neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungeübter Kräfte, 
die neuen Phantaftegenüffe und Schöpfungen in die Nation einen 
Rervenreiz und eine Hypochondrie geworfen, Die in epidemifcher Ver⸗ 
breitung den ganzen 2iteratenftand ergriff, ein Leiden, das durch 
Fleiß, Ehrgeiz, bettogene Erwartung, Selbittäufhung, Weberfchägung 
des eigenen Werths und Vermögens, nicht felten durch Einſtuͤrmen 
auf die Geſundheit und unmäßig ausſchweifende Sinnlichkeit aufs 
höchfte getrieben ward und bei Vielen zum Tode, bei vielen Ren, 
Hölderlin, Uhlich, Kuh, Zimmermann, Riedel) zu Wahnftnn oder 
ähnlicher Geifteszerrättung führte. Rene Richtungen in der Geſchichte 
einer ſchon gebildeten Nation, die nicht mehr dem fichern Zuge des 
Yuftinfts folgt, deren Glieder ihre Wege frei wählen, fcheinen nicht 
ohne dieſe Schiefale Einzelner Durchgefegt werden zu Tönnen, die dem 
großen Gange des Ganzen zum Opfer fallen, und daher haben fih 
vielfach die Ahnlichen Erfcheinungen wiederholt, ſeitdem unſere dich⸗ 
terkfche Literatur in der romantifhen Zeit anfing zurüdzugehen und 
anderen Intereſſen Pla zu machen. 

Viele Mühe hatte ſich Leſſing gegeben, in feinem Jugendumgang 
etwas aus Chriſtian Zelte Weise (aus Annaberg 17261804) zu 
machen, aber e8 wohte ihm nicht gelingen. Er ftarb ihm nicht weg 
wie Mylius, Michaelis und Eronegf, denn er nahm ſich die Literatur 
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nicht fo innig zu Herzen; er trat vielmehr nach feinem eigenen Ge⸗ 
Kändniß nur in der Tragödie auf, weil Schlegel und feine jungen 
Freunde Cronegk und Brawe abgetreten waren, Er hatte zwar früher 
ſchon mit Leifing um die Wette Luftfpiele gemacht und überfebt; er 
hatte eine Matrone von Ephefus jhon 1751 gedichtet, und Leffing, 
in feinem Eifer, Beifptel zu geben, hatte auch hier gleich fein Frag⸗ 
ment über diefen Gegenftand hingeworfen, und Weiße’s Freude an 
feinem Stüde damit verborben. Koch hielt eine Weile Weiße's Fe: 
ber feft; er bearbeitete ihm den devil to pay von Coffey, und die 
fomifche Oper machte der Neuheit der Sache wegen zu Gottfchen’s 
unendlichem Kummer große Wirfung. Seitdem wandten fich bie 
Direktoren überallher an Weiße um Manuferipte, allein es mußte 
ihm behaglicher fein, an der Bibliothek der fhönen Wiflenfchaften zu 
arbeiten ; zudem ſchwand mit der Entfernung Koch's aus Leipzig der 
dringliche Anlaß. Als aber 1758 die legte Hoffnung der deutſchen 
Tragödie ausftarb, und Leffing Jahre lang nichts als ven Philotas 
ausgab, ein kriegathmendes Fleines Stüd ohne Liebfchaft, das für die 
Deutfchen ein todter Buchftabe war, da trat Weiße mit feinen Bei- 
trägen zum Theater hervor (1759—66). Wir wollen feine Luftfpiele 
übergehen, unter denen die Haushälterin und Amalie die bühnen- 
gerechteften find, Die Poeten aber das meifte hiftorifche Intereffe haben, 
da fie eine Satire auf die Klopftodianer enthalten und Weißen mit 
Bodmer verfeindeten. Seine Trauerfpiele find darum für ung wid. 
tiger, weil auch fie und beweifen, wie ſchwerfaͤllig man ſich anftellte, 
um das franzöftiche Joch von fich abzufchieben, und wie dabei der 
Verdacht fich aufprängt, daß man es aus Bequemlichkeit und Gefühl 
der Schwäche gethan habe. Weiße fühlte den Zwang des Alerandri- 
ners, der faft alle Schuld trägt an der unendlichen Langweiligkeit und 
Eintönigfeit der Stüde jener Zeiten, allein wie fauer ward es ihm, 
bis er fich entichloß, Die Befreiung von Theben in Jamben, den 
Romeo in Profa zu fchreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei 
ihm wie bei beiden Schlegeln, wo fie einmal den Verfuch wagten, 


die Sprache unwilfürlich blühenvder und zwanglofer ward, Wie 
Gervinus, Dichtung. IV. 27 
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mechanifch ging aber aud Alles und wie fohnedenmäßig auf den 
Brettern vorwärts. Weiße verfichert, daß man damals auf eine Auf— 
führung ohne Alerandriner garnicht hätte rechnen dürfen. Die Schau 
fpieler hatten zu Gottſched's Zeit fich gegen den Vers gefträubt, jetzt 
firäubten fie fich demnach ihn wieder abzulegen, denn fie mochten bie 
Bequemlichkeit dieſes Necitativs vor dem natürlichen Bortrag all 
mählig eingefehen haben. Weiße behielt alfo dieſes Maß in ber 
Mehrzahl feiner Tragoͤdien noch bei. Diefer Eine Umftand machte 
ſchon all das, was er aus Leſſing's Unterricht gelernt Haben mochte, 
unnüg. Er hatte fo viel von englifcher Natur und Einfachheit reden 
hören, von den Charakteren der englifchen Stüde, und er fehte ſich 
je länger je mehr vor, die glänzende Deflamation zu verlafien, um 
eine Art Abkommen zwifchen dem franzöfifchen und englifchen Geſchmad 
zu treffen. Ehe er aber nur deutlich zu dieſem Entfchluffe fam, mit 
dem es ihm nie recht Ernft ward, mußte ihm Leffing ſchon noch der⸗ 
ber zugerebet haben. Sein Eduard TI iſt ganz voll von jenen abge 
ſchmackten pfuchologifchen Concepten im Geſchmacke Corneille's. Die 
Königin Iſabelle traͤgt eine Leidenſchaft zu ihrem Miniſter, wie einen 
Mutterfleck, zu dem man nichts zu, nichts abthun kann; ſie liebt ihn, 
obwohl fie ihn als Ungeheuer Tennt, und läßt fih von ihm beſtim⸗ 
men, Schwager und Gatten, und ihren Gatten durch ihren Sohn zu 
ermorden! Und diefer Sohn unterfhreibt das Todesurtheil feines 
Oheims, den er ſtets treu gefunden, und eines anderen Gefangenen, 
von dem man ihm fagt, es fei fein Vater, ohne daß er die zwei 
Schritte nach dem Thurme gehen möchte, um fich zu diberzeugen! 
Richard III gab fpäterhin Leffing Gelegenheit, feine Erörterungen 
über die ariftotelifche Theorie, fowie einige Bemerkungen über Shate 
fpeare anzufnüpfen, und deutlich muß der arme Weiße dafür büßen, 
daß er das grellfte und letzte Beiſpiel des franzöftfchen Geſchmacks 
gab, dem Leffing endlich um jeden Preis ein Ziel zu fegen ftrebte, 
nachdem feine Mufter nichts halfen. Weiße kannte Shakeſpeares 
Richard nicht, als er dies regelrechte Stüd ſchrieb, in dem auf den 
unmotivirten Charakter Die Züge des Nero gleichgültig übertragen 
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find, und ein Ungethüm aus ihm gebilvet wird, dad von feiner „edlen 
Mordluft” und feinen Miffethaten wie von Pflichten und Tugenden 
fpricht. Diefe Bravaden laſſen den Dichter offenbar zu gar feinem Ges 
danfen und Feiner Abficht Fommen. Die PBrinzeffin Elifabeth 3. B. 
entihließt fich, Richard ihre Hand zu geben, um ihre Brüder zu 
retten, ihn aber in der Brautnacht zu morden. Da er nun als Wer: 
ber erſcheint, fo verführt fie und den Dichter plöglich die Luſt an 
großen Worten und die tugendhafte Wuth, alle Vorwürfe an ven - 
Bewerber Ioszulaffen und ihn auf das Leben ihrer bevrohten Brüder 
zu hetzen. Krispus, Muftapha und Rofamunde find alle auf diefen 
Schnitt; überall nicht gemifchte Charaktere, die er vielleicht machen 
wollte, fondern fchaufelnde, die zwifchen Kraft und Schwäche, Tu⸗ 
gend und Lafter ſchweben, fo wie auch die Intriguen meiftens auf 
‚ diefe Ichaufelnde Weife von einem gefprochenen oder nicht gefpro- 
chenen, fo oder fo gewendeten und misverftandenen Worte abhängen. 
Calas und Romeo und Julie find in Proſa. Hier fennt er Shake⸗ 
fpeare, und bequemt ſich der Manier des bürgerlichen Trauerfpiels, 
nachdem Leffing’ 8 Minna erfchienen war, und die nachdrüdlicheren 
Anpreifungen der englifcyen Bühne in ven Literaturbriefen. Allein er 
ift im neuen Kleid der alte. Poet geblieben. Im Calas herrfcht immer 
noch der hochgeftimmte mit Metaphern gefüllte Dialog; die Cha» 
taftere find immer noch unnatürlich gefteigert, grell gefärbt, ohne Dis- 
pofition und dramatifche Wirkung gewählt. Won Romeo wollen 
wir nichts fagen, als was Weiße felbft über den des Shafelpeare 
bemerkt. Er hat eine befiere Quelle zu Romeo in der Novelle im 
Bandello entdeckt, und darauf bilvet er ſich nicht wenig ein. Im diefer 
befiern Quelle nämlich fei die Hauptfataftrophe Juliens Erwachen 
bei Romeo’8 Leben, die Shafefpeare nicht benugt habe! Dafür fei 
das Stüf mit vielen trivialen, überflüffigen, nicht zur Handlung 
gehörigen Dingen überlaven, der Wig falle bier und da ins Kinpifche, 
die häufigen Reime ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichfeit der natürlichen 
Unterredung! Wäre fein Romeo die einzige Sünde Weiße’ gewefen, 
ſo wäre Leffing gerechtfertigt, daß er in der Dramaturgie feinen 
27% 
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alten Freund fo anfuhr. Weiße ließ fich auch wirklich einſchüchtern. 
Er z0g fih von dem Trauerfpiel zurück in die Oper; da die großen 
Schaufpiele der Zranzofen nicht mehr gelten follten, fo führte er 
ihre Heinen Ergöglichfeiten und Vaudevilles ein. Dadurch iſt er viel 
ſchaͤdlicher geworden als durch feine erfolglofen Trauerſpiele; die 
ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fi, an gute Kompo- 
niften angeranft, wohlfeil einen Namen machen wollte, warf ſich auf 
diefe Tändeleien. Schon 1767 hatte fein Lottchen am Hofe, durch 
Hiller's Kompofition gehoben, den Beifall feines früheren Verſuchs 
in diefem Gebiete erhalten, die tändelnden und zärtlichen Arietten 
gefielen dem Publikum immer noch befier, als die alexandriniſchen 
Rodomontaden im Schaufpiel, und es tft befannt, daß Die Operetten 
von Hiller und Weiße für die damaligen Direktionen, wie Schmidt 
in der Chronologie des deutſchen Theaters fagt, piöces de ressource 
wurden. In diefem Fache brauchte ſich Weiße nicht von dem unbe: 
quemen Kritiker meiftern zu laffen, hier fpielte er felbft den Meifter. 
Engel, Michaelis, Gotter, Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere 
ahmten ihm hier nad. In Weimar fand dieſer Geſchmack ſehr ſchnell 
Eingang. Hier war ſchon 1756 die Döbbelin’fche Truppe in Thätig- 
feit, die Brüdner und die Mecour fanden ſich hier ein, und fon 
damals hätte Dort das Theater eine fefte Stätte gefunden, wenn nicht 
der Herzog geftorben wäre. 1768 gab die Herzogin Amglie dem aus 
Leipzig verbrängten Koch eine Zufluchtflätte. Unter den dortigen 
Literaten ſchloß fih Mufäus zuerft in feinem Gartenmädchen an 
Weiße an, das von Wolf fomponirt war; bald wetteiferte Schweiger, 
den der hildburghaͤuſer Hof in Italien hatte reifen laſſen, mit Hiller; 
ex verpflichtete fich bei der Eeyler’fchen Truppe, komponirte für biefe 
einige Fleine Stüde von Jacobi und kam mit ihr nad) Weimar, wo 
auch diefer Operngeſchmack ſchon vor Goethe's Zeit feftftand, wo ein 
Rath Heermann ſchon für Wolfund num auch für Schweizer Operet- 
ten ſchrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter mit feiner 
Alcefte und feinen Opern in Metaftafio’8 Gefchmad auftrat, und mo 
jelbft Goethe fich zu Vaudevilles hergeben mußte. Nach dem Brande 
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des Schlofjes in Weimar (1774) trug die Seyler’fche Truppe dieſen 
Geſchmack nad Gotha, das gleich anfangs mit vem Weimarer Hofe 
ſchien woetteifern zu wollen. Der Gothaer Reichard begann hier be- 
reits feine fchriftftellerifche Laufbahn; Gotter hatte die Seyler'ſche 
Truppe ſchon in Weglar Tennen gelernt und hatte für fie franzöftfche 
Stüde bearbeitet; Gerftenberg’8 Ariadne, wie fie Brandes umarbel- 
tete, ward von Benda fomponirt und in Gotha zuerft gegeben, und 
Gotter ward jet der eifrigfte Nachfolger Weiße's im Fache ber. 
Operette; für ihn war Benda, was Hiller. für jenen. Der Operet- 
tengeichmad diefer Jahre liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
Zändeleien der halberftäbter Dichter, mit denen auch Weiße und Got⸗ 
ter vielfach Beziehungen haben. Nicht zufällig berührten fich Beide 
bier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. Mit beiden Letzteren theilt 
Weiße vollfommen den Rüdzug aus den erften Reihen und ven Vor⸗ 
kampfern der deutſchen Dichtung in ftets befcheidenere und verftedtere 
Linien, als er anfing Adelung's Wochenblatt für Kinder fortzufegen 
und für Baſedow Fibeln zu fchreiben, deſſen pädagogifche Abfichten 
er ungefähr ebenfo verfehlte wie Leffing’s dramatiſche. In feinem 
Kinderfreund und in feinen Kinderkomödien wird es immer beut- 
licher, wohin Diefer Dichter gehört; hier fehen wir ihn ganz die Ber: 
weichlichung jener laxen Hauspoeten unterflügen. Vielleicht find 
Andere erbanter von feiner Pädagogik; wir wollen uns bier nur an 
ihre theatralifche Seite halten und darüber Sean Paula Worte 
anführen, der gewiß fein pädagogifcher Rigorift und noch dazu 
Weiße's Freund war. Komödien, die fich die Kinder felbft machen, 
fagt er, find weit nüßlicher,, als vie fie fpielen, und wären fie aus 
Weißes Schreibtiih. Im unfern Tagen, wo ohnehin der ganze 
Menſch Figurant, feine Tugend Gaftrolle und feine Empfindung 
Igrifches Gedicht wird, iſt Die Verrenkung, ver Kinderſeele vollends 
gefährlich. 

Solchen Männern gegenüber und folch einem eingemurzelten 
Geſchmacke an franzöftfcher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen 
Reihe feiner Tragoͤdien bewies, Tonnte Leffing freilich nicht anders: 
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er mußte den Frangofen den Krieg erflären und um jeden Preis ein 
Gebiet zu gewinnen fuchen, das von ihren Einflüflen frei wäre. As 
daher die Literaturbriefe 1759 eröffnet wurden, griff er zuerft den 
Hauptverbündeten der Franzoſen an, Gottſched. Noch die Leipziger 
Bibliothek hat um jene Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, daß 
Gottſched wefentliche Verdienfte um die deutiche Bühne habe. Er fi 
der Niemand, Fündigt Leffing bier an. Die Staatsaktionen zu 
verbannen und die PVoflenfpiele, habe eben Feines feinen und großen 
Geiſtes bedurft. Ex ſei ver Schöpfer des franzöftrenden Gefhmads 
geworden, indem er überfegt hätte und Alles aufgefordert zu über: 
fegen, was nur reimen und Oui Monsieur verftehen fonnte; er habe 
ſich nie gefragt, ob dies franzöfltiche Theater audy zur deutſchen Denk 
art paſſe. Wir begehrten mehr zu fehen und zu denken, als und bie 
furchtſamen franzöftfchen Schaufpiele geben; das Große, Schredliche, 
Melancholiſche wirke befier auf und, als das Artige, Zärtliche und 
Verliebte ; die zu große Einfalt ermüde uns mehr, ale die zu große 
Berwidelung. Er weift auf Shafeipeare bin, der als Genie und 
andere Genien erweden werde als Racine und Corneille. Dm 
Weſen nach ſei Shakeſpeare vem antifen Drama näher als die Sran- 
zofen; er erreiche den Zweck der Tragödie faft immer auf dem ſonder⸗ 
barften Wege, die Franzoſen auf dem Wege der Alten faft nie! Ohne 
diefe Winfe hätte Wieland fchwerlich gleich darauf feinen Shaleſpeare 
zu überfegen angefangen. Gleich im folgenden Jahre, 1760, griffen 
die Literaturbriefe Weiße's erften Beitrag zum Theater an, und 
darin die trodene Redekunſt, die fchulmäßige Steifheit , die Gedan⸗ 
fenleere, mit Einem Worte den Bau der franzöftfchen Stüde, an dem 
wenig auszufegen und felten viel zu rühmen iſt. Bei Gelegenheit bei 
wielandifchen Elementine erklären fie ſich gegen die vollkommenen 
Charaktere, und Leffing’s Philotas, der 1759 erfchlenen war, hatte 
offenbar die Abficht, einmal antife und dazu herotfche Charaktere zu 
zeichnen, die nicht den fenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glichen. 
Wir merken. hier freilich, daß die Langfamkeit der Wirkungen der 
leffingifchen Anfichten mit der Langſamkeit feines Hervorbringend 
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zufammenhing. Fünf, ſechs dramatiſche Verfuche raſch aufeinander 
hätten unftreitig die Geftalt unjers Theaters fchneller geändert als 
alle Kritifen. Aber freilich ſchien es nicht möglich zu fein, folche 
Stüde zu machen ehe die Kritif ihnen Raum gefchafft, und Shafe- 
fpeare zu finden, ehe ihn Leffing entdeckt Hatte. Um eben diefe Zeit 
erfhien (1761) Möfer’s Harlefin, oder Vertheidigung des Grotesf- 
Komiſchen, eine Schrift, deren Inhalt noch Kretſchmann entſetzte! 
Möfer vertheidigte Die Oper, das Reich der Grillen, und die Harle- 
finade, d. 5. das Groteske, die Baricatur in der Dichtung „wenn 
nur nach Hogarth's Anleitung die Uebertreibung der Geftalt gezeigt 
werde, wie fie von der wahren Wellenlinie ver Schönheit abmeiche“. 
Möfer war auch jo ganz der Mann, wie er fih jeder Volksfitte 
annahm und ihren Sinn und Werth aufvedte, ſich gegen den Reint- 
gungseifer auf der Bühne zu fegen, dem Harlefin feinen Familienzug 
und feine ideale Bedeutung zu beftimmen, feinem ftehenden Charakter 
venfelben Vortheil zugufprechen wie den Thiergeftalten in der Fabel, 
und ihm aus dem Tag des Wellen Eine närrifche Stunde vorzu- 
halten. Diefe Abhandlung iſt in der Gejchichte unferer Literatur in 
eben ſolchem Anfehen geweſen, wie fpäter Möſer's Schrift gegen 
Sriedrich II. Der Verfaſſer war bald, ungefähr wie Mer und 
Achnliche, der Freund aller Parteien; die Berliner knüpften auf die- 
fen Harlefin hin Sreundfchaft mit ihm; Nicolai ward fein Lobredner, 
aber auch) Goethe. Der gefunde Menfchenverftand redete fo plan und 
eben aus Ihm, den die Literaturbriefe fo in Schug nahmen, aber 
auch die höhere Kunftanficht, die in Merck's Kreife geltend war. Er 
fette fich in diefem Auffage ſchon gegen die Einheitsregeln der Frans 
zoſen; er fprach ſchon den Sag aus, daß und nicht das Moralifche 
zur Kunſt treibt, daß Keiner Muſik, Tanz und Trauerfpiele fucht, 
um ſich zu beffern, fondern um fein Gemüth zu beruhigen, zu erheis 
tern, zu ſammeln, und „vadurch den ermüdeten Beift zu ernfthaften 
Pflichten vorzubereiten“. Zugleich fieht man aus dieſem Schriftchen, 
wie damals fchon Leifing als die Hauptautorität im Theaterwefen 
galt, indem ihn Möfer’s Harlefin geradezu darin auffordert, fein 
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Lobredner zu werden 209), Wir wollen nicht weiter verfolgen, wie die 
Literaturbriefe den gebahnten Weg weitergingen, um dem franzöfijchen 
Drama entgegen zu treten, und Dagegen bei Leſſing verharren. 1760 
überfegte er Diderot. Die Ueberſetzung dramatiſcher Dichter in Maffe 
lag in der Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Molidre, 
Destouches, Favart, Goldoni überfegt, und 1762 begann Wieland's 
Shafefpeare, der wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer 
eine Vorarbeit für Eſchenburg ward, und weiterhin nicht mehr bie 
Unbekanntſchaft mit dem englifchen Tragöden für entichuldigt gelten 
ließ. Leſſing überfeßte Diverot fowohl aus Neigung als aus Politik, 
Er ſetzte dem deutſchen Gottſched und feinem Gefchmad den Franzo- 
fen Diverot entgegen, der in feinen bijoux indiscrets und in den 
angehängten Unterredungen zu feinem natürlichen Sohne die Unnatut 
und Heberladung der franzöftfchen Bühne angegriffen hatte. Es war 
wohl natürlih, daß Leffing in dem Kampfe, den er jebt ſyſtematiſch 
führte, einen ſolchen Kriegsvortheil nicht unbenutzt ließ, fich in Zein- 
deslanden einen Bundesgenofien zu fehaffen. Diderot hatte zum bür- 
gerlihen Trauerfpiel übergeführt, und Gottſched's Schule gegenüber, 
die wie Racine noch immer am Hofe das Vorbild der Tragödie fuchte, 
war e8 wohl nöthig, daß diefes andere Extrom einmal verjucht ward, 
um zur einfachen Natur des Menfchen und zur Natürlichkeit des 
Dialogs zurücdzuführen. Diverot’8 Dramen, unter denen Leffing 
übrigens nur auf den Hansvater etwas hält, hatten auch wirklich nad) 
Leſſing's Erfahrung das Spiel unferer Schaufpieler zuerft geändert, 
und hatten den Verftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen Das 


201) Leffing antwortete in ber Dramaturgie N. 18., er ſei Das ſtets geweſen. 
Auch habe es nur gejchtenen, als fei der Harlekin wirklich verbannt geweſen. Di, 
Neuber hätte blos das Kleid und den Namen verbannt, hätte ihn weiß angezogen 
ftatt [hedig, und Hänschen genannt. „Ein großer Triumph für ven guten Geſchmad! 
fährt er fort. Die Neuber ift tobt, Gottſched auch; ich dächte, wir zögen ibm bad 
bunte Süchen wieder an. Er ift ein ausländiſches Gefchäpf, jagt man. Was thut 
Das ? ich wollte, daß alle Narren unter uns Ausländer wären. Es ift widerfinnig, 
das nämliche Individuum alle Tage in einem andern Stücke erfcheinen zu feben. 
Dean muß ihn aber als Gattung betrachten, es ift nicht Harlefin, ber in allen 
Stüden fpielt, fondern Harlekine.“ 
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Theater noch einmal fo theuer machen müfle als vorher. Was ferner 
Leffing’s Neigung für Divderot erklärte, war, daß deſſen Schaufpiele 
als Fritifche Diufter eben auf den Schlag waren, wie er felbft fie zu 
erreichen umd zu übertreffen Hoffen durfte. Aus feinem Yragmente 
zum Leben des Sophofles, aus gelegentlichen Urtheilen über Euri- 
pides und Aefchylus fieht man wohl, daß ihm der höhere Stil des 
Trauerſpiels nicht eben verſchloſſen war, aber doc, in einer folchen 
Gerne lag, wie er der Nation felbft liegen mußte, die damals bei 
jedem Berfuch, den antifen Ton zu treffen, wieber in den franzoͤſiſchen 
verfallen wäre. Leſſing felbft befannte den Einfluß, den Diverot auf 
ihn geübt Hatte, und daß fein Gefchmad ohne ihn eine ganz andere 
Richtung bekommen haben würde; vielleicht eine eigenere, aber 
fhwerlich eine, mit der fein Verſtand zufriedener geweſen wäre. 
Offenbar erfannte er das Zeitgemäße des diderot'ſchen Gegenſatzes, 
wen er auch weiterhin nicht mehr die Achtung weder vor Diderot's 
Poeſte noch Kritif behielt. Er hatte fie in der Dramaturgie ſchon 
nicht mehr fo, wie bei der Weberfegung feiner Werke, und aus dem, 
was er dort an ihm ausftellt, bemerft man wohl, daß es ſchon das 
Bebürfnig nach einer höheren Gattung ded Dramas war, was ihn 
jebt entfremdete. Die Entdeckung franzöflfcher-Refte bei Diefem Geg- 
ner des franzöfiichen Geſchmacks jelbft, die volfommenen Charaktere, 
die er nicht ganz vermeiden Fonnte, brachten ihn ab- Noch mehr: 
Diverot behauptete in feiner Theorte von den Charakteren, das Trau- 
erfpiel zeichne Individuen, das Euftfpiel Arten. Leſſing widerſetzt fich 
dem, und ftellt, fogar gegen die Praxis der Engländer, feft, Die 
Charaktere des Trauerfpiels müßten eben fo allgemein fein, wie die 
der Komödie; er nähert fich alfo dem antifen Geſchmacke und ent- 
fernt fich Hierin theoretifch genau jo weit von Shafefpeare wie Schiller 
zulegt ausübenn gethan hat, oder wie die Charaktere im Nathan ſich 
gegen die der früheren Stüde Leſſing's verallgemeinern. 

Als Diverot und Shafefpeare, nad) Deutichland verpflanzt, 
allmaͤhlig ihre erften Wirkungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg 
bei Roßbach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern 





4236 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einfläffen ver Moral und Kritik, 


der franzöftjchen Nationalität in Politik. over Literatur eine große 
Heiterkeit verbreiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. E 
fchrieb mitten unter der Armee in Breslau feine Minna. Die komilce 
Rolle, die der Franzoſe darin fpielt, der Gegenſatz der Acht deutichen 
Charaktere, die man bier zum erſtenmale, und nachher vielleicht nie 
wieder mit folcher Liebe und in fo ungefünftelter Geftalt auf die 
Bühne gebracht ſah; der glüdliche Griff in das Rationalleben, die 
Anfprahe an die Begeifterung für jene flegreiche Armee, an das 
Mitleid mit jenen abgedankten Offizieren der Freibataillone, die 
3. Th. nad) einer rühmlichen Laufbahn in eine Armliche Eriftenz zu- 
rüdfehren follten, alles dies neben der gefchidten dramatiſchen Be- 
handlung, die Goethe fo auszeichnete, wirkte fchlagartig im Volke. 
Kein Werk außer dem Meffias hatte vor Goethe's Erſtlingsdich⸗ 
tungen eine ſolche Theilnahme gefunden. Wie fpäter Werther, jo 
erfehien Minna auf allen Punſchnaͤpfen abgebildet. Nach Berlin 
warf das Stud das erfte Intereffe an den deutichen Literaturgegen- 
ftänden ind Volk; obgleich im Anfang die Aufführung Schwierigfei- 
ten fand, da „über Polizei und Regierung nicht dramatifirt werden 
follte“, fo drang es doc, fpäterhin durch und konnte monatelang faft 
täglich geipielt werden. Wie auf den Götz die Ritterfpiele folgten, 
fo damals eine Fluth von Solvatenftüden, die uns meift entfrembet 
find; bei Stephanie dem Yüngeren übrigens Tann der neugierige 
Leſer eine ganze Reihe von Stüden finden, die ven ſoldatiſchen Ge⸗ 
Ihmad des damaligen Publikums ausbeuten. Selbft nad Wien 
alſo, wo der Adel den franzöfiihen Geſchmack feſtzuhalten ftrebte, 
gelang es Leffing, zwiſchen das Poflenfpiel und die Hervenftüde eine 
mittlere Gattung zu bringen, und auf feine diderot'ſche Reform ging 
Herr von Gebler ein. Der legte Nachahmer des franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmacks im Reiche, Weiße, fand fi) durch Minna veranlaßt, endlich 
vom Alerandriner zur Profa überzugehen und ſich den englifcen 
Stüden etwas zu nähern. Dies Alles waren Wirkungen, bie fid 
freilich nicht blos mit dem Berftande berechnen und mit der Kritif 
erreichen ließen. Die VUebereinftimmung mit dem Nationalleben und 
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den Bolfsgefinnungen, die ung Schiller fo lieb machten, verfchafften, 
trog der mangelnden poetifchen Gabe, aud) Leifing jenen großen Bei⸗ 
fall, der ja eigentlich bi8 heute dauert, wo man noch fo oft biefes 
Stüd als das einzige deutfche Luftfpiel anführen hört, das wir befigen. 
Wie Schade, daß unfere Dichter fo felten von diefem zwar materia⸗ 
liftifchen Intereffe des Volkes Vortheil zu ziehen fuchten! oder daß 
unfere Nationalität auf fo allgemeiner Grundlage ruhte, daß die 
Wenigften Leifing’s Feinblick hatten, fte zu erfennen, die Meiften, die 
auf fie zu wirken fuchten, in eine wwunderliche Meberfpannung verfielen. 
Vergeſſen wir nicht, daß dies gerade die Zeit der Bardendichtung und 
des hereinbrechenven offtanifchen Gefchmads war. Sie ließ uns nicht 
auf der patriotifchen Freude an unferer Gegenwart weilen; Klopftod’s 
und Ayrenhoff’s Hermann traten in verfehiedener Weiſe wieder aus 
der Ratur und Nähe bei ung felbft, in ver uns Leſſing's und Ste- 
phanie's Stüde hielten, in das Uralterthum und auf den Kothurn 
zurück. Bei all dem war der Schrei nach Rationalität damals allge- 
mein, und ſprach fich bei Sonnenfels und Denis, bei Mofer und 
Klopftod, bei Abbt und Gleim in Profa und Berfen aus. Der 
Gedanke an eine Rationalbühne faßte im Volke Wurzel, und Leſſing 
war nicht fo Faltverftändig, einem folchen Rufe zu widerftehen. Zwei 
Städte waren damals, nachdem Leipzig feine Bedeutung für die 
Bühne verloren hatte, das Augenmerk aller Welt, Wien und Ham- 
burg. In beiden brütete man über Reformen des Theaters; von 
Wien aus war das Gefchrei befonders ſtark, Hamburg aber gewann 
Leffing, von defien kritiſchem Verftänpnig des Bühnenwefens es 
Vortheil ziehen wollte. Er ließ fi von der jchönen Ausfiht täu- 
hen und ging. Ehe wir thn aber dorthin begleiten, wollen wir erft 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was 


Reffing unternahm, als er die Reform der Bühne fo eifrig betrieb in ' 


einer Zeit, wo Klopftod, Offian, Young, Wieland, Yorid ihre volle 
Wirfung noch übten, von Dramatifern unterflügt, unter denen 
Weiße ein Stern erfter Größe war, mit Schaufpielern, unter Denen 
Echhof fo allein ſtand wie Leſſing unter den Dichtern, unter Berhält- 
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niſſen der Bildung ‚ die noch eine unglaubliche Geſchmacksroheit in 
den erften Hauptftädten verriethen, die noch fo wenig Urtheil zuließen, 
daß bei Vielen immer nod) Gottſched neben Leffing etwas galt, die 
noch fo moralifch befangen waren, daß 1768 noch in Leipzig bie 
Mrofefforen das Theater als eine fittengefährliche Anftalt einfchränfen 
konnten! 

Wir finden keine andere Hauptſtadt in Deutſchland erwaͤhnens⸗ 
werth für unſere Bühnengeſchichte, als Wien. Wir muͤſſen an Ber⸗ 
(in vorbeigehen, wo bis nad) dem ſiebenjaͤhrigen Kriege noch nicht 
einmal ein Haus für deutſche Spieler beſtand, und wo unter den 
wechſelnden Truppen des Schoͤnemann, Ackermann, Schuch, Doͤb⸗ 
belin u. A. ſich lange kein beſtimmter Geſchmack bildete; in Dresden 
fand das deutſche Theater in dieſer Periode noch keinen Raum; in 
München ſpielte man noch Kreuzerkomödien. Wollen wir nicht nach 
Petersburg übergreifen, wo feit 1737 eine deutſche Geſellſchaft be 
ftändig war, und wo ja fpäter fogar die Kaiſerinnen deutſche Komoͤ⸗ 
dien dichteten,, fo fönnen wir unfere Aufmerffamfeit nur auf Wien 
richten, die einzige Stadt, wo Das Theatervergnügen nicht ausſetzte. 
Auch ſchickt fich diefe Betrachtung um fo mehr an diefen Ort, weil 
man in Wien damals über den gottfchenifchsfranzöftfchen Stil, wer 
nigftens des Trauerfpiels, nicht hinauskam. Defterreich war, wie wir 
ſchon oben bemerften, das einzige Land, wo ber freiere Charalter des 
füddeutſchen Lebens und die Vergnügungsluft im Wolfe einen Ge⸗ 
ſchmack am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbft in mittleren 
Drten verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der 80er 
Jahre der Mittelftand der Bühne wenig achtete 20%). In Linz, Neu 
ftadt, St. Pölten, Krems trieben Truppen fi) um, in Prag, Pref- 
burg, Graͤtz, Brünn gab es. früher als irgendwo fonft im Reiche 
ftehende Theater. Hier waren faft alle Elemente, pie man nur begeh—⸗ 
ren fonnte, Volfstheilnahme, guter Wille am Hofe und unter einzel 
nen Gebildeten, äußere Mittel, um die beften Schaufpieler anzuziehen. 
Nur leider das Befte fehlte: Bildung und Bildungstrieb. Keine 

202) Bgl. die Briefe eines reifenden Franzoſen von K. Rliesbed). 1783. 
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Verordnungen und feine Summen Tonnten diefen Erbfeind der rein 
fatholifchen Theile von Deutfchland tilgen, und fo fam ed, daß Ham- 
burg und die Kleinen Höfe in Weimar, Gotha und Mannheim wohl: 
thätiger für Die deutfche Bühne mit ven Eleinften Mitteln wirkten, als 
Wien mit den ungehenerften. Als Gottſched die Wiedergeburt des 
Schaufpiels unternahm , hatten in Wien Italiener die Imprefa des 
beutfchen Theaters; und als jener feines Sieges ficher den Hand» 
wurft in Leipzig vertrieb, verpflanzte Weisfern nach Wien die Burs 
(eöfen und Hanswurftiaden zu Hunderten, aus allen Sprachen für 
den wiener Geſchmack zubereitet. Um 1748 verirrte fich einmal Koch 
hierher, kehrte aber bald zurüd, da er merkte, daß hier an Fein regel⸗ 
mäßiges Stück zu denken war. Stranitzky's Nachfolger war bier nod) 
weit zu fehr im ficheren Beſitze des Rationalbeifalls, Prehaufer lebte 
bis 1769 und verlor fein Anfehn als Hanswurft nie. Mit ihm 
wetteiferte Joſehh Kurz als Bernardon, in einem Charakter, ber 
wifchen Schelmeret und Tölpelei ſchwankt, und fo wie Stranigfy 
und Prehauſer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe von Poſſen 
auf diefes Urbild, Stüde, die Schmug, Unfinn, Mafchinerie und 
Flitterfinat fo häuften, daß die Welt davon voll ward. Die Kai⸗ 
jerin felbft fah den Bernardon ungemein gern, der Adel fuchte die 
Gefellichaft des Künſtlers, das Volk nannte ihn Water Bernardon, 
und noch heute trägt man wohl Perſonen feiner Stüde, die Prin⸗ 
zeſſin Bumphia u. f., im Munde, ohne zu wiflen woher und warum. 
Seit den 50er Jahren ward Goldoni maffenweife nach Wien einges 
führt, und langehin befchäftigten fi) Laudes und Andere, deſſen 
Stüde elend zugerichtet auf die deutfche Bühne zu bringen. Dies be⸗ 
rechtigte den fchlechten Geſchmack am Niebrigften, oder adelte ihn ein 
wenig und feste ihn dafür vefto fefter. So waren die Zuftänve bie 
um 1761, wo ein Gottfchedianer, Magifter Heyden, zuerft zufällige 
Gedanken über die wiener Bühne fchrieb und darin wagte, im Sinne 
feines Meifters den Hanswurft zu misbilligen, als Lejfing und 
Möfer fchon im Reiche anfingen, zu feiner Zurüdführung zu rathen. 
Dies traf ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der berliner Literatur: 
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Briefe über den Stand der wiener Gultur. Nicolai Hatte dort 
geäußert (1761), die Literatur ftünde jetzt bier wie in Sachfen um 
: 1730. Gottſched, Schönaih, Schenbe, die man bier auspfelfe, 
hießen in Wien noch große Dichter. Dies reizte Die literariſche Melt 
in Wien, und jet begannen die Elemente zu gähren, die der unſterb—⸗ 
liche van Swieten, der eines befferen Stoffes für feine große Arbeit 
werth geweſen wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte unter 
vieleit anderen Männern, die er aus dem Reiche nach Wien zog, auch 
den Profeffor Martini hingerufen, vefien Schüler die Riegger, 
Sonnenfels, Bob u. A. waren, die ſich num zu einer deutichen Ge⸗ 
ſellſchaft vereinten, proteftantifche Lektüre nicht ſcheuten, Gellert über 
Alles ehrten, und dafür allerdings erleben mußten, daß man fie 
lutheriſch ſchalt. Die Einbilvung, Die gleich beim Entftehen dieſer 
Geſellſchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale und Mufter, die fie fid 
ftellten, die Verbindungen, die fie fuchten, mit Klotz, Riedel, Schirach 
und Aehnlichen, zeigten freilich, daß Nicolai den Stand ihrer Bil 
dung nicht unrecht charakterifirt hatte, wenn man nicht einmal auf 
die Schriften von Yofeph von. Sonnenfels?20) (aus Nikoldburg 
1733—1817) zurüdgehen wollte, des Hauptorgans der jungen wies 
ner Literatur, die nun anfing laut zu werben in Mochenfchriften, 
Pasquillen und Theaterftüden. Wie wenig man auf Schulen, 
deutfche Geſellſchaften und Schulfchriften halten mag, doch wird man 
zugeben, daß es für Wien der geeignetfte Weg geweſen wäre, wenn man 
fo vorfichtig wie van Swieten wollte, und wie Sonnenfels es begriff 
und angriff, aus einer beftimmten Anficht, mit allmähligen Yort- 
fehritten, mit Wahrung fittlicher Intereſſen das Werk der Bildung 
geleitet und leitend gefördert hätte. Leider aber zerfchlug fich bie 
Ausficht auf einen folchen Fortgang der wiener Aufklärung, faft noch 
ehe fle geöffnet war. Ein par nobile fratrum, Ghriftian Klemm, 
ein Sachſe aus Freiberg, und Henfeld, vereinten fich ſchon 1752 zu 
einer Wochenfchrift, Die Welt, worin fle dad Werk der Reform auf 
fich nahmen. Da das Schreiben anfing in Wien ein einträgliched 
203) Geſammelte Schriften. 1783—86. 10 Bde. 
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Geſchaäͤft zu werden, fo ftellten fie fi num auf alle Weiſe neben oder 
gegen Jeden, der nur Miene zu irgend einem Plane machte, der 
Ausficht hätte. Schrieb Sonnenfel® Schaufpiele,, fo thaten fie es 
auch ; ſchrieb er Wochenfchriften, fo festen fie andere Dagegen; fobald 
Leffing feine Dramaturgie begann, äfften fie ſte nach; als der Schau- 
ſpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen vom wiener Theater 
(1771) entwarf, fchnappten fie ihm fogleich die Idee weg und gaben 
ihren Theateralmanad heraus. Sonnenfels hatte fih von den Vor⸗ 
würfen Nicolai's fpornen laffen und trat 1765 zuerft mit theatralifchen 
Verſuchen, dann mit feinen vermifchten Schriften heraus; 1766 
begann er ven Mann ohne Vorurtheil, eine Wochenfchrift, worin er 
Unwifienheit, Gefchmadlofigfeit, Vorurtheil, die Sittenlofigfeit des 
Schaufpiels, ſelbſt die Gewalt der Geiſtlichkeit angriff. Er that dies 
aber mit folcher Vorficht, daß er in Bezug auf das Schaufpiel felbft 
eine Genfur der aufzuführenden Stüde empfahl. Dem plebejifchen 
Tribunenpaar war eine Reform dieſer Art nicht genügend von einer 
Seite, und von der andern zu weit gehend; fe nahmen fich des 
Hanswurftes an und fchrieben theatralifche Satiren zu Gunſten des 
grünen Huts (Hanswurftd) gegen Sonnenfels ; und auch ald Klemm 
in feiner Dramaturgie Abbitte that, hörte er und fein Freund nicht 
auf, Sonnenfels fernerhin zu neden. Weit gefährlicher als dieſe war 
aber Sonnenfels die Partei des rothen Huts (die Geiftlichen) , die 
ihn als des Antihrifts Vorläufer anfahen; felbft der Hofrath rüftete 
fi gegen ihn, ald er gegen Tortur, Todesſtrafe und Kirchenbuße 
gefallener Mäpchen ſchrieb; er trug auf feine Entfegung an. Allein 
Kaunig und van Swieten fchügten ihn. Die Regſamkeit der aufflä- 
tenden Partei war jegt gerade auf ihrer Spige, und eben dies macht 
begreifen, wie im Anfange der 70er Jahre alle großen Männer in 
Deutſchland ihre Augen auf Wien gerichtet hatten. Man erinnere 
fh, daß dies eben die Zeit war, als der Bifchof von Ruremont, 
Joh. H. von Kerens, das Dichtertalent in dem Sefuiten Denis 
weckte, als Diefer eine ganze Schule um ſich fammelte, den Fortſchritt 
von Gottſched's Standpunkt auf Klopftod’s machte und die freudige 
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Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutichlands erregte, und 
nothwendig erregen mußte, da er mit feinem Oſſian einen fo glüd- 
lichen Griff in das allgemeine deutfche Leben that. Man erinnere 
fi), daß 1773 der Jeſuitenorden aufgehoben ward, und daß min 
Hoffnung war, ein neues Syftem der Volfserziehung durchzuſetzen. 
Unglüdlicherweife begann man bier, wie neuerdings in Athen, von 
oben herab, man dachte immer an Afademien und glänzende An- 
falten; der Katfer war immer bereit auf das Blendende einzugehen; 
van Swieten wollte erft an Schulen denken, ehe er an Akademien die 
Hand legte; und bier leiver gefchah nicht, was gefchehen follte, und 
fonnte gegen die Macht der Gewohnheit auch das nicht ducchgefegt 
werden, was man wuͤnſchte. Die Studienplane von Heß und Bir: 
fenftoß ließ man fallen, und betrieb lieber die Frage der Afademie, 
die Löfung des Cenſurzwangs, die Aufnahme ver Bühne, und was 
alles dergleichen ftrahlende Entwürfe mehr waren. Wie man die 
erfte Hand anlegte, die deutfche Bildung nad) Wien zu verpflangen, 
machte man den wunderbaren Misgriff, Riedel aus Erfurt zu berw 
fen, wodurch gleich alle Vernünftigen in ihren feurigen Hoffnungen 
abgefühlt wurden; und felbft Riedel war dem Neide und den Ber: 
leumdungen der- Wiener nicht zu unbedeutend. Was einzig volls⸗ 
thumlich war, was wirklich Bedeutung für das deutfche Leben erhielt, 
war die Mufil. Haydn bildete den Geſchmack der Wiener zuerft um, 
Vanhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
defien Alcefte ſchon 1768 in Wien aufgeführt ward. Eben in Diele 
Zeit fallen dann auch die Reformen der wiener Bühne, die fo viel 
verjpradhen. Schon 1766 unter Hilverding’s Leitung hatte Sonnen 
fel8 Einflüffe erhalten; 1769 ftarb Prehaufer, und nun follten lauter 
regelmäßige Stüde gegeben werden. Es begannen nun Ränfe, Ber 
nardon kam nad) langer Abwefenheit zurüd, man wollte die eriem- 
poritten Stüde von neuem in Schwung bringen, allein auf Sonnen 
feld’ Borftellung ward das Ertemporiren förmlich verboten, der 
Staatsrath von Gebler, ein großer Gönner der Bühne, bewirkte, daß 
Sonnenfeld Theatercenfor ward, die Schaufpieler machten ihn zu 
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ihrem Director, und nahmen flatt Klemm den Herrn von Brahm zum 
Theaterſekretair. Der Gefchmad der Wiener änderte fich jegt auf 
dieſen allechöchften Befehl dergeſtalt, daß uns verfichert wird, fchon 
1771 hätte der Hanswurſt felbft dem Pöbel nicht mehr gefallen ! 
Allein wie ſchoͤn fich dies Alles ausnimmt, und fo fhöner es ſich in 
den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomphafteften 
Ankündigungen und Ausfichten waren, fo war doch Alles Hohl, und 
um jo hoher, da es auf feinen Grund im Volfe gebaut war, da Fein 
Mittelftand eriftirte, der einem gediegenen Gefchmade hätte Verbrei- 
tung und Beftand geben können. Alles theilt ſich daher jet wieder, 
wie ſchon in der früheren Literatur Deflerreichs überall der Fall war, 
in die zwei Extreme des adeligen und plebejifchen Geſchmacks; man 
fieht immer den Herren die Knechte gegenüber, und nur Angehörige 
diefer beiden Stände oder doch Bildungsfiufen machten fich in der 
Literatur Defterreih8 laut. Während die adeligen Theaterdirektoren 
Sreiberr von Benda und Sonnenfels ihre puriftifchen und moralifchen 
Abfichten verfolgten, mußten fie doch mit Roverre’fchen Balletten Die 
Gebilveten födern, und das Volf, das den Bernardon nicht mehr 
jehen wollte, weil e8 der Hof nicht gerne ſah, freute fich noch an 
ſcheuslichen Tchierhegen und Feuerwerken. Man zug die beften 
Schauſpieler an; die Henfel aber war 1764 zum zweitenmal nad) 
Wien gefommen und von der Gefchmadlofigfeit vertrieben worden; 
erſt 1776 gelang es der Sacco, leife mit einem natürlichen Spiele zu 
verföhnen. Dem Rufe Schröver'8 wagte man nicht zu widerfprechen, 
aber man fah doch immer einen Bergopzoomer mit eben fo vielem 
Beifalle, der die großen Vebertreibungen des 17. Ihrhs. noch feft- 
gehalten Haben muß. Man milverte die Genfur, aber man gab fein 
größeres Schaufptel unverhungt, man verbot die unfchuldigften Bücher 
aus den albernften Gründen, man unterfagte 1777 den catalogum 
librorum prohibitorum felbft, damit Niemand die gefährlichen Werke 
jollte ennen lernen! Was die Schaufpieldichtung betrifft, fo ftanden 
jeit der Bühnenreform die Dramatifer wie Pilze aus der Erde auf, 


unter Adel und Volk. Sonnenfels hatte das Berdienft, die Bahn 
Gervinus, Dichtung. IV. 28 
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gebrochen zu haben, ein wohlgefinnter guter Menfch, aber durchaus 
dürftig und arm, wie jehr er fih vor feinen Gefährten aushebt; neben 
ihm fland der Herr von Gebler (1726—86) 20%), deſſen Stüde fih 
fiber ganz Deutichland verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, 
und ihm am ähnlichften ver Geh. Rath Joh. L. Schloffer 205). Geb: 
ler machte damals allen Literaten in Deutfchland den Hof, und 
brauchte alle Mittel feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Füg- 
famfeit bald in den antifen Geſchmach, bald in den diderotiſchen im 
bürgerlichen Trauerfpiel, und immer in die moralifche Delikateſſe 
jener Zeiten, um feine Schreibereien zu empfehlen, deren er von 
1770—73 alle Jahre drei bis vier Stüde lieferte. Eine ganze Reihe 
wiener Adeliger folgte feinem Beifptele. Die Herren v. Gugler, v. 
Dtternwolf, v. Pauersbach, v. Pufendorf, v. Brahm, v. Sternihüt, 
Alles ſchrieb Schaufpiele aller Art und entfaltete eine Fruchtbarkeit, 
die des ganzen Deutſchlands fpottete. Herr von Ayrenhoff (1733— 
1819) 206) betrieb e8 am ſyſtematiſchſten (ſchon ſeit 1766, wo er 
zuerft mit feinem NWurelius auftrat), den Racine'ſchen Gelchmad 
herzuftellen. Ihm war Shafefpeare ein Ungeheuer, Götz von Berli- 
hingen ein Greuel; er fchien es für ein Leichtes zu nehmen, den 
Kampf gegen die neuen Genialitäten aus Shaleſpeare's Schule mit 
den alten verrofteten Waffen der Borneille und Rarine zu führen, und 
er fuchte Wieland noch fpät In der Widmung feines Antonius für 
fi) zu gewinnen, Diefe adelige Literatur, wie werthlos fie an und 
für fih war, warb aber ganz überboten von ber ihr gegenüber ges 
lagerten popularen. Die Herren Klemm und Heufeld gaben fih 
alle Mühe, die alten Lokalpoſſen, die Schilderung wiener Sitten, in 
der georbneteren Geſtalt des Luftfpiels feftzuhalten und die Hand 
wurftiaden verfeinert zu bewahren. Dies wäre an fich nicht übel 
gewefen, wenn nur die guten Komoͤden erft an Ihre eigene Verfei⸗ 


204) Theatralifche Werke. 1772 f. 

205) Er gab unter demſelben Titel wie Gebler in bemfelben Jahre feine 
Schaufpiele heraus. Vgl. jedoch Gbdeke's Grunbriß p. 599.] 

206) Werke. 1789. 4 Thelle. 
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nerung gedacht hätten. Che man fi) umfah, fielen der Sefretär 
PBelzel, Die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Jüngere) wieder 
ganz ind Poflenhafte zurüd, und gaben dem durftenden Pöbel Ma- 
ſchinenkomoͤdien und Harlefinaden wieder, und wo fie öffentliche 
Sitten auffaßten, waren es immer nur die niebrigften in der gemein⸗ 
fien Behandlung. Und diefen nämlichen Schreibern blieb e8 über- 
lafien, die Stüde von Shafefpeare für die Bühne zugurichten! Im⸗ 
mer in der guten Meinung, das Volk mit dem Beſſeren auszuföhnen, 
föhnten fie fich felbft mit dem Elenden aus; immer unter der Madfe, 
die Reform zu unterftügen, griffen fie die erften und ernfteften Refor- 
matoren, Sonnenfeld u. A., an, die ohnehin unter ſich felbit zerfielen. 
Diefe Klaſſe plebejifcher Schreiber überwand in Wien, bis fpäter 
wieder die Romantik ein Gegengewicht bildete. Als Joſeph um 1781 
die Breffe befreite, dedte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem 
auf, der fidy bisher noch getäufcht haben fönnte. Innerhalb zweier 
Sahre follen fi) in Wien allein 1100 Autoren aufgethan haben, und 
in 18 Monaten zählte Blumaner2”) 1172 erjchienene Schriften. 
Aber diefe ungeheuere Schreibwuth erfchuf nichts als örtliche Vers 
bandlungen; man las und fchrieb nichts, als was die Klatfchfucht der 
größeften Kleinftadt befriedigte ; und braucht e8 zur Charafteriftrung ver 
damaligen wiener Literatur noch einer anderen Andeutung, als daß 
Blumauer der Vertreter derfelben in Deutfchland geworben tft, und 
daß Blumauer in den 80er Jahren fagen durfte, wenn die deutiche 
Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müfje es von Wien aud ge 
ſchehen? Diefe Aeußerung aber tft nicht die zufällige Stimme eines 
Einzelnen, fondern die komiſche Wirkung, die fie, verglichen mit den 
Leiftungen ver Wiener, macht, ift im Ungeheuern beitätigt, wenn man 
in den Dramaturgien damals die großen Erwartungen und Verſpre⸗ 
chungen, die vertrauensvolle Sicherheit in ſchwaͤrmeriſchen Traͤumen 
lieſt und vergleicht mit den dramatiſchen Erzeugniſſen, die in den 
Sammlungen der wiener Schaubühne als ein ewiges Denkmal 


207) Ueber Oeſtreichs Aufklärung und Literatur. 1783. 
28* 
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literariſcher Schmach aufgeftapelt find 208%). Daher kam es denn, daß 
in den ſchönſten Jahren unferer Literatur unfere großen Dichter und 
Schriftfteller alle mit gleicher Verachtung und fchnödem Spotte bald 
wie Goethe über das Publikum losfuhren, bei dem die Gebler und 
Stephanie fchreiben durften und gelobt wurden, bald wie Schiller 
über das dürftige Vergnügen, das fi) an dem ſchmutzigen Wige 
Blumauer’s erbaute, bald wie Nicolai über die ganze Verdumpfung 
des dortigen geiftigen und die Entartung des gefelligen und morali— 
fchen Lebens. Wieland duldete; Sean Paul aber, ver ihm in Allem 
entgegen war, empfand aufs tieffte, wie entfernt die ganze wiener 
Welt und Literatur von allem Seelenavel, von aller Verfchmähung 
der Erde, von aller Achtung für Tugend, Schönheit, Freiheit und 
höhere Liebe ſei, die in allen Dichtern Deutſchlands hervorquoll. Er 
beruft fih auf den Bierhauswig jener „gemeinen Lachfeele‘ Blu⸗ 
mauer’s (auch Goethe erfchraf, als er um 1820 wieder auf Blumaner 
ftieß, „wie eine fo gränzenlofe Rüchternheit und Plattheit auch ein- 
mal dem Tage willlommen und gemäß fein fonnte“), auf die wiener 
Skizzen, auf Fauftin, den wiener Mufenalmanach, auf den man fegen 
fönne: mit Approbation des Borbels; auf die berüchtigte wiener 
Zeitfchrift von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund 
jhriebe daran. Auch ihn machte ber thörichte Dünkel der guten 
Wiener vollends fo bitter. Hundert Maulwürfe von Brofchüriften, 
fagte er itrgendwo, fließen Duodezparnäßchen auf, und die darauf 
ftehenden Wiener meinten, der Neid blicke hinauf, weil der Hoch⸗ 
muth herunter guckte. j 

In Hamburg waren die Hemmungen und Irrungen, die das 
Theater von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dichtende 
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208) Wer nicht Einmal in dieſe Sammlungen hineingeſehen hat, dem mögen 
unſere Aeußerungen vielleicht ſtark, und unſer ſtummes Vorbeigehen an ber drama⸗ 
tiſchen Literatur der Wiener unbillig ſcheinen. Wir müffen alſo darauf verweilen. 
Schon 1749 fol die erfte Sammlung ber wiener Schaubühne erfchienen fein, 
zufolge Schmidt's Chronologie bes deutſchen Theaters. Diefe Sammlung leune 
ich nicht. Bon 1754 an aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Zeit fort, in 
ber ein Gefchichtfehreiber der Spezialhiftorie ver öſterreichiſchen Literatur alle Hein. 
ften Veränderungen des Theatergefhmads verfolgen kaunn. 
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Klaſſe verfchieven von ver in Wien, das empfangende Publikum 
tubiger und geduldiger. Das Theater war bier nicht eine Anftalt, die 
fo unentbehrlich geworden war wie in Wien ; es hatte die Theilnahme der 
Stadt nicht aus Gewohnheit, fondern weil von der Blüte der Oper her 
noch ein Zauber auf der Bühne lag, und weil fortwährende Kämpfe 
zwiſchen Diefer weltlichen Sittenfchule und der geiftlichen Seelenpflege 
das Publikum wach hielten. Nicht Genfurdrud der Obrigkeit over Un⸗ 
gebundenheit ſchadete hier der Geftaltung der Bühne, fonvern die Geiſt⸗ 
lichkeit; nicht adelige Dichter führten einen falfchen Gefchmad ein, fon- 
dern Liebhaber und Gelehrte, die fich ver Bühnenpoefte annahmen ; nicht 
Rohheit der Volksklaſſe verleitete hier auf ven Abweg der Niebrigfeit, 
eher war es ©leichgültigfeit und vieleicht eine Sättigung von der Oper 
ber, was das Publikum ftumpfer machte. Trog aller dieſer Mißſtaͤnde 
ward Hamburg die Wiege des neuen Tiheaterd Dadurch, daß es eine 
Schule für Schaufpieler ward, und zunäcft das leiftete, was Leipzig 
verfprochen hatte. Auch hier nämlich ging mit dem neuen Leben des 
Bühnenwefens der Schauplag von Dber« nad) Niederfachfen über. 
Dorther ſtammten die Neuber, Koch, die Henfel, die den erften Anftoß 
zu einer Schaufpielfunft gaben; aber Hannover gebar Schönemann 
und Iffland, und in Hamburg waren Edhof und Borchers geboren, 
Schröder gebildet, und zweimal gingen von Hamburg die Männer 
aus, die allein unfere Schaufpielfunft zu etwas Beflerem geftaltet 
haben. Als die Neuber In ihrer beften Periode ftand, fpielte fie zu- 
weilen in Hamburg ; und bei dem erften Aufichwung der dramatifchen 
Dichtung durch Gottſched überfebten und fchrieben dort Stüven, 
Behrmann, v. Ereuz u. A. Schaufpiele mit Gottſched's Schule um 
die Wette. Privatleute ließen fi) von dem allgemeinen Wetteifer 
binteißen, wie wir in Leipzig bei Steinel fanden. Ein Kaufmann 
Merz und ein Buchhalter Borkenftein ſchilderten die hamburger örtli- 
hen Sitten in Luftfpielen, und des legteren Poſſe: der Bocksbeutel 
(1742), ein Spott auf die unfelne Sitte und das lächerliche ſteife 
Weſen in Deutfchland, in der Art wie Holberg's Wochen- und Weih- 
nachtoſtube (fonft ein plattes Machwerk), machte eine Art Epoche und 
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erlebte unzählige Nachahmungen. In die hHamburgifchen Wochen: 
fchriften gaben noch in den 40er Jahren Leffing, Mylius und Fuchs 
ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig in Hamburg, 
der Direktor, in deffen Geſellſchaft zuerft eine Art von Bildung erftrebt 
und mitgetheilt ward. 1758 fam Koch, aus Sachfen vertrieben, an 
die Spite der alten fchönemann’fchen Truppe, unter der fich Echof 
und die Henfel befand; dies ward die Glanzperiode feiner Geſellſchaft, 
die Hamburg ganz genoß. Er blieb von 175963 unverrüdt in 
Hamburg, und alder 1764 nach Leipzig ging, blieb Edhof unter 
Adermann zurüd. Wir haben fchon in Leipzig bemerkt, wie ungemein 
anregend Koch für das Werf der Bühne war; auch bier erneute fid 
dies. An der Stelle der Behrmann und Stüven traten, durd ihn 
angeregt, Joh. Fr. Löwen aus Klausthal, Daniel Schiebeler, Joh. 
Joachim Efchenburg und der Paftor Joh. L. Schloffer in Bergedorf, 
alle in Hamburg geboren, als Theaterdichter auf, und 1767 erfolgte 
dann die Reorganifation der hamburger Bühne, durch eine Direktion 
von Kaufleuten betrieben. Auch hier zielte man auf ein deutſches 
Nationaltheater, im Geifte des Patriotismus, der in den 60er Jah 
ren durch ganz Deutfchland fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’s 
in der Dramaturgie gleichfam hervorbefchworen, das Weltbürgerthum 
in den 70er Jahren und fpäter den überwältigenden Rüdfchlag gegen 
dieſe vaterländifchen Richtungen hervorbradhte. Diefe merkwürdigen 
Worte waren durch das Scheitern der vielverfprechenvden Anftalten in 
Hamburg veranlaßt, zu deren Unterftügung auch Leffing berufen 
‚ward. Man ernannte damals Löwen zum Direktor und gab ihm 
zugleich auf, Borlefungen über Schaufpielfunft und Mimik zu halten, 
und Leffing follte erft als Theaterdichter angeftellt werben. Da er 
feine Unfähigkeit fühlte, die Rolle eines Goldoni zu fpielen, ber in 
Einem Jahre 13 Stüde fchrieb, und da er dieſe Rolle, auch wenn er 
gefonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er dies ab, und man 
wollte nun feine Kritif nugen und berief ihn, Schaufpieler und Pu- 
blikum durch feine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrichten. 
Diefer Beihäftigung danfen wir Leffing’s Dramaturgie, bie Mutter 
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alter zahllofen Thenterkritifen freilich, aber auch neben Laokoon bie 
Urheberin aller Achten Aeſthetik in Deutichland. Leider dauerte dieſe 
Schrift wie Die ganze Herrlichkeit in Hamburg nur Ein Jahr. Löwen 
ftellte feine Borlefungen ein, weil er die Schaufpieler zu ungelehrig 
fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer war. Leffing unterließ 
gleich anfangs feine Beurtheilung, weil die Schaufpieler zu empfindlich 
waren und das Publikum keine Spur von Urtheil zeigte. Bei der 
Unternehmung wurden öfonomifche Fehler begangen , die Einnahme 
war gering, PBrivatneid arbeitete entgegen, eine franzöftfche Geſell⸗ 
haft konnte, noch während Leffing die Dramaturgie ſchrieb, dem 
deutfchen Theater Abbruch thun, alle die glänzenden Plane gingen zu 
Grunde 20%) , und Leffing ward fo grimmig über das deutſche Pu⸗ 
blikum, daß er nach Stalien wollte, und hinfort trog der lodendften 
Anerbietungen nie mehr mit einer Bühne ſich einließ. Ex ſchloß feine 
Dramaturgie mit dem bitteren Ausfall: „Wenn das Publikum fragt: 
was iſt denn nun gefchehen? und mit einem höhnifchen Nichts ftch ſelbſt 
antwortet, fo frage ich wiederum: und was hat denn das Publifum 
gethan, daß etwas geichehen könne? Auch nichts, ja noch etwas 
Schlimmeres ald nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
nicht beförbert, es hat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf gelaflen. 
Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutichen ein Rationaltheater 
zu verfchaffen, pa wir Deutiche noch feine Nation find! Ich rede nicht 
von der politifchen Verfafjung, fondern blos von dem fittlichen Cha⸗ 
tafter. Haft follte man fagen, diefer fei, feinen eigenen haben zu 
wollen.” 

In dem Augenblid, da Leffing in feiner Wirkſamkeit für die 
Bühne nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirfungen in dieſem 
Gebiete vor; und Hamburg feldft blieb hier nicht ohne Die wefentlichften 
Verbienfte. Zwar für die Theaterbichtung war hier fo wenig Heil 
zu fuchen, als in Wien. Löwen?! (1729-71), der ſich in aller- 
hand Gattungen verfuchte, griff auch das Schaufpiel an; allein was 


209) Schmidts Chronologie des deutſchen Theaters ©. 257. 
210) Löwen's Schriften. Hamb. 1765 f. 4 Thle. 











440 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter ben Einfläffen der Moral und Kriti. 


war von foldhen Leuten zu erwarten, Die fih als Schüler und Nach— 
ahmer von Leſſing ftellten, und fo roh und plump bleiben Tonnten! 
Die Herren Schiebeler und Eſchenburg aber wußten nichts Beſſeres 
zu thun, als gleich während der Reform der hamburger Bühne fran- 
zoͤſiſche Stüde zu überfepen, Weiße's Operngeichmade zu hulvigen und 
fih in Verbindung mit Hiller zu fegen! Auch Joh. Chriftian Bod 
aus Dresden, der 1771 nad) Hamburg als Theaterdichter gerufen 
ward und fi) williger finden ließ, ein Goldoni zu werben, und ber 
wirklich einige goldoniſche Stüde bearbeitet hat, war nicht der Mann, 
der mit feinen Stüden der Bühne hätte Anfehn geben können. Das 
einzige Gute, was von den Männern ausging, die ſich um das ham- 
burger Theater interefjirten, war Eſchenburg's Weberfegung bes 
Shafefpeare (1775). Viel wichtiger aber waren in Hamburg die 
Nachwirkungen Leffing’s auf die Schaufpielfunft, Beides, durch feine 
perfönlichen Verbindungen mit großen Schaufpielern, wie durch feine 
Stüde und fein Studium der pramatifchen Kunft überhaupt. Leſſtng's 
Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine anderen in 
Deutfchland. Was man bei uns bühnengerechte Stüde nennt, das 
hat gewöhnlich an Poeſie feinen Theil, und was an Poeſie feinen 
Theil hat, ift nicht bühnengeredht in dem Sinne, wie Shakeſpeares 
Stücke es find, und Leſſing's zu fein ftrebten. Nie hat ein Mann auch 
nur entfernt wieder die Einficht Shakeſpeare's gehabt in das Ver⸗ 
hältniß eines Schaufpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. Geine 
Zeit kannte noch nichts von der Unnatur, Schaufpiele für die Lektüre 
zu fchreiben; und wer Shafefpeare lieft ohne die Blinpheit des Bor- 
urtheild, das Alles vortrefflich findet, ohne zu wiſſen warum, wird 
überall beobachten können, daß die Schroffheiten der Zeichnung, die 
Trodenheit der Umriſſe, eine gewifle grelle Symmetrie in ver Ber: 
theilung und Wahl der Charaktere und Handlungen häufig verur: 
fachen, daß in feinen Stüden das Gerippe aus dem poetifchen Körper 
vorſcheint, was nur durch die Darftelung vergütet, durch eine gute 
Darftellung aber auch ganz und völlig vergütet wird. Shakeſpeare's 
Stüde find viel zu reich an Weltkenntniß, feſſelnden Charakteren und 





9. Schaufpiel. (Leifing.) 441 


mannichfaltiger Weisheit, ald daß fie bei ver Lektüre nicht im Ein- 
zelnen verweilen, zerftreuen und durch Die Beichäftigung des Kopfes 
bie volle Wirfung des Ganzen auf das Gemüth flören follten. Der 
fortfchreitende Gang der Aufführung hindert dies Ausruhen auf dem 
Einzelnen, ihre Lebendigkeit läßt nicht zu, daß es verloren werde, bie 
Arbeitötheilung der Schaufpieler, von denen Jeder feine Rolle vor- 
bedacht hat, Hilft uns über alles Kopfbrechen hinweg, und Die Dar- 
fiellung befriebigt unfere Einbildungsfraft ohne Anftrengung. Ein 
Ihafefpeare’fches Stüd ift wie eine Zeichnung ohne Farbe; e8 verhält 
fih ähnlich zu der Darftellung wie ein Operntert zur mufifalifchen 
Ausführung. Abgefehen von dem poetifchen Werthe der Tertvichtung 
an ſich, von den weiten und großen Verhältnifien ver Gefchichte und 
geihichtlichen Sage, in die und Shalefpeare einführt, während uns 
Reffing in engeren bürgerlichen Kreifen hält, fo ift in deſſen Stüdfen der 
ähnliche Fall. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stücke; und als 
er feinen Nathan fchrieb, in der ausgefprochenen Furcht, daß er viel- 
leicht in einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt werben, wählte 
er fogleich eine behagliche wärmere Manier, und felbft in dieſer Ge- 
„ falt und bei diefem Stoffe iſt dennoch felbft Nathan ein Bühnenſtück 
des erften Ranges geblieben, wie denn Leſſing's Stüde nicht aufhören 
werben, gefpielt zu werben, fo lange irgend ein Begriff von Schau- 
Ipielfunft übrig iſt. Denn unferen größten Künftlern ift nur Er und 
Shafefpeare eine Schule geweſen; nur ihm ift e8 eigen, dem Schau- 
jpieler zu denfen zu geben, ohne ihm mit glatten Berfen und Theater- 
ftreichen das Spiel zu erleichtern; nur ihm ift der Reichthum pſycho⸗ 
fogifcher Erfahrungen gegeben, der im Nathan eine Gruppe von 
reigenden und feſſelnden, und zugleich ächten, wahren und typiſchen 
Charakterformen auslegen fonnte, wie wir fie in feinem deutſchen 
Stüde weiter .befigen. Daher denn war Leffing jevem Schaufpieler 
von Bedeutung damals jo lieb. Die Umformung des deutichen Spiels 
ging zuerft von Edhof aus, ohne den vielleicht Leifing feine Stüde 
nicht fo gefchrieben hätte, wie fie find, der aber auch feinerfeits ohne 
Leffing nicht geleiftet haben würbe, was er that, denn die Beränderun- 
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gen, die er hervorbrachte, ruhen ganz auf Einer Grundlage mit Leffing’s 
Beftrebungen gegen die franzöftiche Bühne. Das Spiel unferer 
Scaufpieler vor Eckhof war den gottſchediſchen Trauerfpielen analog. 
Nicolai 211), der als Phyſiognom und ald Reifenver außer Lichtenberg 
vielleicht der trefflichfte Beurtheiler über das Schaufpielwefen jener Zeit 
ift, fand die wiener Schaufpieler, Die am längften jenen alten Stil 
betbehielten, pomphaft und anftändig in ruhiger Stellung, übertreiben 
in Bewegung, Ausdrud und Geftifulation, ohne Einficht in bie 
Charaktere und oft jelbft in den gemeinen Sinn der Worte. Corneilles 
heroifche Sentenzen, fagt er, Racine's Tiraden, Destouches’ feine 
Hofrepartien, Marivaux's quintefienzirter Wis frümmten und quetic- 
ten fi in dem Munde deutfcher Schaufpieler, zumal da Alles ehren⸗ 
feft und lahm überfegt war. Daher herrfchte ein langſamer, eintöniger 
predigender Ton, mit dem nur ruckweiſe ein krampfhaftes Aufbraufen 
abwechjelte ; im Luftjpiele aber ein gedehntes, Angftliches unfichered 
Wefen, das den Sinn des Stüdes nie traf. ‚Sitten und Gefinnungen 
der fremden Stüde waren den Schaufpielern fo fremd wie den Zu⸗ 
fhauern. Adermann und Koch fingen an einigen Sinn dafür zu 
zeigen, wie man einem Stüde fein Recht thue. Erſt Eckhof aber war 
der Erfte, der die feinen Schwierigkeiten dieſer Art ganz einfah, er 
leuchtet durch Leffing’s Umgang. Er erfchöpfte den Umfang feiner 
Kunft, und fpielte in feinen beften Jahren von den heftigften over 
innigften tragifchen Rollen bis zur feinften oder niedrigften komiſchen 
Alles in gleicher Vollkommenheit. Er fah zuerft ein, welche uner- 
meßliche Forderung an den deutfchen Schaufpieler geftellt ward, daß 
er franzöftfche, englifche, fpanifche, italienifche Stücke und auch veutfck, 
die aus al diefem zufammengeftoppelt waren, fpielen ſolle. Er ſtu— 
dirte aber, behandelte und fpielte alle fremden Stüde je nad) ihren 
Sitten; und in jedem Charakter war er bis zur vollen Tänfchung 
ein Anderer. In feinem Odoardo fand Ricolat jede höchfte Anfor- 
derung übertroffen. Er fagte e8 ihm, und Edhof erwieberte: Wenn 


211) Bergl. den 4. Thl. feiner Reife in Deutichlanb und ber Schweh. 
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der Autor tief ins Meer der menſchlichen Gefinnungen und Leidenſchaf⸗ 
ten binabtaucht,, fo muß der Schaufpieler ja wohl nadytauchen,, bis 
er ihn trifft. Dies ift freilich mühfam und mißlich. Aber nur wenige 
machen e8 dem Echaufpieler fo ſchwer wie Leifing. Man kann die 
Anderen leicht haſchen, fie [hwimmen oben auf wie Baumrinde. — 
Edhof verfchmähte allen Flitterſtaat der Deflamation, er fuchte die 
wahren Töne der Natur, führte ins Trauerfpiel den einfachen Ton 
ein, der der Würde und Zärtlichfeit-gleich fähig ift, und wußte ihn 
von der einfadhften Sentenz bis zum feurigften und wüthendſten Aus- 
drud zu fteigern; und ebenfo traf er im Luftfpiel zuerft den unge- 
jwungenen Unterhaltungston. Er war ed, der die Direftorfchaften 
immer verfchmähte, der, ganz feiner Kunſt hingegeben, in Hamburg 
eine neue Zeit für die Schaufpielfunft ſchuf und vortreffliche Spieler 
309. Schröber’8 Genie zünvete an feinem Stiefvater Adermann und 
an Eckhof. Er ftand als Schaufpieler auf, als Eckhof Hamburg ver- 
ließ, und war gleich groß. Auch er fammelte emfig an allen Kennt⸗ 
niſſen für das Bühnenwefen wie Eckhof. Er wieder bildete Brodmann, 
und diefe Männer trugen zuerft die neue Kunft nach Wien, das 
ſpaͤter die Künftler gern aufnahm, die Hamburg dagegen erzogen 
hatte. Wir haben leider Feine Quellen, um Leſſing's perfönlichen 
Antheil und Einfluß bei der Umgeftaltung der Schaufpielkunft genau 
angeben zu koͤnnen, doch merkt man wohl aus den Andeutungen feiner 
Beriehungen zu der Neuber und zu Koch, zu Brüdner und Edhof, 
zu Brandes und Großmann, und aus dem Tone, in dem all dieſe 
von ihm reden, daß er nicht unbedeutend war. Eben diefen Ton der 
undedingten Hingabe an Leffing’s Autorität finden wir bei allen 
Männern, die ſich damals, auch außerhalb des Standes für das 
Schauſpielweſen intereffirten, wie Gotter, Schmidt, Schag, Engel 
u. A.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzähligen, die für Die 
Bereicherung der Bühne leichtere Stüde fehrieben, ein Anhang, um 
den der treffliche Mann am wenigften zu beneiden if. Seine Klage 
über den Mangel einer Grundlage der Schaufpiellunft und feine 
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eigenen Fragmente zu einem Werfe212), das dieſem Mangel abhelfen 
follte, regten nachher Engel an, nachdem die phyſtognomiſche Seuche 
einen neuen Schwung in die Kunft der Bühne gebracht hatte, und 
diefer warb machher mit Ramler für das berliner Theater, was Lef- 
fing in Hamburg, Goethe in Weimar, Gotter in Gotha. 

Ein Bermächtnig für Deutfchland und ein Keitftern unferer gan 
zen folgenden Poeſte ward Lefling’8 Dramaturgie 213). Hier endlich 
brach die ganze lang drohende Wetterwolfe feines Zorns gegen die 
franzöftfche Poeſie los, und ich kenne fein Buch, bei dem ein Deutfches 
Gemüth über den Wiederfchein Acht veutfcher Natur, Tiefe der Er- 
fenntniß, Geſundheit des Kopfes, Energie des Charakters und Rein- 
heit des Geſchmacks innigere Freude und gerechtfertigteren Stol; 
empfinden dürfte. Dies ift das Werf, das uns auf Einen Schlag 
von dem och der Literatur der großen Nation befreite. In dem 
Jahre, da es erichien, trat Gerftenberg mit dem Ugolino auf, und 
hinfort verbrängte, wie es Leſſtng wollte, Shafefpeare des Anfehn der 
Corneille und Voltaire ganz. Die Dichtung Goethe's und Schillers, 
die Kritit der fpäteren Romantiker führte praftifch und theoretiſch 
weiter aus, was Leſſing umfchrieben hatte, und gab mehr Nachdruck 
hinzu; und endlich gelang es den Einflüfien der veutfchen Literatur, 
den alten Perüdenftil in Franukreich felbft zu untergraben. Schon 
gleich nach ihrer Erfcheinung führten fehadenfrohe Neider des Voltaire 
die Dramaturgie in Frankreich ein. Kein fchmähfüchtiger Bouhours 
redete hier eitle Vorwürfe gegen nichtsbedeutende Männer, fondern der 
Tadel traf die Erften unter den Lebenden und Todten, Die Corneille 
und Voltaire; er war mit allem Aufgebot der Grünplichkeit belegt, 
mit aller Gerechtigkeit auf den Maßftab der Angegriffenen ſelbſt, 
wiewohl mit „eigenem Ekel“ geftellt; er ging mit der möglichen Kurz 


212) Der Schaufpieler (in bem bie Orunbfkige der Pörperlichen Beredſamleit 
entwidelt werben Sollten), und: über Die Bantomimen der Alten. 

213) Sie warb ſchon in ben 70er Jahren won Lacoult in's Franzbfiſche über 
jest; daun von Mercier mit ben Anmerkungen beramsgegeben, mit benem er bie 
franzöfifcden Trauerſpielſchreiber alle niederſchlagen wollte. 
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weiligfeit auf alle Langweiligkeiten und Kleinigkeiten der franzoͤſiſchen 
bramatifchen Kritik ein, die den guten Deutfchen bis dahinter lauter 
Evangelien waren. Richt aus blinder Rationaleitelfeit ift ven fremden 
Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern die Unparteilichkeit des 
Kunftrichters fpringt grell in Die Augen, wenn er gleidy anfangs die 
Cronegk und Gottfched, und fpäter vie Schlegel, Romanus und 
Weiße wegwirft und feine eigenen Berfuche nicht ſchont; wenn er 
ven Vorfechtern unferer Driginaldichtung die. Hand führend zeigt, 
wie große Stümper fie find, und ſelbſt unfere bloßen Ueberſetzer fran- 
zoͤſiſcher Stüde verachtet, welche in unferer Sprache (Die Body wie die 
griechifche ſchon durch ven Rhythmus die Leidenfchaften anzudeuten 
vermöge), jene franzöſiſchen Berfe fogar nicht nachbilden konnten, in 
denen das Metriiche blos Kigelung der Ohren ift, ohne zur Ver⸗ 
färfung des Ausdruds beizutragen, und die feinen anderen als den 
elenden Werth der überftandenen Schwierigfeit haben. Die kühne 
Manier, in der die Dramaturgie gefchrieben iſt, und die bald von 
Herder und den Kraftmännern der 70er Jahre ins Rohe übertrieben 
war, veranlaßt leicht, die vortrefflichen Ergebnifle, die oft in entle⸗ 
genen Eden verftedt liegen, zu überfehen, ſich an der polemifchen Seite 
zu unterhalten und an der einzigen, fiegesficheren Kriegführung zu 
ergögen, mit der er die Meifterftüde der franzöftfchen Bühne aufreibt 
und den großen Anführern Corneille und Voltaire die Lorbeeren zer⸗ 
pflüdt. Beſonders an dem Lesteren übt er fein Spiel, ich würde fagen 
zu übermüthig und muthwillig, wenn nicht des Mannes poetifcher und 
kritiſcher Dünkel eine folche Behandlung herausgefordert hätte, Ich 
führe, fagt er, den Herrn von Voltaire ſo gern an. Es ift aus ihm alle- 
zeit etwas zu lernen, wenn auch nicht das, was er fagt, Doch was er 
hätte fagen follen. Ich wüßte feinen Schriftfteller ver Welt, an dem 
man fo gut verfuchen fönnte, ob man auf der erften Stufe der Weis- 
heit (falsa imtelligere) fteht, als an Voltaire, aber daher auch Feinen, 
der und bie zweite zu.erfleigen (vera cognoscere) weniger behälflich 
fein könnte. Ein kritiſcher Schriftſteller fuche fich daher mar erft Je⸗ 
manden, mit dem er ftreiten kann, fo fommt er nad) und nad) 
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in die Materie, und das Uebrige findet fi. Hierzu habe ich mir in 
diefem Werke, ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöftichen 
Skribenten gewählt und unter diefen befonderd Herrn von Boltaire. — 
Wirklich Inüpfen fih an die Beurtheilung voltatre'jcher Stüde haupt. 
fächlich Die verneinenden Theile der Dramaturgie und die Gegen 
überftellung und Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerſt 
hat er mit der Semiramis zu thun, bei der Voltaire felbit an 
Shalefpeare erinnerte, durch den in Frankreich neuen Einfall, einen 
Geiſt erfcheinen zu laflen. Leſſing charakterifirt vortrefflich Die Ma 
ſchine dieſes Gefpenftes bei Voltaire gegen die handelnde Figur im 
Hamlet. Gleich darauf fegt er die Schottländerin gegen die engliſche 
Bearbeitung derfelben von Colman und lobt diefe in einigen Stüden 
vor dem Driginal. Er fommt auf die Zayre. Ein artiger Kunftrichter 
habe gefagt, die Liebe felbft hätte fie eingegeben. Beſſer hätte er ge: 
fagt, meint Leffing, die Galanterie. Nur Ein Stüd habe die Liebe 
eingegeben: Romeo und Julie. Voltaire verſtehe den Kanzleiftil der 
Liebe trefflich, aber der befte Kanzlift wiſſe oft wenig von der Re 
gierung. Seine Künfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälte 
aller der Heinen geheimften Raͤnke, durch die fich die Liebe in unfere 
Seele einfchleicht, aller der unmerklichen Vortheile, die fie darin 
gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit ver fie jede andere Leidenſchaft 
unter fi) bringt, bis fle der einzige Tyrann aller unferer Begierden 
und Berabfchenungen wird“. Ebenfo verhalte ſich der eiferfüchtige 
Drosman zu feinem Vorbild, Dihello, wie der Brand aus einem 
Scheiterhaufen zu diefem felbft, und zwar ein mehr rauchenber ald 
leuchtender Brand. Bei diefer Gelegenheit weift Leffing nachbrüdlid 
auf Wieland's Ueberfegung des englifchen Tragifers hin; und überall 
fucht er auf diefen zurücdzufommen , in dem er jedes Theilchen nad) 
dem großen Maße des hiftorifchen Schaufpield zugefchnitten nannte, 
das ſich zu der franzöfifchen Tragödie verhalte wie ein weitläufiged 
Freskogemaͤlde zu einem Miniaturbilpchen für einen Ring. Aue 
einzelnen Gedanfen bei Shafefpeare würden ganze Scenen und aus 
einzelnen Scenen ganze Aufzüge bei den Franzoſen werben; denn 
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wenn man die Aermel aus dem Stleide eines Riefen, für einen Zwerg 
recht nutzen wolle, fo müfje man ihm aus dem Aermel einen Rod 
mahen, Nicht allein begnügt fich Leſſing, Voltaire gegen die Eng- 
länder zu halten, er hält ihn auch gegen feines Gleichen, gegen Ita⸗ 
liener, gegen Griechen; er beurtheilt ihn nicht allein als Dichter, 
auch als Kritiker, als Hiftorifer, als Charakter. Mit dem feinften 
Spotte, der den Franzoſen in dem plumpen Deutfchen nicht wenig 
überrafchen mochte, z0g er bei Gelegenheit des Efier von Thomas 
Corneille Voltaire Schwachheit dur, den „profunden Hiftoriker 
zu fpielen“. Bei Crörterung derMerope gießt er über die eitleSelbft- 
gefälligfeit, über die dreiften Diebftähle aus Maffei's Stüd dieſes 
Namens, über die Heinlichen Hülfsmittelchen, mit denen Voltaire 
feinem Stüde ven Weg bahnte, über die hämiſchen Höflichkeiten, Die 
masfirten Grobheiten, die Lügen und Verfälfchungen, mit denen er ſich 
gegen die Italiener, und den frangöftfchen Geſchmack gegen italientfchen 
ftellte, über die Armfeligkeit der Kritit und Dichtung, die den Maffei 
a la Ballhorn behandelte und mit Euripides wetteifern wollte, ven 
allerbeißenpften und bitterften Hohn aus. Er ftellt dabei alle Unge- 
reimtheiten, die aus der franzöftichen Einheitsregel fließen, in ein 
ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Größe des Euri⸗ 
pides hervor, um den eitlen Stolz der Franzofen zu demüthigen, die 
die griechifche Bühne gern im Stande der Kindheit fahen, wie Die 
britiiche in dem der Rohheit. Dabei ift es fo ſchoͤn, das feine Gefühl 
und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, das den 
Kannibalismus der franzöftfchen Theaterheroen verabfcheut mit Allen, 
die daran Gefallen finden können. Dies trit befonderd auch bei der 
meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Corneille heraus, 
eined Stüdes, das der Dichter felbft und gelegentlich ganz Europa 
für fein größtes Meifterftüc erklärt hatte. Er entblößt Bier jene 
abenteuerlichen Charakter, jene hirnlofen Berwidelungen, die Mis⸗ 
kennung aller menſchlichen Natur im thörichten Streben nad) Außer- 
ordentlichen und Ungewöhnlichem, er folgt mit äbendem Wige der 
Schlingung jener unfinnigen Intriguen, hält Daneben den einfachen 
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Meg, den ein gefundes Herz und ein einfältiges Gemüth dem wahren 
Genius gezeigt hätte, zertrümmert fo dieſe Stüde von hunvertjährigem 
Anfehn, reißt dieſe Dichter des erften Ranges in Frankreich von ihrer 
angemaßten Höhe herab, und wagt, dicht hinter dem Bekenntniß, 
daß Er kein Dichter fet, ven großen Trumpf auszufpielen und zu ſa⸗ 
gen: „Ich wage ed, eine Aeußerung zu hun, mag man fie doch 
nehmen , wofür man wi! Wan nenne mir das Stüd des großen 
Eorneille, das ich nicht beſſer machen wollte. Was gilt Die Wette?” 
Ueber Eorneille war Leffing nächft Voltaire am meiften ergrimmt, 
weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, ſondern auch mit Lehren, 
und mit der falfchen Auslegung des Ariftoteles, die er ihm umftänd- 
lich nachweift, ſchaͤdlich gewirkt hat. 

Diefer Art find die Negationen in der Dramaturgie ; vortrefflih 
aber find auch. die einzelnen pofitiven Andeutungen, die darin zerftreut 
liegen. Am Soliman II, der nad einer Erzählung Marmontel’s von 
Favart bearbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit abfichtlicher Urpartei⸗ 
lichkeit, wie darin die Dramatifche Behandlung eines epifchen Stoffd 
durchaus unterrichtend und trefflich fei, und dringt auf jene Regeln 
vor, die, weit entfernt von der Willfür pofitiver Vorfchriften, aus 
der Ratur der Dinge, aus dem Duell des Lebens, aus dem Weſen 
der dramatifchen Form entipringen. Er ftellt neben die ungereimten 
Regeln von der phyſiſchen Einheit ver Zeit und des Ortes mit ihren 
lächherlichen Solgerungen die Regel der moralifchen Einheit der Hand 
lung, die das ariftotelifhe Grundgeſetz jedes Dichtungswerks if, 
und aus der die Außerlichen Einheiten allenfalls folgen Fönnen. 
Die Griechen ließen ſich dieſe moralifche Einheit einen Anlaß fein, 
die Handlung felbft fo zu vereinfachen, daß fie, auf ihre wefentlichften 
Beftandtheile gebracht, nichts als ein Ideal von dieſer Hand 
lung ward, welches fich gerade in derjenigen Form am glücklichſten 
ausbildete, Die den wenigften Zuſatz von Umftänden der Zeit und des 
Ortes verlangte. Die Franzoſen bingegen, die an der wahren Einheit 
der Handlung feinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Intri⸗ 
guen der ſpaniſchen Stüde fehon verwöhnt waren, betrachteten bie 
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Einheiten der Zeit und des Orts nicht als Folgen jener Einheit, 
fondern als für fich zur Vorftelung einer Handlung unumgängliche 
Erforbernifle, welche fie auch ihren verwidelteren Handlungen ebenfo 
anpaflen müßten, ald es nur immer der Gebraudy des Ehors erforvern 
fonnte, dem fie doch gänzlich entfagt hatten. Leſſtng widmet ben 
Hauptfägen der ariftoteliihen Poetik über das Drama weitläufige 
Erörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, da ich Feine Gefchichte 
der Aeſthetik ſchreibe, und da Leffing felbft ihr Ergebniß fo plan ange 
geben hat: Ex hätte mit derAutorität des Ariftoteles bald fertig wer⸗ 
den wollen, wenn er ed nur eben fo bald mit feinen Gründen gefonnt 
hätte; er fand aber nad) feinem eifrigften Studium der dramatifchen 
Dichtkunſt, daß deſſen Poetif ein fo unfehlbares Werk fei, wie Die 
Elemente des Euklid, bejonders in Bezug auf das, was fie über das 
Trauerfpiel lehrt. Er verftand aber den Ariftoteles jo, daß er weit 
entfernt war, die Defonomie der griechifchen Stücke oder gar der fran« 
zöfifchen al8 die einzige Folge ver angewandten Regel deſſelben zu 
betrachten. Und da er nicht allein Die alten, ſondern auch, wie Schil- 
fer, fogar feinen Shafefpeare dabei beftehen ſah, fo misftel ihm bei 
feinem tiefgründenden Verſtändniß und bei feiner eifrigen Verehrung 
dieſes Fritifchen Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in 
einem Auffage über Shafefpeare, der auch in feine Werke aufge 
nommen ift,, indem er gegen die Einheiten ſchrieb, die ganze Poetif 
des Ariftoteles ſchnell fertig ein obenhingedachtes Werk nannte, und 
dag man in den burfchikofen Briefen über die Merkwürdigkeiten der 
Literatur anfing, nach Genie zu ſchreien, und alle Regel und Kritif 
zu verachten, nur weil man an den englifehen Stüden die franzöftichen 
Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger Weife überhaupt gar 
feine darin vermuthet hatte. Was Leſſing über die regelloſen Stüde 
dachte, die nun alsbald in Deutichland folgen follten, deutete er treffe 
lich bei Gelegenheit des jpanifchen Efier an, und er nimmt dort die 
Stellung ein, die für die Geftaltung unferes Dramas durchaus ber 
deutungsvoll ift. Er hebt die Lope und Calderon hervor, freut fich, 
auf ihre Regellofigfeit zu weiſen, und führt Lope's Lehrgedicht von 
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der Kunft neue Komödten zu machen an, in dem befanntlich alle 
Regeln grundfäglich verachtet werden. Er fcheint mit Lope's eigenen 
Sägen und mit einer entfprechenden Stelle in Wieland's Agathon 
der Verſchmelzung des Bathetifchenund Komiſchen in dieſen fpantichen 
Stüden das Wort zu reden, als welche die Mannichfaltigfeit ver 
Natur nachnahme. Er wirft aber fogleich einige einjchränfende 
Gedanfen über diefe gothifchen Dichtungen andeutend hin. Es ift 
wahr und nicht wahr, jagt er, daß die Eomifche Tragödie die Natur 
getreu nachahmt; ſie thut es in den Erfcheinungen, aber ohne auf bie 
Natur unferer Empfindungen und Eeelenfräfte zu achten. In ber 
Natur durchkreuzt ſich Alles, aber in diefer unendlichen Mannichfaltig- 
feit ift fie nur ein Schaufpiel für den unendlichen Geiſt. Um an dem 
Genuffe daran Theil zu nehmen, mußten wir endlichen Geifter Das Ver⸗ 
mögen erhalten, ihr Schranken zu geben, Die fie nicht hat, das Vermögen 
abzufondern, das wir jeden Augenblid üben, ohne das wir ein fleter 
Raub des gegenwärtigen Eindruds fein würden. Die Kunſt fol ung 
im Reiche des Schönen dieſer Abfonderung überheben ; Alles was wir 
in der Natur von einem Gegenftande oder einer Verbindung mehrerer 
Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert fie wirklich ab, und weicht 
nichtigen Zerfirenungen aus. Nur wenn eine Begebenheit in ihrem 
Fortgange alle Schattirungen des Interefjed annimmt, und eine noth- 
wendig aus der anderen entjpringt, wenn der Ernſt das Lachen, bie 
Zraurigfeit die Freude, oder umgefehrt, fo unmittelbar erzeugt, daß 
uns die Abftraftion des Einen und des Andern unmöglid fäͤllt, 
nur alsdann verlangen wir diefe auch in der Kunft nicht. Er bricht 
ab, und hofft, man ſehe, wohin er wolle. Er will dahin, daß er 
dieſe Miſchſpiele gern neckend den Franzoſen entgegenhalten, aber zu- 
gleich mit den Achten Begränzungen begleiten möchte gegen die ſtüm⸗ 
perhaften Nachahmer, die die platte Natur platt kopiren, die von 
feiner Natur wiffen wollen, Die man zu getreu nachahmen könne, 
die die Verfchönerung der Natur für eine Grille halten, von denen 
Jene nichts in der Natur zu vermeiden, Diefe ihr nichts zugufegen 
finden, von denen Jene das Mifchfpiel völlig mit allen Freiheiten 
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vertheidigen würden, wie es nachher Lenz behandelt hat, Diefe Mühe 
haben müßten, das griechifche Schaufpiel fchön zu finden. Er will 
die Spanier nicht überall gut heißen, aber Shafefpeare in feinen 
Meiſterſtücken retten; er will die Natur retten, aber auch bie 
Kunft, die Wirklichkeit ſicher ftellen, aber aud) das Ideal. Er föhnt 
Shafefpeare und Ariftoteles aus, er ſtellt fich in die Mitte des go» 
thifchen und antifen Geſchmacks, und Dies ift eben die Stelle, auf der 
das deutfche Drama feinen Gipfel erreichte. Goethe trat im Götz 
dem Shafefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller trat 
Iharf in die Mitte. So waren wir in aller plaftifchen und redenden 
Kunft immer zwifchen Nord und Süd, zwifchen Niederland und 
Griechenland, zmwifchen Natur und Ideal geftellt. Und es ift wahr⸗ 
lid wieder mehr als blog Fritifcher Verftand,, was auch, hier Leffing 
die Ratur feines Volkes mit einem einzigen Takte finden und beftim- 
men lehrte. 

Die praktifche Anwendung feiner legtgewonnenen bramatifchen 
Einfiht machte Leffing im der Emilte Galotti (1772), kurz ehe mit 
Goethe's Götz der große Sturm der fhafefpearifchen Stüde herein» 
brach. Sie war zunächft gegen Gerftenberg gerichtet, der ſchon 1765 
die Braut von Beaumont und Fletcher überfegt, und mit einem Briefe 
an Weiße mit literarifchen Nachrichten über die Drei größten engli- 
Ihen Dramatifer begleitet hatte, der dann in feinen Literaturbriefen 
die erften fpeciellen Vertheidigungen für Shafefpeare ſchrieb und 
1768 feinen Ugolino herausgab, eine fünfaktige höchſt einförmige 
Dual, ein Stüd ohne Plan, mit ver Phantafte eines Henfers ent- 
worfen von dem Verfaſſer der Taͤndeleien, die in Wieland's laͤppiſcher 
Grazienmanier (1759) geſchrieben ſind. So erreglich war die Zeit 
damals, fo gefättigt an den Weichheiten der finnlichen Dichtungen, 
daß fie plöglich zu dem entgegengefegten Extrem des Blutigen und 
Wilden überfpringen fonnte, und daß Beides bei Goethe's erflem 
Auftreten nebeneinander erfhien. Leſſing erfannte das Jugendliche 
und Eigene in diefem Stüde und ſchonte es; er fegte ihm aber 
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das Schredende , was gegen Leſſing's Ariftoteles fälſchlich ftatt dem 
Furchterregenden in die Tragddie gerathen war; das Stüd, das 
eben fo viel Plan und Berwidelung hat als Ugolino Feine, eine eben 
fo reiche und natürliche Eharaftergruppe , als diejer eine Fleine und 
abenteuerlihe. Die Emilie Galotti fonnte den Sturm- und Drang: 
ftüden feinen Einhalt tbun, fie wirkte aber auf ruhigere Stüde dieſer 
Zeit dennoch fort 214), auf Elavigo und Stella, in denen Leffing’s 
Brofa bier und da deutlich durchlautet, auf Leifewig und Aehnliche. 
Das Thema des Ver wandtenmords griff tief in die Zeit ein, obwohl 
anders gefaßt; die Charafterformen wirkten am wenigften weiter, 
weil fie nirgends auf Ähnliche Energien in den Dichtern trafen, fie 
waren den Leidenfchaftlihen zu natürlich, und den Schwachen wie 
Claudius u. A. unheimlich und hart. Befonders feine Frauen wollte 
man nicht leiden, bei denen freilich der Mangel der romanhaften 
Schminke am meiften auffällt. Ueber die tragiſche Kataftrophe felbft 
hat man mit dem rechnenden Dichter nie aufgehört zu rechnen, einem 
fentimentaleren hätte man viel mehr vergeben. Wenn man nur zu 
gibt, daß es dem Stüde an jener abrundenvden Külle des Thatfäcdhlichen 
weniger al8 der Gefühle und Leidenfchaften fehlt, ein Mangel, den 
das fehlende Dichtertalent mit ſich brachte, und den übrigens der 
Achte Schaufpieler erftaunlich weit erfegen Tann, wenn man erlaubt, 
das Hinzuzudenfen, was ungezwungen aus der Anlage des Stüdes 
folgt, jo kann man e8 piychologiich und tragifch gegen jede Einwen- 
dung ficher ftellen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leſſing in 
dem einmal gegebenen Stoffe das Kind zur tragifchen Figur machte, 
da es in der alten Fabel der Vater ift, was nad) den neuen Begriffen, 
die dem Vater nicht fo viel Macht über die Tochter geben, zu unge 
heuer ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd vielleicht zum 
tragifchften aller deutſchen Trauerſpiele macht, iſt der Gebrauch des 





214) „Emilie Galotti ſtieg aus der Waſſerflut wie die Inſel Delos auf, um 
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Schickſals nad) den chriftlichften Begriffen, nad) denen fich hier 
bie Menfchen mit offenbaren Thaten ihre Geſchicke felbft knuͤpfen, 
bis an der verborgenften Stelle das unfichtbarfte Fänchen, zu plump . 
geihlungen, reißt, und das Gewebe unter den Händen jener dämoni⸗ 
(hen Orfina ſich auflöft, die auf eine treffliche und viel feinere Weiſe 
jene Wahrfager der antifen Tragödie varftellt, als die Margarete in 
Shafejpeare’8 Richard. Ebenſo meifterhaft ift die Fabel in Nathan 
angelegt, wo eine Reihe dunkler, verfchlungener, zufällig fcheinenver, 
unbegreiflicher Begebenheiten, zuleptin Einem lichten Punkt zufammen- 
fallen, die, indem fie alle Schickſalsmaſchinerie, alle unmittelbaren 
Eingriffe der Gottheit, alle Wunder kühn leugnen und aufheben, der 
Wunder größtes, eine Vorfehung, preisvoll verfünden, Die die Men- 
ſchen als ihre Kinder lenkt und feinen Sperling ohne ihten Willen 
fallen läßt. 

Der Nathan ift das letzte Werk Leffing’s (1779), vie fchönfte 
Frucht jener theologifchen Streitigkeiten, in die er gleich nach feiner 
Entfernung von den theatralifhen Intereſſen verwidelt ward. Der 
Plan zu diefem Werke war fhon Jahre lang gemacht, jegt erhielt er 
nur eine andere Wendung, wie fie eben diefer Polemif gemäß war. 
Wir wollen vorübergehend einen Blid auf diefe Kämpfe werfen, ob⸗ 
wohl fie uns fireng genommen nicht angehen 21%). Sie find aber in 
ihren Folgen auch für die Geſchichte der Poeſte zu bedeutend geworben, 
theils durch Förderung einzelner dDichterifcher Werfe, theild durch Hem- 
mung der poetifchen Richtungen überhaupt, als daß wir fie doch 
ganz liegen laffen dürften, auch wenn e8 und nicht darum zu thun 
wäre, dieſen Schlußftein zu Leſſing's Wirkfamfeit und Charafter 
nicht zu vernadhläffigen. Leifing, dem es Grundfag war, feine all- 
gemeine Bildung nie zu Gunften eines einzelnen Zweiges zu lange 
zu verfäumen, hatte ſich noch lange nach jeinen Studienjahren — 
ein Zeugniß find jeine Rettungen — nicht allein mit theologijchen 


215) Dieſe Seite Leſſing's iſt ausführlich behandelt und jehr in unjerem Sinne 
von C. Schwarz, Leffing als Theologe. Halle 1854; vgl. auch Heinr. Ritter, über 
Leffing's philoſophiſche und religidfe Grundjäge, in den Göttinger Studien 1847. 
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Studien beichäftigt, fondern auch durch feine jchroffe Unparteilichkeit 
bei orthodoxen Zutheranern einen ſchlimmen Namen gemacht. Als 
Bibliothekar in Wolfenbüttel fand er gleih anfangs den Berengar 
von Tours, nachher gab er (1774) die viel berufenen Fragmente 
heraus, die einen Hauptſturm gegen das Chriftenthum unternahmen, 
und als deren Berfafler man erft fpät Reimarus Fennen lernte. Im 
Anfang machte dies Wert gar fo viel Aufſehen nicht; erft nad 
Jahren, als Leifing gegen den Paſtor Goeze in Hamburg eine biblio- 
thefarifche Ungefälligkeit beging, griff ihn dieſer Mann mit der heil« 
lofen Beſchuldigung an, daß er ein heimlicher Feind der chriftlichen 
Religion und ein katholiſirender Lutheraner fei, und er fuchte ihn dem 
Hofe durch die Bemerkung zu verbächtigen, daß der Herausgeber 
folder Schriften wohl auch andere veröffentlichen könnte, die den 
Gerechtfamen und der Ehre des herzoglichen Haufes gefährlich fein 
fönnten. Bald fagte auch das Gerücht, Leffing habe von den ham- 
burger Juden 1000 Dufaten für die Herausgabe der Fragmente er⸗ 
halten. Leſſing batte den Haupipaftor in Hamburg gefannt; er 
wußte, daßer eifrig war, aber er hielt ihn für gutmäthig; er befuchte 
ihn, weil ed ganz zu Leſſing's Eigenthümlichkeit gehörte, daß er ſich, 
wie er immer die Partei des Schwächeren zu nehmen liebte, in dem 
damaligen Streite Goeze's mit dem aufgeklärteren Alberti, nedend 
auf die Seite des Drihodoren ſchlug; feine Feinde gaben freilich 
den andern Grund an, weil Goeze gute Rheinweine, geführt habe. 
Leffing hatte die Fragmente in dem Drang jener Wahrheitsliebe her- 
ausgegeben, die alle Keperei und Zreigeifterei für wohlthätige Mittel 
anjah, um zu lauteren Einfichten und Begriffen zu gelangen, und 
Herder und viele Theologen der Zeit erfannten Died völlig an. Er 
hatte ven Zweifeln gegen die chriftliche Religion, die darin niederges 
legt waren, Gegenfäge. beigefügt, die Claudius ohne Arg gegen Leſſing 
Maulförbe nennt; nur Goeze nannte fie einen ftrohernen Schild. 
Leffing hielt mit Hieronymus für Gottlofigfeit,, ſich ruhig verfegern 
zu laſſen, und er fchrieb jene kleinen Ylugblätter gegen Goeze, die 
als ein herrliches Denkmal der ehrenhafteften Denkart daſtehen und 
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feines Gegners Ramen zum Efelnamen gemacht haben. Wenn man 
‚auf den Kern diefer Schriften zurückgeht, fo fieht man, daß Leffing 
ein Großhändler war, der nur gelegentlich, wo man gerade Markt 
hielt, einzelne Mufterftüde auslegte, die auf unendliche Schäge im 
Innern fchließen laflen. Wenn er länger gelebt hätte, wenn noch 
Kraft und Trieb in der Nation gewefen wäre, Religionsvinge in 
bemielben Eifer wie 200 Jahre vorher zu betreiben, und wenn dann 
"nicht politifche und andere Entwidelungen ftörend hereingetreten 
wären, fo hätte Leſſing dem Proteftantismus nicht allein von wiſſen⸗ 
Ihaftliher Seite, ſondern vielleicht ſogar von popularer conftitutiver 
Seite eine neue Entwidiung gegeben. Das ganze humaniſtiſche 
Chriſtenthum Herder's ruht auf Leffing's Schultern, die ganze Bes 
handlung ver Kirchengefchichte feit Spittler und Planck auf ihm, und 
im ganzen Jahrhundert ift fchmwerlich ein geiftesverwandterer Mann 
als Spittler, ven Leffing noch gefannt hat. Leſſtng, der nicht bei 
Luther's Schriften, fondern bei Luther’s Geiſte gejchügt fein wollte, 
welcher ihm zu verlangen fchien, daß kein Menſch am Fortfchritt in 
Erfenntni$ der Wahrheit gehindert werde, der gegen die Stodortho» 
boren dieſelbe Freiheit der Prüfung in Anſpruch nahm, wie Luther 
gegen die Fatholifche Kirche, der, ehe er die Goeze wollte Päpfte wer⸗ 
ven fehen, Tieber die Bäpftchen wieder mit dem Papſte vertaufcht hätte, 
Leſſing ftellte fih in allen Theilen eine Stufe höher als Luther und 
redete im jenem Zone der Ueberzeugung, der dem Herzen und Kopfe 
gleidf genug thut, wie es ein Reformator des 18. Jahrhs. wohl 
mußte. Er erklärte die Evangelien für bloße Biftorifche Quellen, an 
denen man ſich mit der gewöhnlichen hiftorifchen Kritik verjuchen muß, 
und er hielt eine folche Behandlung derfelben für eine achtungsvollere 
als die Art, wie die Theologen unveranwortlich leichtfinnig mit dem 
Terte umgingen, den fie vom heiligen Geift herleiten. Ihm, der bie 
Hriftliche Religion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, der mit Un» 
willen das befchauende Chriftenthum durch phantaftifche Grillen zu einer 
Höhe geftiegen fah, zu welcher der Aberglaube nie eine andere Reli⸗ 
gion gebradyt, während das ausübende immer abgenommen hatte, 
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ihm fchien es, als ob noch ein Ehriftenthum beftehen müfle, ſelbſt 
wenn die Evangelien ganz verloren feien. Er legte aljo den ftreng 
Iutheriichen Glauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der 
chriſtlichen Religion ſei; er erklärte, daß er lieber feine Zuflucht zu 
einem Lehrfag der römischen Kirche nehmen würde 31%), als die ganze 
hriftliche Religion unter den Einwärfen der Freigeifter erliegen zu 
laflen, die blos die Bibel und nicht die Religion treffen. Richt daß 
er darum diefe Einwürfe unbeachtet ließ, und daß er es fich fo bequem 
machte, diefe Einwürfe wie die Bibel, die fie treffen, gleichgültig zu 
finden. Er begann vielmehr jene philofophiihe Dogmatik zu begrün- 
den, die dem Freidenfer reine Begriffe hinter den fcheinbar finnlofen 
Dogmen eröffnen ſollte. In diefem Sinne ift ſchon (1770) der Yuf- 
fag: Leibnig von den ewigen Strafen, gegen Eberhard's Apologie 
des Sokrates gefchrieben, und weiterhin die Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts 217) und das Kleine Fragment: Chriftenthum der Vernunft. 
Diefe Stüde find Mufter von philoſophiſcher Gefchichtsauffaffung 
und von fpefulativer Tiefe und Klarheit zugleich; fie Haben in Theo⸗ 
logie und Kirchengefchichte ungemeine Anregungen gebracht , fie find 
für eine fünftige Philofophie der Geſchichte neben einigen hiſtoriſchen 
Gefegen,, die Macchiavelli auffand, eine wichtigere Vorarbeit, als 
alle Bücher, die diefen Titel führen ; in ihnen ftedt der Keim und der 
Kern der ganzen neueſten Philofophie, wie uns Solche geftehen, Die 


216) Leffing äußerte fih über ven Katholicismus mit Leibnitzens Unbefan- 
genbeit und war auch hierin über bie Kleinlichleiten ver Seltenmacher weg. Was 
man aber nicht Alles aus ibm herausgeleſen ober in ihn hineingeleſen hat, zeigt 
Fr. Schlegel. Er meint, Leffingen habe Die Kühnheit feines Forſchergeiſtes zur älter 
ften Philoſophie und zur Anerlennung der Tradition und ihrer gefeßlichen Kraft 
in ber Kirche zurückgeführt. Er hofft ganz deutlich, daß durch Leſſing die (lutheri⸗ 
hen) Surrogate der Wahrheiten im Laufe ber Zeiten ganz zerftört werben, und 
fih die Rückkehr der Wahrheit hierauf bauen würde. So nährte fich Jeder von 
dem Abfall von Leſſing's Tafel nach feinem Geſchmack. Diefer fiichte ſich das Krüm⸗ 
chen Unparteilichkeit gegen die Lutheraner heraus und hielt e8 für Das ächte Waizen- 
korn, aus dem eine allgemeine Apoſtafie aufichießen würde. 

217) Wir mögen kaum die Behauptung Körte's erwähnen, daß biefe Schrift 
von Thaer herrühre. Uebrigens ift e8 ein Verdienſt von Guhrauer, biefen Gegen⸗ 
ſta nd ein für allemal befeitigt zu haben. 





9. Shanfpiel. Reifing, 7 
wir für Die nächften Kenner derfelben halten bürfen. So lieb Leffing 
durch diefe Tiefe der intellektuellen Einficht dem philofophifchen Be⸗ 
trachter der menfchlichen Dinge wird, fo wird er dem hiftorifchen 
noch lieber durch feine Schonung der Volksbegriffe und Alles veflen, 
was in dem Glauben der Menjchen heilig geworden war. Sein 
Bruder Karl und Moſes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte 
gemacht, hätten gern gefehen, daß er gleich bei Herausgabe der Frag⸗ 
mente ſich auf ihre Seite geftellt, ftatt daß er der Orthodoxie das 
Wort zu reden fchien. Allein Leffing haßte aus Herzensgrund alles 
Sektenmachen, und wandte ſich daher von Lavater, Bafedow, und felbft 
von Goethe, als feine theatralifche Schule ihren Unfug trieb, ab; er 
würde feine Göttin felbft, Die Wahrheit, verlaflen haben, wenn fie 
eine Sekte hätte ftiften wollen, und aus diefem Grunde fließt feine 
paradore Widerfeglichfeit gegen alles Ausſchließende. Er konnte daher 
auch der Aufflärungsfucht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er 
infeinen legten Jahren deshalb nicht mehr viel verkehrte. Er wollte der 
Welt nicht misgönnen, ſich aufzuflären, fchrieb er an feinen Bruber, 
er würde fich verabfcheuen, wenn feine Schriften ein Anderes be- 
jwedten, als diefe große Abficht zu befördern. Er wollte aber nur 
nicht das unreine Wafler weggießen, ehe er wiffe, woher ande 
res nehmen. Zwiſchen der alten Orthodorie und der Philoſophie 
war eine Scheidewand gezogen; jeßt reißt man dieſe nieder, und 
macht und unter dem Vorwande, uns zu vernünftigen Chriften zu 
maden, zu hoͤchſt unvernünftigen Philofophen. An die Stelle des 
Iharffinnigen alten Religionsſyſtems ſetzte ſich ein Flickwerk von 
Stümpern und Halbphilofophen, und mit weit mehr Einfluß auf 
Bernunft und Philofophie, als fich das alte anmaßte. „Meines 
Nachbars Haus drohte ihm den Einfturz. Wenn es mein Nach—⸗ 
bar abtragen will, fo will ih ihm revlich helfen. Aber er will 
es nicht abtragen, fondern er will e8 mit gänzlichem Ruin meines 
Haufes ſtützen und unterbauen. Das fol er bleiben laſſen, oder — ich 
werde mich feines einftürzenden Haufes jo annehmen ald meines 
eigenen.” Man erkennt doch auch hier feine reinhaltende und 
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fimplificirende ‚Tendenz? die fo wenig Religion und Philofophie 
vermifcht wiffen will, als früher Philofophie und Poefle! Er philo⸗ 
ſophirt zwar felbft über Religion und Religionsbegriffe, aber nur in 
der Hoffnung, den Freigeiftern tolerante Achtung gegen die finnvollen 
Dogmen der Religion einzuflößen, in denen er philofophifche Wahr: 
heiten nachweift, nicht in dem thörichten Beftreben, dem Religions: 
bevürftigen zuzumuthen, feine andächtige Achtung von jenen Dogmen 
auf dieſe Wahrheiten zu übertragen, oder hinter der neuen philofophi- 
chen Masfe die alte Religion zu fuchen. Wie viel weiſer, wie viel 
edler und menfchlicher, wie ganz Herz und Gemüth erfcheint hier ver 
ſchroffe, ftrenge Mann gegen die heutigen pbilofophifchen Theologen, 
bei denen eben Die von Lefling gefundenen Wahrheiten anfangen ſektire⸗ 
rifch zu werden! Er hätte in feinem reinechaltenden Sinne, wenn 
ihm vergönnt geweſen wäre weiter zu ſchreiten, den Philoſophen fein 
Chriftenthbum der Vernunft gegeben, dem Volfe aber, dag der Reli. 
gion bedurfte, feine „Religion Chriſti“. Er fand das Stichwort, das 
die Lofung eines neuen religiöfen Bropheten werden mußte, indem er 
zwifchen der Religion Chrifti unterſchied, die diefer als Menſch 
gedacht und geübt, die nur Eine klar in feinem Wandel und feinen 
Lehren vorliegendeift, und zwilchen der Hriftlichen Religion, die 
mit den vielfach beftrittenen und unendlichfach verſchieden ausgelegten 
apoftolifchen Lehren anfängt. Er geht alfo audy hier auf das Reinfte 
und Einfachfte zurüd ; er zeigt, wie es unmöglich ift, daß dieſe beiden 
Religionen in Ehriftus felbft hätten zufammen beftehen Fönnen. Und 
ift die Unterfcheidung richtig, fo tft auch die Wahl nicht fireitig. 
Diefe Religion Chrifti fand er in dem Teftamente Johannes: Kind 
lein, liebet euch unter einander. Das gemüthvolle Gefpräc von 
Leffing, das dieſen Namen führt, fehlen Goezen unmöglich von ihm 
herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind gemacht. Aber wie 
Viele drüden auch jegt noch bei all dem das Auge gegen ihn ge 
waltfam zu. Gegen dieſe Ehriftomanen, denen dieſes Teftament nicht 
Genüge thut, und denen e8 nur um Buchftaben und Namen zu thun 
ift, müßte man wieder aus diefem Auffage ald Leſſing's Teſta⸗ 
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ment Die Frage richten: Alfo ift Die Hriftliche Liebe nicht 
die Hriftlihe Religion? O der ſchwachmüthigen Wortfechter, die 
dieſem Manne, trog feiner Freigeiflerei, nicht mit Rührung und Wär- 
me nachrufen, was fein Klofterbruder dem Nathan fagt: Bei Gott, 
er war ein Ehrift, ein beff’rer Chrift war nie! Und o der Nengftlichen, 
die fich aus Furcht vor Mebernahme unbekannter Schulden weigern 
wollen, dies Vermaͤchtniß Leſſing's anzımehmen! Und doch! Iſt 
nicht dieſes Legat im Nathan der Nation ſchon zugefloſſen? haben 
nicht ſchon Tauſende an dieſem Schatze Theil gehabt, an dem noch 
tauſendmal Tauſende theilen koͤnnen? Schade was um die ſchlechten 
Verſe oder um die freie Form. Auch ſo iſt das Buch neben Goethe's 
Fauſt das eigenthümlichfte und deutſcheſte, was unfere neuere Poeſie 
geichaffen hat. Wen hat nicht bei diefer freien, ficheren Moral, die 
in jedem Zuge großartig und mannhaft ift, das Herz geſchlagen? 
Und welder Mann der fpäteren: Zeiten wäre, ven wir und zum 
Mufter nehmen möchten, und dem nicht dieſe heitersernfte Menjchlich- 
feit ein neuer Katechismus worden wäre? Und was könnte man der 
Folgezeit Heilfameres wünfchen, als was auch ſchon Goethe ungefähr 
gewünfcht hat: daß dieſer reigende Kodex veligiöfer und weltlicher 
Moral immer tiefer in die Herzen unferes Volfes greifen möchte, dem 
ed fo vorzüglidy gegeben ſchien, zu glauben ohne Aberglauben, zu 
zweifeln ohne Verzweiflung und frei zu denken ohne frivol zu hans 
deln. 


Umſturz der konventionellen Dichtung durch Verjüngung 
der UNaturpoeſie. 
Periode der DOriginalgenies. 


Das Jahr 1768 bedeutet für die Gefchichte der Ummwälzungen 
in unferer Poefie ungefähr das, was das Jahr 1789 für die politiiche 
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Revolution in Franfreih war. Wie hier ſchon die Vorgänge zwei 
bis drei Jahre vorher einen Ausbruch erwarten ließen, jo war aud 
feit den Literaturbriefen,, feit der Erfcheinung von Windelmann's 
Kunftgefhichte und Leifing’s Laofoon (1766) wohl vorauszuſehen, 
daß bei und der ganze Stand aller Künfte bald mächtig verändert 
werden würde. Noch näher Fünpigte fich Dies an, als 1767 die Briefe 
über Merkwürdigkeiten der Literatur von Berftenberg und Anderen 
aus Klopſtock's Kreife erfchienen, und Herder's Fragmente, die fih 
an die Literaturbriefe anfchloflen, und einen ganz neuen Ton ber 
Kritik und einen neuen Geſchmack verriechen. Dann kamen 1768 
auf Einen Haufen die verfchiedenartigften Werke, die ganz neue An 
regungen mit fidy führten: Leffing’s Dramaturgie und antiquariſche 
Briefe, die die Strenge der Kritik noch ſchärften; Wieland's Mufa- 
tion, die, wie fein Agathon, den Blick auf Griechenland öffnete und 
eine neue Sinnlichkeit athmete; Bode's üherfegter Yorik und Denis 
Dfftan, die der langeher gepflegten Empfindfamfeit frifche und ge: 
fündere Nahrung boten; Gerſtenberg's Ugolino und die Barden, die 
diefer weiblichen Empfindſamkeit eine neue Kraft und Männlichkeit 
enigegenwarfen. In andern Gebieten brach die nämliche Gährung 
gleichzeitig aus. Lavater's Ausfichten in die Ewigfelt, die des Man 
nes fünftige Geftalt anfündigten, erſchienen in demfelben Jahre, und 
1769 Baſedow's erfter Aufruf an die Menfchheit zur Reform des 
Schulweſens, der auch Solchen, denen er lächerlich ſchien, doch An 
theil und Nachdenken einflößte, und eine Revolution der Geifter 
. andeutete. Eine Baufe von mehreren Jahren fchien dann nöthig, um 
ſich mit diefen blendenden Erfcheinungen erft zu verfländigen ; 1773 
erfolgte dann der eigentliche poetifche Ausbruch durch Götz und Wer- 
ther, als ob er durch Die Bewegungen in anderen Gebieten etwas 
wäre zurüdgehalten worden; ihn nachdrücklicher zu machen, halfen 
nicht wenig bie phyſtognomiſchen Studien von Lavater mit. Diefer 
bildete bald mit Herder und Goethe ein Triumvirat, das die Blicke 
der Nation von den bisherigen Häuptern der Literatur hinweg und 
auf ſich lenkte. Beide legtere weifen und auf ganz neue Drte, bon 
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wo aus junge Kräfte ſich der ſchwankenden Literatur mittheilten. 
Auf Beide hat Leffing entſchiedene Wirkungen geübt, doch war für 
Goethe Windelmann, für Herder Hamann von ungefähr gleicher 
Bedeutung. Diefe legten drei Namen weifen und nach dem eigent⸗ 
lihen Preußen, wo Königsberg befonderd anfing außerordentliche 
Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verſchiedenen Seiten ber, 
auszuüben. Goethe aber führt uns an den Rhein, wo wir feit lange 
nichts Bedeutendes in der Literatur erlebt haben. Bon Zürich big 
Düffeldorf und von da bis zu den Flopftod’jchen Kreiſen in Nieder: 
ſachſen fchlingt Goethe eine Zeit lang ein einziges Band um die La- 
vater, Schloffer, Jung, Jacobi, Lenz, Klinger, Herder, Stolberg 
und Andere, die in dem 70er Jahren nicht mehr die biöherige em⸗ 
pfindfame Freundſchaft, ſondern ein begeifterter Trieb nach Bildung, 
geiftigem Leben und Dichtung aneinander kettete. Die neuen Grup: 
pen von meift jungen bisher unbefannten Männern, die plöglich wie 
aus der Erde Schoos entfprangen, und den herrifchen Ton der gereifs 
teften Richter und berechtigtften Machtfprecher anftimmten, hat Goethe 
in feinem Leben zufammengeftelt und einzelne treffliche Winfe über 
bie jehr verſchiedenen Charaktere gegeben. Doc, fchrieb er dies in 
einer Zeit, wo er lange jhon den Empfindungen und Ideen jener 
Geſchlechter ganz entfremdet war, und ein Iebhaftes Bild diefer neuen 
Generation, deren Auftreten fo tumultuarifch war, erhalten wir bei 
ihm weniger, als bei Lavater, der, felbft einer der brennendften Köpfe 
dieſes Schlags, in der Zeit der erften Aufregung felbft, in feiner 
Phyſiognomik einige diefer jungen Freunde mit allem Enthuſiasmus 
für ihre Berfonen und ihre Beftrebungen portraiticte, und ihnen, wie 
ihm Merd fchrieb, Monumente fegte, ehe fie noch etwas gethan 
hatten. Die Zeichnung der Charaktere ift bei Goethe fo treffend, als 
bei Lavater nichtöfagend ; Die Faͤrbung der Zeit hingegen iſt bei Goethe 
verblaßt, bei Lavater aber in aller Friſche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyſiognom feine Freunde anfündigte, 
neu und unerhört war, jo war daß ein neues und bisher nicht gefehe- 
ned Gefchlecht von Menfchen, das er ſchildert. In der Generation, 
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die feit dem flebenjährigen Kriege, ſeit Klopftock's und Leſſing's 
Auftreten ihre Jugendbildung gemacht hatte, fingen die Wirkungen, 
zu denen die bisherigen Dichter und Literaten die ſtillen Keime gelegt 
hatten, plöglidy an auszufchlagen. Ein frifches Jugendleben theilte 
fich durch fie dem Körper der Nation mit; wir erlebten, was Mar: 
hiaveli nennt die Rückkehr zum Zeichen, den Wiederanfang einer 
neuen Entwidelung mit bisher ungebraudyten Kräften. Alles, was 
wir früher erlebt hatten, war die verfündenve Lehre dieſer Erlöfung 
und Berfüngung, die nun felber ins Leben trat. Wir haben gefehen, 
wie den äußeren Sinnen neue Kraft gegeben ward durch die Freude 
an der todten Natur, Die man vorher nicht Fannte: Brodes, Drol- 
linger, Kleift, Gegner hatten fie uns eröffnet und lieb gemacht. An- 
deres reihte fih an, was dem Findlichen Begriffe angehört: die 
Thierwelt war Gegenftand von Fabel und Mährchen. Wir gingen zu 
dem Urftand ver Menfchen über und verpflanzten Milton, Klopftod 
bichtete den großen Gefang von der Kindſchaft der Menfchheit; die 
Zeiten des Patriarchen und Hirten, die Anfänge der Völfer und 
unferer deutſchen Urzeit wurden und dichterifch belebt. Die Urfreunds 
haft griechiicher Mythen, die reizende Unfchuld der Urſtaaten, die 
Regungen ber natürlichen, ungefünftelten Liebe trafen wir bald im 
Leben jhwärmerifcher Dichter, bald in den Dichtungen nüchterner 
Beobachter. Es kam Hinzu, daß Oſſian und Homer die Nation 
anfingen zu befchäftigen, und ein Begriff von der Urdichtung ein- 
facher Zeiten fich bifvete, den bald die Aufdeckung deutfcher Volke 
lieder und englifcher Romanzen (Percy’s reliques 1765) erweiterte. 
In der Religion fam man auf doppelten Seiten von Dogma und 
Eonvention zu Ratur und Einfachheit zurüd. Die Einen verwarfen 
alle pofitive Religion und verfochten die natürliche, Lavater aber 
wollte zum ächten Prophetenthume und zu dem Glauben zurüd, der 
Berge verfegte: er nahm für die altgeworbene Zeit, die die Luftſchiff⸗ 
fahrt erfand und mechanifche Wunder verrichtete, die Wundergabe 
des Geiftes und Gebets in Anſpruch. Baſedow verjüngte die Schule, 
den Zwang und das Herfommen brechend; er wollte die deutſche 
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Jugend frei machen von dem Eigenfinne pebantifcher Orbile, und das 
Leben und Die Erfahrung follte den Unterricht geftalten. Alles follte 
fi) der neuen Jugend erfreuen. Nur das politische Leben, den Staat 
und die Staatsformen überließen wir Frankreich umzubilden und 
zogen dorther wirklich in dieſer Hinficht gewiſſe Vortheile ohne gewiffe 
Schäden. Dort fprang man von verfünftelten Formen des Staates 
und Lebens zu einfachen und natürlichen auf dem fürzeften Wege 
zurüd, in der falſchen Hoffnung, Natur und Wefen mit ihnen zu 
ändern; bei und nahm man den weiten Umweg, den Geift zu ver- 
lüngen, in der ungewifien Ausficht,. ob ihm auch noch die Energie 
eigen bliebe, die Kormen nach fich zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir nun im Vordergrunde der Ger 
Ihichte Haben, nahmen aus den früheren Zeiten mit dem richtigften 
Inſtinkt Alles herüber, was zu den neuen Richtungen taugte, und 
ließen alles Andere mit der größten Entfchievenheit fallen. Sie ftellten 
fich gegen alles Greifenhafte, Pedantiſche, Veraltete, gegen alle Ver: 
flandesbürre und Trodenheit, gegen alle fchwerfällige Gelehrſamkeit, 
gegen alle beengenvde Schranken in Schule, Haus und felbft im 
Staate218). Die Freude an der Natur, die Wärme der Mittheilung 
und Gefelligkeit hielten fie-feft, auch die gahıze Empfindſamkeit ver 
bisherigen Jahre, der ſich aber eine neue Starfgeifterei theilweiſe 
gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwifchen ven bisherigen Werfen 
der Empfindung und des Verſtandes hindurch ſchoß in neuer Kraft 
das Einbildungsvermögen auf, das gleichmäßig das weichliche Ver⸗ 
weilen auf einerlei Gefühlen und das anftrengende Fefthaften auf 
folgerichtigen Gedanken verſcheuchte. Dahertrat im Anfange jede 
Wahrheit ver Wiffenfchaft und jede Handlung des Willens im Kleide 
der Poefte als Ahnung und Inftinft auf. Die lebhaftere Einbildung 


218) Denn wenn fi) Alles vor Gebräuchen ſchmiegt, 
Wird nie der Staub des Alters abgefireift; 
Berghober Irrtum wird fo aufgehäuft, 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. 
Shalefpeare. 


En —— 
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verbreitete eine neue Erreglichfeit und Reizbarkeit in dem Geſchlechte: 
Sinnlichkeit, lebhafte Eindrüde, ſcharfe Sinne, reizbare Gemüther, un- 
geftüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körperkräfte mit Geifted- 
fräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Ueberreizung der Nerven, 
Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnfinn begegnen uns bei 
jedem Schritte unter diefen Kreifen. Freidentend. zwar, waren doch 
alle Freunde um Goethe her allen dunklen Kräften der Ratur und de 
Geiſtes geneigt ; Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, im Anfang 
aber theilten Alle die Duldung gegen den blinveften &lauben, die 
Neugierde für Magie und Magnetismus , ein Mann wie Horfter ber 
wegte fich in feiner Jugend in alchymiſtiſchen Geſellſchaften, und der 
Geiſt der Zeit riß felbft den nüchternen Lichtenberg mit, einmal einer 
Nachricht von Goldmacherei Glauben zu fchenfen. Welch eine Revolu- 
tion ftellte nicht allein die Phyftognomif an, mit der fich der trodene 
Nicolai fo gut in feiner Weife abgab, wie der ſchwaͤrmeriſche Lavater 
in der feinen. Wie man in den Gegenftänden, denen man jebt feine 
Aufmerkfamfeit ſchenkte, auf alles Urmäßige, Einfache, Unmittel- 
barfte, Unverkünftelte der Natur zurüdftrebte, fo fuchten diefe Tief 
glühenden und Schauenden audy in dem menfchlichen Weſen die 
unmittelbarften und urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nad 
Allgemeingefühl und Inftinft, man griff mit dem Ahnungsvermögen 
und der Divination in das Reich des Wiſſens, man fuchte im Gebiete 
der Dichtung und Kunft jene Gabe, die nicht nady Vorſchrift und 
Regel mühſame Werke baute, fondern mit dem allmächtigen Werde 
des Schöpfers auf Einen Wurf Schöpfungen hervorrief, die zugleih 
ihre Gefege in fi trugen. Zu diefer Gabe genügte nicht der Innigfte 
Verein von Bhantafle und Verftand, von Empfindung und Vernunft: 
ohne jene Dispofition finnlicher Empfinpbarfeiten, fagte Herder, ohne 
jenen heiligen Trieb, jene ftille Geifteswärme, die Enthuftasmus ift, 
ohne die Stimme eines heiligen Drafels, und ohne das Eigenfle 
innenwirfender Kräfte werben Deufalion’8 und Pyrrha’s Steine nie 
leben! Diefe Gabe nannte man Benie219); und wie ſie ſelbſt, 

219) Wir wollen bier in ber Note zwei charakteriftifche Stellen aus Lanater'd 
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diefe Gabe, ſchon dem Worte nad) angeborene Raturart, ſchaffend 
und zeugend, ift, fo-follte ihr Produkt eigenthümlich, fich felbft gehö- 
tig, original fein, und wie eine freie Schöpfung ſich den übrigen 


Fragmenten (4. Thl.) anführen, die das Genie kennzeichnen wollen und die zugleich 
einen Begriff von dem überfichtigen Weſen biefer Zeit unb dem Selbftgefühl des 
jungen @ejchlechts geben. „Wer bemerkt (Tautet die Eine Stelle), wahrnimmt, 
haut, empfindet, denkt, Spricht, handelt, bildet, Dichtet, fingt, fchafft, vergleicht, 
fondert, vereinigt, folgert, ahmbet, gibt, nimmt, als wenn's ihm ein Genius, ein 
Befen höherer Art dictirt und angegeben hätte, der hat Genie; als wenn er felbft 
ein Weſen höherer Art wäre, der ift Genie. Der Charakter des Genies ift Appa- 
rition — wie Engelserſcheinung nicht kommt, fonbern pa fle ht, wie fie ins innerfte 
Mark trifft, unfterblich ins Unfterbliche ber Menjchheit wirkt, und verſchwindet, 
und fortwirft nach dem Verſchwinden, unb ſüße Schauer und Schredenthränen 
und Frendenbläſſe zurückläßt, jo Werk und Wirkung des Genies. Ober nenn’ es, 
beichreib e8, wie du willft! Nenn’s Fruchtbarkeit des Geiftes, Unerſchöpflichkeit, 
Dnellgeift, Kraft ohne ihres Gleichen, Urkraft, Elaftizität der Seele, nenn’ e8 Eentrals 
geift, Sentralfenter, dem nichts widerfteht — ober nenn’ e8 ſchlechtweg nur Erfindungs- 
gabe, Inftinkt, allemal bleibt das gewiß: Das Ungelernte, Unentlehnte, Unlernbare, 
Unentlehnbare, innig Eigenthümliche, Unnachahmliche, Göttliche, iſt Genie, das 
Infpirationsmäßige ift Genie. Genie bligt, Genie jchafft, veranftaltet nicht, wie es 
jelbft nicht veranftaltet werben kann, ſondern ift. Ueber kurz ober lang wirb’s . 
erfannt, über kurz ober lang wird Alles herabgewürbigt, was ſchwachen Köpfen 
Genie fchien, aber nicht war, nur Talent, nur gelernt, nachgeahmt, nicht Geift 
aus dem Geiſt, nicht Duell aus unlernbarem Drang der Seele. Unnachahmlichkeit 
ift der Charakter des Genies, Momentaneitäf, Offenbarung, Erſcheinung, Geg e⸗ 
benheit, wenn ich fo fagen darf, was wohl geahnt, aber nicht gewollt und be- 
gehrt werben kann, vder was man im Augenblic des Wollens und Begehrens hat, 
ohne zu wiſſen wie, was gegeben wird, nicht von Menfchen, ſon dern von Gott 
odervom Satan. — Alles Genie ift Hebernatur, Ueberkunſt, Uebergelehrſam⸗ 
feit, Uebertalent, Selbftlleben. Sein Weg ift immer Weg bes Blitzes oder bes 
Sturmwinds oder des Adlers — man flaunt feinem wehenden Schweben nad, 
bört fein Braufen, flieht feine SHerrlichleit — aber wohin und woher, weiß man 
nicht, und feine Fußtapfen findet man nicht.“ — Die andere Stelle ift folgende: 
„Benie! taufendmal, und wenn mehr als in unferer Aftergeniegeit weggetworfenes 
Wort — aber ber Name bleibt nicht — jeder Hauch des Windes weht ihn weg — 
jedes kleine Talentmännchen neunt noch ein Kleineres Genie, damit dasſelbe hin⸗ 
wiederum zu Kleineren herabruſe: ſeht an die Höhe hinan! Aber, Flieger, Rufer 
und Stauner, die ſich einander hinauf und herab räucherten und vor — genier⸗ 
ten, die Sonne geht auf, und wenn ſie aufgegangen iſt, wer ſeid ihr? Genien, 
Lichter der Welt, Salz der Erde, Subſtautive in der Grammatik der Menſchheit, 
Ebenbilder der Gottheit, Menſchengötter, Schöpfer, Zerſtörer, Offenbarer der 
Geheimniſſe Gottes und der Menſchen, Dolmetſcher ver Natur, Propheten, Prieſter, 
Könige der Welt, von euch reden wir, euch fragen wir, wie bat euch die Gottheit 
bezeichnet?“ 
Gervinus, Dichtung. IV. 30 
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Werken ver Natur anreihen. Der Schrei der Zeit war Genialitaͤt 
und Originalität; und wie in der Ritterzeit die Liebe, im 17. Jahr: 
hundert die Ehre, fo ward jegt Natur der Lofungsruf einer kurzen 
Durchgangsperiode, während Cultur und Humanität das große 
Ziel der Beftrebungen des Jahrhunderts und das Stichwort der 
größten Männer blieben, die fich nicht von dem erften Eindrude ganz 
hinreißen ließen. 

Mit Hülfe dieſer daͤmoniſchen Gabe ftürmte man nun flegreih 
den alten Parnaß! Mismuthig hatte Die nordifche Sibylle in Ki- 
nigsberg (Hamann), an befieren Muftern einfam gefchult, ver Abgöt⸗ 
terei mit unfern Dichtern zugefehen ; er flößte diefen Mismuth Her: 
der'n ein, und biefer, durch Leſſing's Vorgang muthig gemacht, fing 
an in feinen Bragmenten aufzuräumen, und er zerftörte fchonungslos 
die falfchen Götter feiner Freunde. Aus den verfchienenften Orten, 
aus Züri, Frankfurt, dem Harz und Dänemark hörte man die 
Stimmen der Füßli, Goethe, Unzer und Gerftenberg,. die den weg⸗ 
müden Alten unter unfern Dichtern ganz andere Höhen der Kunfl 
weit über ihrem Standorte zeigten und weit über ihren Kräften. Den 
Gellert, Haller, Rabener und Aehnlichen nüste ihr altes Anfehen 
nicht weiter, und gegen die Art von Kritik, die dies Weraltete ver: 
theidigte, gegen Ricolai's deutfche Bibliothek, gegen Wieland's neu 
errichteten Merkur warf ſich die ganze Jugend mit der heftigften Bit 
terfeit auf. Klopftod’8 Republif, und Herber'd Winfe, das war jegt 
bie Yefthetif, die man ſuchte; Genies fuchte man, die alle Kritil 
entbehrlich machten, deren Fehlern fogar ſich die Kritik ehrfürchtig 
beugen mußte. Man war ver Kritif und der Regel mübe, und fo aud 
der Mufter, die von diefer Kritif und Negel angepriefen wurden. 
Man blieb nicht bei Leſſing's Verwerfung der franzöftfchen Mufter 
ftehen, man fing an auch die antifen ſchief anzufehen, wie wir fon 
bes Ariftoteles Negel haben anfechten hören. Klopſtock widerſprach 
MWindelmann, daß der einzige Weg unnachahmlich zu werden, bie 
Nachahmung der Alten fei. Jedes Genie, meinte er, müffe vor dieſem 
Satze erfchreden. Er erſchrak auch ſchon als Ehrift darüber. Und 
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Beides hatte ihm ſchon Young vorgemadht. Young hatte Gedanken 
über die Originalwerfe gefchrieben, die unferer Originalitätsperiove 
vorausliegen, die aber lauten, als ob fie daraus abgezogen, oder aus 
den Anfichten jener Zeit gefammelt wären. Er unterfcheidet darin 
Originale und Nachahmungen, die erfteren bringe das Genie hervor. 
Sie find felten, weil die Beifpiele der Alten uns mit Vorurtheilen 
defangen und zaghaft gemacht haben. Die Originalität der Alten 
vechnet er ihnen für Fein Verdienft an, weil fie nicht Nachahmer fein 
konnten; wir werden ihnen deſto ähnlicher fein, je weniger wir fie 
nahahmen. Die allzu große Ehrfurcht vor den Alten fefjelt das Ge⸗ 
nie; die ſes tft Meifter der Werke, die Gelehrfamfeit ift nur Werk⸗ 
zeug. Schönheiten, die man noch nicht in Regeln gebracht, von denen 
man fein Beifpiel hat, eben ſolche Schönheiten, wie fie das Genie 
liefert, Tiegen außer den Grenzen der Gelehrfamfeit. Diefe Grenzen 
muß das Genie überfpringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. 
Regeln find wie Krüden, Hülfe für den Kranfen, Hemmung für den 
Gefunden. Oft bewundert man das Genie am meiften, wenn es 
getabelt wird, wenn es fo hoch fteigt, daß e8 vor ſchwachen Augen 
verfchwindet. Der Geift der Nachahmung beraubt die jchönen Künfte 
eines Vortheils, den die mechanifchen haben, in denen man ſtets weiter 
geht. Wir Menfchen ſelbſt find original von Ratur, Feine zwei Ge⸗ 
fihter gleichen fi ganz; wir werben als Driginale geboren und 
fterben al8 Eopien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das ſchlum⸗ 
mernde Genie zu weden, die im Leben wie in der Dichtung golden 
feien: Erkenne dich felbft, und Habe vor dir felbft Ehrfurcht! Man 
fieht wohl, wie all dies unferen Regelftürmern, unferen Verächtern 
aller Mufter, unferen auf fich felbft ftolgen, in aller Individualität 
tet hervortretenden Genies das Wort redet, wie e8 einen Winf gibt, 
die Bedeutung der phyfiognomifchen Manie zu erklären, wie es Sha- 
fefpeare empfiehlt, der das Mufter und die Regel diefer Regellofen 
ward. Der Inhalt diefer young’fhen Schrift ward durch Klopftod 
jeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff des Originalgenies nicht 


einmal original bei uns ift, und daß der große englifche Tragöde, der 
30* 
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fo fern von Nachahmungen war, fo vielfach von unferen Originalen 
nachgeahmt ward. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bewunderung des Ge⸗ 
nies, die größere Reinheit des Geſchmackes und Beweglichkeit ver 
Geifter, die finnliche Empfänglichkeit diefer Jugend hätte der Did 
tung erftaunlich günftig werben müflen. Die Naturpoefte, die fie 
fuchten, Homer, Dfftan, Shafefpeare, die Lieder des Volkes, die 
einfache Dichtung des Drients verbreiteten auch wirklich einen Hauch 
von Einfachheit und Friſche; und es ftellt fich in der That eine unge 
heuere, höchft verfprechende Bewegung ein. Gleichwohl war ed nur 
der Eine Goethe, der eigentlich das leiftete, was man erwartete. Die 
len, die fidh für große Genies hielten, mangelte fogar das bloße poe⸗ 
tifche Talent; die meiften waren bloße Dilettanten ; unfruchtbar von 
Natur, brachten fie höchſtens dürftige Bruchftüde zu Stande. So 
haben wir die Merd, Möfer, Schlofler, Fr. Sacobi u. A., die fih 
alle gern an Poeſien verfucht hätten, ohne das Vermögen in fi zu 
fpüren. Sie gehörten zum Theile, neben Anderen, mehr der Wiſſen⸗ 
haft an, und Herder fleht hier als der große Vertreter jenes Theils 
diefer Literaten, die einen neuen Schwung in die Wiffenfchaft mehr 
als die Kunft brachten. Er war e8, der gegen die ganze frühere Zeit 
auch für die Wiffenfchaft das Genie in Anſpruch nahm, das felbft 
Kant noch blos auf die Dichtung bezog, das man bisher immer ald 
die eigentliche Dichtergabe betrachtet hatte. Wieder Andere vertobten, 
ſich ſelbſt überbietend, frühzeitig ihre Kräfte und gingen zu Grunde. 
Diefe ftrebten über alle Natur, die kaum erreicht war, wieder hinaus 
und wußten das wilde Spiel ihrer Einbildung nicht zu zügeln, bie 
erft als Einbildungsfraft zu poetifcher Gabe wird. So kam es, 
daß unter allen den neuen Dichtergruppen, als Maſſen betrachtet, noch 
diejenige am wmeiften leiftete, die an den Muftern der Alten und der 
Natur fefthielt, und nicht fo Fühn der regellofen Genialität fich über: 
ließ: die Göttinger. Es fam fo, daß der Eine Goethe zeitig aus 
diefen Umgebungen, Sitten und Anfichten heraustrat, und er fehlen 
fi) und feine Dichtergabe erft ganz ins Sichere gerettet zu haben, ald 
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er fi von dem norbifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung 
günftig war, nad) Süden gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, 
wohin Leffing ftrebte, wohin bald ein inftinktartiger Zug jeden Deut- 
{chen trug, der in Kunft und Bildung frei von der Scholle werben 
wollte. | 
Goethe fehlen die Aufgabe gelöft zu haben, um die man damals 
in Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftelite das Ei ded Columbus, 
an dem Klopftod und Wieland gefünftelt hatten, um e8 nothdürftig 
für einen Augenblid zu halten, wie Columbus feft; aber feine ganze 
Schule um ihn ber zerbrach mit plumper Fauſt die Schale und ver: 
ſchüttete Weißes und Gelbes. Man wollte Natur und griff nad 
Rohheit, für Einfalt nahm man Gemeinheit, den feinen Lurus des 
Verſtandes gab man auf und fiel auf den der Leivenfchaften und finn- 
lichen Genüffe. Des Daͤmons Einflüfterung follte große Schöpfungen 
eingeben, aber man hörte gleichgültig auf die böfen Geifter wie auf 
die guten. Oft gebrach die Materie, aus der etwas zu fchaffen wäre, 
und aus Nichts zu gebären wollte die Allmacht des Genies nicht hin⸗ 
zeichen. Man führte immer Oſſian und Homer im Munde, und die 
erften Eindrüde, die wir Dorther empfangen, Kindlichkeit, Unſchuld, 
Einfalt, Maß und Zucht müffen diefe Kraftgenies nie empfunden 
haben, die uns dafür Unzucht, Unnatur und Bombaft gaben. Man 
Ichrie immer von Shafefpeare, und am vorberften die Leute, die nie die 
Welt gefehen hatten, die, in dunkler Einſamkeit begraben, bacchantifche 
Anfälle Hatten von Dichterbegeifterung, aber noch mehr von felbftifchen 
Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. Daher denn famen in 
den Menfchen jene wunderbaren Täufchungen, die einen Wezel zum 
Wahnfinn trieben; daher in den Dichtungen die fonderbare poetifche 
Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnſinn als an Dummheit 
grenzt, ein Zug, der, nach dem Höchft treffenden Ausſpruch eines jener 
Kraftmaͤnner felbft, den deutſchen Unſinn vor allem andern Unfinn 
der Welt unterfcheivet. In dem Streben nad Natur und Wahrheit 
tüdte man die Kunft aus ihrer ivealen Höhe in die Tiefe der Wirk- 
lihfeit hinab, und weil man Doch empfand, daß die Dichtung nicht 
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des Ideals entbehren Eonnte, fo ſuchte man nun Leben und Wirk 
lichkeit poetifch zu bilden, und man rüttelte an der alten hergebrachten 
Tracht, Sitte, Empfindung und Anſchauung, und fuchte Alles zu 
heben und zu fteigern. Die Forderung des Genies vergriff fi im 
Stoff, und ftatt dem Geifte Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, 
ſchlug diefe Wendung ihn in die Feſſeln blinder Leidenfchaftlichkeit; 
Sinnlichkeit folte Schönheit, Genredichtung follte Original, Karri⸗ 
fatur follte Kraft und Ausdrud fein. Wie in der Dichtung die Regel, 
fo ward im Leben dag fittliche Gefep geleugnet. Jacobi fuchte das mora- 
lifche Gente, das Urbild jenes Geſchlechts zu fchildern, das fich ſelbſt 
als fittliches Geſetz anfah, und feine Gefeßgebung in Aufhebung aller 
©efeglichfeit begründete. Mit diefem Zuge verwandt iſt eine Erſchei⸗ 
nung, die damals vorüberzog, und die in dem deutichen Volfe außeror: 
dentlich fremd fteht; wir meinen die Liberalitäten gegen Fürften und 
gegen den politifchen Drud der Regierungen. Wie felten haben wir 
in Deutfchland den Ton anftimmen hören, der aus den Liedern der 
Klopftod, Voß und Bürger Hang! Ein jo frommer Mann wie 
Eronegf fragte fih, ob er unter allerlei Tugenden auch die der Ber 
achtung der Könige habe! Und der fanfte Claudius fang: „Der 
König ſei der beff're Mann, fonft fei der Beli’re König!” Der ſpaͤ⸗ 
terhin der loyalfte Mann in Deutfchland war, Goethe fchrieb. in jenen 
Jahren an Lavater: „Befchreibe mir ohne Beſcheidenheit (Ge 
rechtigfeit ift gegen biefe, was Geſundheit gegen Kraͤnklichkeit) Deine 
That gegen Grebel, damit ich Dich mit Deiner That meffe, Du 
braver Geiftlicher! Eine ſolche That gilt 100 Bücher, und wenn mir 
die Zeiten wieder auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder 
ausföhnen!” Später fhüttelte Goethe ganz minifteriel das Haupt 
über diefe nämliche That, weil in einem geordneten Staate aud) dad 
Recht nicht auf unrechte Weiſe gefchehen folle, und gewiß hätte er 
diefen Brief in den 90er Jahren mit noch größerem Misbehagen 
angefehen, al8 Stolberg feinen dithyrambifchen Freiheitsgeſang aus 
dem 20. Jahrhundert, in dem er den Freiheitstod zweier Stolberge 
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befang 22%). „Damals, fo ſchildert Sean Paul dieſes Fraftgentalifche 
Zeitalter, war Achter Stolz häufig und gemein und ich erinnere mich, 
daß ich mir aus dem fchrift- und amtsfäffigen Adel nichts machte, 
wenn er mir vorbeiritt. Die meiften festen aus Virtuofenlaune nicht 
eher einen Vers auf, ald bis fie nichts mehr anzuziehen hatten. Verſe 
und Poeſien waren hart, aber die Herzen weich, obwohl grob — ja 
die Meiften Tiebten alle Menfchen und Thiere, und nahmen nur Die 
Recenfenten aus; Genies mit Thränen in den Augen theilten auf der 
Straße Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier. Kein Geift von 
einigem Gehalte feste einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothef. — 
Das Publikum las und labte fi an dem Afthetifchen Schnepfendrecke 
diefer cyniſchen Dichter, da es für Achten Bombaft vieleicht mehr 
wahren Gefchmad befist al8 ganz Paris; denn wenn der unge: 
fünftelte, einfältige, natürlich rohe Gefchmad nicht nur der richtigfte, 
fondern auch der ift, der brennende dide Farbe, DQuodlibetöbilder und 
mäßige Uebertreibung zu genießen weiß, fo muß er doch wahrhaftig 
in einem Leſepublikum zu finden fein, das größtentheild aus jungen 
Leuten, Studenten, Kaufmannsdienern und ungebildeten Gefchäfts- 
leuten befteht. — Jetzt ift der Parnaß ein ausgebrannter Bulfan ; 
und wo haben wohl jene Männer, die aus Goethe's Effe funkelnd 
ftoben, ihren Glanz und ihre Wärme gelafien?" Eben dies, mas 
Jean Paul in dem legten Sage zurüdfchauend überdenkt, hatte Nico- 
lai ſchon 1776 vorausfehend geweiffagt: „In vier, fünf Jahren, 
Ihrieb er an Höpfner, wird Das wilde Weſen verraucht fein, und dann 
wird man ein Baar Tropfen Geift im Helm, und im Tigel ein großes 
caput mortuum treffen.“ 

Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott 
und verurfachten gleich anfangs, daß ſich ein Gegengewicht in bie 

220) Darin lautet eine Stelle: „Wir fahen dich einft, raufchender Strom, 
mitten im Lauf gehemmt. Bebend und bleich, wehend das Haar, ftürzte Der Tyran⸗ 
nen Flucht fich in deine wilden Wellen, in die Felſen wälzenden Wellen ftürzten ſich 
die Freien nad; fanfter wallten beine Wellen. Der Tyrannen Roſſe Blut, der 


Tyrannen Knechte Blut, der Tyrannen Blut, ber Tyrannen Blut, der Tyrannen 
Blut färbte deine blauen Wellen! !“ 
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Schale legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft zeigten fich die 
Feinde dieſer Geniefeuche, oder gar die Abtrünnigen. In Königsberg, 
oder in Preußen überhaupt, ftellten ſich Herder'n und Hamann die 
Nicolat, Hermes, Hippel und Wehnliche entgegen, und felbft Kant 
zweifelte noch, mit einem Stiche auf die junge Literatur, ob ver Welt 
mehr mit Fühnen, bahnbrechenden Genie gedient wäre, als mit 
mechanischen Köpfen, die mit ihrem alltäglichen, langſam am Stabe 
der Erfahrung fortfchreitenden” Verftande vielleicht das Meifte zum 
Wachsthum der KHünfte und MWiflenfchaften beitrügen. Goethe be 
zeichnete Merck als feinen mephiftophelifchen Freund, weil dieſer 
durchweg verneinend gegen das tomantijche Unmaß diefer neuen Em: 
porfömmlinge fand. In Zürich bildete fich gegen Lavater eine 
feindliche Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die Seite der 
Nüchternen und Argerte fich bitter über „vie laufichten Gelbfchnäbel, 
bie fich airs geben, als ob fie mit Shakeſpeare Blindekuh zu fpielen 
gewohnt wären“. In Göttingen waren Käftner und Lichtenberg die 
DVertheidiger des alten Parnafjes und des gefunden Menfchenverftan- 
des, und der Lettere beſonders hörte nicht auf, Die Leute zu verfolgen, 
„die zu dem Namen Genies wie die Kellerefel zum Namen Taufend: 
fuß kämen, nicht weil fte fo viel Füße hätten, fondern weil die Meiften 
nicht bis auf 14 zählen wollen“. ine ganze Reihe praftifcher und 
pragmatifcher Romane vertritt dieſe Gegenfeite, die fich gegen die 
Neuerungen der Genies, der Phyfiognomen, der Propheten, ver Ge⸗ 
heimgefellfchaften, der Philofophen ſetzten. Wezel, Nicolai, Hippel, 
Mufäus 221), Thümmel, Knigge und Andere find die Vertreter dieſer 
Moefte der Wirklichkeit, dieſer Genrefunft, die fich jener hyperboliſchen 
entgegenwarf. Auch fie aber war infofern ein Kind der Zeit, ald 
aud) fie die Natur und Wahrheit zum Maßftab ver Dichtung machte, 
auch fie auf Originalwerke und aufZeichnungen originaler Charaktere 
ausging, die Ausnahmen in der Wirflichfeit fuchte, wie die Regel 
lofigfeit in der Kunft, und Dies Alles mit demfelben Unvermögen, 


221) Mor. Müller, 3. 8. A. Muſäus. Ein Lebens: und Schriftfteller- 
harakter-Bild. Jena 1867. 
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da auf dieſer Seite Sterne Das Vorbild gerade jo ward, wie auf der 
andern Shafefpeare. Trugen diefe Sternianer und Swiftianer nicht 
ihre Poeſie ins Leben, jo nahmen fie fie unmittelbar daher, denn bie 
meiften diefer Schriftfteller waren im Leben felbft Originale, nach dem 
Begriffe ver englifchen Humoriften 222), und bildeten fich felbft viel- 
fach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitigfeit riß hier die Dich- 
tung aber fo tief herab, als ſie dort war hinaufgefchroben worden ; 
auf jener Seite bereitete man ung auf den Nihilismus der Roman⸗ 
tif, auf Ddiefer für den platten Materialismus der Unterhaltungs 
ichreiberei vor. Was die Einbildung dort verbarb, das machte der praf- 
tifche Verftand hier nicht beſſer; fo jchäblich fich der trunfene Schwung 
dort erwies, fo nachtheilig hier die nüchterne Trodenheit. Und nicht 
einmal vor ähnlichen Verirrungen und Ausfchweifungen fchüste dieſe 
Verſtaͤndigkeit; die übertriebene Empfindfamfeit jener ſchmachtenden 
Zeit der Regenmonate unferer Literatur fand hier auch Zuflucht, fo 
gut wie bet der Starfgeifterei. Nicht allein dort lag Werther neben 
Götz, fondern auch auf diefer Seite Yorick neben Triftram. Die 
Stelle neben der Empfindſamkeit nahm hier der Humor ein, und Dies 
iſt am fichtbarften bei Sean Paul geworden, der Die gegenſaͤtzlichen 
Eigenfchaften diefer beiden poetifchen Schulen, von denen wir reden, 
der Kraftgenies und der Humoriften, der Starfgeifter und Originale, 
auf eine merfwürdige Weife vereinigt. Diefem Humor glüdte,es faft 
nirgends, äfthetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten ; 
den Nachahmern fchien e8 genug, ‘wenn fie, wie Sterne, in Spiral« 
linien metlenweite Reifen machten nach den nächften Punkten und über 
Kleinigkeiten grundtiefe Empfindungen beraufjeufzten. 

Während fo die Poeſie bei ihren erften Anftrengungen nach 
Selbſtſtaͤndigkeit und Größe fich in inneren Spaltungen durch Einfei- 


222) Wie Ben Ionfon den ächten Humor befinirt: 
As when some one peculiar quality 
doth so possess a man, that it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to run one way, 
this may be truly said to be a homour. 
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tigfeit und Uebertreibung aufreiben zu wollen fchien, Tamen noch 
andere Hemmniffe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu wer- 
den drohten. Die Wiffenfchaften wurden in den Strom der jugend 
lichen Begeifterumg mit hineingerifien, und fie zogen manche Kräfte 
von der Poeſie ab, und Gberflutheten mit neuen und leidenfchaftlichen 
Intereſſen die kaum erwachte Theilnahme an der Dichtung und Kunſt. 
Die Phyflognomif, der Magnetismus, Geheimlchre und geheime 
Geſellſchaften aller Art machten ein ungemeines Auffehen, und um fo 
mehr, je mehr fie wiffenfchaftliche und Lebensverhältniffe zugleid 
umfaßten. Die Religionsftreitigfeiten, die fih aus den reimartfchen 
Fragmenten und fonfther entwidelten, füllten ein großes Gebiet unſe⸗ 
ter Literatur aus, und Männer wie Lavater und Herder wurben der 
Dichtung dadurch ganz entrüdt. Die Pädagogif ward eine ganz neue 
Wiftenfchaft und brachte eine ganz neue Bewegung in das Leben; fie 
riß eine ganze Mafje von Romanfchreibern in ihren gemeinnüßigen 
Dienft. Die Geſchichte ward feit Herder's Anregungen ganz neu 
begründet und zog fehr fchöne Talente ausſchließlich an fi. Die 
Philoſophie ward 1781 hergeftellt und ergriff mit einer ungeheueren 
Bewegung ganz Deutfchland, fogar den Fatholifchen Süden ; und wer 
ſich nur eine ftatiftifche Tabelle unferer Titerarifchen Erzeugnifle ent- 
werfen wollte, der würde erftaunen über den Abfall an poetifchen 
Werfen ſeit den 80er Jahren, wo die philofophifchen an die Stelle 
traten. Zu diefen außerordentlichen Gegenwirfungen gegen unjere 
Poeſie Fam endlich noch. die franzöftfche Revolution, die die Staaten 
erfchütterte, Das Hausleben ftörte und taufend Geifter irrte. Zwiſchen 
al diefen feindlichen Elementen und Stürmen follte fich das leichte 
und zarte Fahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich es tft ein 
Zeichen einer natürlichen Bauart, daß es nicht größere Lecke davon 
trug und fi mit. Ehre und Ruhm, wenn auch nicht unverfehrt, in 
einen fihern Hafen rettete. Goethe zwar, den die politifchen Bege⸗ 
benheiten drückten, den die wifjenfchaftlichen Reizungen abzogen, und 
der, was die Hauptfache war, feine fchönften Kräfte bereits gebraudt 
hatte, Goethe ließ das Steuer ſinken und übergab es neidlos in 
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Schiller's Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit Wiffen- 
[haft und Politif, mit Philoſophie und Geſchichte ermüdet und hatte 
die erfte Jugendkraft darangeſetzt; aber er bewältigte Alles und zwang 
ed zum Dienfte der Dichtung zurüd, in Elarer und ausgefprochener 
Meberzeugung, daß ung für unfer Nationalleben nicht politifche Revo⸗ 
Intionen frommten, ehe wir unfere geiftige Natur gereinigt hätten. 
Da er feine Dichtung mitten durch jene Klippen und Wellen bin- 
durchfteuerte, jo litt freilich unter feiner Hand Steuer und Schiff 
zugleich, allein nur um dieſen Preis war unfere Dichtung überhaupt 
zu retten. Glücklich, daß diefe Hand fo lange ausdauerte. Jean 
Paul verfuchte ja auch, allen jenen Elementen mit noch größerer 
Kühnheit zu trotzen; er wollte Wirklichkeit und Ideal, alle Wiffen- 
haften, Bolttif, Philofophte, Pädagogif und Dichtung an Bord 
behalten, aber dafür liegen ihm auch die Trümmer von Allem umher. 
Und was wollte e8 vollends bedeuten, daß die Romantifer und Lyri« 
fer nachher den von Anderen geretteten Kahn mit eitler Selbftgefällig- 
feit auf dem ebenen Wafler des Portes fchaufelten? Aufs hohe Meer 
hat fich feitvem Keiner hHinausgewagt, wie viele Matrofenfünfte auch 
an dem alten Tauwerk verſucht wurden. 


1. Preußen. (Herder.) 


Nach dieſer allgemeinen Ausſicht treten wir nun den Gegenſtaͤn⸗ 
den, den Perſonen und Werfen näher, durch welche Die außerordent⸗ 
liche Bewegung in unfere Literatur kam, die fi und anfündigt. 
Wir haben uns zunächft nach Preußen zu wenden, um dem neuen 
Geifte unter. diefem revolutionären Befchlechte auf die Spur zu kom⸗ 
men, der nachher zwar am Rheine erft greller ans Licht trat. Im 
17, Jahrhundert zog Schlefien ven Bortheil von den vorhergehenden 
Regungen am Rhein und im Südweſten von Deutfchland; diesmal 
blieb der Rordoften mehr im Hintergrunde und im Nachtheile gegen 
die weftlichen Gegenden, obwohl mit die größten Perſoͤnlichkeiten von 
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dort ausgingen. Es kam hier ganz anders, als Friedrich II noch als 
Kronprinz gemeint hatte, der damals Koͤnigsberg und Preußen mehr 
tauglich fand, Baͤren zu ziehen, als die Wiſſenſchaft zu pflegen; er 
behauptete, die Kuͤnſte hätten dort nie geblüht und es werde auch 
wohl nie geichehen. Gleichwohl fchien es gerade, als ob er felbft und 
die Wirkungen feines Regiments hier alle außerorventlichen Kräfte, 
die im Volke fchlummerten, hervorgerufen hätte. Welch eine Reibe 
von Ramen bildeten nur die Herder, Windelmann, Hamann, die 
beiden Forfter und Kant, die Preußen in jenen Zeiten geboren hat! 
Unter ihnen hat Herder, den wir fchon mehrfach amdeuteten, das 
Berdienft, den erften großen Anftoß zu einer freieren Hervorbringung 
im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. Dies geſchah nicht durch 
eigene dichterifche Gabe, Durch Mufter und Beifpiel, fondern dadurch, 
daß er die Afthetifche Kritik mehr mit Phantafiefhwung als nüchter- 
nem Geifte betrieb und dadurch eine Brüde von ihr zur Dichterifchen 
Schöpfung ſchlug. Hatte Leffing durch Reinhaltung der Kritif und 
fünftlerifche Betrachtung feinen eigenen Dichtungen gefchadet, indem 
er feine wiflenfchaftlichen Grundfäge aufs Höchfte förderte, fo müßte 
dagegen Herver durch Verwirrung und Vermifchung dieſer Grund: 
füge, durch eine Mafje von neuen Winfen, Ideen, Anregungen und 
Gedankenbligen, den Dichtungen Anderer, indem er feine eigene 
Kritik, wie feinen Geſchmack unficher und launenhaft machte. Ueberall 
ſteht Herder bei feinem erften Auftreten, foweit er fich der fchönen 
Literatur annahm, auf Leſſing's fritifchen Leiftungen, als auf dem 
Fundament feiner eigenen Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem 
eriten Plan faft immer auswich, und daher ganz gewöhnlich auf 
Ioderen Boden baute. Was uns diefe eben fo entfchiebene Anlehnung 
an Leffing, als Abweichung von ihm erklärt, ift, daß Herver in der 
Literatur faft fein anderes Vorbild hatte als Leffing, und in Einigem 
Windelmann, daß dagegen fein perfönlicher Umgang mit Hamann 
den Eindrüden, die er dort aus dem Buche empfing, ein Gegengewicht 
hielt, das, wenn nicht Durch Die größere Lebhaftigfeit des mündlichen 
Verkehrs, fo gewiß durch die größere Verwandtfchaft von Hamann's 
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Geiſte zu Herder's ein Webergewicht ward. Wenn wir und daher 
Herder erklären wollen, müffen wir nothwendig zuerft einen Blid auf 
Hamann werfen, fowie wir Windelmann hinzuziehen müffen, der in 
einigen Zügen für Herver, in nicht wenigen für Goethe ein Vorbild 
war. Beide Männer gehören Preußen an; Beide haben in ganz 
verfchiedener Weiſe, der Eine fo mittelbar wie der Andere unmittelbar, 
große Einflüffe auf die Umgeftaltung von Kunft und Wiffenfchaft 
geübt. Sie gehen die Geſchichte der Dichtung nicht eigentlich an, find 
aber ihrer Anregungen wegen einer wenigftend allgemeinen Betrad)- 
tung nicht zu entziehen. Und namentlich find uns ihre perfönlichen 
Charaktere, die in ven reichlichften Briefen in größter Unbefangenheit 
ung abgebilvet vorliegen, ganz unentbehrlich, wenn wir die Art und 
Natur, die geänderten Gefinnungen und Lebensweifen des jungen 
Schriftftellergefchlechts im 8. und 9. Jahrzehnt verfiehen und es in 
feinen erften Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Charakteren 
werben wir daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, als auf 
ihren Werfen, die bei Windelmann unſerem Gegenftande zu entfernt 
liegen, bei Hamann überhaupt zu unbeveutend find. 

oh. Soahim Windelmann (aus Stendal 1717—68)223), 
ift neben Leifing und Klopſtock unftreitig der Mann, der den alten 
Zebensanfichten und engherzigen Befchränttheiten der deutſchen Ge⸗ 
Iehrten den erften Stoß geben half durch Entwidelung eines ganz 
eigenthümlichen Charakters, den feindlich anzutaften das ungemeine 
Berbienft des Mannes wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer 
ward. Was Klopftod ver Nation an größerer Freiheit darbot, nahm 
er wieder durch überfpannte Würde zurüd, Leffing jchritt mit einer 
beneidenswerthen Sicherheit auf ver Grenze hin, wo fih Würde und 
Freiheit berühren, Windelmann verlor vieleicht in dem Maße an 
Mürde des Charakters, als Klopftod an Freiheit einbüßte. Allein 
die Außerfte Naivetät und Unbefangenheit des Mannes, die vollkom⸗ 


223) K. Juſti, Windelmann, fein Leben, feine Werke und feine Zeitgenoffen. 
Bd. 1. 2. Leipzig 1866-72. O. Jahn, Windelmann. ine Rebe. Greifs⸗ 
wald 1844. 
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menſte Sicherheit, mit der er dem Triebe ſeiner Natur folgte, die ihn 
nicht irre führte, die Befriedigung und das innere Glück, das fein 
fpäteres Leben ausfüllte, und das feine Denfart und Handlungsart 
zu rechtfertigen fchien, die ungeheueren Wirkungen feines Strebens in 
ganz Europa, wohin fo leicht damals fein Ruhm eines deutſchen Ge⸗ 
lehrten drang, dies Alles machte, daß man die Individualität von fo 
ſcharfem Gepräge trug, und bald liebte und bewunderte, wie unge: 
wöhnlich und neu auch dies Gepräge war. In diefem Marne mifchte 
ſich Gutes und Böfes, wie in der Natur, und befier zu fein als dieſe, 
war in ihm wie in Goethe Fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. 
Einſamkeit und inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine 
Spannkraft des Beiftes gegeben, die ihn zur Aufopferung, Selbftver: 
leugnung und den fchwerften Tugenden, aber auch zu den feinften 
Nachgiebigkeiten gegen die Schlechtigfeit der Menfchen und den Drud 
der Umftände fähig machte. Diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe 
altern gemacht, aber die Gegenwirfung feines Geiftes warf den alten 
Druck nachher ab; er fagtefelbft, daß er feine Jugend wieder erhalten 
babe in dem Lande der Künfte, und daß er nicht mehr zu veraltern 
ſcheine. So haben wir in feinem Leben ein Feines Bild, wie die 
deutſche Welt, unter welchen Opfern und auf welchen Wegen fie aus 
. ver alten Zeit in eine neue hinübertrat. Windelmann war arm und 
mühfelig durch die Schule gegangen, aber geftügt durch wahre und 
Achte Liebe zu den Alten, deren treue Bewahrung im deutſchen Unter» 
richt num endlich nach zwei Jahrhunderten ihre befieren Früchte tra- 
gen follte. Wie Leffing follte er Theologie ſtudiren, allein „vie. afa- 
demifche Speife blieb ihm zwifchen den Zähnen hängen (mie er felbft 
erzählt), er ward was man nennt lüderlich, und befam mit fehr großer 
Roth ein ſehr Tahles Theologenzeugniß“. Ihn trieb e8 frühe zu Anti- 
quitäten und fchönen Wiffenfchaften, und ald er 1738 in Halle fiu- 
dirte, ftand ihm ſchon Italien vor. Er faßte mit ungemeiner Leben 
digfeit die alten Zuftände und Verhältniffe auf, zufammengefaßter 
auf diefen Einen Gegenftand, das Alterthum, als ein anderer Deut 
ſcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in jenen Stalienern des 16. 
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Jahrhunderts, das antike Leben mit all feinen Sitten und Neigungen 
wiedererwachte. Als er den Herodot überfehte, fchrieb Boyſen an 


Gleim, war e8, als ob ihn ein Genius begeifterte; als er Caͤſar's 


® 


Gallica las, wollte er zu Fuß nach Frankreich reifen; und fo ift es 
wahrfcheinlich genug, daß er fchon fo frühe den Gedanken hatte 
römifch zu werden, um Rom zu fehen. Daß folde Naturen wie er 
und Leffing, von angeborner Rafchheit und Lebendigkeit, von dem 
Schidfale etwas gehemmt wurden, war vielleicht heilfam; der Drud 
konnte fie Doch nicht beugen. Gleihwohl haben wir Die Nachwehen 
der Unterdrückung bei Windelmann zu bedauern, Bis zum 30. Jahre 
feufgte er unter der Laft eines Schulamts, die er nie ganz verwand; 
über feiner Kunſtgeſchichte empfand er fpäter, daß ein gemiffer feiner 
Geift ſchon anfing zu verrauchen, mit dem er fich früher auf mächtigen 
Schwingen zur Betrachtung der Schönheit hob. Er follte in jenen 
Sahren, wie er im Unmuth fchrieb, grindige Kinder das ABE lehren, 
während er fehnlich wünfchte zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, 
und Gleichniffe aus Homer beiete. Wie Leifing juchte er Außerlich 
anftändiger zu erfiheinen, al8 feiner Armuth gemäß war. Als er 
feinen Sophofles und Juvenal erläuterte, ahnte noch Niemand den 
Wiedererwecker ver Kunft in ihm, fo wenig als in Leffing den Retter 
der deutfchen Bühne, wie er feine erften Komödien fchrieb. Erxft 1748 
ward ihm eine dürftige Erlöfung geboten; er gab feine Schufftelle 
gegen eine vorübergehende und uneinträgliche Stelle bei dem Grafen 
von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift an Mund und 
Bruſt. Er fah nun Dresden, wo die alte PBrunfliebe der Könige 
werthvolle Kunftichäge geſammelt hatte; der Anblick dieſer Gallerie, 
der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie Defer und Hage⸗ 
dorn, war für ihn, was für Leffing die Befanntichaft mit feinen 
Schauſpielern. Als er feine Unterhandlungen begann, Fatholifch zu 
werden, um das gelobte Land der Kunft zu jehen, Elagte fein Freund 
Berends, wie Mofes bei Leffing, über Unftetigfeit, und fuchte ihn 
auf ebenem Wege zu halten. Aber in ihm war der Trieb nad) einem 
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lum ingenium magnum sine mixtura dementiae. Man muß bie 
gemeine Bahn verlaffen, um fich zu erheben. Die Liebe zu ven 
Wiffenfchaften iſt's allein, die mich bewegen Fonnte, dieſem Anfchlag 
Gehör zu geben. Gott und die Natur haben wollen einen großen 
Maler aus mir machen, und Beiden zum Troß follte ich Pfarrer 
werden. Run ift Pfarrer und Maler an mir verborben. Allein mein 
ganzes Herz hängt an ber, Stenntniß der Malerei und Alterthümer. 
Hätte ich noch das Teuer und die Munterfeit, die ich durch heftige 
Studium verloren, fo würbe ich weiter in der Kunft gehen; nun habe 
ich nichts vor mir als die griechifche Literatur. Ich finde Feinen Ort 
als Rom geſchickter, Diefelbe weiter und, wenn es fein Könnte, aufd 
Höchfte zu treiben. In Bezug auf Die conditio sine qua non bei dem 
Antrag des Pater Rauch, fo ftreiten ſich Euſebia und die Mufen bei 
mir, aber die Partei der Letzteren ift flärker. Die Bernunft, die das 
Gegentheil in ſolchem alle thun follte, tritt verfelben bei. Sie iſt 
bei mir der Meinung, man koͤnne aus Liebe zu den Wiſſenſchaften 
über etliche theatralifche Gaufeleien wegfehen, der wahre Gottesdienſt 
fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. Sch glaube, 
daß ich berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen 
und Gewiffen zu deuten. Ich glaube nicht den Pater durch meine 
reservationes mentales zu betrügen, ich fann dieſelben durch ber 
Sefuiten eigene Lehren in dieſem Punkte vertheidigen. Gott aber 
kann fein Menſch betrügen. Der Finger des Allmächtigen, die erſte 
Spur feines Wirfens in uns, das ewige Gefeg und ver allgemeine 
Ruf ift unfer Inftinft; ihm mußte ich aller Widerſetzlichkeit unge: 
achtet folgen. Hierin beftand bis auf Mofen Geſetz und Propheten. 
Die folgenden göttlichen Offenbarungen erhalten ihre Weberzeugung 
nicht Durch den todten Buchftaben, fondern durch göttliche Rührungen, 
die ich, wie vielen Gläubigen gefchehen, billig auch an mir im fiiller 
Anbetung erwarte." Den Abſichten, die er hier vor dem Schritte 
ausfprach, blieb er ſtets treu. Er fagt felbft, daß er feine Religion 
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habe 222), Ihm blieben wie Goethen die Jugendgefühle theuer und 
der Genuß, den Religiondgefühle dem Herzen geben; er fang feine 
futherifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten and Herz gewach⸗ 
fen find, in Rom fort und fonnte in Unglüdsfällen feinen Freunden 
teligiöfe Tröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen 
weden. Aber was ihm in aller Religion als die legte Wahrheit 
übrig blieb, das nannte er Philofophie ; fonft zweifelte und dachte er 
nicht viel über heilige Dinge, da er ganz andere Sachen zu denken 
habe, und hätte er in Griechenland fein könnnen, fo wäre er auch ein 
Priefter der Eybele geworden. Zu der Begeifterung für feine Mufen, 
die ihn nicht bedenklich Über dieſen Schritt werben ließ, Fam noch eine 
weitere Schwärmerei, die ihn zu dieſer Reife antrieb, „die Feiner 
feiner theueren Märfer vielleicht in zwei Särulis gemacht“, und Die 
ſein für die damalige Zeit ungeheuered und nur in Dresden mögliches 
Projekt des Religionswechfels noch mehr in ihm nährte. Er trug das 
Ideal einer heroifchen Freundfchaft mit fich, das er aus dem Alters 
thum nahm; er zürnte der chriftlichen Religion, weil fe Feine Lehre 
und fein Beifpiel der Freundfchaft gebe, die ihm die erhabenfte aller 
Tugenden war. Er verfchwendete damals feine Neigung an einen 
Lamprecht, der ihn zurüdftieß, betrog, enttäufchte; er wollte dieſen 
unterftügen, und fi in Rom eine Stellung fchaffen, die ihın erlaubte 
diefes Freundes ganz zu genießen. So bitter ihn dieſer, fo bitter ihn 
Menge täufchte, Dennoch konnte er nie eines Freundes entbehren, und 
er wähnte bald in Stofch, bald in v. Berg, bald in Franke oder 
Riedefel den treuen und wahren gefunden zu haben. Seine Freund⸗ 


224) Er fhreibt unter Anderem: „Mein Bater hatte mich zu Teinem Katho- 
liten machen wollen, er hatte mir ein gar zu dünnes, empfinbliches Knieleder 
gemacht. Ich merke, es fehlt mir noch viel zu meiner Seligkeit. Wenn ich mit ber 
rechten Hand das Kreuz machen foll, jo meldet ſich bie Linke. Den Aſchermittwoch 
bin ich eingeäfchert worden; ich zudte, aus Furcht e8 unrecht zu machen, mit bem 
Kopfe, ver geheiligte Dred wäre mir beinahe ins Maul geſchmiert worben. Ich 
habe auch gebeichtet, allerhand ſchöne Sachen, bie fich befier in Latein, als in ber 
Sraumutterfprache jagen laſſen. Sieben Baterunfer und fieben Ave foll ich beten; 
zum Unglüd kann ic) das Ave nicht, Paternofter Branche ich nicht. — Sollte ich 
Dir nicht bald Luft machen, ein Katholik zu werben *“ 

Gervinus, Dichtung. IV. 31 
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fehaft war gang anderer Art, als die der Gleim und Jacobi; hier 
ſcheiden fih die Sttten und die Geſchlechter. Seine Freunde waren 
meift fhöne und junge Männer; er „[prach mit ihnen von Liebe“; 
er hielt vie männliche Schönheit höher als die weibliche; die Frau 
Mengs, auf die ihm fein Frennd alle Rechte abtrat, war ihm nicht 
gefährlih, man deutete feine Freundesliebe ihm wie dem Sofrates 
und Joh. von Müller übel. Wir erfennen die Züge ver freieren, 
genialen Lebensweiſe, die ung nun bald in mannichfaltiger Art begeg- 
nen werden , wir erfennen einen Dann von antifer Geftunung, zum 
Theil von anderen Seiten her, als wir bei Leffing fanden. So hat 
Goethe dies heidnifche Element in ihm bervorgehoben, der überhaupt 
feine beſſere Charafteriftif gefchrteben hat als die von Windelmann 23). 
Er deutete auf jenen Sinn, der ſich auf diefe Welt richtet, auf jenes 
Bertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, jene Erge⸗ 
benheit in ein übermächtiges Schickſal, auf die Liebe des Rachruhms, 
der feldft die Zukunft wieder auf dieſe Welt anweift, auf jenes fichere 
Ausgehen von einem gewifien Punkte zu ungewiſſen Zielen. Wirklich 
war ihm Unfterblichfeit und Fünftige Beftimmung gleichgültig; er 
jegte in die Unruhe des Lebens felbft fein Ziel, in flete Wirkfamtelt 
und Thätigfeit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, auch ber 
Wille ſchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antik war Windel 
mann in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit der er feine Natur nie 
zu verhüllen fuchte, mit der er fich allen Neigungen überließ, in ihnen 
aber haushäfterifch war und mäßig. Er war es felbft in feinem 
Glüde und Behagen, und im Sinne jenes alten Weiſen wünfchte er 
nicht zu glücklich zu werden. So war feine Derbheit und Geradheit 
durch Klugheit: geregelt, feine Heftigkeit durch zeitgemäße Demuth, 
Bejcheidenheit und Stille gezügelt. Diefe Gaben lernte er in Stalien 
ausbilden. Er legte dort das Schwärmerifche, was er in Deutfchland 
ben Grafen Bünau und feine nüchternen Freunde offen fehen ließ, 
ab, er lernte die ſchlauen Wälfchen ſchlau beobachten und behandeln, 
und daran hinderte ihn feine Heftigfeit in Liebe und Haß nicht. Wie 
. 225) Windelmann und fein Jahrhundert. Tübingen 1805. 
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fo viele fremde Künftler m Rom, warb er auf fein Treiben ftolz und 
auf feinen Namen; wie fo viele deutfche Stalianizzati liebte er fein 
Baterland nur dann, wenn es feiner Eitelkeit opferte, haßte es bitter, 
wenn es ihr entgegentrat, und es find die unwohlthuendſten Stellen 
in feinen Briefen, wenn er fich über einen fehlechten Recenfenten, ober 
über das Lob eines fchlechten Archäologen und dergleichen Albern- 
heiten glühend Argerte, die weit unter ihm hätten fein müffen. In 
feiner heiteren und Iuftigen Natur fpottete er der Ernfthaftigfeit und 
Schwerfälligfeit der deutfchen Univerfitätsprofefforen, aber bier in 
diefer Reizbarfeit und Außerften Empfindlichkeit benahm er fich ganz 
wie ein deutfcher Profeffor. Beſonders gegen Leffing war fein Ver- 
haͤltniß eigenthümlicher Art; beide Männer ſtanden ſich fo gegenüber, 
daß unter Umftänden das innigfte Verhaͤltniß, oder auch, beſonders 
wenn Leffing nach Italien gegangen und feinen Kunftftudien gefolgt 
wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entftehen koͤnnen. An viefen Baden 
reiben wir, was Windelmann’s Hauptichriften für unfere poetiſche 
Literatur bedeuteten, an. 

Unmittelbare Wirfung hatte feine Jugendarbeit über die Nach⸗ 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß fie Leffing, wenn nicht den 
Anlaß, fo doch die Anfnüpfung zu dem Laokoon darbot. Er ſchrieb 
fie noch in Dresven, unter den Einflüffen der Künftler und Kunft- 
fenner, der Lippert, Hagedorn u. A., unter denen Defer ihn, wie 
Goethen, das Meifte war, obgleich er gerade an diefem auch gelernt 
haben wollte, wie wenig ein Künftler außerhalb Italien fein Fönne ; 
dieſe Männer des alten Stils hatten Einfluß auf dieſes Werfchen und 
theilwetfe auch auf dauernde Anfichten Windelmann’s, wie bildfam 
und fortfchreitend er übrigens war. Daß er fehon bier mit entfchie- 
dener Stimme des franzöftfchen Geſchmackes in Dresven fpottete, daß 
bier fchon der Haß gegen die Franzofen durchdrang, die ihm, ſeit er 
Rom fah, die fchlechteften zweifüßigen Kreaturen heißen, jo wie alle 
neueren Bildhauer Efel und der Kunftverderber Bernini der größte 
unter allen, daß er hier fchon auf ven fein bürgerlichen Anftand der 


Deutfchen herabfah, der aller Freiheit der Sitte Eintrag thut und alle 
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Ihöne Natur verhültt, dies Alles und die finnlihe Gluth, die über 
diefer Schrift liegt, die reine Auffaſſung des hellenifchen Alterthums 
und der Schönheitsfinn, der aus ihr athmet, gehört Windelmann’s 
eigener Ratur und dem erwachenden Geifte der neuen Zeit in Deuiſch⸗ 
land an, und mochte für Leſſing erftaunlich anregend fein. Dagegen 
ericheint er in Anderem wieder ganz noch als ein Schüler der ſchweizer 
Aeſthetiker. Auch reichten ihm dieſe bereitwillig die Hand, zogen ihn 
in ihren freundfchaftlichen Kreis und fchidten ihm ihren Heinrich 
Füßli, diefen Kraftgeift und Shakeſpearianer unter den deutſchen 
Malern jener Zeit, deſſen kindliche Natur bei großen Talenten 
Windelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie es fein 
Deuticher vorher gefehen hatte. Wie die Schweizer, fo fpricht Windel: 
mann in jener Schrift noch der Vermifchung der Künfte das Wort; 
er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch Bilder, d. 5. 
allegorifch male, daß er feine Kunft auf das Unfinnliche, auf den 
Gedanken richte, was ihr höchftes Ziel ſei; ein Hiftorifches Gemälde 
ohne Allegorie war ihm wie ein hiftorifches Gedicht, ein Epos ohne 
Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der Malerei, was die Zabel in 
der Poeſie. Diefe Anfichten, die er nie aufgab, die er vielmehr in 
einer fpäteren befonderen Schrift über die Allegorie 226) noch mit mehr 
Nachdruck lehrte, ſtammen unmittelbar aus Breitinger's Lehren, und 
man fieht leicht, wie deßhalb Leſſing's Laokoon fich gerade ihnen ent- 
gegenwirft. Auf die erfte Nachricht von diefer Schrift, die böswillige 
Aufhetzer als Feinpfeligfeit gegen Windelmann auslegten, nannte 
Winckelmann den Verfaffer einen Bärenführer, fprach aber dann mit 
Achtung davon und nahm fein Urtheil zurüd,- doch fo, daß er auf 
fpäterhin Reffingen einen Menfchen von wenig Kenntnig und einigem 
Univerfitätswig nannte, der fich in Paradoxen gefiele. Wie ſchoͤn 
und edel ftand dagegen Leffing ihm gegenüber. Als Windelmann 
„wie ein armes Schlachtopfer ermordet gefallen war auf der Grenze 
zweier Rationen“, für die er fein ganzes Wirken einfeßte, erklärte 


226) Berſuch einer Allegorie. Dresden 1766. Säcularausgabe aus bei 
Berfaffers Handeremplar von A. Drefiel. Leipzig 1866. 
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Leffing, daß er ihm gern ein paar Jahre von feinem Leben gefchenft 
hätte. Er hatte die Briefe zur Durchſicht in den Händen, in denen 
Windelmann leivenjchaftlich gegen ihn fehrieb; Stoſch wollte Die 
Stellen tilgen, aber er litt e8 nicht. „Niemand, fagte er, kann den 
Mann höher fchägen als ich, Doch möchte ich eben fo ungern Windel- 
mann fein, als ich oft Leffing bin.“ Leifing Fonnte bei feinem äfthe- 
tifchen Richteramt nicht anders, er mußte die Unficherheit von Windel« 
mann's erften Kunftanfichten ausmwittern und durfte nicht dazu ſchwei⸗ 
gen. Wie vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Windelmann 
diefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerfe 
geblieben! wie einfeitig fein ftreng-antifer Gefchmad, der die fchönften 
Refte gothifcher Kunft befpottete, den er auf Goethe und Meyer ver: 
erbte, dem zuerft Heinfe, freilich in jener vagen Weife entgegentrat, 
wie etwa, wenn man Großes mit Kleinem vergleichen fol, Herder 
ſich mit feinem rommantifchen Gefchmade gegen Leffing ftellte. Wie 
fieß er fi von Menges bethören, den er über Raphael fehte, der ihn 
mit feinem antiken Anftrich fo beftach, wie fich die Chriftologen, die 
Lavater und Yung von jedem Manne bethören ließen, der ihnen eine 
riftliche Miene entgegenbrachte. Aber all diefe Mängel werben fo 
reichlich überwogen durch Die Werke, die ihn unſterblich gemacht haben, 
die Kunſtgeſchichte, die er trotz dem Andringen des Kardinals Albano 
ſeiner Nation in Italien deutſch ſchrieb (1764), und die Monumenti 
(1767), „in denen er als ein armer Privatmann leiſtete, was akade⸗ 
mifchen Kräften Ehre machen würde", und ſich ein Denkmal feiner 
edlen Uneigennübigfeit für immer gegründet hat. Hier warf er nicht 
allein das Anfehen der Hagedorn in Deutfchland, fondern auch der 
Gori und Eaylus, der Montfaucon und Maffel, und wer fonft im 
Ausland für Kunftbeurtheifer galt, völlig darnieder, und räumte die 
gemeine Betrachtungsweife der Kunft ebenfo hinweg, wie Herder 
nachher die der Gefchichte. Ex öffnete das griechiiche Alterthum zu jo 
freier und objeftiver Betrachtung, wie Herder den Orient; e8 war bei 
Herber eine erklärte Eiferfucht, ven Tempel griechifcher Weisheit und 
Dichtung den Deutſchen fo zu öffnen, wie Windelmann den der 
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Kunſi, und es laſſen ſich bei Beiden als völlig gleiche Mißgriffe die 
Vorliebe für Allegorie in der Kunft, für Divaris in der Boefie ber 
zeichnen. Aus wenigen Winfen des Vellejus Paterculus und Quin⸗ 
tilian faßte Windelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwidelung 
der Kunft, von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er . 
ſchied die Epochen, er wies den Werfen Stelle und Werth an, und 
bei feinem Deutichen als bei ihm Eonnte Herder Rahrung für feine 
philofophifche Betrachtung der Gefchichte holen. Bon Windelmann 
wie von Herder läßt fid) jagen, was Goethe von dem Erfteren allein 
bemerkte: fie werden Dichter, wenn fie unausfprechliche Werke (der 
Skulptur oder der Muſik) umfchreiben, um auch dem, der fie nicht 
ſah oder börte, einen paflenden Eindrud zu machen. Wie befchämte 
Windelmann die, die den Nichtfünftlern nicht geftatten wollen, über 
Kunftwerke zu reden! welcher ſchweigende Genuß wäre dem feinen 
zu vergleichen, ver fich fo enthuftaftifch zu Außern wußte! Die Fal⸗ 
conets und die Künftler, die gegen Windelmann und Leifing wider⸗ 
bellten, müflen wohl ale ihre Urfachen haben, daß fle ihre Werke der 
Nede und der Gefchichte wollen entzogen haben. Wie vor feinen 
Kunfturtheilen die Künftler, fo mag vor feiner genetifchen Geſchichte 
die archäologifche Anatomie und Mifrologie ſchweigen, die feitdem 
unendlich viel Material zugetragen hat, ohne daß, wie ſich Winckel⸗ 
mann ganz richtig vorausfagte, in dieſen hundert Jahren Einer 
gefommen jet, „dem es gelungen wäre, ihm auf feinem Wege nadh- 
zugehen, und dem das Herz auf dem Flecke füße, wo es ihm faß“. 
Seit dieſen Werken jchien erft das Reich des Schönen für Deutfchland 
geöffnet; und jeder Künftler nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, 
die eine Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunftwelt und 
der Natur eines fühlichen Himmels hatten, wanderten feit Windel- 
mann nad Italien. Dort, fagte Goethe, beginnt für jeden Empfäng- 
lichen die eigentliche Bildungsepoche , und wer zur Bervollfländigung 
diefer Winke über Windelmann’s Hiftorifche Stellung zu unferer 
Literatur Goethe's Charakteriftif nachlefen will, wird ohne unfer 
Zuthun finden, von welcher Bedeutung diefes Land für Beide, und 
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von welcher Wichtigkeit der Vorgang Windelmann’s für umferen 
größten Dichter gewefen iſt. Sollte ein plaftifches Element in un- 
fere Dichtung zurüdgeführt werden, fo war ed durchaus nöthig, 
daß fich neben der wiedergebornen Muſik, die fo ſchwer auf Klopftod 
wirkte, bie bildende Kunft gleichfalls neu belebte, und der Gefchmad 
an ihr zurüdgerufen wurde, um in einer anfchauenden Dichternatur, 
wie Goethe war, die entfprechende Gegenwirfung zu fehaffen. 

Wenn Goethe zu Windelmann neigte, fo that er e8 aus feiner 
ganzen Natur; feine Eympathie mit Joh. Georg Hamann (aus 
Königsberg 1730— 88) 227) Dagegen müffen die Einflüfle Herder’s und 
die befonderen Berhältniffe einer gewiflen Periode erklären. Zwei 
entgegengejeßtere Raturen, als Windelmann und Hamann, kann es 
nicht geben, und die wunberlichen und grellen Abftiche und Gegen- 
fäge, die ſcharfen Indivinualitäten unter unferen Literaten jener Zeit 


und die große Verfchiedenheit und Selbftigfeit deutjcher Bildungen 


zu veranihaulichen, ift nichts tauglicher, als die gleichzeitige Be- 
trachtung diefer beiden Männer. Windelmann, von der glüdlichften 
koͤrperlichen Bildung, gab in felbftgefälligem Schönheitsgefühl Ha- 
milton Recht, der feinen fchöneren Kopf gefehen haben wollte, als in 
feinem Bilde; die Kunft, meinte er felbft, habe keine höhere Grenze. 
Hamann dagegen fchleppte fih mit einem maftigen Körper, den der 
Stock gegen Schwindel aufrecht halten mußte, er hatte eine ſtam⸗ 
melnde Zunge und ein fahles Haupt von Jugend auf, und imbe- 
cillitas gab er fich ſelbſt zum Namen. Sener hielt äußerlich auf fich, 
Hamann aber war in feinem ganzen Leben zu feinem ordentlichen 
Anzuge gekommen. Beide waren von Noth gedrüdt, und Hamann 
fam bis zum 50. Jahre nicht aus Rahrungsforgen ; aber der Eine 
entriß fich mit der außerorbentlichften Willenskraft, der Andere dul- 
dete mit Leichtfinn, Fraft« und willenlos, und oft mit Verzagen; und 


227) Carvacchi, Biographifche Erinnerungen au J. ©. Hamann, ben Ma- 
gus im Norden. Münfter 1855. Gildemeifter, I. ©. Hamann, de8 Magus im 
Norden, Leben und Schriften. 5 Bde. Gotha 1856—68. Brömel, 3. ©. Ha⸗ 
mann. Berlin 1870. 
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wenn dort der Moralift über den Heiden feufzen möchte, fo wirb er 
hier bei dem Chriſten nicht erbaut werben. Jenem war Alles in der 
Melt Stoff zur Arbeit und Befchäftigung, in der er fein Glüd und 
feine Luft fand, dieſer wollte Alles zum Genuſſe haben, verdarb fih 
. aber ven Genuß mit nuglofer Grübelei, und war gelangweilt in ber 
unerfättlichften Lefeluft. Jener wucherte mit feinem Pfunde ald ein 
treuer Knecht, dieſer verfherzte und misbrauchte, was ihm Gott 
verliehen hatte. Jener zielte mit feiner ganzen Thätigfeit auf ein 
großes Ganze, und fchrieb daher das Eine Merk, das den Mittel- 
punkt feines Strebens bildete, in einem edlen Tone, der das xrripa 
&; del würdig auf die Nachwelt bringen ſollte; dieſer ließ fich zu 
hundert Slugblättern durch die unwürbigften Stleinigfeiten des Pri- 
vatlebens zerfireuen und zerfplittern, und durch verwirrte Erinnerun: 
gen aus einer bunten Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmenichen verführen, den er feinen Henfchredenftil taufte. Diefer 
Weiſe ihrer literarifchen Natur entfprach ihre menfchliche. Der Eine 
ging mit feſtem Buße durch die ſchwierigſten Verhältniffe,, die den 
Kräftigften wankend machen konnten, der Andere war im einfachften 
Gleiſe des Lebens ſtets im Labyrinthe verirrt und rathlos, und diele 
Zerriffenheit würde das Chriftenthum weniger empfehlen, als jene 
Befriedigung den Weg des Unchriften. Beide waren ſich gleich in der 
großen Naivetät, mit der fie ihr Leben in Gutem und Böſem Jedem 
aufhüllten; gleich auch in den Genialitäten der Lebensweiſe, denn 
Hamann lebte in einer Gewiffensehe, die ihn drückte, die er aber. 
nicht auflöfen und nicht zu einer bürgerlichen Ehe umgeftalten wollte. 
Beide waren in Eitelfeit gleih, nur daß bei Hamann die Reiz 
barkeit bis zu weit ärgeren Ausbrüchen fam. Sie ging fo weit, daß 
fie auch das Freundesſüchtige, das in Beiden lag, ganz anders bei 
Hamann erfcheinen läßt, der neue Sofrates jehnte fich immer nad 
einem alcibiadifchen Freunde, aber er war gegen alle feine Freunde 
aus Selbftgefälligfeit grob, nedifch, tyranniſch, weil keiner ihm fo 
viel Ehre und Schmeichelei entgegentrug, als er verlangte. Winde» 
mann war heiter, auch in drückenden Lagen, Hamann traurig in 


1. Preußen. (Herber.) | 489 


jelbfterfonnenem Jammer , von hypochondriſchen Anfällen zerquaͤlt; 
jener ein Jüngling geworben, als er die AlterSbürbe feined Schul- 
amts abgefchüttelt hatte, Hamann, wie er jelbft fagte, jchon in feiner 
Jugend ein gefünftelter Greis. Jener Hatte fih am Marke des 
Alterthbums Fräftig gefogen, diefer ſich „an ven heiligen Büchern bis 
zum Misbrauche überraufcht“. Weber feinen heidnifchen Lehrern war 
jener zu edlen und großen Geſinnungen begeiftert worden, denen es 
nicht ſchadete, wenn die Schwäche der menfchlichen Ratur zuweilen 
dahinter zurückblieb; dieſer fchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, 
daß das Chriſtenthum eine Religion für Schwache fei, denn fie ſchien 
ihm „fo fehr für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß 
fie alle diefe zu Wohlthaten und Schönheiten umwandelt“. Und dies 
find nicht blos Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in 
Wirklichkeit nicht allein ſchwach und fehlervoll,, fondern macht aud) 
den Anfprudh, für wohlthätig und ſchön angefehen zu werben. Keine 
Größe der Denfungsart oder Handlungsweife bricht aus den breiten 
Denkwürbigfeiten feines inneren Lebens 228) hervor, aber defto mehr 
Unſchönes und Kleines, bei der größten Einbildung auf fein eigenes 
Selbſt. 

Dieſes harte Urtheil wollen wir inſofern mildern, daß wir, wenn 
wir blos auf den Mann ſelbſt blicken, der ſein ganzes Leben hindurch 
ſich mit einem ungeſunden Koͤrper zu plagen hatte und ſeine Vernunft 
dem Fleiſche untergeben ſah, weit entfernt ſind, mit der Grauſamkeit 
ungeduldiger Krankenwaͤrter ihm jene hypochonderen Wechſelfieber von 
Uebertreibung und Erſchlaffung vorzuwerfen, an denen er litt, und 
ihm die Handlungen und Aeußerungen anzurechnen, zu denen er ſich 
in den Anfällen von Verzagtheit, des Unmuths und ſchwermüthiger 
Menfchenfeindfchaft hinreißen ließ. Wir können dann den unglüdlichen 
Mann nur bedauern und beflagen, und von biefer Seite her würde 
man fein Bild nur entwerfen, um den menfchlichen Dünfel mit dem 


228) Den zahlreichen Briefen in ber Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 
1821. Neue Ausgabe feiner Schriften und Briefe von Petri. 1. Bb. Hannover 
1872. 
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Gemälde des menfchlichen Elends zu dämpfen. Wenden wir uns 
aber von ihm felbft ab zu den thörichten Bewunderern, die ein Leben 
vol Irrungen, eine Schriftftellerei vol Barbarismen, einen Charaf- 
ter vol Blößen, als ein Mufter beftaunen, fo Tönnen wir nidt 
anders als vor dem falfhen Bögen warnen, vor dem Die gutmüthigen 
Deutfhen wie vor Allem knieen, an deflen Verſtändniß fie ver- 
zweifeln, und zu dieſem Zwecke müflen wir unfer hartes Urtheil 
erhärten. Wir laffen den Mann jo viel als möglich felbft reden, 
damit ein Jeder mit eigenen Augen fehe, der ſich nicht mit Willen 
blind machen mag. Denn Niemand hat Hamann befler gelannt und . 
gezeichnet, als er fich felber, Niemand feine Verirrungen in Lehre 
und Leben jo oft genannt, Riemand feine embryonifche Ausbildung 
fo durchfchaut, wie Er; nur daß er „feinen Fehlern vielfad, die rechte 
Stelle zu geben verftand, wo fie fich verlieren“, fo in feinen Schriften 
wie in feinen Briefen. 

Die Duelle des ganz eigentbümlichen Mangels an allem Begriffe 
von Ordnung, der durd) fein Lehen und Schreiben durchgeht, ſuchte 
Hamann felbft ſchon in dem unnügen und gehäuften Schulfleiße, der 
verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle feine Handlun- 
gen und auf all fein Wiſſen ausgebreitet Habe. Piychologifche Aerzte 
mögen es ausmachen, ob nicht mehr als dies die geheimen Jugend» 
fünden, zu denen er fich in den Gedanken über feinen Lebenslauf ber 
kannte, die Unfruchtbarfeit feines Geiſtes und die Zerftreutheit feiner 
Gedanken veranlaßt haben. Er haftete in feinen Studien auf nichts 
feft, Theologie, Rechtswifjenichaft, Alterthümer, ſchoͤne Wiffenfchaften, 
Kaufmannfchaft und Alles verfuchte er ohne Beftand. Gefcheitert an 
folchen Berfuchen, warf er fich dann gelegentlich in „mifanthropifgen 
Fleiß, in Ausfchweifungen der Lüſte und des Müſſiggangs“. In 
Riga war die berens’fche Familie feine MWohlthäterin, fie unterftühte 
ihn und Heß ihn nad) London reifen, in das Land feiner Reigungen. 
In Diefer Familie war Joh. Chriſtoph Berens der Weder faft aller 
- Talente Oſtpreußens: er wirkte auf Sant und Herder, er bezauberte 
Hamann mit Ausfichten in die neueren Wiſſenſchaften und den herrſchen⸗ 
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den Geſchmack des Jahrhunderts. Er ift auch ſchriftſtelleriſch in den 
„Bonhommien, geichrieben bei Eröffnung der neuerbauten * *fchen 
Stabtbibliothef“, aufgetreten und gibt fich darin als einen jener ehren- 
feften Männer fund, die wie Möfer, von wahrem Gemeingeifte bes 
feelt, ihren prafttichen Sinn auf diefe Welt und die nächfte Umgebung 
richten, gleichgültiger gegen die Weltbürgerfchaft und die Brüderfchaft 
im Himmel. Er ſuchte unter feinen excentrifchen jungen Freunden 
zu wirken, wie Merd unter den feinen; er hielt fie in den untern 
Regionen, wenn fie fich überfliegen wollten. Eine brennende Freund 
idaft war um 1755 zwifchen ihm, Hamann und J. ©. Lindner in 
Mitau; aber Hamann fühlte ſich fogleich in dem Kreife von Berens’ 
Familie gedrüdt, als ob er nicht verdiene und nicht verftünde, daß 
man eine unzeitige Srucht fo im Preife hielt. Als er nach England 
kam, blidte er noch grumbtief in die Cloake des Iondoner Lebens, 
ward, nach Freundfchaft durftig, bitter getäufcht, führte ein luͤder⸗ 
liches Leben, und ſchlug dann plöglich um zum Bibellefen und Beten, 
nannte fi) den Brudermörber des eingeborenen Sohnes Gottes, und 
bezog nun Alles auf die Erlöfung, deren er fich bebärftig fühlte. Der 
königsberger Pietismus, der dort uralt ift, und von dem wir unlängft 
noch die eflen Wirkungen erlebten, ſteckte auch ihn wie eine Peſt an; 
und ed ift Die Frage, was widerlicher ift, Die Entartung des phyſiſchen 
Triebed oder des metaphyſiſchen, wenn fie ein gebilvetes und edles 
Weſen ergreift, wie Hamann war. Hinfort bediente er fi) des wun⸗ 
derlichen Auspruds und der Betrachtungsweife diefer Sekte, Die das 
Heiligfte entwürbigt, indem fle es überhebt. Wenn ſich der ſchwache 
Dann durch Biertrinfen Frank und durch Waffergrüge gefund macht, 
jo hat's Alles der gnädige Gott gethan; er fand, wie Jung Stilling, 
der ihm neben Kaufmann (!) 22%) ein ecce homo ward, „individuelle 
Beweife göttlicher Herablaffung zu unferen Bebürfniflen in Mafle, 
fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in die Seele brannten, 
als all das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von Subftanz, Attribut, 


229) Dünter, Eh. Kaufmann, ber Kraftapoftel ber Geniezeit, in Raumers 
hiſtoriſchem Taſchenbuch 1859. 
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modus und ens absolute finitum“; felbft wenn ihm nur die allge- 
meine Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Urlaub geweigert wird, fo 
flieht ex darinnen immer Gottes Finger, wird aber dennoch wüthend 
darüber und beneibet dem guten Claudius feine chriftliche Fafſung, 
die Er nicht befaß. Er redete fich fein Chriftenthum im Laufe der Zeit 
fo ein, daß ihm fehr fpät einflel, feine ganze Schriftftellerei, die fih 
um bie Eleinlicäften Dinge gelegentlich gefümmert hatte, drehe fi 
um Chriſtenthum umd Lutherthum umd deren Erneuerung und Her: 
ftellung zur Reinheit herum. So wollte er jeinen Fr. Jacobi in bie 
Einfalt des Evangeliums aus dem Spinoza und der Philofophie 
zurüdverfegen, während er fich gleichwohl jeLbft nicht von dem Gri- 
bein über Spinoza los machen kann, und die zeitweilige Freundichaft 
mit Jacobi erflärt fi überhaupt jehr wohl dadurch, daß jener mit 
ähnlicher Unbefriedigung nad) Religion und Glauben, zu dem er fih 
unfähig fühlte, aus dem Standpunkte des Philofophen rang, Hamann 
aber auf der Stelle des Religiofen nicht von der Philofophie laſſen 
konnte, für die er fich eben fo untauglich erflärte. Als Berens feinen 
Freund anfangs in diefe frommen Verirrungen übergehen fah, warnte 
erihn fchriftlich und mündlich, und mit dem Beiftande Kant's; Hamann 
aber, ftumpf gegen den guten Rath, und ftumpf gegen die gute Abficht, 
und ftumpf gegen das Heinfte Gefühlvon Dankbarkeit, ftieß Beide hoch⸗ 
fahrend zurüd, und fuchte felbft unter ihnen Mistrauen und Unfrieden 
zu ftiften 230), Alle feine Freunde, die er von Lindner an bis auf Jacobi 
nad) der Reihe befaß, behandelt er in dem ſchnoͤdeſten Tone der Nederel 

230) Wir berufen uns nicht gern auf Autoritäten, wenn 68 das Geſammtur⸗ 
theil über einen Mann unferer Literatur gilt; ba es fich aber bier um bie moraliſche 
Seite biefes Charakters handelt, fo unterftügen wir gern die obige Anficht mit 
Niebuhr's. Die Losfagung von aller Dankbarkeit gegen bie berens’fche Familie, bie 
deſpotiſchen Anſprüche und die granfame Petulanz Hamann's fohienen ihm nur 
andere Phaſen ver dämoniſchen Natur, die andy in Goethe furchtbar erſcheine: 
„Wir fehen ihm fich ganz geben laſſen, auf die Teichtfinnigfte und gewiſſenloſeſte 
Weife feine Verpflichtungen gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in ben 
Strom feiner Neigungen ſchwimmend, und da die Beklommenheit feiner verzweif- 
Tungsvollen Lage ihn auf feine früheren pietiftifchen Gefühle zurlicführte, doch 


nicht im Geringften zu feiner menfchlichen Pflicht zurückgebracht. Wir fehen ihn 
biefe Freude mit Religionsftolz höhnen, ihre Wohlthaten annehmen, fie aber bod 
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und der Anmaßung, gleich empfinblich gegen einen Tadel, wie gegen ein 
maͤßiges Lob; und feinen Briefen an diefe Freunde ift fein fchriftftelle« 
tifches Auftreten gegen die verſchiedenſten Literaten ganz entfprechend. 
Blickt man auf die Quellen feiner Freundichaften und Feindſchaften 
zurüd, fo findet man Eigennug und Stolz, wenn nicht noch fchlimmere 
Triebfedern. Gegen Mofer war er eine Zeitlang literarifch und fogar 
moraliſch feindlich gefinnt; als ihm diefer aber eine Stelle in Darm- 
ftabt verfchaffen wollte, da war er ganz begeiftert von dem treuherzigen 
Laienbruder, unter welcher Maske ihm Mofer entgegentrat und ihn vor 
feiner prismatifchen Schreibart gewarnt hatte. Umgekehrt hatte er 
Mendelsfohn entfchieven lieb gewonnen, alser ihn perfönlich in Berlin 
ſah, als ihn die Kiteraturbriefe Iobten, ald ihm Moſes aus Verlegen- 
heiten half; weiterhin aber, als ihm diefer die Wahrheit fagte und fich 
nicht zum Schmeichler bergab, und als Hamann fchon eifriger der 
Freund Lavater's und Goeze's Vertheidiger gegen Leifing geworden 
war, fpielte er mit Jacobi ein ganz fchmähliches Spiel gegen den alten 
Freund. Er hatte in feinem Golgatha und Scheblimini den ehrlichen 
Juden, den er früher ein Salz und Licht unter den Seinen genannt hatte, 
‚zum Atheiften gemacht”, zu gleicher Zeit als Jacobi Leffing zum 
Spingziften machte. Moſes entgegnete in einer Recenfion, die Ha⸗ 
mann fo fein, giftig und politifch nennt, daß ihm dadurch die Hände 
gebunden ſeien; und dies eben fcheint ihn zu ärgern. Ich bin über, 
zeugt, fchreibt er an Jacobi, daß man in Berlin empfindlich ift bes 
leidigt worden, Mofes zum Atheiften gemacht zu haben. Vielleicht 
bin ich der Erfte gewefen, ver ihn auf die Sprünge gebracht, mit 
feinen Borlefungen füber Gott — zur Rechtfertigung) auszurüden. 
bafien und verbammen, dennoch fh vorbehaltenn, wenn ihn bie Noth treibe, zu 
ihnen zurüdgufehren. Auf feine Sanblungen hatte die vermeinte Heiligung keinen 
Einfluß“ u. ſ. w. Darin weichen wir natürlich) von Niebuhr ganz ab, baß er die 
Bekanntmachung ber Briefe an Lindner misbilligt, und das Entkleiden dieſes dä⸗ 
monifchen Mannes. Wir meinen durch bie Zerftreuung biefer Nebel nichts zu 
verlieren, ſondern zu gewinnen. Wir flirchten anch nicht die „unfeligen Einbräde, 
bie Dies auf verehrte Gemüther machen Tarın“® denn wir meinen, bie übelſte Wir- 


tung müßte es anf das gerabefte &emüth machen, und Dies fei eben bie belehrenbfte 
und wohlthätigfe. 
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Dadurch wurde bie Beſchuldigung ipso facto widerlegt, und ihm 
zugleish die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Verdachte bed 
Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über uns Beide. Wir 
Tonnen alfo unferem beiverfeitigen Erb feinde gar nicht einräu 
men, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laflen, fondern müffen die 
Epiftel darüber lefen. Dazu fehe ich fein anderes Mittel, als einen 
Hirtendrief an den ‘Prediger in der Wüfte zu entwerfen, und ihm 
alles das in die Nafe zu reiben, was ber allgemeine Bibliothefar 
gerne geihan hätte, wenn er ed nur geburft, und durch diefen Um 
weg fönnte ih den ſtummen tückiſchen Hunden auf das Fell 
kommen.“ Und nun fliftet er Kant und Stolberg auf, wehrt mit 
Händen und Füßen, daß ihn Jacobi gewähren lafle, damit jemer, 
der eifrig und in feinem Eifer ehrlich war, nicht Alles verderbe, und 
ſelbſt Moſes' Tod, der darüber einfällt, Tann ihm kaum einen Yugen- 
blick ein Gefühl für den verfolgten Mann zurücrufen. In welde 
elende und gemeine Kabalen läßt diefer Briefwechſel, Täßt nur dieſe 
Eine Stelle hineindbliden! Und das find die waderen Leute, die fo 
eifrig über die pia fraus der berliner Freunde ſchalten, indem fie die 
fraudulentefte Pietät gegen fie ausübten. | | 

Geht man Hamann’s Heinen Schriftchen auf den Grund, fo 
trifft man durch alle verhüllenden Nebel auf venfelben Menſchen, der 
die Briefe fehrieb, in deffen Geifte, nur in anderer Art wie bei Win- 
delmann, die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mikrologien 
und Pedantereien mit genialen Blicken in die Wifjenfchaften und 
die Berhältniffe des Jahrhunderts wechfelten. Der erſte Eindrud, 
den wir von der formellen Einfleivung empfangen, ift gewoͤhnlich der, 
bei dem die Beurtheilungen diefer Schriften ftehen blieben. In feiner 
Schreibart jcheinen ſich die phyfiichen Uebel abzuſpiegeln, an denen 
er litt, und er felbft nahm feine Metaphern, in denen er fich über 
ſich felbft und feinen Stil Iuftig machte, dorther. Er mußte recht 
gut, daß er die zahlloſen Büchermaffen, die er las, mehr verfchlang, ald 
verdaute, daß er mehr Betäubung als Kultur daher empfing, daß er 
in die jevesmaligen Blätter, die er unter der Feder hatte, taufend 
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Beziehungen aus feiner jedesmaligen Lektüre füllte, die er fehr bald 
ſelbſt vergaß, ſo daß Er ſelber eben ſo wenig über jedes einzelne 
feiner Räthfel Aufſchluß zu geben vermochte, wie Dies einem Anderen 
weiter möglich ift, als zufällige Gegenwart des Wiflens, die Notizen 
feiner Briefe und etwa einige Divination und Phantaſie reichen. 
Diefe letztere ift befonders dort erforberlich, wo er feine dürftig aus- 
gedrüdten abftraften Sätze auf fremde Gegenftände überträgt und 
allegorifch umfchreibt. „Der Wurfifiil nun, der von Verftopfung 
herfam, und von Lavater's Durchfall ein Gegenſatz ift, machte ihm 
felbft Efel und Grauen”; fortgeſetztes Lefen feiner Stüde verfegt 
faft in feine phyſiſchen Zuftände: wenn Leffing heiteren Sinn macht 
und Goethe ruhige Harmonie des Gemüthes, fo verurfaht Hamann 
Schwindel. Moſes menigftend empfand fo, dem die Sinne vor 
Spleen vergingen über die Entzifferung dieſer Fleinlichen Räthfel, 
und der die treffenvde Frage unferem Abälardus Birbius ftellte, ob er 
nur mifroffopifche Augen ergögen wolle und die Ratur feine wuͤrdi⸗ 
geren Gegenflände der Nachahmung habe, als den Schimmel. Diefe 
mifeoffopifche Manier mag in ven humoriftifchen Romanen der Ori⸗ 
ginalautoren, die fih um die Kleinlichfeiten des Alltagsleben drehen, 
in der Natur des Gegenftandes begründet fein, und man wird fie da« 
ber, mit Maß angewandt, bei Hippel, I. Paul und den Aehnlichen, 
als deren Vater und Vorgänger Hamann von diefer Seite erfcheint, 
billigen; nur in wiſſenſchaftlichen Dingen follte fie nicht, und nicht 
aus Grillen und Launen, nicht aus „Feigheit und Furcht vor dem 
Lichte" gebraucht werden. Und wie oft fcheint fle bei Hamann aus 
jenem hohlen Uebermuthe gefloffen zu fein, der den Anderen faum 
einer deutlicheren Mitteilung würdigt, und Doch des eitlen Kigels 
fich nicht enthalten kann, ſich mitzutheilen. Denn wie fehr er vie 
Ruhmfucht, die Bielgefchäftigfeit und Vielſchreiberei Lavater's ver: 
warf, dennoch Elingt e8 gelegentlicy aus feinem räthjelhaften Schweigen 
und räthfelvollen wie ein Iavater'fches Drafel heraus: Man folle 
nicht fo pochen, daß er and Licht treten folle! Wenn feine Stunde 
fommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit heil leuchten, und Mancher 
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Augen würden e8 fühlen. Er laffe mit Fleiß Vieles fchlafen, weil 
die Zeit nicht gekommen fei; unterdeſſen die Athener von dem ſchwanz⸗ 
fofen Hunde ſchwatzten, habe Alcibiades mit ihnen gemacht, was er 
wollte. Aber wie follte die Stunde eines Mannes je kommen, der 
in demfelben Augenblide, wo er in der größeften Anmaßung die 
Meifterftüde rühmt, die er gegen die Berliner, feine Philifter und 
Feinde, fchleudern wollte, plöglich in der größten Verzweiflung von 
denfelben Merken wie von Wechfelbälgen fpricht! der mit Jacobi 
wichtigthuend philofophifche Weisheit wechfelt, und bald im voraus 
weiflagt, er werde ihn nicht verfiehen, bald, nicht verftanden, hinter- 
her wie Sancho Panſa feufzt, der liebe Gott verftehe uns fchon! 
Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweife auf die orientali- 
fhen Mufter gefchoben, die, auf nordiſchen Boden verpflanzt, die 
Köpfe gewöhnlich verderben, in denen die klaſſiſche Literatur nicht 
aufgeräumt hat, welche Hamann zwar zu Zeiten in ſich aufnahm, 
aber, nach feiner Weife, nur verfehlang, nicht verbaute. Vielfach 
übrigens erinnert auch feine Schriftftellerei an die alten Wochenfchriften 
und deren verſchrobenen Humor, der in manchen Provinzialblättern 
noch heute fpurweife zu finden tft. Hamann fohrieb in die Eöntge- 
berger Zeitung, und fein Freund Buchholz in einem ähnlichen „bar: 
barifchen Kauderwelſch“ in das münfter’fche Wochenblatt; Claudius 
und Möfer haben diefen Humor gezügelt und veredelt. Ganz an 
bie Stoffe und Materien diefer alten Wochenblätter erinnern noch 
Hamann's polemifche Schriften. Blickt man oberflächlich auf die 
Reihe feiner Artikel hin, fo feheint es, man habe nichts ale einen 
ſchadenfrohen Reder vor fi, der bald in Theologie und Sprachkunde, 
bald in Philoſophie und Kritik ſich an Allem zu reiben fucht, worauf 
er gerade zufällig fiel. Jetzt hat er mitden Größten, jegt mit den 
Kleinften, in Perfonen und Sachen, zu thun; er fticht auf Leffing 
und Kant, er läßt Hippel und feinen Freund Herder nicht ungerupft; 
Schlözer und Campe, Mofer und Stark, Hagedorn und Damm und 
die hamburger Nachrichten, Alles ift feiner polemifchen Reizbarfeit 
wichtig genug. Run eben glaubt man ihn über einen großen Gegen: 
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ftand tiefe Weisheit predigen zu hören, da entichlüpft er hinter Ne: 
benſachen und macht fie mit feinen Räthfeln wichtig. Ein andermal 
fpannt uns Jacobi auf ein Schriftchen, dem wir an Tieffinn, Wis, 
Laune, an Reihthum von Genie nichts zu vergleichen hätten ; zum 
Glücke iſt's das einzige Schriftchen,, das klar und deutlich abgefaßt 
iſt — aber es enthält leider nichts ald eine Vertheidigung des Buch⸗ 
ftabend H gegen die alberne Orthographie eines geiftlichen Herrn. 
Am heftigften ift feine Bolemif gegen Berlin, das ihm Babel war, 
das er nicht weniger haßte, als Friedrich II Königsberg verachtete. 
Regierung, Nation, König, Alles war ihm zumider, beſonders ſeit⸗ 
dem man ihm ungerecht gewifle Emolumente entzogen hatte: da war 
ihm der König, deſſen Schriften ihn ohnehin enttäufcht hatten, ein 
Metamacchiavell, und feitdem ließ er feinem Zorn gegen die Propheten 
von Boͤmiſchbroda und den Vetter Nabal, gegen die Aufklärer und 
Rationaliften in Berlin und gegen Nicolat feinen Lauf, und empfand 
Ixion's Wolluſt und Rad zugleich, wenn er feine Rache an ihnen 
ausüben Konnte. Früher hatte er ſich mit den Literaturbriefen ſchon 
immer genedt, aber gehalten, num geriet er mit den alten Berfaflern 
derfelben in offenen Krieg. Diefe auffallende Stellung des Königs- 
berger8 gegen Berlin bahne uns den Weg in die Myfterien des ha- 
mann’fchen Weſens. Er felbft nannte ja auch feinen Haß gegen 
Babel den eigentlichen Schlüffel feiner Schriftftellerei ; und er wollte 
„die ffandalöfe Gefchichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, die ihm 
1782 genommen wurden), und der wälfchen Herrfchaft, den Staat, 
der affe feine Unterthanen unfähig erklärt fein Finanzwefen zu verwal« 
ten, und dafür einer Bande unwiſſender Spitzbuben fein Herz, ven 
Beutel feiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei über Pabſt⸗ 
thum, kurz alle locos communes des berliner Wahnfinns in Literatur 
und Religion, Alles wollte er mit feiner Kralle erreichen“. Sein 
chriſtlicher Gegenjag gegen die franzöfifche Atheifterei, fein deutſcher 
gegen den franzöfirenden König, fein wiflenfchaftlicher gegen die ber⸗ 
liner Literatur und Akademie, fein univerfaliftifcher gegen die ein- 
feitige Bhilofophie, Alles hängt Innerlichft zufammen, und zeigt ihn 
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als Feind alles deſſen, was wir in der preußifchen Literatur vorherr⸗ 
ſchend fanden, obgleich er fi bei all feinem Spiritualismus nicht 
von gewiflen verwandten Trodenheiten, nicht von dem religiöfen 
Realism losmachen konnte, der feinem Vaterlande natürlich war. 
Sener neuen Aufklärerei gegenüber geräth er eben fo wohl, wie über 
den alten Schlendrian unferer Gelehrtenwelt in.einen Aufruhr, wie 
Lavater Voltairen und. der franzöfifchen Literatur gegenüber. Ihn 
ärgerte Die Schwäche und Schiefheit der Kritik felbft noch in den 
Literaturbriefen, und er fehrieb feine Briefe über die Heloife, nicht 
weil er einer anderen Meinung darüber als Mofes in jenen Blättern 
gewefen wäre, fondern weil ihm die Begründung der Anficht nit 
genügte. Der Zorn benahm ihm alle Ueberlegung, wenn er bevadhte, 
wie die Wiffenfchaften in Deutſchland vermüftet feien, und wie ed mög: 
lich wäre, daß junge Leute indie alte Fee Gelehrſamleit ohne Zähne 
und Haare verliebt fein fönnten. Er fuchte den Geift und lebendigen 
Hauch in Geſchichte, Kritik, Philofophie und Philologie, und fand ihn 
nicht; mismuthig blickte er auf Die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, 
die ſich auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, während 
Er, das erfte Vorbild jener prometheifchen Titanennaturen und Fauſte, 
in den Schacht hinunterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielte, 
in den fernften Orient zurüdging, um die Anfänge der Humanität zu 
ſuchen, in die Tiefen der Sprachen fich eingrub, um von da erft auf 
bie Philofophie zu gelangen. Gegen das Federlefen unferer Pedanten 
empörte ſich fein „Aplerblic“, der nad) „Sonnenflug“ ausfah, vielleicht 
um fo mehr, je mehr er fich die Flügel felbft gebunden fühlte, und et 
nahm nachher Antheil.an dem Auffhwung feines Herber, dem die 
Fittige Fühner wuchfen. Wie diefer fteht er daher feindlich gegen alle 
die geiftlofen Gelehrten aller Fächer, und gibt in feinen ſokratiſchen 
Denkwürdigfeiten (1759) Winke zu einer fruchtbareren Betrachtung 
der Gefchichte der Philofophie, einem Bruder entgegen, ſtellt ſich in 
Ariftobuli Verfuch über den Einfluß der Sprache auf die Meinungen 
gegen die Michaelis und Gottfched, und über Anderes gegen Andere, 
immer in dem gleichen Widerwillen gegen ein Gelehrtfein, das von 


1. Preußen. (Herber.) 499 


Eingebung und Geiſt entblößt war. Hundert wichtige und unwichtige 
Kragen berührt er fo, ohne im Geringften felbft etwas zu einer Löfung 
beizutragen, als daß er zeigt, wie wenig Die Anderen beigetragen hat- 
ten; immer zurüdhaltend im gleichen Gefühle der Veberlegenheit und 
Schwäche, weil der extreme Mann lieber Nichts fein wollte, wenn er 
nicht Alles fein konnte, immer voll zerftreuter Gedanken und Anre- 
gungen, die oft wie Blitze ein blendendes Licht, niemald Wärme und 
Helle gaben, oft fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlidht warfen. 
Er ift das eigentliche negative Princip unferer alten Literatur gegen» 
über; feine Freunde gaben ihm auf, die Rolle des Ban und Satyr 
zu fpielen; feine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation 
geworfen, ungenießbar an fi, eine nöthige Gährung im Ganzen. 
Man muß warnen, wenn Er und Jacobi ihr Eines, was noth ift, 
predigen und ihr ederma rufen; denn aller Weisheit Prüfftein ift 
doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und hier verzagt der Eine 
. und verzweifelt der Andere. Yür die Befriedigung des inneren Lebens 
bietet dieſe „Zurie der dithyrambifchen Einbildungskraft, die Wälder 
von Grillen auffchließen macht“, fo wenig, wie der ſyſtematiſche Ver- 
ftand,, der alles Grün des Waldes ausdörren möchte. Aber wie er 
in dem - Körper der Wiffenichaften die Seele, wie er in jeder Das 
punctum saliens fucht, dies dürfen fich die deutfchen Sammelgeifter 
mit allen hamann’fchen Sarfasmen noch manchmal merfen. In Res 
eption und Produktion ift Dies der Mittelpunkt von Hamann’d gan- 
zer Natur. Sein Gedächtniß war ganz wie zerbrödelt, „Alles, was 
er las, ward beinahe zur Aſche, worin ein granum salis übrig blieb, 
das beim Elaboriren fpagirisch-hermetifch-palingenetifche Wunderge- 
falten hervorbrachte“. Dies fagte er felbft, wenn er auf feine Lektüre 
blickte; wenn er auf feine Schriften fah, fo drüdte eine andere Meta- 
pher daſſelbe aus. Er verftand fich da felbft nicht, und begriff nicht, 
wie er „diefe Mifthaufen aufwerfen fonnte — aber den Samen von 
Allem, was er im Sinne hatte, fand er allenthalben“. Gelang es 
ung, Diefes Korn aus dem Wufte zu fihern, fo war die Summe 


feines Wefens eben das, was das Ferment in die ganze Geſchichte 
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aller deutſchen Bildung warf, das macchiavelli'ſche ritornar al segno, 
was Hamann bie petitio principii nannte. Er ftand allen verwidelten 
Berhältnifien, allen unnatürlich gefteigerten Wiffenfchaften enigegen, 
und wollte zu einem kindlichen, inftinftmäßigen, ganzen Leben zurüd. 
Er fand, daß der Baum der Erfenntniß ven Baum des Lebens zerftört 
habe. Er ſah nirgends Rath unter dem ewigen Trennen und Theilen 
von Berufen, von Wiffen und Kunſt; ihm war es ein Greuel, das 
Ganze des Lebens zerlegt zu fehen, das Schulgefchrei von Realiem 
und Jdealism zu hören, die Begriffe des Seins, des Glaubens, der 
Bernunft einzeln behandelt zu finden, als Schulbegriffe, da fie ihm 
lebendige Berhältniffe waren und höchftens Hülfsmittel, unfere Be: 
trachtung zu weden. Er fah die Verfeinerung und den Mishraud 
der Wiſſenſchaft, der Religion, des Staats aufs Aeußerſte getrieben, 
fonnte fi) mit dieſem Luxus nicht verfühnen, und fegte mit einem na- 
türlihen Sprung auf das andere Ertrem Eindlicher Verhältniſſe zurüd, 
und wüthete dann gegen feinen alten Adam. “Die petitio principii, 
die Revolution fehlen ihm unter folchen Verhältniffen der Webertrei- 
bung, der Unnatur und Musartung das wahre Gegengift zu fein. 
Daher fein Haß gegen die fremde Verwaltung feines Landes, 
gegen die autofratifche Willkür feines Königs; daher fein eifriges 
Lutherthum, weil auch Luther die Anfänge der chriftlichen Kirche her- 
ftellen wollte, daher fein Abhängigfeitsgefühl, feine Religioſitaͤt 
überhaupt, die überall anı Anfange der Dinge liegt; daher feine 
Vorliebe für die Schrift der Kinder, das alte Teftament, und für den 
Orient, die Wiege der Menfchheit ; daher fein Haß gegen alle Philo- 
fophie, der fo weit ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Räu- 
ber der gefunden Vernunft nannte, und feine Neugierde dagegen für 
die albernften Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auf 
feine Sichtung des Studiums der Spradhe, die er verbilpet und mid- 
braucht fand, und als die Verführerin von Verftand und Vernunft 
anfah. Auf diefem Geſichtspunkte wird feine ausgeartete Manier und 
Meberfühnheit im Vortrage felbft ein Spott auf die gefünftelten Ver- 
hältniffe des Jahrhunderts, ohne dadurch entfchuldigt zu werben. 
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Ganz auf dieſer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über 
Die poetifche Literatur, die und hier eigentlich allein angehen. Ihn 
ekelte Alles, was im alten Stile fteif und gelenflo8 war, er hatte 
ſich an den Treſcho (in Morungen) und Gottfchen gefättigt, er ſchien 
die übrigen alternden Poeten feiner Aufmerffamfeit zu würdigen, Die 
nichts von Sinnlichkeit, nichts von Schönheit, Natur, Wahrheit, die 
nur die fonventionellen Züge der alten Witzpoeſie an fi trugen; 
„unter jeder Schminfe des guten Tons und Witzes dachte er fich eine 
fieche, gelbe, efle Haut, die fein ganzes Gefühl empörte“. Einzelne 
Misgriffe feines Gefchmads fehlen nicht; im Ganzen aber ſchätzte er 
von allen unferen Boeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oden; 
aus der übrigen Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton 
nicht ausgenommen, und Shafefpeare alles neuere Drama. Gegen 
ven italienifchen Wis, gegen den Geſchmack der Franzofen, die ihm 
Die Kunft verrathen zu haben fchienen, und über Die er ganz wie 
Winkelmann dachte, erklärte er fich gelegentlich bei der Lektüre der 
Heloife, in der ihm „jene Schwärmerei der Sinne, die Spigfindig- 
feiten der Leidenschaften, das fonderbare Amalgam des Witzes misfiel, 
worin die römilche Größe zerſchmolzen ift wie Eorinthifches Erz“. 
Im ftrengften Sinne des Driginalgenieg ift er ein Jünger und Pre⸗ 
diger der Natur gegen alle Regel und Mufter. Als fich die Litera- 
turbriefe gegen das Schuldrama erklärten, nedte er fie mit dem Para⸗ 
doxon, das Theater müfle fich gerade nach Kindern richten; vor ihnen 
würden die Einheiten und alle die Poflen, die man Grundgeſetze 
nenne, zerſcheitern; ohne Berleugnung der Regeln fei fein Genie, 
fein Schuldrama noch Urbild deffelben möglich, Kinder müßten wir 
werben, um den Zweck der Poeſie an Schülern zu erreichen. Der 
Natur gegenüber waren ihm die Alten felbft, die er fonft ſchätzte, wie 
Scholien zum Tert; das Urfundliche der Ratur zu treffen, find 
ihm Römer und Griechen nur durchlöcherte Brunnen, er mag daher 
auch von Leſſing's und Diderot's Theorien nichts hören. In der 
aesthetica in nuce ftellte er feine Naturtheorie dagegen. Poeſie ift 
ihm die Mutterfprache des menfchlichen Gefchlechts, älter als Proſa. 
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Sinne und Leidenſchaften verſtehen nichts zu reden, als Bilder. Wir 
haben an ver Natur nichts als disjecta membra poetae zu unſerem 
Gebrauche übrig; fie zu fammeln ift des Gelehrten , fie auszulegen 
des Philofophen, fie nachzuahmen, oder kühner, fie in Geſchick zu 
bringen, des Poeten Theil. Man Tann ein Menfch fein, ohne ein 
Schriftfteller zu fein. Wer aber guten Freunden zumuthet, daß fie 
den Schriftfteller ohne den Menſchen denken follen, ift mehr zu 
dichterifchen als philoſophiſchen Abftraftionen aufgelegt. Niemand 
fol fi in die Metaphyſik der fchönen Künfte wagen, ohne in den 
Drgien und Geheimnifien der Leivenfchaften vollendet zu fein. Eben 
wie Merk, wie Windelmann der ängftlichen Moral der Deutichen 
ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Goethe gelegentlich dem 
Lyriker Blum ein fchönes Mädchen wünfcht, fo fpottet auch Hamann 
an anderen Orten der moralifchen Heiligkeit der ſchwachmüthigen ſchö⸗ 
nen Geiſter, die Fein Mädchen anzugreifen wagten; und dies fügt 
fi in diefe Theorie hinein. Die Sinne find Geres, und Bacchus 
die Leidenſchaften, alte Pflegeältern der fhönen Natur. Die Natur 
wirft durch die Sinne und Leidenfchaften! wer ihre Werfzeuge ver- 
ftümmelt, wie mag der empfinden? Sind auch gelähmte Sennadern 
zur Bewegung aufgelegt? Eine mordlügnerifche Philofophie hat die 
Natur aus dem Wege geräumt, und ihr fordert, daß man fie nad» 
ahmen fol? ragt euch, wodurch ihr fie weggeräumt! Baco be- 
ſchuldigt euch, daß ihr fie doch nur durch euere Abſtraktionen ſchindet! 
und er fagt wahr. Eine Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds, 
wie die Seife der Wäfcher, fol den natürlichen Gebrauch der Sinne 
von dem unnatürlichen der Abftraftionen läutern. Wenn die Leiden- 
haften Glieder der Unehren find, hören fie darum auf, Waffen der 
Mannheit zu fein? Leivenfchaft allein gibt Abftraftionen Hände und 
Füße und Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zug. Wo 
find fhnellere Schlüffe? wo wird der rollende Donner der Beredt- 
Tamfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einſylbige Blig? Natur und 
Schrift find die Materialien des fchönen, fchaffenden, nachahmenden 
Geiſtes. Wodurch ſollen wir aber die ausgeftorbene Sprade 
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der Natur erweden? Durch Walfahrten nach dem glüdlichen 
Arabien, durch Kreuzzüge nad) den Morgenländern , durch Wieder⸗ 
berftellung ihrer Magie! 

Hier hören wir Herder's Ton; wir hören eine Vorſchrift, die 
bei Herber nicht verloren war, der Die Boefie des Drients neu belebte, 
dorther die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Literatur 
heraufzgaubern wollte, und dorther feinen Gefhmad an Naturpoefte 
bildete. Wie er den Geift des Orients und feiner Poeſie ſchilderte, 
that er Hamann am meiften Genüge. Auf allen Wegen und Stegen 
fehen wir Herder von Hamann angeregt, aufgemuntert, unterftügt. 
Er war fein Lieblingsichüler und Freund; er hatte ihn gleich anfangs 
durch feine jungfräulihe Seele und die Reizbarfeit des Gefühle (die 
Hamann an jungen Lienländern Häufig gefunden haben wollte), 
angezogen, und unter all den vielen Freunden, die Hamann verfuchte, 
hielt nicht Lindner, Berens, Kant, Hippel, Scheffner, nicht Penzel, 
Kraus, Kreusfeld, Reicharbt, fo aus, wie Herder, der Ihm Liebe 
durch Liebe, und Durch feine Fühnen Flüge Achtung abnöthigte, der 
feinen fcharfen und bittern Ton ertrug, der ihm Süßigkeiten freute 
unter die Nedereien, die er, von Hamann oder feiner eigenen Natur 
gelehrt, erwieberte, der fich übrigens auch nicht fcheute, ihn geradezu 
aufzufordern, ihn öffentlich. mit feinen nachtheilbringenden Kritiken 
zu verfchonen. Jene Empfindlichkeit, jenes ftarfe Selbftgefühl, jener 
Hang, Andere zu hudeln, jene Begeifterung neben untverfaler Ge⸗ 
(ehrfamfeit,, jenes Beftreben, Fleiß mit Enthuſtasmus zu paaren, 
jene Ahnungs- und Witterungdgabe und jener feinere Geſchmack, 
der aus den gebildeteren Organen des Auges wie des Ohres ſich 
herſchrieb, jene ausgebreitete Lektüre im Orient und im Alterthum, 
jene glühende Einbildung, jener „rothwälfche Stil”, dem Hamann 
auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohlges 
fallen zufah , jene ftrebende und reformatorifche Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleichmäßig, nur nicht in gleichen Graben vor. Ganz 
denfelben Gang fchlug Herder bei feinen aufrührerifchen Schriften ein, 
wie Hamann. Wie diefer halb freundlich, Halb feindlich gegen Die 
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Literaturbriefe, gegen Moſes und Nicolai ſtand, ſo Herder gegen 
Leſſing. In den Fragmenten, mit denen Herder zuerſt auftrat, meinte 
Hamann alte verblichene Ideen wieder aufleben zu ſehen, nur mahnt 
er ihn, caute et sobrie zu verfahren, warnt ihn vor Klippen, an 
denen er felbft gefcheitert, will es mit ihm gegen feine Yeinde, und 
mit feinen Freunden gegen ihn halten. Er verſprach, feine Stall- 
meifterbienfte dem ſpaniſchen Rittergeifte Herder's gegen alle Schlöger 
und Aehnliche zu widmen; er fand, daß deffen romantifche animalcula 
und Die Räder feiner Sprichwörter für einander gemacht jeien. Bei 
der älteften Urkunde des Menfchengefchlechtes fand Hamann, die 
Polonii würden vielleicht jagen, daß Herder ihn aushamaniſirt habe; 
und gewiß behaupteten fie, daß in Herder's Metafritif die auffallend- 
ften Gedanfen aus einem gleich betitelten Auffage Hamann's ſtamm⸗ 
ten. Hamann felbft aber fand fo viel wahr, daß einige feiner Sa— 
menförner durch Herder's Fleiß und Feder in Blumen und Blüten 
verwandelt ſeien; nur wünjcht er lieber Früchte, und zwar reife. 
Joh. Gottfr. Herder23) (aus Morungen 17441803) 
pflanzte in der That die neuen Ideen Hamann’s in die Nation, die 
diefer ſelbſt kaum als PBrivatgut fein eigen nennen fonnte. Denn 
darin war Herder verfchieden, daß ihn frühe, ftatt des perfönlichen 
Ehrenfigels, den Hamann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der 
Melt etwas fein zu wollen, und eben dieſes laute Auftreten, biefe 
erflärte Rubmfucht war es, was Hamann weder in Herber noch in 
Zavater leiden konnte. Er mochte es durchfühlen, daß Beiden für eine 
Wirkſamkeit auf dem offenen Markte der Nation nicht einmal bie 
Muskulatur und phyſiſche Kraft gegeben war, die zu erſetzen ihre 
zärteren Seelen widernatinliche Dlittel anwenden mußten, was dann 
nothwendig Die Verzerrungen bei Lavater hervorbracdhte, denen Her- 


231) Sehr ſchätzbare Materialien zu Herder's Biographie enthält: 3. ©. von 
Herder's Lebensbild, von Dr. Emil Gottfr. von Herver. Erlangen 1846 (unvoll- 
endet). Dazu: Aus Herder's Nachlaß. Ungebrudte Briefe herausg. von Diünker 
und 5. ©. von Herder. 3 Bde. Frankf. 1856 f. Herder's Briefwechſel mit feiner 
Braut, herausg. von Düntzer, Frankf. 1858. Herder's Reife nach Italien. Herder's 
Briefwechfel mit feiner Gattin (178889), berandg. von Düntzer. Gießen 1859. 
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der vieleicht eben fo wenig entgangen wäre, wenn ihn nicht beffere 
Umgebungen und eben das warnende Beifpiel Lavater's felbft bewahrt 
hätte, Herder's Ratur und Jugend fchien ihn auch in der That für 
nichts weniger zu beflimmen, als für Die tumultuariſche Weife, in der 
er in feiner erften Periode in die deutfche Literatur eingriff. Er war 
in feiner Kinverzeit durch Schulzwang gevrüdt, verfchloffen und 
ſchuͤchtern geworden; feine gute fronnme Mutter hatte ihn, nach feinem 
eigenen Geftänpniffe, verwöhnt und mütterlich gemacht, fein |päterer 
Lehrer Trefcho fand ihn immer ſtill, eingezogen, in blöder Haltung, 
ſtets allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn 
nie laufen, fpringen oder laut fehreien. Seine zarten Rerven machten 
ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beftimmt war; er warb 
Theolog, and dies fchien feiner fittfamen und züchtigen Art ange- 
mefjener, die immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und 
Lehrer verrieth. Etwas Verichloflenes und Mistrauifches mifchte fich 
in diefe Sanftheit ſeines Wefens, und feine Freunde fanden ihn bald 
empfindlich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einſamkeit feiner Ju⸗ 
gend äußerte ſich ganz frühzeitig in dunklen, nebelhaften, vifionsar- 
tigen Gedichten, in Reden von entſchiedener Richtung auf das, was 
Schauder und Rührung erregen konnte; feine große Empfindbarkeit 
ſprach fih darin aus, daß er fich aus feiner Jugend an nichts erin- 
nerte, ald an empfindfame und rührende Scenen, oder einfame Ge⸗ 
danfenträume vol von Planen des Ehrgeizes. Bon der Gefelligfeit 
Leſſing's, von Windelmann’s Freundſchaftsdurſte ift bei ihm feine 
Spur, er war ſich ganz früh felbft genug, und behielt diefen Zug 
durch fein ganzes Leben. In Riga, wo er mit 20 Jahren eine Schul- 
ftelle erhielt, bildete er den Sinn für Familie, Provinz und Staat 
aus, was fich aber ſchon damals bei ihm mit weltbürgerlichen Ideen 
vertrug. Aus feiner Einfamfeit und, Verfchlofienheit heraus fchidte 
er feine erften Schriften anonym von dort in Die Welt, und ihr Teder, 
niederwerfender Ton fehlen ganz dem blöden Süngling fremd, auf den 
auch im Anfang Niemand rieth. Der Geift der Zeit riß ihn mit, der 
Eifer, neben Leffing und die Literaturbriefe zu treten, die fo vernehm- 
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lich fprachen, und neben denen ein bemüthiger Redner nicht mehr 
gehört worden wäre. Hamann's flarfes Selbfigefühl und feine abfpre- 
chenden Urtheile mochten ihn auch irregeführt haben, wenn es deſſen 
erft bedurfte; denn die Vereinfamung macht zwar zurüdhaltend und 
blöde, aber auch ftolz, weil fie nicht vergleicht. Dazu Fam, daß feine 
Schickſale ganz anders waren, ald die eines Leffing oder Windel- 
mann. Auf diefen Laftete lange der Drud der Umftände, und ihre 
ftrebende Natur war gezügelt von Roth, ihr Geift vor Ausichweifung 
gewahrt, weil er ſich aus der Bürde der alten Schule und Gelehr- 
famfeit erft berauszuarbeiten hatte. Aber Herber'n ward dieſe Frei⸗ 
heit gleich anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, durch Die 
Schriften Windelmann’s und Leffing’s als eine Errungenfchaft dar⸗ 
geboten, und in ganz jungen Jahren Fam er über Rahvangsforgen 
hinweg und zu frühen Ehren. Died Alles gab feinem zwar zarten, 
aber zähen Weſen eine außerorventliche Spannkraft; es lich feinem 
Ehrgeize Flügel und machte, daß feine Art öffentlich in Schriften 
aufzutreten, gleich anfangs feiner Perfönlichkeit zu widerfprechen 
fhien. Seine Schüchternheit hätte Niemand. in dem anmaßenden 
Tone gefunden, in dem er Leffing und Klotz befehdete. Seine Sitt- 
lichkeit hätte Teicht ein Theolog bezweifelt, der ihn über Die Angfiliche 
Moralität der Poeten fpoiten hörte. Seine Grämlichkeit ſchien ganz 
verloren unter dem Enthuſiasmus, mit dem er fich über die Zeit und 
Literatur audließ. Seine Beſcheidenheit würde Niemand haben aner- 
fennen wollen, der fein Verfahren gegen Spalding fannte. Sein 
anftändiges Benehmen hätte Mancher vermißt, der ihn in der Laune 
einer übermüthigen Luftigfeit und Freiheit des Betragens gejehen 
hätte. Die „Etourberie” vollends, deren er ſich befchulbigte, den 
Mangel an Umgang und Welt, fchien er ganz ablegen zu wollen, als 
er den großen Beruf ſich vorfegte, mehr durch perfünliche Bildung, 

äußere Wirkſamkeit und Kenntniß der Welt wirken zu wollen, als 

durch Bücher, ſich mehr zum Menfchen und Lehrer, als zum Gelehrten 

und Schreiber zu bilden. Diefe Zweifeitigkeit feines Weſens verlor 

ſich in feinem ganzen Leben und all feinen Schriften nicht, und fie 
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theilt die Geſchichte feiner Wirkfamfeit in zwei große Perioden, wo er 
der Starfgeifterei und Genialität angehörte, und wo er ſich von ihr 
entfernte, wo er auf die Welt mit Jugendeifer und fchwärmerifchem 
Feuer zu wirken hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig ward 
bi8 zum gebrochenen Herzen ; wo er von der Literatur erivartete, daß 
fie unfer Vaterland auf eine ehrfurchtgebietende Höhe ftellen were, 
und wo er nachher meinte, die Fantifche Philoſophie und die Revo» 
Iution haben und um ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft 
ſich an alle große Genies anreihte, dann ſich auf die Wieland und 
Gleim zurüdjog; wo er erft die freie ‘Poefie der Ratur verfocht und 
zurüdführte, dann die Dichtung in den Zwang der Moral und 
Lehre geben wollte. In beiden Perioden übrigens fehlt nicht, was in 
der erften die zweite anfündigt, in der zweiten die erfte fortfeßt. Die 
Empfindlichkeit feiner Jugend weift ſchon auf die Unverträglichkeit 
hin, über die alle feine Freunde einftimmig und oft bittere Klage 
geführt haben; und diefer Fehler war vielleicht für die ganze Wirk⸗ 
famfeit Herder's von unberehenbarem Nachtheil. Er verftand fich 
nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er unterftügte nicht das 
ſchoͤne Beifpiel, das die Vereinigung zwifchen Schiller und Goethe 
der Ration gab, er wich den meiften unferer großen Geifter aus, mit 
anderen, wie mit Goethe und Kant, verfehdete er ſich und machte 
Leſſing's Wort wahr, daß zu nahe gepflanzt fih das Große die Nefte 
zerfchlägt. Umgekehrt blieb fein fpäteftes häusliches Leben der 
gemüthlichen Sanftheit feiner erften Jugend gleich, ja feine Gattin 
war es fogar, deren fanfter Einfluß ihn zuerft beftimmte, aus der 
Starfgeifterei zu feiner Ratur zurüdzufehren, und mäßiger und weni» 
ger beleidigend zu ſchreiben; fle war eine jener ſchoͤnen Raturen von 
ächter Weiblichkeit und fittlicher Liebenswürbigfeit, die in ihrer Ger 


burtsftadt (Darmftadt) nicht felten find, deren fich jelbft aus der . 


öffentlichen Gefchichte eine Kleine Gallerie auszeichnen ließen. 
Herder’ 8 erfte Schriften zeigen ihn ganz den fehönen Wiſſen⸗ 

ſchaften und der Kunft zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei wei- 

tem alle anderen Zweige ber Literatur überragten, und noch fieht man 
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darin nichts von jener Univerfalität, an die er fpäter feine beften 
Kräfte ſetzte. Die Literaturbriefe hatten ihn, fchon als er in Könige 
berg ftubirte, gereizt, Zufäbe dazu zu fchreiben, Leffing und Windel- 
mann waren Die beiden Vorbilder, die ihn befchäftigten. Dieſem 
nachfolgend trug er fich fchon um 1768 mit der Idee zu einer Plaftik, 
die zehn Jahre ſpäter unvollendet erfchien; an jenen angelehnt wid» 
mete er feinen meiften Fleiß der ſchönen Literatur und dem Studium 
der beimifchen und fremden Dichter. Kein Schriftfteller hatte auf 
Herder's Gemüth einen fo tiefen Eindruck machen können, ald Klop- 
ftod; an ihm bildete er fein Ohr und feinen Geſchmack, bei ihm holte 
er den Anftoß zu jener Fertigkeit, fich in fremde Natur, Dichtung und 
Zeit zu verfegen, an ihm fagte ihm die Erhabenheit und der prophe- 
tiſche Dichterfchwung und die Reinheit des Charakters zu. Allein da 
er frühe empfunden haben mochte, daß er zum Dichter nicht geboren 
fei, fo ward Lefling auf feine Schriftftellerei einflußreicher, und er 
trat zuerft als Kritifer auf. Herder fchrieb es felbft an Hamann, dap 
der Einzige, der ihn intereffire, wohin er fich auch fchlage, Leffing fei. 
Und dies ift in ſolchem Umfange wahr, daß Leifing faft nichts ge: 
fihrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, fpät oder frühe, billi- 
gend oder polemifch NRüdficht genommen habe. Leffing fehrieb Re- 
tungen, auch Herder fehrieb Rettungen des Horaz ; Leſſing theoretifirte 
über das Epigramm, auch Herder in feiner Anthologie 1785, über 
die Babel ftellte Leifing feine ſcharfen Saͤtze auf, und Herder entgeg- 
nete über Bild, Dichtung und Babel 1767, und in den Früchten 
1801. Leſſing's Religionsgrundfäge haben Herder'n fein ganzes 
Leben hindurch befchäftigt, und er fehte auf theologifchen Wege im 
Grunde ganz fort, was Leffing ald Late nur etwas anders betrieben 
haben würde; er fam Leffing’s Deismus fo nahe, als er als Geiſt⸗ 
cher nur irgend Fonnte, er nahm ihn gegen Jacobi, der ihn zum 
Spinoziften machte, mit fammt Spinoza in Schug, und feine 
Schrift über Gott (1787) würde ihn mit Hamann verfeindet haben, 
wenn diefer länger gelebt hätte. Einzelne Saͤtze Leffing’s über die 
Unfterblichkeit und Kunde der Zukunft, über den Traum von ber 
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wachſenden Bollfommenheit des Menfchengefchlechts, feine wenigen 
Worte über die Erziehung des Menfchengefchlechts, feine Freimaurer: 
gefpräche Ernft und Falk, gaben Herder'n Stoff zu einer Reihe von 
Schriftchen (vom Wiſſen und Nichtwiflen der Zukunft 1797; Blicke 
in die Zufunft der Menfchheit 1793; Palingenefle 1797; Humani⸗ 
tätöhriefe). So gaben denn aud) die Literaturbriefe Anlaß zu den 
Tragmenten zur deutfchen Literatur (1767); Laofoon und 
die antiquarifchen Briefe aber zu ven Eritifchen Wäldern (1769), 
den Erftlingen, die Herder unferer Literatur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den Literaturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutſchlands Auge bis zum Ende 
auf fich gezogen, hätten den Gefchmad verbefiern wollen, und wirflid 
verbefiert. Er ſammelt bier ihre Anmerkungen, erweitert, beſchraͤnkt, 
und lenkt fie andershin. Er hat dabei überall das große Bild einer 
Iiterarifchen Zeitfchrift im Auge, der eine Gefchichte der Literatur zu 
Grunde liegen müßte, und die ein Leitftern in der babylonifchen Ver⸗ 
wirrung unferer Literatur werden follte, in der nichts als Parteien 
und Schulen, feine Hauptftadt, fein allgemeines Intereſſe, Tein gefeg- 
gebendes Genie ſei; und muß den Briefen das Zeugniß geben, daß 
fie diefem Ideal am nächſten gefommen feien. Was den Geiſt und 
Sinn angeht, der aus Herder in diefer Schrift redet, fo ift das We 
fentliche, daß er die Alten, wie Leffing, in ihr wahres Licht ftellt, daß 
er fie gelefen hat mit der Begeifterung Windelmann’s, und in ber 
Ausdehnung wie Hamann, und daß er, ihre Schönheiten zu zeigen, 
abzubilden, für fie anzuregen geſchickter war ald Alle zuſammen 232). 
Er Ärgerte ſich über die, Die das Alterthum mit fremden Augen an- 
ſahen 233), rohe Weberfeßungen fertigten und mit barbarifcher Zunge 


232) Bgl. A. Kohut, 3. ©. Herber und die Humanitätsbeftrebungen ber 
Nenzeit. 1. Heft. Berlin 1870. 

233) Er fagt daher von‘ Wieland's Sokrates voll Grimm: „Wie, Dies ift 
Solrates? Diefer unausftehliche Disputirer mit vollem Munde, dieſer Lächerliche 
MWeisheits- und Tugendkrämer, biefer grobe Zänker und miſanthropiſche Schim- 
pfer ift ein Geſchöpf der neueren Zeit, ein Weiſer aus ber ſchweizeriſchen Republit!” 
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von helleniſchen Heiligthümern ſchwatzten. Hamann hatte ihn gelehrt 
auf die Sprache ald auf das Vehikel der menfchlichen Gedanken, den 
Anhalt aller Weisheit und Kunſt zu achten, er laͤßt fich daher zuerft 
über die deutfche Sprache aus. Das Ohr gefüllt mit der edlen Größe 
der Alten, die Seele liberfhwellend von der Ahnung einer größeren 
Dichtung, die Klopftod und eröffnet hatte, verglich er mit dieſem 
erhabenen Stoffe die rohe Form der deutſchen Verſe, die Fahle Kritif 
des ramler’fchen Battenr, den fleifen Wlerandriner, und dann jene 
verfetteten Predigtperioden, den plappernden Paragraphenftil, den 
aufgeblähten Schulvortrag, die ganze pedantiſche Weitichweifigfeit 
unferer Proſa. Er fprang hier zu dem anderen Extreme über, fpottete 
des fogenannten Klaſſiſchen unferer Schreiber, bei denen Alles im 
langfamen Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte Diele 
Pedanten der Reinigfeit, die Großflegelbewahrer ver Sprachfeufchkeit, 
tief die idiotiſtiſchen Schriftfteller hervor, und vertheidigte die Ausdrüde 
des gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, die niegewagten 
Freiheiten, das Regellofe und Eigenthümliche gegen das Klaſſtſche 
und Mufterhafte, ven Ton der Welt gegen den der Schule, — Alle 
aus dem Grunde, weil unfere Sprache noch in der Zeit der Bildung, 
des Verſuchs, per Bearbeitung ftehe. Er denkt nach, von Klopftochs 
Den und der Poeſie der Hebräer und unferer Barden angeregt, od 
nicht der polymetrifche Numerus die natürlichfte und urfprünglichfte 
Poeſie genannt werden koͤnne, ob er nicht ein Schatz für unfere 
Sprache, Leidenichaft, Einbildungsfraft und Muſik werben, und und 
als ein Maß fich empfehlen müßte, das der Phantaſie Feine Feſſeln 
anlegt. Und anderswo rechtfertigte er zu anderer Zeit in ver Profa 
den Schwung der Poefte, und verwirrte theoretifch den Begriff der 
Redearten, wie er ihn praftifch in Profa und Verfen gleich von An- 
fang verwirrt hat. Denn er nahm fich fogleich die vertheidigten Frei⸗ 
heiten vornweg, verwarf die „füßtönende, Iammartige Stimme, und 
den gebüdten Ton Derer, die gern wieder gefchmeichelt fein wollten, 
er ſprach in dem bitteren Tone des patriotifchen Ernſtes“, den er fpäter 
ſelbſt misbilligte, fchrieb in einer Dithyrambifchen Profa und in einem 
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ſpringenden Stile, der die Schule Hamann's eben fo fehr, wie ein 
eigenes innerliches euer verräth. Und die Schreibweife der neuen 
Jugend, die Kedheit der Gentalitäten, die Anmaßungen ihres Vor⸗ 
trags, Die Mishandlung der Sprache im übermüthigen Trotz auf die 
Schöpferfraft, der es geftattet fein müßte, ven Thon nad) Willkür zu 
fneten, all das, was die regellofen Köpfe im 8. Jahrzehend nachmach⸗ 
ten, die regelmäßigen verabfcheuten, fchrieb fich eigentlich von Herder 
zuerft her. Hamann felbft entfegte fi, als er die Folgen feiner Leh⸗ 
ren bemerkte. Er jchrieb an Herder: „Die Greuel der Berwüftung 
unferer Sprache, die alcibiadiſchen Verhunzungen Des Artikels, die 
monftröfen Wortfuppeleien, die dithyrambiſche Syntar und alle übri« 
gen licentiae poeticae verdienen eine öffentliche Ahnung. “Diefer 
Misbrauch ift Ihnen fo natürlich geworden, daß man ihn für ein 
Geſetz Ihres Stils anfehen muß, deſſen Befugniß mir aber ganz 
unbegreiflich und unerklärlich ift. Liegt hier auch eine Eatire auf den 
Libertinismus unferes ganzen Jahrhunderts zu Grunde? Bei Ihrer 
weiten und gründlichen Kenntniß der Mutterfprache Hat man Mühe, 
hier und da einen deutſchen Perioden zu finden, der eine jo rara avis 
ift, dag man ſich wie ein blindes Huhn über ein gefundened Korn 
freut.“ — Nachdem Herder aljo in Diefer neuen Redeweife unfere alte 
verworfen, und originale Sprache in Anſpruch genommen hat, ver- 
langt er in der zweiten Sammlung auch Originaldichtung und feine 
Nachahmer. Er fommt auf die Thorheit jener Vergleichungen neuerer 
Dichter mit alten, er deutet an, welche undanfbare Mühe die Nach- 
ahmung ift, er räth, lieber treu und im Geifte zu überfegen, als un» 
gelenf nachzuſtammeln. Er beurtheift Klopftod gegen Homer, und 
zeigt ſchon die Kächerlichkeit Diefer anmaßlichen Zufammenftellungen 
Daran, daß in Betracht deſſen, was Homer für die Nationalbildung 
der Griechen war, eher Gellert unfer Homer heißen müßte. Er wirft 
dann Willamon gegen Pindar in Schatten, Geßner gegen Theokrit, 
die Karſchin gegen Sappho ; aber noch fehlt e8 nicht an Misgriffen, 
wenn er 3. B. in Gleim gern mehr als im Tyrtaͤus ſehen möchte. — 
Sn der dritten Sammlung folgt eine berebte Abſchweifung über die 
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Herrfchaft der Tateinifchen Sprache und Literatur über unfere ganze 
Bildung, und dieſe Säße müfjen für die Aufnahme der griecdhifchen 
Sprache auf unferen Schulen und die Dadurch ganz veränderte Geftalt 
unferer Philologie von großer Anregung gewefen fein. Er wünfcht, 
wir wären lieber Sklaven des griechifchen Eonftantinopeld geworben, 
als des Iateinifchen Roms; es wäre ung beffer in Religion, Wiſſen⸗ 
haft und Sprache geworben. Wieder nad Ieffingifchen Winken 
weift er von den Römern weg auf die helenifchen aͤchten Muſter und 
ſchiebt Virgil gegen Homer, nad Klopftod’8 Anſicht, weit zurüd. 
E8 verdient immer wieder gelefen zu werben, was hier Herder vor- 
trefflich, eindringlich, mit ver Gefchichte zur Seite, über unfere Schul⸗ 
bildung, über unfere Behandlung der lateinifchen Sprache ald Zweck 
zu Hagen hat, denn es fpricht hier ein für die Alten Begeifterter gegen 
den Misbrauch der Alten, und ein folcher ift immer zu hören. 

In diefen Fragmenten hat Herder überall feine Beleſenheit in 
den Alten und befonders im Homer, und das Bewußtfein der geiftigen 
Auffaffung dieſes feines Lieblings, auf den er auch fpäter immer gern 
zurüdfam, im Hintergrunde; er urtheilt mit einem gebilveten Ge⸗ 
Ihmad über Gefchmadsfachen, und ift überall vol anregender Be 
obachtungen, die damals nothwendig großes Auffehen machen mußten. 
In den kritiſchen Wäldern iſt's wieder hauptfächlich die Kennt- 
niß des Homer, die ihm feine Waffen leiht, mit denen er aber diesmal 
gegen die Kritik, nicht gegen die Dichtung zu Felde zieht; und in 
diefem Kampfe bewährt ſich das Rüftzeug der Phantafle und Em- 
pfindung nicht immer von der gleichen Feſtigkeit. Man wird ihn mit 
Beifall hören, wenn er den epistolae homericae yon Klotz (1764) 
gegenüber, die fich ungefähr zu Homer verhalten wie Wieland's Noten 
über Shafefpeare zu diefem, das gerechte Verlangen abermals ftellt, 
daß man bei Beurtheilung des Homer fich in deſſen Zeit verfege. 
Mein Homer, fagt er in der vertraulichften Sprache der befreun: 
detſten Kenntniß, ſoll ſich nicht nach meiner Zeit Sitten richten; und 
er reiht fich hier in der Bekämpfung der franzöftfchen modernen Ausle 
gungen der Alten, im Verwerfen der Mäfeleien eines d'Argenſon und 





1. Preußen. (Herber.) 513 


Voltaire, ganz an Leffing’s Befehdung des gallifch-antifen Dramas 
an. Er nimmt die Urfitte jenes Zeitalters in Schuß, und Die unſchuldigen 
Dichter gegen die „Ehrbarfeitspedanten unferer Zeit“, er will nicht die 
Geſetze der Politeſſe an die Schamhaftigkeit des Homer gehalten haben; 
auch hier erfennt fich ganz fein Sinn für die Urfitten der VBölfer, der mit 
ihm aufgewachfen war über feinem Studium der Bibel, des Homer und 
Oſſian. Nur in Einigem verfah er es, als er Leffing entgegentrat, 
der ihn mit Gründen und Thatfachen zu freiten nöthigte, und der ihm 
in der Auffaffung der Alten vielleicht überlegen war, wenn er auch 
nicht die Gabe hatte, in Ueberfegungen, Analyfen und feinen Aus⸗ 
einanverfegungen das Aufgefaßte fo wiederzugeben, wie Herder. Er 
wendet fich in dieſen Wäldern auch gegen den Laofoon, und es ift in 
der That peinlich, zu verfolgen, wie er nad) feinem eigenen Gefühle 
„auf feinem träumerifchen Pfade manche richtige und irrige Gedanfen 
denkt“, und mit feiner kritiſchen Phantaſie gleich wieder verwirrt, was 
ber reinfte Verſtand eben gelöft hatte, mit der eifrigften und fertigften 
Veberrevungsgabe wieder ummerfen will, was -wir und eben zur 
Ueberzeugung gefegt haben. Wir wandeln bei Leſſing in lauter Licht 
und Klarheit; Herder wirft ung in ein Meer von Dunkelheit zurüd, 
wohin zuweilen eine einzelne Beleuchtung ihr Licht wirft, um gleich 
darauf wieder ärgere Finfterniß zu verbreiten. Wir ftehen bei Leffing 
in einem fertigen Bau und freuen uns reiner Berhältnifie, Herder 
aber befchäftigt und, wie er felbft fagt, mit Eritifchem Schutt. Leifing 
hatte über die Kunft und ihre Geſetze gedacht, Herber aber nur em« 
pfunden, und feine Empfindungskritik hängt fi ohne Methode, ohne 
Plan, ohne Ueberficht, ohne Rechenfchaft an jeden leffingifchen Sag,- 
der feinen Gefühlen wiverfpricht, und fucht ihn mit Gefühlen wegzu- 
räumen. Und bier mifcht fich feine perfönliche Natur ſogar in die 
Auffaffung fremden Geiftes, in der er fonft die gerühmte Objektivität 
der Deutfchen beginnt: er weiß fich in den Geift der leffingijchen 
Kritik und Denkungsart nicht zu verfegen, was ihm felbft fein Freund 
Müller einmal vorgeworfen hat; und er verliert ihr gegenüber jogar 


den Geift des Homer. So treffen wir ihn gleich anfangs auf der 
Gervinus, Dichtung. IV. 33 
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Behauptung Leifing’s, das Schreien bei Förperlichen Schmerzen 
beftehe nach griechifcher Denkart wohl mit einer großen Seele. Dies 
ift dem ſchwungreichen Manne nicht erhaben genug, ed verdirbt ihm 
feinen Homerund feine Adhder, es ftimmt ihm nicht mit feinem — 
Oſſian, deſſen norbifche Helden fammt dem Stumpffinne ihres Hero: 
ismus er mit den menfchlichen Achern verwechfelt. Alle Mittel 
bietet er nun auf, diefem beleidigten Gefühle Recht zu fchaffen, und 

der Lefer darf fogar vor Entftelungen der Ieffingifchen Anfichten auf 
der Hut fein. Er wirft ihm 3. B. vor, Leffing mache die Idee des 
förperlichen Schmerzes zur Hauptidee des Bhiloftet, und dies ift fo 
wenig richtig, daß fogar Stellen im Laofoon find, Die gerade dagegen 
anzuwenden wären. Wenn er nachher die leffingifchen Säbe über 
das Räumliche und Succeffive beftreitet, schleicht eine ähnliche Fäl: 
[hung ein. Leſſing fagte zur feharfen Unterfcheidung, der Maler 
wirfe im Raume, der Dichter in der Zeit: „die Zeitfolge fei das Ge: 
biet des Dichters, der Raum das Gebiet des Malers“; Herder 
fchiebt ihm aber unter: durd, Zeit und Raum! ALS ob es einerlei 
Ding ſei, zu fagen, der Luftfchiffer treibe fein Wefen in ver Luft, der 
Matroje auf dem Wafler, oder jener fhiffe mittelft der Luft, und mit- 
telft des Waſſers diefer! als ob Grund und Boden und Bedingung 
einer Kunft einerlei ſei mit ihren Mitteln! Auch bei Befehdung diefer 
Säge aber leitet Herber'n blos ein peinliches Gefühl bei den Folge: 
rungen, die fich daraus ergeben. Wir haben es fchon früher ange: 
führt, daß e8 ihm graute wor dem Schredenswort: nur Handlungen 
jolle die Poeſie darftellen ! Wo blieben feine Divaktifer und Byrifer! 
Die Poefte ſolle nicht malen! Wo blieb fein Offtan und feine Orien- 
talen! Und wo, bei der bloßen Hinficht auf ven plaftifchen Homer, 
wo blieben die romantifchen Staliener, Arioft und Taſſo! — Auch 
anderswo, wo er über Fabel und Epigramm fich ausließ, läßt ſich 
dieſelbe Beobachtung machen, wie ſchwankend die Fritifchen Anfichten 
Herder's gegen Leffing find, wie er fich ebenfo in Poeſie verftelgt bei 
Unterfuchungen, als er fich bei feinen Boeften wohl in Unterfuchungen 
herabläßt. Und feine fchärferen Denfübungen kann man ſich machen, 


& 
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al8 wenn man den labyrinthifchen Irrgängen feiner immer durch 
Gefühle und Phantaften geftörten Urtheile prüfend, 3. B. in den 
Anmerkungen über das griechifche Epigramm 234) nachgehen will; 
ſowie man die Unterfchiede der dialeftifchen Ieffingifchen und ber 
deflamatorifchen herder’jchen Schreib- und Denfart nirgends fchroffer 
und intereffanter finden wird, als in dem 23ften der Humanitäts- 
briefe, wo er Leffing’8 Freimaurergefpräche abdrudt und fortfept. 
Wer diefe Unterfchiede noch auf fürzerem Wege Eennen lernen will, 
der leſe Die Beleuchtung der Ieffingifchen Säte über die Erziehung 
des Menjchengeichlechts, die Palingeneſie. Dies ift eben Die Schrift, 
von der Joh. v. Müller jagt, es bebürfe feines Erweifes, daß Leffing 
die Lehre der Seelenwanderung, gegen die fich Herder richtet, nicht in _ 
dem Pfaffen- und Brachmanenfinn anpreifen wollte, gegen den Her- 
der hier ein Scheingefecht hält. Ex hat für die Fühnen, anregenden 
Säge Leſſing's gar feinen Sinn; wie es mit ihnen gemeint fet, 
ſcheint er Faum zu fühlen. Weil Niemand mehr an die Seelenwan- 
derung glaubt, fo zeigt Leffing einmal in dem fo geglaubten Unfinne 
den Sinn, weil Alles an der Dreieinigfeit zweifelt, jo zeigt er auch 
hierin Berftand und ſymboliſche Weisheit. Herder macht aber aus 
allen diefen feden Spielen und gymnaftifchen Uebungen bitteren Ernſt 
und apodiktiſche Lehre. Er fühlte es felbft, daß fich Leffing über feine 
Behandlung beffhweren werde. Unhöflicher, läßt er Ihn fagen, ich 
erzählte dir ein Märchen, und du nmenneft e8 Unmahrheit? Nur 
Märchen, entfchuldigt er fih. Aber Leffing würde vielleicht auch fo 
gefagt haben: Ich gab Dir tiefe Blicke in die Gefchichte, und du ſetz⸗ 
teft moralifche Gemeinpläge dagegen; ich ſprach zu dir als zu einem 
Eingeweihten in die menſchlichen Dinge, berathend, du aber antwor⸗ 
teft mir prebigend, wie vor einem Kirchenpublifum. Und hätte Her- 
der vollends eine geordnete, fefte, feharfe Entgegnung, eine gediegene 
Gegenanſicht aufgeftellt, fo hätte ihn Leffing vielleicht gar mit der 
Antwort überrafcht: Du haft ganz Recht; ich meinte gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem, was ich fagte ! 


234) In den Werken im 10tem Theile ber literariſchen Abtheilung. 
33* 
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Leſſing und Herder liegen fich einander fo entſchieden gegenüber, 
wie Schiller und Goethe: in großen Fragen waren fie einig, im 
allgemeinen Streben ungleich, und grundverfchieden in Natur und 
Zebensweife, in Beruf und Schriftſtellerei. Beichäftigt fich Herder 
mit Leifing, fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem Hlarften 
Schriftſteller, Exkurſe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe 
über die vierlöthigften Säge runde Bemerkungen, und wie Herder 
jelbft einigemal fagt: Träume. Bei Leifing’s Beweisführung würde 
mit Einem Sate Alles zufammenfallen, in Herder's Reden ift vieles 
Bortreffliche und Herrliche mit-vielem Zalfchen und Schiefen gemiſcht; 
dort darf man nicht wählen, hier darf man nichts anders als wählen. 
Wo Leffing anregt und auffordert, verfchließt Herderund ſtumpft ab: 
jener will nur Funken fchlagen, diefer nur felbft leuchten; jener trifft 
überall den Nagel auf den Kopf, der dann wohl haftet, Herder aber 
braucht felbft hier und da den Ausdrud, wenn er am Ziele feiner 
Unterfuchung angelangt ift: jegt flehe Die Zunge der Wage inne! Das 
bei aber ift dem Zufchauer immer ſchwankend zu Muthe, wie gefchidt 
die Handhabung ift. Herder verfteht dieſe vortrefflich: fie befteht in 
den Kunftgriffen der Ueberredung, auf die die Theologen vor allen 
Menſchen angewiefen find. Dem mathematifchen Leffing gegenüber 
wirft er mit mufifalifchen Eindrücken; den Inappen Heifchefägen ent- 
gegen mit umftellender Rede. Aus allen feinen Schriften blidt ver 
glänzende Rebner, der gewohnt tft, an Stellen zu prebigen, wo fein 
Widerfpruch erlaubt ift, und fo fchildert IB. von Humboldt auch die 
einzige Redegabe des Mannes im perfönlichen Umgang als eine un- 
nahbare. So vielen Verhalt Leffing auf eine Strede zu den Verfech⸗ 
tern des gefunden Menfchenverftandes hatte, fo vielen hatte Herder 
mit den Genialitäten; Beide hielten bei näherem Zufehen inne, wie 
es zum Aeußerſten kam. Bon den Genialitäten zog fich Leſſing 
ſchweigend zurüd, achtungsvoll vor dem Zeichen der Zeit; aber Here 
der Ichnte fich gegen die Fantifche Philofophie feindlich auf, die fein 
geringere8 Zeichen der Zeit war. So viel Leffing Verhalt und Liebe 
zu den bildenden Künften hatte, fo viel Hatte Herder zur Muſik. Beide 
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waren nicht Dichter, aber aus ganz verfchievenen Gründen: ben 
Einen hemmte das Ueberwiegende des Verſtandes, den Anderen das 
der Empfindung ; die Wiffenfchaft und Kritik jenen, diefen die Theo» 
logie und Redekunſt; die zurücgebliebene Zeit jenen, und diefen die 
ſich ſelbſt überfliegende. Doch ſtellte jenen die fichere Einficht beſſer, 
als dieſen Das ficherfte und feinfte Gefühl: Herber’s eigene Poefien 
find ſaͤmmtlich vergefien, aber Leſſing's dauerten aus; Herder felbft 
bewunderte gegen die Stimme der ganzen Welt den Dichter Leffing 
mehr als den Kritifer und hielt der gleißenden Theaterliteratur Nathan 
und Emilie ald die Mufter- und Meifterftüde entgegen. Im Genuffe 
der Dichtungswerfe aller Zeiten und Völfer aber, in der Empfäng- 
Iichfeit für den Ausdrud jedes Schönen und Edlen, im offenen Sinne 
für alle fremde Natur war Herder über alle Zeitgenoffen weg, und 
hat in diefer Hinfiht an einen Fels gefchlagen, aus dem und der 
Strom der Poeſie aller Zeiten zugeflofien ift. Hter fteht er unter ven 
Eltern der Romantif obenan, und etwa wie fich Schlegel zu Goethe, 
den plaftifchen Dichter, "verhalten, fo Er fich gegen Leffing, ven Lob⸗ 
redner der plaftifchen Kunft. Nicht wenig auf fich jelbft anwendbar 
ſchildert er dieſen Charakter des Romantifchen, Genialen und Neuen 
gegen das Alte: Es fcheine, ald ob wir jenen fanften Umriß des 
menfchlichen Daſeins ganz aus den Augen verloren hätten, indem 
wir, ſtatt Diefer Schranten, fo gern das Unendliche in den Sinn 
faßten; unfere Philofophie, unfer Sagen nad) Kenntnifien und Ge- 
fühlen, die über die menfchliche Natur hinaus find, Tenne feine 
Schranken, und fo fänken wir, nachdem wir uns in jungen Jahren 
vergeblich aufgezehrt hätten, im Alter wie Aſche zufammen, ohne 
Teuer des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo ohne jene fhönere 
Form der Menfchheit, die wir doch wirklich erreichen Eonnten. Diefe 
Gefahr, ung felbft zu verlieren, tft leider hereingebrochen durch die 
Vertheilung unferer Natur und unferes Antheils über alle Dinge 
der Welt, was Herder nicht wenig unterſtützte. Sein Weltbürger- 
thum liegt auf einer Linie mit feiner Empfänglichkeit für aller Welt 
Werke und Menfchen. Leffing hatte, ermüdet von feinen ſchweren 
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Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaffen von der Nation, 
jenes Wort gegen unfere Nationalität fallen laſſen, der vaterlän- 
diſchſte Mann fich für das Weltbürgerthum erklärt; dies griff Herber 
auf und machte mit vielen Anderen Syſtem aus dem Kosmopolilis- 
mus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirkfamfeit 
mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ind Weite hängt 
auch das Fragmentarifche und Dilettantifche in Herder zufammen, 
das bei Leffing ganz anders liegt. Bei diefem drängt es gegen den 
Anfang, wo er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem der 
Nation, taftend die Zeit verfuchte, was ihr wohl paffend wäre; gegen 
das Ende faßte fich feine Thätigfeit mehr zufammen; er fing mit 
Bruchſtücken an und hörte mit Werfen auf. Ganz umgefehrt bei 
Herder: bei ihm drängt fich dies Fragmentenweſen and Ende hin; 
feine zerftreuten Briefe und Blätter häufen fich In den fpäteften Jahren 
am meiften. Er, wie Leffing, ganz auf das Zeitgemäße gerichtet, hat 
unendlich viele Anregung gebracht, hat im Ganzen mit richtigem 
Takte das, was noth that, getroffen, aber im Beſondern oft wieder 
die Wirkung aufgehoben. Leffing erledigte, wo er ernfthaft zugriff, 
Herder hat auch in feinen vollendetften Werfen nur Keime gelegt; 
jedes Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei dieſem fein größtes 
abgeichloffenes Werk nur Fragment; und dabei war Herder viel 
ernfter und gewifienhafter, Leffing aber leicht und forglos. Leſſing's 
Univerfalismus hatte die Duelle, daß es ihm gleichgültig war, mit 
welchem Gegenftande der Erfenntniß er fich befchäftigte, weil es ihm 
immer nur um Wahrheit zu thun war, die in jedem Gebiete zu finden 
iſt. Herder'n aber war Alles wichtig, und Alles fuchte er zu um- 
faſſen, und er griff Leffing darüber an, daß er einmal fagte, er habe 
am Markte müßig geftanden und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel 
mehr, meinte er, hätte diefer rüftige Geiſt Leiften und vollenden fün- 
nen, wenn er einer unter ihm werdenden Gefellfchaft vorge 
ftanden hätte! Man fleht, daß Herber zu Klopftock und feinen rein⸗ 
haltenden Geſellſchaften zurüdkehrte, fowie er auch fpäterhin Alade⸗ 
mien und dergleichen lobpries. Aber Schiller und Goethe blieben bei 
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Leſſing, der dem Volke freie Erziehung vorbehielt, und die ariftofratifche 
Ruthe nichtfür nöthig achtete, der alle Neberanftrengung und Alles mied, 
was der Natur Zwang anthat, wohin Tagebücher und Geſellſchaften 
im öffentlichen und Privatleben gleichmäßig gehören. Leſſing ift, wie 
Luther, mit feiner Zeit etwas geworden, Herder wollte aus der ſeinen 
etwas machen; wie er ſelbſt eine individuellere Charakterform trug, 
jo erkennen ſich ſeine Anhänger unter Theologen und Orientalen 
Joſ. 9. Hammer) noch heute in ihm, fein Anhang ward eine Schule 
in einem Sinne, in der Leifing Feine gehabt hat. Vor Leffing beftand 
nichts, was ſich nicht bei Verftand und Vernunft rechtfertigen konnte, 
‚Herder aber gab auf Weiffagungen der inneren Ceele und prophes 
tifche Stimmen. Er laufchte nicht allein auf den fofratifchen Damon 
mehr, als auf die Falte Berathung der Vernunft, auf Ahnungen des 
Gemüths, auf Träume und Erfcheinungen, er ließ ſich auch die Bibel 
auffhlagen in Stimmungen des Kummers, der Sehnfucht und 
Wünſche. Des prophetifchen Geiftes vol, fegte er fich gegen Leffing, 
der vor dem Forfchen in der Zukunft warnte, er ſprach von einer 
Wiſſenſchaft der Zufunft235): „nicht allein die Raben follten fchreien 
über die Begebenheiten in der Natur, auch der weiffagende Schwan 
Apolls ſollte feine Stimme heben und ein Lied fingen von dem, was 
fein wird, weil das Jetzige fo ift und das Vorige fo war. Entweder 
müſſe unjer Studium der Geſchichte und Philofophie nichts fein, 
oder ed gebe eine Wiffenfchaft der näheren und ferneren Zufunft.“ 
Aber vorfichtiger hat Goethe vor dem Pochen auf unfer Wiffen ge- 
warnt: „Wer das Vergangene wüßte, der wüßte das Zufünf- 
tige.” Mit feiner Gabe zu errathen und zu ahnen war Herder mehr - 
als Einer geeignet, Wege zu brechen, um große Ausfichten zu öffnen, 
wenn auch nicht wie Leffing des Wegs geduldig zu führen: das Ziel 
der Wahrheit hieß ihm immer ein Punkt, oft fand er ihn deutend 
mit glüdlichem Auge aus; er fuchte fich der gefundenen und geahnten 
Wahrheit mit Bildern und Symbolen zu nähern ;.fie zu rechtfertigen 
und faftifch zu belegen, war er weniger geduldig. Denn er war für 

235) In den zerftreuten Blättern: Vom Wiffen und Nichtwiffen der Zukunft. 
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alles Mechaniſche ohne Beharrlichkeit, ‚für alles, Beſondere fo lang. 
fam, als begeiftert für das Allgemeine: er liebte Religion, aber nicht 
Theologie, Muſik, aber nicht das Spielen, Poeſie, aber nicht Flare 
Rechenſchaft darüber, Philojophie, nicht Sperulation, Univerfalität, 
nicht Gelehrſamkeit, Gefchichte, ohne Sinn für Thatfachen. So kann 
man felbft von feinem Verhältnig zu Leffing fagen: er liebte biefen 
Mann wahrhaft, al8 er ihn in feiner Charafteriftit im Ganzen über- 
ſchlug; im Einzelnen hörte er nie auf an ihm zu Eritteln. Er betete 
nicht wie Goethe den heiligen Geift der fünf Sinne allein an, er fland 
nicht zufrieden und glüdlich wie Leffing in der Gegenwart, wie fie 
war ; er ſehnte ſich — was feinem Sean Paul fehr intereffant ſchien — 
Geiſter zu fehen und im Mittelalter geboren zu fein. Wäre er dort 
geboren geweſen, fo hätte er fich wieder nach feinem Jahrhundert der 
Humanität gefehnt. Denn er Fam nicht zu einem reinen Abfchlufie 
zwifchen der Natur, die er in feiner Jugend, und der Cultur, die er 
im Alter in Ausfiht nahm; Beides in der Art zu verföhnen, wie es 
Leſſing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werden. Daher fehen wir 
ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte zwifchen dieſem und 
Hamann ftehen; wir fehen ihn in jenem Schwanfen, das allen foge: 
nannten Gefühlsmenfchen natürlich iſt; wir gewahren in feinen 
Schriften aus verſchiedener Zeit erftaunliche Widerſprüche, zwiſchen 
denen man fich entfcheiden muß, fo Daß man, bei aller Liebe und Ad 
tung für ihn, oft nicht fein Anhänger fein kann, ohne zugleich mit 
ihm felbft fein Gegner zu werben, 
Wenn wir diefe Gegenfäge neben einander ftellen, fo werben wir 
.ſogleich gewahren, wie fich hier wieder die Elemente einer alten und 
neuen Zeit ftreiten, wie man eine errungene Cultur erhalten wollte, 
ohne die verfüngenden Naturregungen in der Nation zu verfchergen. 
Herder ftellt in fich daſſelbe Schaufpiel ftreitender Elemente vor, wie 
die damalige ſchöne Literatur feines Vaterlandes im Großen, wie es 
Preußen in politifcher Hinfiht damals darftellt: ein junger Staat 
in alten Formen, Verwefung, wie Mirabeau fand, vor der Reife, 
ein Metamacchiavell, wie Hamann fagte, auf dem Thron, der gegen 
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den Mackhiavelli fchrieb, und Freigeift und Despot zugleich war. 
Herder überfam völlig die Miffton feines Hamann, die dieſer felber 
nicht erfüllen Konnte, er ging als ein Bote der Erlöfung von alten 
Sagungen, Schulmeinungen und Kleingeiftereien in alle Welt und 
lehrte alle Völker. Hamann hatte das Reich der Literatur den Kin- 
bern verheißen, und fo predigte Herder. Mehr noch ale Homer und 
Oſſian war die Bibel die Freude feiner Jugend und das Buch feines 
Lebens. Seine Freude daran nannte er felbft Findlich und angeboren; 
nur ihr zu Liebe ward er Theolog, und wie er in feinen Kinderjahren 
Hiob und den Prediger, Jeſaias und die Evangelien las, hat er fein 
Buch fonft in der Welt gelefen. Sein ganzes Leben, ſchrieb er, ent« 
widelte ihm nur, was ihm feine Kindheit fagte. Ex Elagte fich jelbft 
an, daß er in feiner Natur leidenſchaftlich war, wie ein Kind; er ließ 
ſich gehen, er fiel in ſchwere Strafe, er kehrte in fich und ging lie- 
benswürbiger hervor. Der Menſch in feiner Kindheit, fagte er, tft 
ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er faßte mit dem 
reinen Glauben der jugendlichen Phantafte, unbefchadet der Aufklaͤ⸗ 
rung, die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des Men- 
ihengefchlechts auf, und Fam niemals aus diefer Hingebung heraus. 
Er drehte der grauen Zeit der Meberbildung den Rüden, grub fid) in 
die Ratur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu bemeiftern und 
zu ſchildern mit finnlichen Bildern und lebhaften Gefühlen, und alle 
feine Neigungen ſchwebten um die Wiege der Menfchheit oder der 
Völker. In Shafefpeare forfchte er heraus, was der Naturpoefie des 
Bolfes gehörte, gleichgültiger gegen das, was den Menfchenfenner 
als Shafefpeare’s Eigenthum lodt; in feinen Ideen zu der Philo⸗ 
jophie der Gefchichte rang er fich von den Anfängen der Menſchheit 
nicht los. Ganz wie Hamann den ungetheilten Menſchen des In- 
ftinfts fuchte, fo bewunderte er die Periode der Völfer, wo noch die 
Vernunft am wenigften in die vielfeitige gelehrte Form gegoflen ift, 
wo noch Sinnlichkeit und roher Scharffinn, Schlauheit und muthige 
Wirffamfeit, Leivenfchaft und Erfindungsgeift, wo die ganze Seele 
ungetrennt und am lebhafteften wirkt, weil fie, noch auf feine lang⸗ 
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weilige Regel gebracht, immer in einem Kreife von Bebürfniffen, 
Erfordernifien ganz lebt, und fi immer neu und ganz fühlt. Er 
fand e8 unbegreiflich, daß fich fein Jahrhundert fo fehr in die Schat- 
ten und dunflen Werfftätten des Kunftmäßigen verloren hatte, um 
das weite, helle Licht der uneingeferferten Natur in andern Jahrhun⸗ 
derten nicht erfennen zu wollen. Aus den größten Heldenthaten, fand 
er, machten wir Schulübungen im Staube unferer Lehrferfer, aus 
den Meifterftücden menfchlicher Dichtkunft feien Kindereien geworben, 
an welchen greife Kinder und junge Kinder Phrafen lernten und 
Regeln Haubten. Er fuchte daher, was uns hier am meiften angeht, 
eben wie Hamann, nad einer Naturpoefte, die des lebendigen Hau- 
ches voll fei, und fo wenig er in der Sprache die fpäten und flumpfen 
Geſetze der Grammatiker verehren wollte, fo wenig Ramler’s Ber: 
befierungen und die Grillen der Aefthetif. Er legte das Gemüth ald 
Mapftab an die Gedichte, nicht Die Negeln des Kopfes, und hier ge: 
nügte ihm oft der rohe Gefang der Wilden mehr, als die zierliche 
Idylle Geßner's. In den Fragmenten unterfucht er daher die Ratur 
einer jungen Sprache, und findet darin am beften die Elemente por 
tifchen Vortrags. Er fett fih gegen den modernen Lieblingsgedanfen, 
daß eine Sprache, fo lange fie nur Eigenthum des finnlichen Volles 
ift, eingefchlofien und unvollfommen fei, daß erft Wiſſenſchaft und 
Rhilofophie fie vollfommen made. Zur Philofophie vollfommen, 
gibt er zu, aber die Poeſte athme in einem anderen Elemente. Er 
ftellte über allen Zweifel weg, wie Hamann, daß die Poeſie vor. der 
Proſa fei, und die erften Dichter die beften. Er wußte, daß Alles in 
der Welt feine Stunde hat, und die Poefte die ihrige in der Jugend. 
Zur Zeit der ſchoͤnen Proſa wachfe in den Dichtungen nichts als bie 
Kunft, fpäter gäbe ed nur verfificirte Philofophie oder mittelmäßige 
Poeſie. Die Sprache einer Zeit, wo die Stände noch nicht gefchieben, 
wo es, wie in der ©efellichaft, noch feinen Adel, Mittelftand und 
Pöbel unter den Worten gegeben, wo die Proſa noch nicht audge- 
fiebt war, diefe war bie reichfte zur Poeſie. Gegen die alte wilde 
Sprache fei die unfere mehr für die Meberlegung als für Sinme und 
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Einbildungsfraft. Dieſe Säge befremdeten in der erſten Ausgabe 
das ganze damalige Gefchlecht, die Unterſcheidung von Natur- und 
Kunftpoefie, die nachher allgemein ward, die Schiller aufnahm, Her- 
ber aber fpäter gerne wieder verwifcht hätte, begann bier; die Tren- 
nung ächter und jugendlicher Dichtung griff ein, und Herder ließ 
langehin nicht nach, der blinden Nation den Staar zu flechen, wie 
fchmerzlich ihr die Operation audy fein mochte. Der Naturfinn, ber 
Geſchmack für die findliche Poefte der Urzeiten, den Herder aus Bis 
bel, Homer und Dffian ſich angeeignet und in feinen erwähnten 
Jugendſchriften ſchon Fund gegeben hatte, ftieg bei ihm zu einer neuen 
Lebendigkeit, ald er Riga verließ und auf der Seereife den Offtan las. 
Ein Tagebuch, das er über diefe Reife ſchrieb, ein merfwürdiges 
Aftenftüc zu Herder's innerer Geſchichte, fpricht die gefteigerte Em- 
pfänglichfeit mit einer heftigen Glut aus. Aus den Gefchäften und 
Poflen der bürgerlichen Welt entnommen, vom Stuhle des Gelehrten 
weg auf dem Elemente jener Helden, verftand er den Oſſian ganz 
anders, und er verlor nicht das „Gefühl jener Nacht, da er auf fchei- 
terndem Schiff, mit Meer beipült und mit Mitternachtwind über: 
fhauert, den Fingal las“. In diefer Schrift find in ganzer Unmittel- 
barfeit alle feine jugendlichen Organe in Thätigfeit, die damals 
gleichſam in ihm erwachten, als er auf ven Raturfinn der Seeleute 
achtete, die auf die große Natur allein befchränft find, in der Natur 
ſcharf beobachten, und dann auch einen Echritt über Die Natur hinaus 
ind Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blid, Mond und 
Sterne machten bier ganz andere Wirkung auf ihn, als auf dem 
Lande; hier fehnt er fi Orpheus und Homer zur See zu Iefen, bier 
fprach ihm „das Frappante der erfien Dämmerungsgefchichte und 
Poefte“ noch weit anders zu als fonfl. Die Eindrüde diefer Reife 
- wurden dem Publikum bald fund, in Bezug auf Poeſie zunächft in 
den fliegenden Blättern von deutſcher Art und Kunft (1773), 
die er mit Goethe herausgab, und Die gewöhnlich als das Zeichen zu 
der neuen Kunftfritit angefehen werben, wie Goethe's Erſtlingswerke 
als das der neuen Naturdichtung. Hier fchrieb Herder über Oſſian 
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und Shafeipeare; er verglich Oſſian's Lieder mit den Gefängen der 
nordamerifanifchen Wilden, deren lebendigen Eindrud die Reiſenden 
fchilverten, er fprach feine Freude an diefem wilden Gefange unver: 
holen und in einer Sprache voll neuer finnlicher Glut aus, und Diele 
Begeifterung wird damals nicht dem Gorrefpondenten allein, den 
Herder fingirt, jo aufgefallen fein, wie Voltaire'n, daß Rouffeau das 
Gehen auf Bieren fo wohl gefiel. "Denn dies war damald unfer 
Rückgang auf den Urzuftand, daß wir nicht den Staat und die Gr 
ſellſchaft auf die erfle Urfprünglichfeit zurüdführen wollten, fondern 
die Poeſie, das Reich der Einbildung. Herder hält hier das Topte 
aller unferer Voefteftüde gegen diefes dramatiſche Leben, dieſe Scenen, 
Bilder und Geftalten. Den rohen, einfältigen Geift, die große 
Manier, die Tiefe des Eindruds, den jedes fo flarfgefagte Wort 
macht, ven freien Wurf, mit dem der Eindrud gemacht wird, das 
Alles hebt er hervor, nicht als Mufter, fondern ald Natur. Er rühmt 
jene Sinnlichfeit diefer Gefänge ohne Begriffsworte und ſymboliſchen 
Retternverftand, ohne Künftelei und Leberlegung, dieſe Schwächungen 
des Geiftes; er wagt ed zu fagen, unſere Pedanten, die Alles zufam- 
menplapperten um methodiſch zu flammeln, unſere Schulmeifter und 
Küfter wären nichts gegen dieſe Wilden! Kinder, Frauen, Männer 
von einfachem Naturverftande, die feien die beften Redner unferer 
Zeit. Er rüdt die Stegreifpichtungen ver alten Zeit und Natur weit 
vor unfere Kunftgedichte über Gegenftände, über die fich nichts denfen, 
noch weniger finnen, noch weniger einbilden läßt, in denen man Lei⸗ 
denſchaft nahahmt und erfünftelt, die man nicht hat. Die Dichtkunſt, 
die die ftürmifchfte, ficherfte Tochter der Seele fein follte, fei die 
lahmite und wanfendfte geworben; die Gedichte corrigirte Schul- 
erercitien. Wir dichten nicht in der lebendigen Welt, wir erfünfteln 
und Aufgabe und Stil, und daher fehlt uns der runde Contour, den 
uns der erfte Hinwurf verleiht. Nur Klopftod ift von dieſer Kriege 
erflärung ausgenommen; von allen unferen übrigen feilenden Did: 
tern wendet er fich weg zu den lebhaften Sprüngen und der finnlichen 
Berftänblichfeit des Volksliedes. Er fehämt fich feines Handwerks 
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nicht, Lieder zu fammeln ; er empfiehlt die Eliftonen, die Knittelverfe, 
bie Idiotismen, ohne Furcht vor den ffandirenden Kunftrichtern; er 
ſtellt ſich Fed gegen alles Dogmatifche, Lehrhaſte, Abgezogene in 
der Igrifchen Poefte und ruft nach Natur und Einfalt. Gleim hat 
er als den einzigen zu nennen, der den Bolkston angeftimmt; aber 
nicht Tange, fo folgten Goethe und Bürger feinem Rufe in verſchiedener 
Weiſe, und der Sinn für das Volkslied griff weit um fich, fo daß fich 
Nicolai mitfeinem Kleinen feinen Almanach (1777) gegen diefe Manie 
wie gegen alles ftellte, was aus dieſer neuen Schule fam. Allein man 
achtete ihn nicht, man verfland wohl gar feine fatirifch gemeinte 
Sammlungernfthaft, obwohl. Herder vor dieſer Schüſſel voll Schlamm 
warnte, Die uns die Luft am Beſſeren verderben follte, als ob fie das 
Gold wäre, das wir befäßen“ ; Leffing felbft begriff Nicolai's Eifer 
nicht und nahm fich diefer Naturfinder an. In dem Auffage über 
Shafefpeare ftellte fi) Herder neben Leifing gegen die Franzoſen. Er 
belacht Corneille's Helden, die außer dem Theater Narren fein wür- 
den, und Racine's geſchminkte Empfindungen; Voltaire's Vers ſei 
Zuſchnitt, Inhalt, Bilderwirthſchaft, Glanz, Witz, Philoſophie, ein 
ſchoͤner Vers, aber kein Vers für Handlung, Sprache, Sitte, Leiden⸗ 
ſchaft; ewige Schulchrie, Lüge und Gallimathias. Der Charakter 
und Vortrag: ſchoͤn gekleidete Herren und Damen, fchöne Reden 
und nügliche Philoſophie, Schaufpieler, die auf Deflamation, Stel» 
zengang der Sentenzen und Außenwerfe ver Empfindung Wohlgefallen 
anwenden. Dann bereitet der rhapſodiſche Ausleger Shafefpeare 
feine Stelle, und einige Stüde werben in ver fliegenden, haftigen 
Manier des Enthuflasmus durchgeftürmt mehr, als in Leffing’s Art 
analyſirt. | 

Herder blieb in den 70er Jahren und noch weiter hin aufs 
lebhafteſte mit der Voltspoefte befchäftigt und gab dieſer erften Er- 
fhütterung noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er tief 
vergraben in Zoroaſter und den Schufing, in Percy's reliques, dieſe 
Sammlung von englifchen Volksliedern, die außerorbentlich anregend 
in Deutfchland ward; er las Jones tiber orientalifche Poeſie, und 
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was alles in diefe Gattung einſchlug. Schon 1774 wollte er feine 
Stimmen der Völker geben, es verfchob fich aber. Im deuiſchen 
Mufeum fchrieb er 1777 über die Achnlichkeit ver mittleren englifchen 
und deutſchen Dichtkunft ; er ſprach von Percy, er ſchmähte die Deut- 
ſchen, die den verlornen Bardengefängen nachjagten, aber die gefun- 
denen Minneliever liegen ließen. Auch hier gab es Seitenhiebe auf 
die „Hebe Moral“, denn damals folgte Herder ganz dem neuen Be: 
gehren nach dem rein Schönen, er war auch hier den radicalen Genies 
glei, und hätte fehwerlich die Clauſel Leſſing's gelten laſſen, ber 
zwar nicht die Afthetifche Schönheit von der moralifchen abhängig 
machte, aber doch es nicht unbillig fand, wenn einer jenes Schöne 
ohne dieſes Gute verachtete. So hatte er in den Fragmenten mit 
Klopftod ausdrücklich geftritten, weil diefer für den lebten Zweck der 
Poeſie die moralifche Schönheit hielt, und nicht die Bewegung un 
ſerer finnlichen Kräfte, weil er das Kennzeichen der Güte zu dem ber 
Schönheit machte, Und fo hatte er ſich auch gegen Klotz in den li⸗ 
terarifchen Wäldern verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall auf 
die Ehrbarkeit des Dichters ausſehen und zuerft den Zuchtrichter 
machen folle. In einem Aufſatze über die Wirfung der Dichtkunft auf 
die Eitten (1778) wiederholte er feine oft gefagte Anficht, daß die 
Poeſie ihren lebendigften Ausdrud in der Jugendzeit der Völker er- 
halte. In eben diefem Jahre fing er nun an, diefe bisher blos kritiſch 
ausgeſprochenen Säte mit Muftern zu belegen. Salomon’s Lieder 
der Liebe nebft 44 alten Minnelievern erſchienen gleichzeitig mit den 
Stimmen der Völker (1778). Dort eiferte er gegen die, die an 
jenen jüdifchen Geſaͤngen blos Hebraͤiſch lernen wollten, und für den 
weltlichen Inhalt gegen jene, die aus der Bibel bloß eine Spreutenne 
kahler Moralen und trodener Aftoame machten. Was die Auslegung 
der poetifchen Schönheiten betrifft, fo ift es feine Frage, daß die Wärme 
der Erfafjung orientalifcher und aller Naturpvefle nirgends in dem 
Grade gefunden wird, wie bei Herder. Die Stimmen der Völker hatten 
den Zweck, das rohe Gefchrei über und gegen das Volkslied zu daͤm⸗ 
men, er wollte Nicolai ein Gegengewicht halten und einfach zeigen, 
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was er unter und an den Volksliedern preife. Und da es ihm arm 
ſchien, ein deutſcher Perch zu werben (wie man nachher im Wunderhorn 
verfuchte), fo zog er vor, um ja nichts Gemeineres einfließen zu laf- 
fen, die Schäße der ganzen Welt auszubeuten, und er bot die Früchte 
einer Belefenheit und Keuntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie 
fie damals in Deutichland einzig war. Er führt uns von Grönland 
bi8 nach Indien, aus der Zeit Luther's zurüd bis zu Harmobius 
und Ariftogiton, aus Efthland bis nad) Peru. Mit einer reizenden 
Leichtigkeit, die bis dahin nicht allein unter und, fondern in aller 
Melt geradezu unerhört war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem 
Eharakter mit einer überrafchenden Treue und Einfalt auf, und fchiekt 
fi) mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprache, in Ton 
und Empfindung. Die fpaniiche Grandezza, die Düfterheit des 
Oſſian, Die tändelnde Naivetät der Litthauerin, die graufame Gewalt 
des nordiſchen Kriegers, das fanfte Semüth des Deutfchen, das Schau- 
tige fchottifcher Balladen , der fühne Gang der hiftorifchen Volksro⸗ 
manzen in Deutfchland , Laune und Schreck, Ernft und Taͤndelei, 
Alles bewegt fich nebeneinander, ohne Geziertheit und ohne Zwang, 
ald ob die Divergirendften Strahlen aller Menfchlichkeit und Menfch- 
heit fich in dem weiten Bufen des Deutfchen Foncentrirten. Wodurch 
erreichte Herder dieſe überrajchende Wahrheit und Wandlungsgabe 
in diefen Liedern, die er in feinem fonftigen Vortrage fo wenig ver- 
raͤth? Nicht allein daher, daß e8 hier mehr auf Empfängniß als Er- 
zengung ankam; nicht allein daher, daß Herder, vieljeitig in fih an 
dem Allerverfchiedenften, an griechifcher Lebensfriſche und indifcher 
Beihaulichkeit, an der Glut des Südens und der Trauer des Nordens 
Theil hatte; fondern auch ganz befonders daher, daß er das Wefen 
des lyriſchen Liedes nicht im Worte, fondern im Zone fuchte, nicht 
im Gedichte, fondern in Mufif und Melodie. Das Wefen des Liedes, 
jagt er, iſt Gefang, nicht Gemälde; feine Vollkommenheit Tiegt Im 
melodifchen Gange der Leidenfchaft oder Empfindung, ohne Ton und 
poetiiche Modulation ift es trog Bild und Farbe Fein Lied. IR in 
einem Liebe Inrifche Weife, fo ift felbft fein geringer Inhalt der Dauer 








ht entgegen, man ſchiebt einen andern unter, man ftößt die ſchlech⸗ 
ten Strophen aus. Da nun das Lied gehört werden foll, fo fuche er 
auch beim Weberfegen des Tertes den Gefangton vor Allem zu tref- 
fen, um ängftliche Worttreue unbefümmert; ihn warnten die geſchei⸗ 
terten Weberfegungen fo vieler fremder Lieder. Das Schwanfen 
zwifchen zwei Sprech- und Singarten, des Verfaſſers und Ueber 
fegers, war ihm unausftehlih, fein Ohr vernahm es gleich und hafte 
den hinkenden Boten, der weder zu fagen noch zu ſchweigen wußte. 
Herder leiftete hier für das Volkslied, was Klopftod für die Ode ge: 
leiftet hatte; wie ſich Diefer zu den Compoſttionen feines Bach verhielt, 
fo Herder zu Gluck, der damals auf den einfachen und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenfchaft zurüdwies. Noch im Zuge 
derfelben Thätigfeit, die Diefe Gefänge fammelte, liegt Herder's Bud) 
vom Geifte der hebräifhen Poeſie (1782), das er, wie er an 
Hamann ſchrieb, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Diefelbe 
Gabe ver Auffafiung und Auslegung, die ſich damals in ganz Deutſch⸗ 
land mit merfwürbigem Wetteifer am Homer verfuchte, Diefelbe, bie 
Herder dort am Volfsliede übte, wandte er hier auf die poetifchen 
Theile der Bibel. Dies Buch ftellte fich gegen Michaelis’ Weberfegungen 
und das Achnliche fo, wie Herder's Hiftorifche Neuerungen gegen die 
Schlözer und feine poetifchen gegen Die Klog und Ramler. Für das 
. Berftändnig orientalifchen Geiftes und das Studium der biblifchen 
Literatur war dies Werk fo einzig anregend und bahnbrechend, wie 
Windelmann’s Schriften für das Kunſtſtudinm, wie für die Poefie 
überhaupt Herder's Hinweiſung auf das Naturlied der Völfer. Auch 
hier waren die übertragenen Stellen fein Zwed und die Frucht, wozu 
das übrige Buch die Schale bildete. Auch hier begeifterte ihn die 
Ratur im Eleinen Umfange, aber lebendigeren Gehalte; hier, wo ſich 
Poefie und Prophetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herder'n 
jo nahe lag, fand er fich noch heimlicher als bei Homer und Offten: 
gegen dieſe lindliche Einfalt im Hiob, in den Pfalmen u. f. w. war 
ihm wie Klopftod die künftliche Poeſie der Griechen lauter Schmud, 
und bei der celtifchen felbft ift es ihm hiergegen, als ob er unter 
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einem bewölften Abenphimmel wandle. Diefe theuere Boefte entriß er 
mit diefem Werfe den pedantifchen Grammatifern und gab fie der Ju⸗ 
gend anheim, die fie empfand; und ee ift, als ob dieſe prophetiiche 
Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Efftafen fei: er wird vor 
diefem Dunkel Har und feflelt jene Blige zu Lichtern. Gewiß war 
dieſes Werf eines der erfolgreichften, die Herder ſchrieb, und feine 
ganze Ratur und Richtung erklärt es, daß es fein Lieblingsgefchäft 
war, und daß er e8 gern zu einem Lebensgefchäft erhoben hätte. 
Herder machte mit diefen Werfen, wenn nicht den Anfang zu der 
Berpflanzung der poetifchen Literaturen aller VBölfer und Zeiten auf 
deutfhen Boden, fo doch die erften Verfuche, die man klaſſiſch und 
mufterhaft nennen durfte, und die erftaunlich ermuthigen mußten. 
Er leitet hier auf diejenige Seite der nachherigen tomantifchen Schule 
über, von der dieſe bei weitem am wohlthätigften und verdienftlichiten 
gewirkt hat. Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben uns 
diefen Uebergang zu erfennen. Wie er im deutſchen Merfur und in 
ben zerfireuten Blättern eine Reihe von morgenländiihen Sagen 
mittheilte, wie er einzelne Blüten morgenländiicher Dichtungen und 
Sprüche pflüdte, wie er, um an höheren Beifpielen höhere, edlere 
Tugenden des Menfchen zu lehren, als die Zabel that, von biefer in 
den Balmblättern zu jenen Erzählungen des Orients überging , die 
diefe feinere Aufgabe mit ähnlicher Einfachheit Löfen, wie er mit fei- 
nem gewöhnlihen Sinne Stüde aus der griechifchen Anthologie 
wählte und nachbildete, wie er die Safuntala in der Ueberſetzung 
des edlen Horfter (1791) einführte, wie er in der Terpfichore (1795) 
den Balde übertrug , wie er endlich (1801) den Eid befang, Dies 
Alles liegt auf dDiefem Wege. Und diefes legtere Werfchen, das der 
Ration ein lieber Beſitz geworden ift 23%), erflärt ſfich ſchon ganz aus 


236) | Wer ift hier fo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung frembe, 
Der verehrend nicht gebächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 
Goethe. 
Servinus, Dichtung. IV. 34 
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den romantifchen Neigungen der Zeit, und aus dem Uebergange 
unferer vorliebenden Reigungen von der norbifchen Poefte zur für 
lichen, der in Herder fehr deutlich nachzuweifen ifl. Zu allen dieſen 
Vebertragungen drängte Herber'n feine innerfte Ratur, die der Poeſie 
überall bedurfte und nicht felbft poetiich war, die ihre Genüffe fuchte, 
aber nicht felbftändig erfchuf. Diefem Triebe gab er Grundſaͤtze hinm. 
Er meinte, wir müßten das Fremde erft fchägen lernen, um ung felbft 
die richtige Stelle anzuweiſen; um das Fremde zu fchägen, müß- 
ten wir ed richtig faflen und verfiehen. Las er daher einen Dichter, 
fo fuchte er jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er 
verglich ihn mit feinem Volke und feiner Umgebung und mit ver: 
wandten Erfeheinungen, und kam zum Verftänpnig des Dichters 
zugleich mit der Erfenntniß der jevesmaligen literarhiftorifchen Ber: 
bältniffe. Er meinte die Gefchichte der Dichtung nicht groß genug 
nehmen zu fönnen, es reizte ihn, alle Völfer in ihrem eigenthümlichen 
Genius zu belaufchen, der fich in ihren Poeſien am reinften und 
frifcheften ausfpriht. Es war ihm Fein geringer Vorzug unferer 


deutfchen Bildung, daß wir. mit Drientalen und Griechen, mit _ 


den evelften Geiſtern Italiens, Spaniens, Frankreichs ſprechen, 
und bei jedem ſeine eigenthümliche Weiſe zu denken und zu fuͤhlen 
bemerken koͤnnen, daß wir „die Blüthe des menſchlichen Geiſtes, die 
Dichtung, von dem Gipfel des Stammes jeder aufgeklärteſten Nation 
brechen durften”. Wirklich ift Dies Herder's großartigfte Seite, wie 
er den Geift der Zeiten und Völker ergreift ,‚ das Verfchievenartigfte 
verfteht und genießt und wiedergibt: in unferem Volke, das dieſe 
Gabe überhaupt in ausgezeichnetem Grade befigt, hat fie Keiner jo 
ausgezeichnet befeffen wie Er. Bedenkt man, was diefe Eigenſchaft 
in ſich begreift, fo weift nur fle allein Hervern eine hervorragende 
Stelle in unferer Kulturgefchichte an, fo vielfache Nachtheile ich auch 
an fie anfchliegen. Es ift wahr, das Umfichgreifen dieſer Genup- 
jucht, dieſe Selbftverleugnung, dieſe Wandlungsgabe hängt mit dem 
Mangel an Selbfigefühl, an Volksfinn, an originaler Schöpfung®- 
kraft, mit jener Unerfättlichfeit an allem Fremden zufammen, bie ein 
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uralter Charafterzug unferer Nation if. Die romantifche Schule 
bat damit der ‘Pflanze unferer Dichtung das Herz abgebrochen und 
fie frühzeitig des lebendigen eigenen Triebed beraubt. Auf dieſem 
Wege haben wir unferer Nachahmungsſucht den Zügel fchießen laſſen, 
und von einer Denf- und Schreibart, die einen gleichen, nationalen 
Typus Hält, dürfen wir eigentlich nicht reven. Allein einmal wird 
es zu allen Zeiten eine Streitfrage bleiben, ob nicht Diefe Hingebung 
an alles Menfchliche in fich einen größeren Werth hat, als alle na= 
tionale Abgeſchloſſenheit, jene Lockerung des Kosmopolitismug eine 
ſchönere Geltung, als alle volfsmäßige Feftigfeit und Starrheit. Und 
dann lag e8 durchaus nicht allein in unferer Nation, fondern es lag 
in der Zeit des vorigen und jegigen Jahrhunderts, wie es in den 
Zeiten der Kreuzzüge lag, daß alles Nationale verwiſcht ward, und 
nur das ift ein Merkmal unſeres Charakters, daß die Blüte unferer 
Literatur beidemal in diefen Zeiten fich auffchloß , als die Sonne der 
| Humanität heiter am Himmel ftand. Wer möchte in der englifchen 
und franzöfifchen, felbft in der italienifchen Literatur der neueften 
Zeit die altnationalen Eigenthümtlichkeiten wieder fuchen? Die Er⸗ 
Öffnung der Kultur aller Zeiten im erweiterten Unterricht und Bil⸗ 
dungskreiſe bedingte dieſe Eigenheit der heutigen Literatur, daß fie 
nicht in dem Grabe felbftändig und unabhängig werden fonnte, wie 
zu andern Zeiten anderen möglid) war. Das Schöne und Große 
aller Jahrhunderte lag uns offen, wer konnte e8 verleugnen? Vor 
diefen gehäuften Schägen fchwand das Selbftvertrauen und die 
Schöpfungsluft ver Menfchen, dies läßt fich bei unferen Romantifern 
vortrefflich beobachten. Sp ahmten die Römer den Griechen, fo das 
ganze Mittelalter den Römern nach, fo die Deutfchen der ganzen 
Welt. Mußte alfo Nachahmung der Charakter unferer Literatur 
werden, das hat Herder felbft gelagt, fo fei e8 Ehre, wenn wir uns 
nur befonnen das Befte zu eigen machten; und ich glaube, das Zeuge 
niß darf man uns aus befter Meberzeugung geben, daß wir dies fo 
lange thaten, bis das Befte erfchöpft war, und nun Die Gewöhnung 


der Thätigfeit freilich auf das Mittelmäßige und Entbehrliche über: 
34 * 
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gleiten mußte. Unfere Sprache, bemerkte Herder weiter, erleichterte 
uns dies, Die nicht wie die franzöftfche gebunden ift, Alles in ihrer 
eigenen Weile zu fagen. Und bei alle dem ift es ihm doch nicht 
ſchwer, den rothen Faden einer Eigenthümlichkeit nachzuweiſen, ver 
durch alle unfere Dichtungen durchgeht, wie abhängig fie find: Gut- 
müthigfeit, Biederfeit, ein verftand» und lehrreicher Genius, Sitte, 
Beicheidenheit, bei weniger®lanz der Kunft mehr Gemüth und wahre 
Empfindung. Und dies eben find dieſe allgemeinen menſchlichen 
Eigenfchaften, die und wieder in jene weite Beziehung mit aller Welt 
feßten. Gewiß ift, daß, was wir dadurch an Inpividualität der 
Nation verlieren, auf anderen Seiten reichlich wieder gemonnen wird. 
Ich will nur an dag eine erinnern, daß eigentliches Verſtändniß der 
Geſchichte ohne dieſe Empfänglichkeit für fremde Natur gar nicht 
möglich if. Wir haben vor Herder nur Rationalgefchichten gehabt; 
was Engländer und Franzoſen in der &efchichte anderer Völker gelei- 
ftet haben, ift faum der Rede werth. Wielleicht ift es nicht anmaßend, 
zu fagen, daß noch heute eine Weltgefchichte nur in Deutfchland 
moͤglich ift, und auch bei ung erft möglich ift, feit Herder anfing, das 
Innere der Nationen aufzuhüllen, in Ueberfegungen fremder Werke 
die „Phyſiognomie der Kompofition und Die Seele des Originals“ 
erfcheinen zu laſſen, und ung in jeder Art mit allem Fremden vertraut 
zu machen. Diefe Gabe iſt ganz von feinem entfchiedenen Kosmopo⸗ 
litismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen Stimmung der 
Kation wurzelte, auf die wir anderswo noch zurüdfommen. 

Der Eid Liegt ganz auf der Orenze, wo ſich Herder's Ueber 
ſetzungskunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren 
fonnte. Diefe Romanzen gehören in das Gebiet der Naturgefänge, 
wo er zu Haufe war, und in den Süden, deſſen Poeſie er in fpäteren 
Sahren fo bevorzugte; fie haben eine biftorifche Haltung von wenig 
Schwung, felbft von einer trodenen Färbung, der nur fo durch bie 
fpanifche Würde aufgeholfen wird, wie vielen deutfchen Dichtungen 
durch Gemüth und Melancholie. Es Fam hier mehr auf Situationen 
an, als auf epifche Darftelung in großem Zufammenhange, mehr 
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auf Andeutungen in der Erzählung, auf Winfe in der Charafteriftif, 
und dies lag ganz in Herder's Sphäre und lodte feine ſpringende, 
der Phantafie Raum lafiende Art des Vortrags. Dazu kam jene 
moralifche Etifette, jene einfältige Großheit, die Gelegenheit zur Lehre 
u. A., was Alles einlud, bier von dem Seinigen dazuzugeben, die 
ſcharfen Kanten der oft dürren fpanifchen Romanze mit deutſchem 
Gemüth abzufchleifen und der Empfindung mehr Bahn zu machen 237). 
Weiter hätte fi) Herder auch nicht wagen dürfen ; felbft Dichter war 
er nicht. Auch Hat er im Grunde nur weniges Dichterifche felbft be- 
fannt gemacht und ſchien ed zu fühlen, daß dies nicht feine Stärfe 
war, wiewohl er zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klopſtock fiegreich 
zu wetteifern meinte, und die Mifchung von Philofophie und Em- 
pfindung in feinen Gedichten für etwas mehr hielt, al8 den bloßen 
„Dämmerungton der Empfindung“, den Klopftod in der Seele zu— 
rüdlaffe. Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Profa Poet, 
in der Poeſie profatfch war, und er felbft hat in den zerftreuten Blät- 
tern geäußert, daß fich nach feiner Meinung die Profa viel mehr 
-Schmud des Wort- und Beriodenbaued erlauben dürfe, als die 
Poeſie, die ihrerfeits Schmuck in hoher Einfalt und tief eingreifender 
Bildung der Gedanken fuchen müfle. Diefem Sape entfpricht mehr 
feine Proſa als feine Poeſte. In diefer ift eine formelle Einfalt wohl 
infoweit, daß fie meift hart, ungelenk und fchwerfällig erſcheint; allein 
fie ward dadurch dunkel und unverftändlih,, und treibt fich in jener 
„Dämmerung“ herum, in der fi) Herder immer fo glüdlich fühlte. 
Sieht man fih in feinen Gedichten um, fo findet man, daß feine 
fefte Gattung ihm in der Ausführung gelingt, fo wenig als ihm ihre 
äfthetifchen Definitionen geglüdt waren. Das Kirchenlied ift bei ihm 
bald minnefängerifch, bald dithyrambiſch und pfalmodifch, bald lieder- 
Haft, aber nie fchlecht und recht, vielfach gefucht in Gedanken und 


237) Dies Urtheil wirb auch jet nicht umgeftoßen, feit nachgewieſen iſt, 
Daß Herber nicht unmittelbar nach den ſpaniſchen Texten, ſondern nach einer fran⸗ 
zöflfchen Proſabearbeitung gearbeitet bat, vgl. R. Köhler, Herders Eid und feine 
franzöſiſche Duelle. Leipzig 1867. 
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einzelnen Worten. Seine Fabeln?23%) in neuen Anwendungen er: 
zählen nicht plan, fie fpringen in unfertigen Sägen, winfen blos, geben 
eine epigrammatifche Moral, oft nur, was feine Lieblingsfigur iſt, 
einen Ausruf, einen Gedankenftrih! Seine Gnomen find gegen 
Goethe's lebensvolle Weisheit daͤmmerig, ohne pfochologifchen Werth, 
ohne nahes Verhältniß zu den Bedingungen, unter denen gerade das 
heutige Geſchlecht in die Welt gefest if. Inden lyriſchen Ge 
dichten iſt nicht Heiterkeit, nichts von den ewigen Gegenftänden 
der Lyrik; die Iydifche Flöte verdammt er, feine Gefänge find melan- 
choliſch gefärbt, oft aus einer trüben Anficht der menfchlichen Dinge. 
Dem Inhalte nach ift die Mehrzahl aller feiner poetifchen Erzeugniffe 
Iehrhaft und philofophiich , ja metaphuftich ; der einkleidenden Form 
nach häufig allegorifh. ine Reihe Legenden?239) hat Herder er⸗ 
neut und, wie er fagt, dem lehrenden Idyll nahe zu bringen geſucht; 
allein er Konnte dieſe andächtige Poeſie, für die er mehr äfthetifche 

Ehrfurcht Hat, als wir theilen würden, nicht durch feine Feder gehen 
laſſen, ohne fie mit feiner mislaunigen Stimmung anzufteden, und fie 
zu fatirifhen Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Fabeln, 
mit didaftifchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten kritiſche 
Seitenblicke und bittere Satiren die allenfalls mögliche Wirkung diefer 
einfachen Stoffe aufheben. Wie er alfo dieſe Legenden entftellt und 
ihrer reinen Gattung entnimmt, wie er das geiftliche Lied verändert, 
die Kabel zum Epigramm ſpitzt, das Epigramm zur Gnome ftumpft, 
die Gnome zum fibyllinifchen Spruch verdunfelt, fo brauchte er in den 
Paramythien (ein fehr bezeichnender Ausdruck!) griechifche My 
then zu Barabeln und parabolifchen Anwendungen, jene Dichtungen, 
die fo ganz nur Ein Körper für Eine Seele find. In feinen drama—⸗ 


238) Eine Reihe bisher noch ungebrudter Fabeln von Herber find mitgetheilt 
in ben „Briefen aus bem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merd* 
von K. Wagner. p. 27. Der Geniebrang ift hier an die planfte und fchlichtefte aller 
Dihtungsarten geratben und bie Wirkung ift wahrhaft komiſch. In ben Nutzan⸗ 
wenbungen ber Sabeln ſelbſt ift einmal bie Lehre niebergelegt, daß alle Wunderwerle 
im „Gotteswurfe“ werben ; bier find ſehr wunberliche Werke daraus gewworben. 

239) Tobien, Herder als Erneuerer der Legendendichtung. Lüdenſcheid 1864. 
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tifhen Dichtungen haben wir eine ähnliche Miſchung von Oper 
und Schaufpiel; wo fie nicht mufifalifche Texte find, follen fie ein 
Verſuch fein, das griechiſche Drama auf deutfchen Boden zu verpflan- 
zen, und ftehen fo in einer Linie mit den ähnlichen Verſuchen Echlegel’& 
und Schiller's. Schade, daß man dem allen die bittere Oppofition 
gegen die Gemeinheit der Bühne anfieht, auf der ſchon Kopebue 
herrfchte. Leſſing's Verfuche waren nicht minder aus Oppofitionggeift 
entftanden, allein fie verriethen das nicht, weil der Berfaffer in ruhiger 
Ueberlegenheit ſchrieb; auch Er war nicht Dichter, allein er hatte einen 
Rückhalt in feiner Kenntniß des Menfchen, und eine Rechtfertigung 
in feiner Befcheidenheit, Herder’ Dramen aber (Admetus' Haus u. 
4.) find dagegen von allem Gehalte entblößt, und dabei nicht ohne 
Anſpruch. PBerfönlic dagegen geftand Herder Schiller'n in ehrender 
Beicheidenheit, daß er in diefem Fach des Geiftes ganz fremd fei. 
Der auffallende Gegenfag zwiſchen Herder's zigenen Poeſien 
und feinen Webertragungen, zwifchen der Spannfraft jener Natur⸗ 
dichtung, die er empfahl, und für die er begeiftert in der Nation 
firebte, und dem fchweren, dumpfen Drude dieſer gefünftelten Gedichte, 
die er ſelbſt verfertigte, erklärt fich nicht allein Durch ven Mangel an 
Ihöpferifcher Kraft, der bei den meiften Dichtern der genialen Periode 
gefunden wird, fondern auch die veränderten Gefinnungen in Herder 
jelbft. Die meiften feiner Dichtungen gehören der fpäteren, zweiten 
Periode feiner Anfichten und Stellungen an, die feinem früheren zum 
Theil ſcharf widerſprachen. Herder war der Sohn einer Revolutions⸗ 
geit, deren Schredensperiode er nicht veranlaflen wollte, aber we⸗ 
fentlich mit veranlaßt hat. Er, wie Goethe, erfchrafen im Verlaufe 
der neuen Bewegungen über die ungeahnten Wirkungen ihrer Jugend- 
begeifterung, und entfeßten fih, daß diefer Anfall in dem National« 
leben eine längere Dauer hatte, als.in ihrem perfönlichen. Sie fehritten 
tafcher vor und legten Zuftände in fi) ab, die um fie her noch lange 
hafteten; fie widerfegten ſich hernach diefen um fo heftiger, und 
daher erklärt man fih wohl die außerorbentlichen Widerſprüche, 
in denen Herder fpäter als fein eigener Gegenfag erfcheint. Wer 
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die Kalligone (1800) und ſeine polemiſchen Schriften gegen Kant 
durchläuft und mit dem Inhalte der Fragmente, der Waͤlder, der 
deutfchen Art und Kunft vergleicht, der würde glauben, dieſe Feind⸗ 
feligfeiten felen gegen feine eigene Jugend gerichtet, und dies ift bes 
fonders in allen Punkten der Fall, die die Verhältniffe der Dichtung 
betreffen. Ja hier liegen felbft viel früher ſchon jene zweifeitigen 
Urtheile bereit8 nebeneinander, auf die wir oben ſchon vorbereiteten. 
Sn einem Auffage von 1778 über Erkennen und Empfinden fpottet 
Er, der fo ganz den Genialitäten jener angehörte und die Lenz und 
Achnliche bewunderte, ſchon „jener übertriebenen MWiglinge ohne ge: 
funden Berftand und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnentoffe, die 
die Erde verbrennen, jener Spekulanten ohne Anfhauung und Hand- 
lung, jener Leidenfchaftshelden, die der Verrüdung nahe find, jener 
Schwätzer in Modeformeln“, die alle für Genies galten. In Schul: 
reden lachte er über die Geniefeuche, über Die Quäferfelte in den 
Wiffenfchaften, die den Geiſt über fich walten lafle und von der Salbe 
Lehre und Weisheit erwartete. In der Kalligone war fein Abſcheu 
gegen die regellofen Genies fo weit gediehen, daß er feit Keffing die 
Kritik des Schönen verſchwunden erklärte; ſtatt ihrer habe fich mit 
dem Eritifchen Idealismus die Akritik auf den Thron gefebt. Die 
blinde Abgötterei mit einigen Kunftwerken ſchien ihm die Schlaffheit 
des begrifflofen Ungeſchmacks fo wenig zu verbergen, als der in Gang 
gekommenen Urtheilstofigfeit abhelfen zu fönnen. Er verhöhnt jeht, 
der früher felbft der Faffifchen und übertragenven Dichter fpottete, 
die bewußtlofe Schöpfung und Schöpferfraft: ſchwatzt, fagt er, fo 
viel ihr wollt von der abfoluten Bemußtlofigkeit des Genies, die 
mit dem Bewußtfein unerklärlich fämpfe — bedauernd geht der Ver: 
ftändige an diefem Taranteltanze vorüber ! Er, den wir fo ausdrücllich 
wider Klopftod über die Vermifchung des Schönen und Guten Klage 
führen hörten, er empörte ſich ſchon in den 80er Jahren, als bie 
alleinjeligmachende fantifche Philofophie und der neue Kunftgeichmad 
die fchönen Formen vom Sittlihen und Nüglichen trennte; feine 
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unzertrennlich. Die Guten aller Zeiten, lehrt die Kalligone, ftrebten 
durch den Reiz des Schönen das Sittliche zu fördern; wir aber wollen, 
was die Natur ih und zuerft verfchmolgen hat, trennen, „und lobjauch- 
zen auf dem gefundenen kahlen Fleck, auf dem das Schöne weder wahr 
noch gut fein müſſe, als über eine höchfte Entvedung, als über das 
gefundene Reingöttlihe, d. i. höchft Ruglofe, durchaus Formelle, 
mithin höchft Xeere*, Dies fchien ihm jetzt Entweihung des Edelften 
der Menfchheit, der Künfte, Talente, Gefühle und der Vernunft. 
Derfelde Mann, der früher fo bitter gegen die Franzoſen ſprach, 
erfcheint in der Adraften als ihr Vertheidiger. Er redet dort der 
Akademie das Wort, er findet es heilfam, daß ein folches Parlement 
über die Reinheit der Sprache und ihre Fortbildung wache, da er 
doch früherhin dieſe Fortbildung ganz vorzüglich mit den fühnen 
Berfuchen der Idiotiſten bezweden wollte. Er rühmte jet, ebenfo 
wie Goethe fpäter Die Anftändigfeit des Voltaire fehr wichtig thuend 
anpries, die Beftimmtheit diefer Sprache, als eine nothwendige Frucht 
ihrer verftändigen Kultur , da doch vorher eben jene Eigenfchaft der 
Freiheit feiner Einbildungsfraft unerträglich ſchien, und die verftän- 
dige Kultur gegen einfältige Ratur gar nicht in Anfchlag bei ihm 
fam. Er fand num auch felbft die franzöftfchen Dramen empfehlungs- 
werth, und verzieh ihnen ihren deflamatorifchen Vers, ihren pro: 
faifchen Accent, ihre Kanzleifprache ver Empfindung, weil fte treffliche 
Sittengemälde darftellten! Er wollte, daß man auch hier fich in den 
Geiſt diefer Nation verfepen müfle, daß man nicht von der Tulpe 
verlange, fie ſolle Rofe fein, da er Doch vieleicht früher auf diefe 
Vorſchrift in feiner rafchen Art erwidert haben würde, man werde 
aber doch der Tulpe den Rüden wenden, und wenn fie der Rofe das 
Licht verfperren wolle, fie vor den hohlen Kopf fchlagen dürfen! Der 
theologifche Eifer fteht dem freidenkenden Manne in Feiner Weife 
gut, mit dem er ſich jegt gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für eine 
Ueberwachung der Lektüre, für Staatsverbote gegen alle Religions» 
polemif erklärte. Er wollte eine heimliche und unmerfliche Sichtung 
Der Leihbibliothefen durch ein Verſtaͤndniß mit honetten Buchhändfern 
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herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlechter Schriften! An chineſiſchen 
Schriften habe fih noch Niemand geärgert, jedes fchlechte Buch fei 
alfo chinefifch für uns! Ein fo chineflfches Mittel Tann er vorfchla- 
gen! ein fo himärifches Bündnis mit dem Kaufmann gegen feinen 
Beutel! Er, der früher die „tollfte und fchäplichft fcheinende öffent- 
liche Meinung“ nicht unterdrüdt haben wollte! So meinen wir 
einen Superintendenten des 17. Sahrhunderts zu hören, wenn er 
gelegentlich auch gegen die Theatermanie, die Theaterunterhaltung, die 
Privatbühnen loszieht. Er, der Ehafeipeare'n fo gerne der Nation 
zuführen wollte! Früher hatte er die Poefle der Natur, der Kindheit, 
der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, daß mit der 
Zeit nur die Kunft und Künftelei, nicht die Poeſie gewönne, aber 
jest gab er einen Fortgang der Kunft zu; das Ideal ded Schönen 
ſchien fich ihm mit den Zeiten ſtets zu heben, es ift ihm glaubhaft, 
daß der Geift ver Poeſie durch alle Schwingungen und Abjchweifungen 
in Zeiten und Nationen dahin ftrebe, immer mehr und mehr jede 
Grobheit des Gefühle und jeden falfhen Schmud abzuwerfen, und 
den Mittelpunkt aller menſchlichen Bemühungen zu fucher, nämlich 
die ähte ganze moralifche Natur des Menſchen, Philo- 
fophie des Lebens. So Fehrte er hier zu Jugendideen zurüd, 
die verborgen ſchon in den Fragmenten, fremdartig unter dem übrigen 
Inhalt dieſer ftürmifchen Schrift lagen, und es entwidelt fich an 
diefem Merkmal mehr wie an jedem anderen die Doppeljeitigfeit 
biefes merkwürdigen Mannes, und die Natürlichkeit des Uebergangs 
von der Vorliebe zu der höchften Naturpoefie, zu einer Dichtung, 
die die Frucht einer höchften Reife des menfchlichen Geiftes fein 
follte. Hier berühren fich die Neigungen, die ſich zwifchen Dichtung 
und Wiffenfchaft, zwifchen Kunft und Philofophie, Geſchichte und 
Natur theilten, und dennoch um alle dieſe Gebiete ein gemeinfames 
Band zu Ichlingen ſuchten; hier ſchien Ihm die Aufgabe zu Tiegen, 
wo der Eingeweihte in allen Tiefen der neuen Kultur und des neuen 
Wiffens zurüdfehren fönnte zu der poetifchen Prophetie der urälteften 
Dichter, wo ſich Alter und Jugend die Hand reichen follte. In den 
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Fragmenten ſchon hatte Herder der divaftifchen Poefie ihre Stelle 
angewiefen, wie Lefling. Nur Ein Gebiet in der Pſychologie behielt 
er ihr vor, in den philofophifchen Muthmaßungen und Erfahrungen 
über die menschliche Seele, die aller Stärfe der Dichtfunft fähig und 
aller höheren Reize werth feien. In dem Buch über den Geift der 
hebräifchen Poeſie aber ward ihm das Ideal eines Iehrhaften Gedichte 
deutlicher, das er ahnungsvoll fuchte. Er wünſchte dort, daß fich 
Newton's und Buffon’s und Eopernicus’ Syſtem zu Boefien geftalte; 
die Höchften Refultate der reinften Verftandeswiffenichaften zu „Naturs 
Dichtungen“! Auf der Höhe der Naturkunde denkt er ſich einen Dichter 
unmöglih, wünfcht er, daß ein Dichter geboren werde, der ein Anas 
logon ſchaffe zu jenen biblifchen Bildern , die fich aus einfachen Anz 
fihten der Natur gebildet haben. Zür ein Gedicht, das unfere Anficht 
von dem Weltbau in folcher Belebung für den Sinn, in fo treffender 
Auslegung für das Herz, fo planmäßig für den Verſtand darftelle, 
wie ein gewiffes Kapitel im Hiob, gäbe er eine Epopöe voll Helden 
und Waffen hin! Er felbft war nicht diefer Dichter, den er fuchte, 
er war nur Aaron, aus beflen Mund der Prophet ſprach, und er 
hätte ſich willig dem neuen Mofes in Dienft gegeben. 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner äfthetifchen 
Anfichten ziehen, dort wieder ftehen, wo ſchon Brodes und fchon das 
17. Jahrhundert geftanden hatte, wo man eben folche wiffenfchaftliche 
Dichtungen als das höchfte Ziel der Kunft ins Auge nahm. Hundert 
Punkte der Vergleichung drängen ſich audy auf, die in der kurzen 
revolvirenden Gefchichte unferer Literatur im 18. Jahrh. Herver'n 
die Stelle anweifen,, die in dem fehwerfälligen Verlaufe unferer ges 
fammten Literatur die Dichter des Zeitalterd zwiſchen Opitz und 
Zeibnig einnahnen. Es war die Zeit, die fich mit dem Alterthume 
und der Bibel, mit der norbifchen und füdlichen Literatur ebenfo bes 
fchäftigte, wie Er; die an Allem Gefchmad fand, Alles auffuchte, 
Alles überfepte, was ihr die Fremde darbot. Wie Die Dichter 
der fchlefifchen Zeit ihre Poetifen ſchrieben, fo fehrieb Herder feine 
Bragmente, Füllſteine zu einer Aeſthetik, vol von Sprachbemerfungen, 
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von Stolz auf die deutfche Sprache, auf ihren lebenden Wohllaut, 
auf ihre metrifchen Bolffonrmenheiten, voll von jenem Patriotismus, 
der in allen jenen Schriftchen der gefrönten Poeten des 17. Jahrhs. 
nicht mangelt. Die Schwärmerei für den Raturgefang eines Homer 
und einer Sappho, bei der Entfernung unferer Sitten und Dichtungen, 
ähnelt fehr; die Vorliebe für gefungene Poeſie und Muſik nicht min- 
der; die Dichterifche Erzeugung blieb auf Nebenftunden befchränft. Die 
Kantaten, die Opern, die Gelegenheitsgedichte, die Vertheidigung 
des Gebrauchs der alten Mythologie, die allegorifchen und didakti— 
ſchen Liebhabereien, die halbe Polemik gegen das Schaufpiel, das 
er doch in den zwei gegenfäglichen Formen des antifen und des volle: 
mäßigen Drama’s begünftigt, alles dies Fönnte ung glauben machen, 
Herder fei nicht ganz den Nachwehen jener Zeit entgangen , Die auf 
feinem Vaterlande, auf feinen Landsleuten oder gar Lehrern, auf 
Gottſched und Treſcho, noch gewaltig laftete. Ganz wie diefe Zeit 
ſich zwifchen Theologie und Dichtung in einer Klemme befand, ganz 
wie fie immer von dem Enthuflasmus des Dichterd und Horazens 
Feile zugleich fprah, ganz wie das Natur- und Volkslied in ihr 
neben der gelehrten Poeſie der Opige lag, ganz fo wie das Qute 
zum Schönen der Schrei jener Zeit war, ganz fo ift alles bei Herdet. 
Nicht zufällig fcheint fi Herder mit Opig, mit Andreä, mit Balve 
befhäftigt zu haben; das Uebergleiten in das Romantifche, das Her: 
vorheben der ſpaniſchen und italieniſchen Literatur, nachdem bie hol⸗ 
ländifche oder englifche befannt genug war, die Duldung gegen 
fatholtfche Dichtungselemente, Alles ſieht ſich gleich. Die Vermiſchung 
oder Verwechfelung des Stils, der poetifche Vortrag in der Profa, 
der profatfche im Gedichte entfpricht fich nicht weniger; das Hin- 
weten auf reinhaltende Sprachgefellfchaften ebenfo. Bei eigenem 
Unvermögen zur Dichtung Hatte das 17. Jahrh. das entſchiedene 
Berdienft, daß es die Dichtung fremder Nationen ung eröffnete und 
uns daran fehulte. So auch Herder. Bei dem Ungenügen, das fid 
jene Zeit in poetifcher Hinficht that, lag der Uebergang von der 
Kunft zur Wiffenfchaft nahe. Ihm machte auch Herver. Und In 
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der neueren Geſchichte hat Herder offenbar fein Vorbild, das ihm fo 
theuer wäre, wie der große Mann jenes Jahrhunderts, fein Leib- 
nig! Man leſe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn zu 
reden kommt. Die Polyhiftorie des 17. Jahrhunderts ift in Leibnitz 
auf dem Höhepunkt, und das war Herder's höchftes Ideal, nicht 
zwar, wie bie Gelehrten mit eifernen Eingeweiden aus jener Zeit, ein 
zerſtreuter Vielwiſſer, aber doch, die Gefchloffenheit und den Ueber- 
blick der fpäteren Bildung mit dem Wiffen jener Aelteren vereinend, 
ein „Panfophus* zu fein, wie es Leibnig geworben wäre, wenn er 
ein Jahrhundert fpäter gelebt hätte. 

Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer 
ſchoͤnen Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt ung Die 
zweite Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an anderen 
Drten, von allgemeineren Geſichtspunkten aus, zurüdfommen. Nur 
die Keime und Anfänge dieſer Richtung wollen wir gleich hier noch 
auffuchen, damit wir von dem Streifzuge in die fpäteren Lebensjahre 
Herder's, der und zur Umfchreibung feiner Afthetifchen Stellung nö» 
thig war, zurüdfehren in die bewegte Zeit feines erften Auftretens ; 
damit wir den Ton und den Geift der 70er Jahre fefthalten, ehe wir 
zu anderen Erfcheinungen dieſer ftürmifchen Periode übergehen; damit 
wir und aus dem herrfchenden Geifte diefer Jahre das Ueberſpannen 
des Bogens und aus diefem die folgende Abſpannung erflären; damit 
wir endlich alles das umfaflen, was in Herder's Jugend feine Fühnen 
Entwürfe ausfüllte, um von da aus die univerfalen Richtungen zu 
verſtehen, denen er fidh fpäter immer mehr bingab, und bie in dem 
großen Kreife um Goethe her nicht minder zu Haufe waren. Sehen 
wir von Herder's Ratur und der Zeit feiner erften Bildung ab, wo 
die gleichmäßige ungemeine Empfänglichkeit in ihm, dem Individuum, 
wie in der Nation, feine unerfättliche Wißbegierde von früh auf hin⸗ 
länglich erklaͤrt, jo lag der erfte Anftoß in ihm, feine Ausfichten über 
den Kreis der fhönen Wiflenfchaften hinaus zu erweitern, auf jener 
Seereife, Die auch auf feine Anficht von Poefte und Künft fo erregend 
gewirft hatte. Ex hatte in Riga einige Jahre als Lehrer und Predi⸗ 
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ger geftanden, das Gemeinweſen diefer Stadt hatte ihn angezogen, er 
war 1769 nad Nantes und Paris gegangen, um Franzöſiſch zu 
fernen. Auf der Seereife dahin brachen die Damme, die den Strom 
feiner inneren Thätigfeiten bisher noch zurücdigehalten hatten. In dem 
Tagebuch, das wir ſchon oben anführten, beklagt er ſich, Jahre feines 
Lebens verloren zu haben. Aus Hamann's Anfichten wünfcht er ſich, 
eine leichtere praftifchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er franö- 
fifche Sprache, Mathematif, Zeichnung, Umgang, Gefchichte, Natur, 
Talent des lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welde 
Geſellſchaft hätte ihn dies führen können! Schriftfteller wäre er dann 
nicht geworben, und In wie viele Kühnheiten und Bielbefchäftigungen 
hätte er ſich dann nicht geftürgt! wie viel falfeher Ehrfucht und Liebe 
zur Wiffenfchaft, betäubten Stunden des Kopfes, und Unfinn im 
Lefen, Schreiben und Denken wäre er dann entgangen! Er wäre 
nicht ein Wörterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei ges 
worden, er wäre den Situationen entfchlüpft, die auf eine falſche in- 
tenfive Menfchentenntniß einfchränften, da er Welt, Menfchen, Ge 
jenichaft, Frauen, Vergnügen lieber extenfiv hätte Tennen lernen 
follen. Welch ein anderes Gebäu einer anderen Seele! Er wäre 
dann nicht geworden, was er war, und hätte nichts verloren, viel 
dabei gewonnen. Er bittet Bott, ihn zu belehren, warum es gut fel, 
daß es fhüchterne und betäubte Seelen gäbe, die nie wiſſen, was fie 
thun, nie fommen, wohin fie wollen, nie find, wo fie find, und nut 
durch Schauer von Lebhaftigfeit aus Zuftand in Zuftand hinüber: 
taufchen! Er ward unzufrieden mit fich, felbft mit feiner Tugend; 
er fah fie für Schwäche an, für einen abftraften Namen, er Fonnte 
feine Tugend begreifen, felbft die Befferung der Menfchen fand er 
nur Schwächung der Charaktere. Er wollte jeht Alles, was er ges 
lernt hatte, in fich zerftören, Alles nur felbft erfinden, was er denke 
und glaube. Nichts als Leben und Glüdfeligkeit fchien ihm jegt 
Tugend, jedes Datum ift Handlung, alles Uebrige ift Schatten, iſt 
Raiſonnement. Zu viel Keufchheit, die da ſchwächt, ſei ebenfomwohl 
Lafter, als zu viel Unfeufchheit. Eo ftürmt unfer Reifender, in dem 
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ſich Fauſt's Geift regt, in feinen moralifchen Charakter; jo hörten 
wir ihn oben über Dichtung neue Gedanken faſſem; fo regen fich ihm 
wifienfchaftliche Aufgaben an. Er denft an eine Gefchichte der 
Menfchheit ; die Horden ziehender Heringe verglich er mit den Wan⸗ 
derungen der Völker und holte von jenen Aufichlüffe über diefe. Aus 
dem Aberglauben der Schiffleute ſpinnt fich ihm eine Theorie und ge- 
netifche Erflärung des Wunbderbaren, eine Logik für das Dichtungs- 
vermögen. Jede feiner vielfachen Eigenfchaften wogt hier in titani- 
[hen Hoffnungen auf. Er fragt fi, was er für Anlage habe, in 
Livland, dem Lande der Barbarei und des Luxus, der Freiheit und 
der Sklaverei, zu einem Luther und Calvin zu werben! „Ich frage 
noch, ruft er. Unnüͤtze Kritif und todte Unterfuchung aufgeben, mid 
über Bücherverdienfte erheben, mich zum Nugen der Welt einweihen, 
das Zutrauen von Hof und Regierung gewinnen, franzöftfche Sprache 
und Wohlftand, englifchen Geift der Realität und Freiheit, italieni- 
fhen Geſchmack, deutſche Gründlichkeit und holländifche Gelehrſam⸗ 
feit einfammeln, große Begriffe von mir und große Abfichten in mir 
erweden, mich meinem Zeitalter bequemen, den Geift der Gefehge- 
bung, des Kommerzes und der Polizei gewinnen, Alles im Geſichts⸗ 
punkte von Politik, Staat und Finanzen einzufehen wagen, feine 
Blößen mehr geben, Tag und Nacht darauf denfen, diefer Genius 
der Lioländer zu werben, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menfchen 
zu überreden, auf meine Seite zu bringen — Jüngling, das Alles 
fehläft in Dir, aber unausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit 
Deiner Erziehung, die Sklaverei Deines Geburtslandes, der Baga- 
tellenfram deines Jahrhunderts, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn 
bat Dich eingeſchränkt. In Eritifchen, groben, unnügen, elenden 
Wäldern verlierft Du das Teuer Deiner Jugend, die befte Hige 
Deines Genies, die größte Stärke Deiner Leivenichaft: zu unternehs 
men.” Er gibt fich noch weitere Regeln für diefen großen Beruf; er 
will nicht wie Rouſſeau ausfchweifen, er will das Große aller Zeiten 
in Schriften fammeln, ganz anders, als in Sfelin’s Gefchichte, er 
wi die Bruder und die Boftilienprediger und die mosheim’fchen 





um "02.0. 


544 XI. Umfturz d. tonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpecfie. 


Moralen weit hinter fi} laſſen. Wir haben außer Goethe's Jugend⸗ 
briefen nichts, was die Titanomachie diefer Jahre, die prometheifche 
Himmelftürmerei fo trefflich ausfpricht, wie dieſes Tagebuch; nichts 
aber auch, was die wunderbaren Selbfttäufhungen jo nahe legt, Die 
mit dieſen ikariſchen Flügen verbunden waren. Der Süngling, der 
alles Große der Weltgeichichte fo vor Augen hatte, lernte nicht ein- 
mal, daß Wahrheit und ein Streben aus reiner Ratur allein Die 
großen Wirkungen auf die Menfchen übt, Die er machen wollte. In 
die Begeifterung fo junger Jahre mifchte fich eine fo altfluge Politik, 
die al ihr Werf auf Ueberredung anlegte, die da meinte, wenn man 
für eine Sammlung von Kenntniffen der gebildeten Welt gehalten 
werde, fo koͤnne man mit diefem Scheine Alles ausrichten! Er 
wollte eben fid) dem Dienfte der Welt weihen und praftifch wirken, 
und denft dabei auf ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, 
was Alle lefen follten, worin für Alle Alles enthalten fein follte, was 
für die Menjchheit unmittelbar if, aus allen Wiflenfchaften und 
Künften! Er wollte national und provinziell wirken, befchränft auf 
Einen Landftrich unter den befonderften Beringungen, er wollte „Riga 
zu einer glüdlihen Stadt machen“, und fhon hatte er die weltbür- 
gerliche Rede in Riga gehalten, daß ein Vaterland in dem Sinne der 
Alten bei und nicht mehr möglich ſei! Er nahm ſich eben vor, aus 
ſich herauszugehen, der Außeren Welt zu gehören, von ihr zu lernen, 
und in demfelden Augenblide will er ein Tagebuch führen, feinen 
Beift in Bemerfungslage fegen, fich felbft analyfiren. Langfam fchien 
er auf Einen Punft mit Nachdruck eben hinarbeiten zu wollen, als er 
ſchon mit haftigem Finger Bücherplane umfchreibt, die nachher fein 
ganzes Leben ausfüllten. Er wollte ald Prediger fortfahren zu wir 
fen, und faßte freigeiftige Ideen und weltkluge Grundfäge zugleich, 

wollte den Weltmann und den Propheten, die Würde des geiftlichen 
Standes und den gefchliffenen Ton der Gefellfchaft vereinigen. Er 

meinte, bei der großen Katharina die Rolle zu fpielen, die Voltaire 

bei Friedrich fpielte, dazu wollte er „feine Gabe zu Phlegma und 

Hitze“ ausbilden und Falte Vorfchläge mit Enthuſiasmus unterftügen. 
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Indem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachſann, fielen 
ihm Die ungeheuren Widerſprüche nicht auf, als Er, der Rouſſeau's 
Abwege meiden wollte, ſich zur Aufgabe ftellte, „ven menfchlich wilden 
Emil zum NRationalfind Livlands zu machen; was Montesquieu für 
den Geift der Gefebe ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung 
anzuwenden, und was er in dem Geiſte einer Friegerifchen Nation 
fand, auf eine friedliche Provinz umzubilden !“ | 

Zu al diefen großen Ausfichten gerade auf eine praftifche Wirk. 
ſamkeit jchien ihn feine Ratur wenig zu berechtigen ; die Verhaͤltniſſe 
aber fchienen fie fördern zu wollen. Er erhielt durch Refewig einen 
Ruf, den Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer Reife zu be- 
gleiten, und als fich dies zerfchlug, ward er zu dem Grafen Wilhelm 
nach Büdeburg 1770 als Hofprediger berufen. Er hatte auf ber 
Reife nach Kiel Leffing, Claudius, Bode und Reimarus kennen ger 
lernt ; er fam in Darmftabt in Verbindung mit Merd, in Straßburg 
ward er mit Goethe und Yung-Stilling bekannt; fein Ruf und feine 
Freundfchaften erweiterten fich, und überall fand fein vielgefchäftiger 
Sinn in diefen Kreifen Nahrung und gab fie wieder. Wie er nun 
nad) Bückeburg fam, fo hatte er eigentlich den Wirkungskreis gefun- 
den, den er kaum erft fo eifrig fuchte, denn ob er in Livland oder hier 
feine Ideale verfuchte, konnte dem weltbürgerlihen Manne gleich gel- 
ten. Alles fchien ihm entgegenzufommen, was man nur erwarten 
mochte. Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem man die Kunft 
der Menfchenbehandlung üben durfte, ohne fich verächtlich werden zu 
müffen ; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht theilte, ihm 
aber doch nicht faftifch entgegengetreten wäre. In London (1724) ges 
boren, in größen Verhältniffen aufgewachfen, hatte er in dem großen 
Stil eines.englifchen Edeln gelebt und die Welt Durchreift, ohne als 
zweiter Sohn an die Regierungsgefchäfte zu denken. Da berief ihn 
der Tod feines Vaters und Bruders plößlich zum Regenten des Fleis 
nen Ländchens, ihn, der an die Hauptflädte Europas gewöhnt war. 
Er vertifgte die bisherige Pracht an dem Ioderen Hofe feines ver- 


ſchwenderiſchen Vaters, und quälte Dagegen das Land mit feinen krie⸗ 
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gerifhen Neigungen; er baute Keftungen, legte Stüdgießereien an, 
machte den 16ten Mann feines Laͤndchens zum Soldaten, und dachte 
Dabei nach wie man die angreifenden Kriege aus der Welt fchaffen 
möchte. Er bildete ſich in der That, wie ſehr fein Heldeneifer aus 
la Mancha zu ſtammen fchien, zu einem großen Kriegemanne; er 
trat im Tjährigen Kriege zu Hannover und leiftete nachher, ald Eng: 
land Spanien den Krieg von 1762 erflärte, in Portugal wefentlice 
Dienfte, wohin ihn die Engländer ſchickten. Dort hatte er Pombal 
regieren fehen und er Fam verändert und mit dem Sinn für andere 
Dinge zurüd. Er heirathete, er widmete fich feinem Lande, er nahm 
Abbt in Dienfte, der vortrefflich zugleich fich ſelbſt zu feiner neuen 
Stelle zu bilden und den Mann voll Eigenheiten und Grillen leiſe 
zu leiten wußte. Er legte das Beifpiel weltflugen Benehmens Her: 
der’n fo nahe vor! Leider ftarb er bald, ver Graf bedauerte feinen Ver⸗ 
luft tief, er fiel auf Herder, der 1768 Abbten ein Denfmal gefchrieben 
hatte, aber er fand in ihm nicht wieder, was er brauchte. Der Graf 
war Herder'n zu ſehr Held, zu hart und eigenfinnig, zu defpotifch — 
er wußte den Mann nicht zu faflen, der „PBeobität und: Droiture”, 
feine Lieblingstugenden, neben Nachgiebigfeit in dem Manne erfennen 
mußte, der ihn behandeln ſollte; Herber feßte Eigenfinn gegen Eigen 
finn. Sp war es fehr harakteriftifch, daß er für das Länpchen und 
deffen Regenten nichts ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, 
die Fränflich war, durch Kraͤnklichkeit ängftlich religiös, und die Her: 
der’n zu danfen hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter _ 
madte. Eben diefe Verhältniffe wiederholten ſich gleichfam in 
Weimar, wohin Herder 1775 durch Goethe berufen ward; auch hier 
wie in Büdeburg entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hem- 
mungen, die er erfuhr, und er zog fich der Herzogin zu, und auf den 
Hleinern gleich gefinnten Kreis zurück, den er und der ihn zu ertragen 
wußte. " 

Während Herder fo in feinen perfönlichen Wirkungskreifen 
ſchüchtern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verfchiedenem 
wiſſenſchaftlichen Inhalte die heftigen Anregungen auch in andern 
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Faͤchern zu geben, wie er fie in der Dichtungsfritif gegeben hatte. 
Durchaus reformatorifch fehrieb er einen Auffag über das Ide al 
einer Schule fhon 1769, und begegnete ſich hier zu Einer Zeit 
mit Bafedow, dem er dieſes Feld überließ. Herder’s neue Plane 
gingen ganz von demfelben Bedürfniſſe auf daſſelbe Ziel aus: vie 
ſchwerfaͤllige alte Schule machte unter jever Bedingung eine Erleich- 
terung nothwendig, der todte Betrieb der alten Sprachen eine rea- 
Tiftifche Reaktion. Das Latein wird in dieſem Plane weit hinter das 
Deutfche und Franzöftfche geichoben, und fol nur lebendig betrieben 
werden; Phyſik, Moral und alles Saͤchliche trit Dagegen hervor; 
ausdrüdlich jagt Herder bier, daß er über Errichtung einer Anftalt 
in diefem Sinne nachdachte. Hier, wie in den Afthetifchen Schriften, 
blickt immer Hamann's Sinnedart und deſſen Wunſch, alle Verhält- 
niſſe Des Lebens und alle Wifienfchaften geiftig zu durchdringen, hin⸗ 
durch. Die Preisichrift über den Urfprung der Sprade (1770) 
zeigt ihn in einer Sphäre, in der ſich Hamann ſchon gern umtrieb, und 
Herder auch fpäter weilte. Er flieht hier gegen Condillac, Rouffeau, 
Süßmildy u. A., gleicherweife gegen die materiafiftifchen Erklaͤrer 
und die Vertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, und zeigt, 
daß die Sprache untrennbar von dem Unterfcheidungszeichen des 
Menſchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage fei, 
ob die Sprache von Gott gelehrt ward, da, das erſte Wort von Gott 
zu vernehmen, dieſelbe Vernunft nöthig war, bie für ſich allein hin- 
reichte Worte und Sprache zu fchaffen. Dies Schriftchen ift eben fo 
geiftreich und felbftändig, wie feine erfte Eonception einer Philoſo⸗ 
phie der Gedichte (Auch eine Philofophieder Geſchichte 
1774), in der er auf das phyſtologiſche Geſetz in der moralifchen Welt 
wies, gefättigt an dem langweiligen Stoffwerf der Boffuet, Sfelin und 
Schlöger. Diefe Blätter verhalten fich zu feinen fpäteren Ideen über die 
Philoſophie der Gejchichte, wie Windelmann’d Nachahmung der Alten 
zu feiner Runftgefchichte ; fie find ganz in dem braufenden, aphorifti= 
fchen, orafelmäßigen Vortrage gefchrieben, in dem fich die fühnen 


Ahnungen, die fih in dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu 
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machen fuchten. In eben diefem Jahre begannen auch feine Neue: 
rungen im Felde der Theologie, und hier am keckſten. Die Schrift über 
die Altefte Urkunde des Menfchengefchlehtg (1774) follte 
ebenſowohl, wie alles Andere, was er in diefen Jahren fchrieb,. Die 
Schriftgelehrten befämpfen, die die Schulfnaben alt machten, und die 
er mit der Jugend jung machen wollte. Kein Buch Eonnte den Zorn 
der Alten in Deutfchland fo erregen, wie diefes, Teines ift heftiger, 
leivenfchaftlicher angegriffen worden. Diefes Werfchen hängt ganz 
genau mit Herder's Gefchichtsphilofophie zufammen. Auch erjcheinen 
die Ideen fpäter ald ein großer Kommentar der Schöpfungsgeichichte 
mehr, denn als eine Philoſophie der Geſchichte; und e8 fehlte nicht 
an Solchen, die dies Werk für Offenbarung anfahen und meinten, 
es werde einmal die Bibel erfegen. Die Urkunde follte der Keim zu 
diefer neuen Geſchichte und Philofophie des Menſchengeſchlechts 
werden; Herder fchrieb an Hamann im Tone eines Propheten da- 
von, und öffentlich kündigte er es auf dem Titel an, als: eine nad 
Sahrhunderten enthüllte heilige Schrift! Er fchalt die Dürren Aus- 
legungen der Schöpfungsgeſchichte platten Unſinn, und wiewohl er 
meift auf die Fremden losfchlägt, jo ſah man wohl, daß es den Deut- 
hen galt, die Die Säde der Fremden trugen. Ganz ließ er dem revo⸗ 
Intionären Eifer hier feinen Lauf, denn er hatte es freilich beſſer als 
Buffon, der der Sorbonne einen Schein ausftellen mußte, daß fein 
Syftem nicht die mofaifche Schöpfungsgefchichte aufheben folle. Eben 
derjelbe Zorn, der ihn gegen Klotz gewaffnet hatte, und gegen Ale, 
welche den alten Homer mit neuen Augen lafen, rüftete ihn auch 
gegen die Franzofen und Engländer, die, auf ihre moderne Vernunft 
ftolz, der Vergangenheit und ihren phantaflevollen Schöpfungen kin 
Recht widerfahren laſſen fönnten, und gegen die Ausleger, die ihre 
Grillen dem Mofes oder gar dem Verftande Gottes unterfchöben. Er 
nannte all.den phufifchen und metaphufifchen Kram, der dieſem Ka- 
pitel der Bibel angeftrichen ift, eine Sünde und Schande "für die 
menſchliche Vernunft und gegen die einfältige Offenbarung Gottes, 
und hoffte, daß Fünftig die Bibel nicht mehr mit dieſen Moräften von 
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Kosmopdien überſchwemmt würde. Der Gegenfap feiner eregetifchen 
Rhapfodien, feiner poetifchsallegorifchen Auslegung gegen das Alt- 
hergebrachte ift bis zum Komiſchen grell ; fchon die Gewöhnung an 
die ſchleppenden Unterſuchungen und riefenmäßigen Syfteme mußte 
dieſes Büchlein, das blos mit Ausrufungszeichen interpunftirt ift, 
und durch Empfindungen und Erklamationen fämpft, in ein wunder- 
Liches Licht fielen. Wie fonderbar ftach diefer orientalifche Geiſt und 
Hauch ab gegen die. gutgemeinte Umftändlichkeit, mit der Michaelis 
dem gelobten Lande beifommen wollte, gegen deſſen Verunzierung 
der poetifchen Meberlieferung mit trodenen, rationalen Kommentaren 
dieſe „Vereinfältigung und Entkleidung der alten Dichtung“; gegen 
Das Ungeheuer von Bibelüberfegung und Erklärung dieſe eifrig pol⸗ 
ternde Kinderfprache, Säge ohne Verbum und Kopula, Hauptworte 
ohne Artifel, Elifionen in den Syiben, Sprünge in den Gedanfen! 
Ob das Kind, das hier gereinigt werden follte, nicht mit dem Babe 
im Eifer verfchüttet ward, ob das Bild des jungen Tages, das Her- 
der in der Schöpfungsgefchichte fand, des großen Lärmens, des lau⸗ 
ten Triumphs werth war, mit dem der Ausleger dem fchaffenden 
Gott und dem dichtenden Moſes gerne fein Erzoinoe nachſagte, wie er 
indem Auch eine Philoſophie jenes ftolge anch’ io rief, obgleich 
er's leugnete, — Died ziemt und nicht zu erwägen, da und nur ob- 
liegt anzubeuten, wie Herder aud) in der Wiffenfchaft dieſelbe Ver- 
einfachungsmethode anwandte, wie in der Poeſie, mit demſelben 
ſcharfen Sinne ausjpähte nad) den Mitteln der Verjüngung und 
neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigfeit auf eine gentale 
Jugend wirfte22%), hier wie dort. Bei diefer jugendlich poetifchen 


240) Goethe jehrieb bei Erſcheinung des Buchs an Schönborn, es fei ein fo 
myſtiſch weitſtrahlendes Ganze, daß e8 nicht auszuzieben. „Er ift in Die Tiefen fei- 
ner Empfindung binabgeftiegen, bat dabei alle die hohe, heilige Kraft ver fimplen 
Natur aufgewühlt, und führt fie nun im Dämmernden, wetterleuchtenden, hier und 
da morgenfreundlich lächelnden orphifchen Gefang, vom Aufgang herauf, Über bie 
weite Welt, nachbem er vorher bie Lafterbrutt ber neueren Geifter, De⸗ und Atheiften, 
Philologen, Textverbefierer, Orientaliften u. |. mw. mit Feuer und Schwefel und 
Fluthſtürmen ausgetilgt.” Dagegen Merd an Nicolai, vollkommen in unjerem 
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Eregefe machen wir übrigens diefelbe Bemerkung wie bei Herder's 
Afthetifchen Anftchten: mit der Poeſie mifcht ſich Grübelei, mit der 
Jugend Alter. Er begnügte ſich nicht mitdem anfchaulichen Bilde, mit 
dem er es werde Licht in das Chaos der biblifchen Auslegung 
tief; er gab Metapher, Allegorie, Lehranwendung hinzu, und finn- 
bilderte von ſymboliſchen Sechseden, was e8 wohl erklärt, daß man 
über Myftif, Kabbala, und Gnoſticismus fchrie. Und glüdlich, daß 
fein Lichtenberg über diefe Schrift kam, der dag ftrahlende Erzeugniß 
und die Knallwirfungen, die von allem Prophetiömus in hellen Zei⸗ 
ten ungertrennlich find, blosgeftellt hätte. — Ganz in derfelben Zeit, 
in demjelben Ton und Beift, wie Die Urkunde, find auch die Pro: 
vinzialblätter an Prediger (1774) gefchrieben. Spalding’s 
Buch von der Nubbarfeit des Predigtamtes hatte fie veranlagt, und 
Herder'n ärgerte daran die Lauheit, der Mangel an Würdegefühl, 
die ewigen Beziehungen der Religion auf den Staat, die Nebenbe- 
trachtungen, die Klagen über Dogmatik, Geſangbuch, Katechismus 
und Liturgie. Er war von der Erhabenheit feines Amtes ganz durch⸗ 
drungen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, die es in unferen 
Zeiten erfuhr, wo man es blos zu dulden fchien, wo „glorreiche Der 
genfnöpfe und Feldfchmarrengefichter die Engel Gottes in die Kirche 
fchiden, wo fein Weg zur Kanzel betretener ift, als der von der In- 
formator= oder Vorſchneiderſtelle Sr. Ercellenz aus”. Wie er den 
Naturſtand der Dichter herzuftellen. ftrebte, fo den Urſtand der Prie⸗ 
fter ; er fpricht Hier von dem Amte des Predigers wie die fchlefifchen 
Dichter von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß unfere Priefter 
gewiifermaßen das feien, was in Israel die Propheten im nie 
deren Berftande waren, fondern er meint: was auch die Propheten 


Sinne: e8 fei dieß „nach Form und Herlommen das abſcheulichſte Buch, das je 
geſchrieben worden ift, und doch bleibt e8 mir allezeit als ein Abdruck feines Geifte® 
lieb und werth. — Der Stolz ber Ueberſchriften, vie bettelhafte Prahlerei ver Eitate 
und dann bie ganze wetterwenbifche Schreibart müſſen Jeden revoltiren. Des 
Lärmſchlagen um eine lumpige Hypotheſe, deren Grunbfag (nämlich daß Hierogly 
phe eher ale Buchftabenfchrift war) Jeder zugibt, deren Anwendung aber alle Dog⸗ 
matiter, Bibelüberfeßer und Kommentatoren mit Heugabeln und Drefchflegeln 
hervorruft, war und bleibt höchſt unndthig.“ 
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im höheren Berftande gewefen! Er nimmt fi Lavater’d an, 
der noch heute Wunder- und Prophetengabe glaube und lehre; Die 
Propheten feien Wunderthäter, Eiferer für Gott, Weiſſager geweſen, 
und er wiſſe nicht, ob dies Alles Wefen einer anderen Welt feien, 
die wir anfehen müßten, wie den Mann im Monde. „Wer heute 
wieder das ganze Werk Gottes durch Zeiten und Wölfer in aller 
Würde und Einfalt zeige, der wäre fein Prophet? Man denke daran, 
was Luther gethan hat, und ſchaudere — und hoffe!” Wir jehen, 
daß hier derjelbe Enthuſiasmus des Mannes redet, der in den Blät- 
tern von deutſcher Kunſt und Art die Poeſie wieder neu fchaffen 
wollte, eined Mannes, der ganz von glänzenden Hoffnungen auf Die 
Hortfchritte der Menfchheit, von glänzenden Hoffnungen auf feine 
eigene Wirkſamkeit erfüllt ift, eines Mannes der Zukunft, eines pro« 
phetifchen Geiftes felbft, der bier die ungeftümen Wünfche feiner 
Bruft, dem Volfe ein neuer Luther zu werden, nicht verhehlen Tann. 
Aber Luther'n trieb nicht das Vorgefühl leuchtenver Rollen, die er 
fpielen wollte, ihn Ienfte leife und allmählich der Finger der Gottheit 
und der Geſchicke, die ihn zum Propheten beftimmt hatten; wäre in 
ihm die geringfte Ahnung dieſer prophetiichen Rolle aufgeftiegen und 
hätte ihn verführt, darnach feine Maßregeln zu nehmen, fo wäre 
fein Werk verloren gegangen. Denn dies trug die Zeit nicht mehr 
fchon zweihundert Jahre vorher, gejchweige jebt, wo Lavater eben 
feine ähnlichen Franfhaften Anftrengungen zur Herftellung der Urzu⸗ 
ftände des Chriftentbums machte. Glücklich für Herder, daß durch 
die Polemik gegen Spalding, die unberufene Einmifcher (Teller) 
lauter machten, als nöthig war, und durch den rebelliichen Ton dieſer 
Schriften felbft ein großer Aufftand gegen ihn veranlagt ward, den 
er ſich beſſer als Lavater zu Herzen nahm. Er ließ fich die pfäfftfchen 
Ausfälle verleiden, in denen er bier zu Ounften der dogmatiſchen 
Predigt die Moralpredigt verwarf, und die philoſophiſchen Beweife 
der Religion dem Bau der Kothſchwalbe am Throne Gottes ver- 

. glid — er nahm weiterhin eine ganz andere Stellung in der Theo» 
logie ein, die diefer früheren ſehr unähnlich war. 
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Auf Die großen Gährungen, die Lavater's und Herder's theo- 
Iogifche Schriften in diefen 70er Jahren machten, kommen wir wei⸗ 
terhin zurüd. Yür die Poeſie war e8 ein unberechenbarer Schaden, 
daß die Kräfte fo vieler Männer auf Nebenwege abgeleitet wurben, 
die bald ein tumultuarifcher Verkehr zu Hauptftraßen umſchuf, auf 
die ſich die Literatur hinzog. Für die betreffenden Wiſſenſchaften aber 
war der Nutzen gleich unüberfehbar, der durch die neue Bewegung 
hervorgerufen wurde. Und wer Herder's trogiges Sturmlaufen 
ftreng misbilligen wollte, frage ſich ja erft, ob zur Erfehütterung des 
alten Gebäudes unferer gelehrten Theologie und unſerer Prediger. 
funft leichteres Werkzeug und ſtumpferes Geräthe genügt hätte, 
Herder fuhr auch hier fort, in Hamann's Art einen Sauerteig in bie 
Nation zu werfen, der, wie herb er auch für fich ſchmeckte, im Gan- 
zen doch hoͤchſt nöthig und wohlthätig war. Wie verbienftlich feine 
Schriften an ſich fein mochten, fo wurden fie dennoch verdienſtlicher 
durch das, was fie erregten; was er in der Gegenwart that, war 
wenig gegen das, was er in die Zufunft fortwirkte ; die Pflanze, die 
aus Hamann's Samenkorn in ihm aufſchoß, war noch reicher an 
Seglingen, ald an unmittelbarer Frucht. Er ward aud, hierin an- 
ders, als er in Herder's anfänglicher Meinung war: fo fehr vertreten 
fich die Menfchen gern ſelbſt das Licht, und bei diefen merkwürdigen 
Widerjprüchen im Weſen find Widerſprüche in den Beurtheilungen 
ganz unvermeidlich, wo nicht der Urtheilende völlig leidenſchaftslos 
für diefe und jene Seite if. Herder fuchte anfangs jene Taute und 
öffentliche Wirkfamfeit und Anerkennung, die leidige Eelebrität, wie 
es Hamann nannte, und fein Mann war mehr gefchaffen, in befchei- 
dener Stille unfichtbar zu wirken. Ja Niemanden hat weiterhin 
dieſes unfichtbare Eingreifen in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, 
wie ihn, wenn auch einige fehmerzliche Sehnfucht dabei fichtbar 
ward, und Niemand hat in der That fo fehr im WVerborgenen bie 
fommenden Bortjchritte der Wiffenfchaften eingeleitet, wie Er. Auch 
dieſes Verſchwimmen, Dies Aufgehen im Allgemeinen, diefe Verleug: - 
nung des Individuellen leitet fih aus feinen weltbürgerlichen Rei⸗ 
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gungen ber und bildet zulegt einen feiner innerlihen Orundfäge. Er 
lehrte weiterhin das Aufgeben des Ich in folcher Folgerichtigfeit, daß 
er felbft eine individuelle Fortdauer nicht begehrte 241). Er neigte fich 
in der Dichtung jenen Volkspoeften zu, zu denen oft der Name und 
Ruhm des Dichters fehlt, in denen des Dichters Perfönlichkeit auf: 
ging. Weil er fo gut verftand fein Ich aufzugeben, darum fand er 
ſich auch fo gut „in das beffere Du, Er, Wir, Ihr, Ste", und faßte 
fremden Geift jo trefflih auf. So wollte er in den Provinzialblät- 
tern, daß auch der Prieſter, der auf heiligem Boden dient, feine Ei- 
genheit ganz vergeſſe; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er 
jchreibe wie ihm die That vorzeichne. Ja fo mußte er felbft den Gott⸗ 
menfchen erhaben über dem Namen und gleichgültig denfen, ob Fünf: 
tig noch fein Name genannt werbe, wenn nur feine Lehre beftehe! 
Er erklärte den Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, 
nicht mehr für möglih, und einigen Schmerz meint man ihm dabei 
anzufehen; nur den abftraften Nachruhm, das geheime innere Fort⸗ 
wirken in der Menfchheit fieht er uns armen Neueren vorbehalten, 
Zu anderer Zeit ift er enthuflaftifcher in dem Gefühle diefer nügenven 
Berborgenheit, aber doch nicht ohne Bitterfeit: „Wenn Dir der 
Nachbar Dein Verdienſt ftiehlt, fagt er, wenn Du bettelnd ihn fleben 
mußt, Dein Gut doch als feines zu nügen, wenn Dein Weib und 
Kind zu Haufe darbt, und Dir doch das Herz vor Freude fchlägt zu 
Deinem Werke, und Du den Hohn der Thoren trägft, Tiebft das 
Vaterland, und in ihm die taufend Mitduldenden, Liebft felbft ver 
Deutſchen Dumpfheit und Berlegenheit, Treue und Einſalt — bleibe 
Der! fo wohnt in Dir die deutſche Nation!“ Dies ift auf Herder 
in gewiſſem Maße anzuwenden. Es haben ihn Viele gehöhnt, die, 
ohne es zu wifjen, mit feinen Waffen fochten, und Die auf feinen 
Schultern ftanden, haben ihn über die Achjel angefehen. Er hat in 
jeber freieren und tieferen Forſchung der Wiſſenſchaften bei ung 
Bahn gebrochen, und Niemand fei fo unbillig, ihm die Verirrungen 


211) Sein Gedicht Das Ic if in dieſer Hinficht charakteriftifch. 
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zu hoch anzurechnen, die bei dieſem Geſchäfte unvermeidlich waren. 
Er hat alte böfe Geſchwuͤre aufgefchnitten, und nur die Thoren 
konnten ihn Darum anflagen, daß er ſchmerzlich jchnitt. 


2. Der Rhein. (Goethe's Jugend.) 


Nirgends war Herver’s Einfluß früher fchlagender und in ſei⸗ 
nen Kolgen unberechenbarer, als bei Goethe. Herder lernte ihn in 
Straßburg fennen, al8 er dorthin mit dem Bringen von Eutin fam, 
und ihre kurzes Zufammenfein war von den außerorventlichften Anre⸗ 
gungen für den Mann, der unferer bei allem Aufftreben ſiechenden 
Dichtung endlich helfen follte. Welcherlei Art der Zufammenftoß der 
Beiden war, in welchem Zuftanvde der Aeltere den Jüngeren traf, 
wie ſich Goethe's Jugendleben überhaupt und fein erfter Auftritt in 
der Literatur entwidelte, hat er und jeldft fo ausführlich erzählt, daß 
hier dem Gefchichtfchreiber Fein anderes Verdienſt bleibt, ald mit 
offenem Blide aufzunehmen und wiederzugeben. Denn felbft die 
Vergleichung feiner perfönlichen Bildung mit dem Gange der öffent- 
lichen Dinge hat und der Autoblograph treffend vorgezeichnet, der ſich 
überall innerhalb feiner Zeit ſah, die Einwirkungen, die Foͤrderun⸗ 
gen, die Hemmungen der Berhältniffe beobachtete, und Die feltene 
Gabe befaß, ſich felbft und feine Zeit richtig zu fchägen. Wenn ir⸗ 
gend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen Genius, bie ſich 
den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben gewefen wäre, ſo 
ift e8 gewiß Goethe; allein er war völlig frei von dieſer Selbſttaͤu⸗ 
fhung, mit der fih 3. B. Sean Paul gegen die hiftorifche Erflä- 
rungsart wehrte, der e8 Goethe'n wie eine unlösbare Aufgabe ftellte, 
anzugeben um wie Vieles jeves Jahrzehnt ihn geändert habe. Diefe 
Aufgabe hat Goethe's Leben, fo weit e8 reicht, mit faſt zu großer 
Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam jedes einzelnen Jah⸗ 
tes, jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirkungen nachgewieſen find. 
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Er, der immer als feiner Barometer den verfchiedenften Stand ber 
literariſchen Witterung in Deutichland genau anzeigte, erfannte fid) 
gern in dem MWechjelverhältniffe der Einwirkungen, in dem fi) mehr 
und minder jeder Menfch zu feiner Zeit befindet. Er meinte bis ins 
Endlofe fönne man die Quellen feiner Bildung verfolgen; nichts 
wolle er für fich behalten als die Energie und den Willen, die offene 
Seele, die das Wahre fucht und es ſich gern anbilvet; er befannte, 
„daß, wenn er Alles fagen Fönnte, was er großen Vorgängern und 
Mitlebenden fhuldig geworben fei, nicht viel übrig bleiben würde”. 
Dies Bekenntniß ift in demfelben Geifte gemacht, in dem fein Leben 
gefchrieben iſt; es lag ſchon umftändlich in feinem Leben; es ehrt den 
Mann, den feine Nation vergötterte, fo fehr, wie es Bacon ehrte, 
daß er fein Organon eine $rucht der Zeit, nicht individueller Vorzüge 
nannte. Im Großen macht die naive und faft antife Aufrichtigfeit, 
mit der er hier fein Innerftes aufdeckt, und Literarifch felbft die Ein- 
flüffe entfchiedener Gegner oder auch mittelmäßiger Menfchen angibt 
und anerkennt, wieder gut, was im Einzelnen fein Hang zur Myſti⸗ 
Nation und zum Verſteckenſpielen fo oft verdorben hat. Er hat uns 
in diefer unbefangenen Anfchauung feiner felbft und feiner Zeitver« 
hältniffe eine pragmatifche Geſchichte feiner literarifchen Bildung 
geliefert, die doch in Feiner Welfe, wie e8 dem PBragmatifer fo leicht 
ergeht, in eitles Verweilen auf dem Einzelnen verfällt. Und wie 
man an feinem Werther rühmen konnte, daß bier das Widerſpre⸗ 
ende geleiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivſte Weife be 
handelt war, jo kann man an der Selbftbiographie preifen, daß fie, 
was ſich am meiften dem Pragmatismus entzieht, die Entfaltung 
eines genialen Geiftes, pragıfatifch dargelegt habe. Dies ift um fo 
höher anzufchlagen, als Goethe's fünftlerifche Natur fonft ven Sinn 
für alles Hiftorifche gern verleugnete, wie er denn auch Die chronolo⸗ 
gifche Ordnung in der Ausgabe feiner Schriften vermieden und aus» 
brüdlich getabelt hat, Die ihm Doch, nad der Berfahrungsart in feinem 
Leben, über Alles hätte gehen müſſen. Allein hier ſchien er eben, wie 
ed dem Selbfterzähler geziemt, aus fich herauszutreten und fich wie 
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ein fremdes Wefen zu beleuchten, und er lieferte in der geſchichtlichen 
Erklärung der Entftehung feiner Jugendwerke wahre Mufterftüde, 

die ganz geeignet waren, und zu einer gründlicheren Behanblung der 
Literargefchichte anzuregen... Wenn ihn bei diefem Gejchäfte eine: 
biftorifche Gabe anzufliegen fehlen, die er fonft weniger befaß, fo 
fchien ihn dagegen eine andere dabei zu verlaffen, die ihm vorzüglich) 
eigen war. Er wußte fi) fonft fo trefflich in andere Zuftände zu ver- 
fegen, aber dies gelang ihm hier nicht wieder; er Fonnte den Ton 
nicht treffen, den Anftrich nicht finden, ver auf feinem Jugendleben 
lag. Er fühlte es felbft, daß feiner Darftellung das Abbild der Fülle 
und Frifche jener Jugend abging, die im Uebermuthe auf ihre Kräfte 
feine Schranfen kannte. Es widerfpricht gleichfam die Helle ver 
Erzählung dem dunklen Ringen jener Zeiten, die ausjchließliche 
Einficht in dem beobachtenden Subjefte dem bloßen Gefühlsleben in 
dem Beobachteten, die feharfe Entwidelung dem Zuftande jener See- 
fen, in denen „das Bild des Unendlichen wühlte”, die breite und 
weiche Nebfeligfeit bei der Verarbeitung den knappen Quellen und 
ihrem zerriffenen ftürmifchen Ausdrud, den wir in Goethe's Briefen 
aus den 70er und 80er Jahren finden. Als er fein Jugendleben 
ſchrieb, war Goethe jchon zu fehr ein Anderer geworden; er lebte fo 
innig mit der Natur, und folglich mit der Zeit, daß er, ftetd Schritt 
haltend mit den Entwidelungen feiner Jahre und feiner Umgebungen, 
jeder neuen Richtung ſich ganz Hingab, und jede frühere darüber 
fchroff ablegte. Wie er fich feiner Zuftände im Leben entledigte mit 
feinen Schriften, fo feiner Schriften wieder beim Eintritte neuer Zu⸗ 
fände Des Lebens. So verwarf und verfolgte er fpäter nicht nur den 
Sinn und Geiſt, der feine Jugend durchdrang, viel beftimmter, 

ausgefprochener und geftändiger, als Herder that, er wandte ſich aud) 

von den teinften Produkten feiner zweiten Periode ab; er vergaß felbft 

aus einer dritten ober vierten Epoche feinen Divan und wollte fi 

auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. Und fo Fam es, daß er 

fich wohl des Thatfächlichen aus feiner Jugendbildung bei der Aus- 

arbeitung feines Lebens erinnerte, auch die Triebfenern noch fannte 
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und nannte, aber den entſprechenden Ton der Darftellung nicht traf. 
Leider find die Originalquellen für dieſe Jugendzeit zu ſpaͤrlich, ale 
daß ung der Rüdblid dahin Fönnte hoffen laſſen, die geblaßten Far: 
ben überali gehörig aufzufrifchen. 

Joh. Wolfgang Goethe (aus Frankfurt, 1749—1832) 242) 
war, als ihn Herder in Straßburg fennen lernte, noch aufs mannid)- 
faltigfte in der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar ein 
Gefühl peinlicher Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugendgefchichte 
fhien, wie das Snabenalter Herder’s, ein glänzendes und glüdliches 
Talent anzufündigen, aber Feineswegs den Mann, der die fühnen 
Neuerungen der Literatur am lebhafteften fördern ſollte. In früheren 
Jahren finden wir an ihm einen Knaben, der fi) an der Natur und 
einfamen Spaziergängen finnig freut, aber eben fo wenig wie Herber 
einen Zug zu feines Gleichen fühlte; fein Vater entfrembdete ihn der 
Schule und erzog ihn im Haufe, und daß ihm auf dieſe Art der epiſche 
Jugendlauf entging, durch den wir uns in der Bewegung gleicher 
Kraͤfte am beſten ſelbſt erziehen, dies wirkte auf den ganzen Gang 
ſeines Lebens nach, da er nie das Beſtreben der Maſſen hat achten 
lernen, in denen wir uns nur behaglich fühlen, wenn wir von früh 
auf an ihre Gemeinſchaft gewoͤhnt waren. Geſchichte und Epos 
bat daher Goethe'n nie in bedeutendem Grade gefeſſelt, da das In⸗ 
terefle daran nur in einem äußerlichen bewegten Jugendleben wurzelt. 
Wie anregend der fiebenjährige Krieg für eine Fräftige Stimmung 
des Knabengeſchlechts jener Jahre fein mußte, Liegt von feldft nah: - 
für Goethe aber ergab fich daraus zunächft nichts, als ein PBarteiftreit 
unter den Alten, ein Umgang mit einem franzöftfchen Königslieute- 
nant und den Malern, die diefer in feines Vaters Haus beſchäftigte; 
und feine Wärme für Friedrich war fo wenig natürlih, daß man 
ihm in Leipzig den großen Koͤnig eben fo leicht verleiden fonnte, wie 
man ihn von Weife und Gellert abtrünnig machte. Wie war Windel: 


242) Unter ben biographifchen Darftellungen feien hier nur bie bes Englän- 
ber ©. 9. Lewes und Die Gbdeke's in feinem Grundriß erwähnt. 
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mann von feinem Homer, von feinem Caͤſar begeiftert zu Entihlüf- 
fen und Handlungen! wie Herder von feiner Bibel und ihrer ſchwung⸗ 
reichen Poeſte, von Dffian und den ſtandinaviſchen Dichtern! wie 
war in Allen der Haß gegen die franzöfifche Nation und Kunſt auf- 
gewachſen, ja angeboren! Aber Goethe'n gefiel Virgil befier ald 
Homer, weil fi die Handlung darin abſchloß; ihm ſprach Ovid 
vor Allen zu, eine fo charafteriftifche Lektüre für ihn, wie die he- 
bräifchen Propheten für den jungen Herder, wie Plautus für Leſſing. 
Seine jugendliche Phantafte führte ihn von den Dichtern nicht zu 
Spiel und gumnaftifcher Hebung, nicht zu poetifcher Nachahmung 
der Erzählung großer Handlungen, in der fi) das Intereſſe gleich 
thetlt zwifchen Stoff und Form; er erzählte Märchen feinen Geſpielen, 
froher im Gefühle feines Uebergewichts, als in feiner Schöpfung 
felbft; er flocht ovidiſche Reminiscenzen in ein franzöfifches Stüd 
ein; er lad die Bibel mit ungeheuren Kommentaren; er zerftreute 
ſich in alle Sprachen, in Kunft, Dichtung, Religion, Recht, Muſik 
und Ratur. Ihm kam von frühefter Zeit an entgegen, was Herder 
mehr fuchte: eine Mannichfaltigfeit des Wiffens, in der jeder Andere 
würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber feine entjchiebene 
Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu einigen frebte, 
und auf nichts mit dem Fleiße weilte, der nad) Ergründung mühſam 
abzielt. Allem, was die Zeiten damals Boetifches gebaren, fehen 
wir den jungen Goethe hingegeben, faft ohne Wahl und Neigung. 
. Er hatte, von Moſer's Daniel und den Patriarchaden angeftedt, 
einen Sofeph in Proſa verfertigt; er machte anafreontifche Gedichte; 
er jang geiftliche Oben nach Elias Schlegel; er ſchrieb Gelegenheits⸗ 
gedichte; und feinem Vater gefiel dies-Boetifiren in Rebenftunden 
wohl. Beifällig hörte er komiſche Epopden, die feine Gefellen Za⸗ 
chariaͤ nacherzählten, er ergößte fich an Weiße's Opern; er nannte 
noch in feiner Lebensbeſchreibung Günther, den er wohl nie gelejen 
hatte, einen Poeten im vollen Sinne des Worts; er ging wie Mleifl 
auf die Bilderfagd und machte befchreibende Gedichte; er hatte noch 
Gellert Herzlich lieb, der Leffingen fchon 20 Jahre früher Tangmeilte, 
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. in Wieland's Mufarion fehien ihm das Antike lebendig zu werden. 
Profefjor Clodius und die Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, 
die ihn in Kleidern, Sitten und Büchern zu wählen und zu unter- 
fhelven Iehrten, auch fein wunderlicher Freund Behriſch irrte ihn 
in feinem Gefchmade. Aber freilich waren Dies nicht Die Leute, Die 
ihm das Verlorene hätten erſetzen, für das Verworfene das Aechte 
zeigen können; fie bereiteten nur den Boden, den hernach Herder 
mit Leichtigkeit baute. Alle Kritif ließ den Jüngling troftlos, dem 
ed Bedürfniß war, anzufhauen mehr als zu grübeln; weder feine 
noch Anderer Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein fcho- 
nungslofes Autodafe feine erften Verfuche hinweg. Seine Urtheils- 
unficherheit war ihm peinlich , er fah fich auf dem Scheivewege zweier 
Epochen, wo eine Wahl getroffen werden follte, zu der er durchaus 
feine Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er ſich 
lange gefallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und fremde 
vertaufchen. Er empfand die Kälte und die Oberflächlichfeit des 
bisher Geleifteten, ſchon als er die Univerfttät (1765) bezog. Neben 
Gellert zu ftehen duͤnkte ihm leer und unzulänglid; won ihm ſprach 
hier und da eine Stimme in zweideutigen Ausprüden , während ein 
einziger Ruhm die Namen Buffon und Linne umftrahlte. Dennoch 
lodte ihn immer nur die Ausficht auf ein Dichterleben, wie fehr ihn 
auch Vater, Lehrer und Freunde auf juriftifche und diplomatiſche 
Bahnen zwingen wollten, wie wenig aud) daß äußere Leben ermu- 
thigend entgegenfam. Der Jüngling fühlte bei feinen erften Ver⸗ 
juchen offenbar fchon jene Leere unferer Literatur, zu der der Biograph 
ipäter vortrefflich Die Urfachen angab. Es fehlte unferer Dichtung 
ein nationaler Gehalt und ein würdiger Stoff, und daß auch der 
fiebenjährige Krieg bier nur ftellenweife und dürftig abhalf, ſpürt 
ſich in Goethe's Darftellung fo gut durch, wie in der unferen. Die 
äußeren Gegenftände waren zu unbedeutend, die Kleinheit des deut⸗ 
Ichen Lebens zu verächtlich, um einen Genius zu reizen, der fich fühlte. 
Aller Geift, der ſich regte, Patriotismus, Satire, Dichtung, Alles 
verfrüppelte, weil es ſich nicht an großen Gegenftänden groß zog, 
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und wiederholt blickt Goethe im edlen Reide auf England hinüber: 

er wußte e8 wohl, warum es in Deutfchland ſchwer war ein Shafe- 

fpeare und Sterne zu werben. War Goethe fhon um die Schule, um 

den kleinen Weltlauf unter der Jugend, um den lebendigen Unterricht 

in der Gefchichte gefommen, fo erklärt ſich's wohl, daß es ihm nicht 
gelegen war, die großen Gegenftände in der Ferne des Raumes und 
der Zeiten zu ſuchen, die fein zu lebendigen Verhältniffen neigenver 
Sinn in der Nähe bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen 
Geftändniffe nichts Vergnügen, als was ihn anflog, und Alles, 
wozu Fleiß gehörte, war feine Sache nit. Es war Ihm angeboren, 
alle Arten des menfchlichen Dafeins mit Theilnahme zu umfaflen; er 
fand fich leicht in Die Zuftände der Anderen, e8 ward ihm Beduͤrfniß 
fie zu fuchen. Ihn feffelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte; 
die vaterländifchen, Titerarifchen, religiöfen Intereflen zogen ihn an; 
ein großes Vaterland hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das 
noch weit überragte, was er geworben iſt. Wie ihm das öffentliche 
Leben nichts bot, warf er ſich ganz frühe auf die näheren Zuſtände 
in feiner Baterftabt. Die mannihfaltigften VBerhältniffe gingen ihm 
auf, er war aufmerkfam auf die Lage der Juden, er trieb fich in 
Handwerfftätten um, und hinter den Koulifien des Theaters, er hatte 
auf öffentliche Begebenheiten zu achten und ward in Privatverhält« 
niſſe verwidelt , er gefiel fi in dem engen Kreife des Tages, der 
fonft ver Jugend verleidet ; er ward eingeweiht in die inneren Zuftände 
einer großen Stadt, die von dem Kreboſchaden der blos materiellen 
Intereſſen und der Unfittlichkeit fchon in den mitleren Klaffen anges 
ftedt war, in einem Alter, in dem man ung fonft diefe Erfahrungen 
noch fern hält. Kein gleichfühlenver Freund trat ihm in diefen leicht 
beftimmbaren Jahren nahe; wie Herder flellte er ſich in perfönlichem 
Selbfigefühle über feine untergeorbneten Gefpielen, indem er fie 
nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen Talenten unterhielt; wie 
Herder ſchloß er fich frühe an Aeltere an, und das Schiefal fam ihm 
bier jo wenig wie mit den großen Berhältniffen der Außenwelt gün- 
flig entgegen, Ueberall fand er fi) an abftoßende Naturen gewie⸗ 
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fen, deren Bizarrerie ihn Doch wieder nicht losließ. Sein umftänd- 
licher, ordnungsliebender, regelrechter Vater konnte ihm die Excen⸗ 
trieitäten feiner Natur nicht abgewöhnen; die Olenſchläger und 
Huisgen wollten ihn zum Hofmann und zum Menſchenfeinde machen, 
aber er blieb Dichter; jein baroder Freund Behriſch, der Hofmeifter 
des Grafen Lindenau, ftellte feine gefelligen Talente heraus, aber er 
fiel immer wieder in fein wirres und ftörrifches MWefen zurück; den 
Sarfasımen feines Merk war er fo vielfach verbunden, aber fie 
thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. Rechnet man hinzu, 
daß er, gerade als fein jugendlicher Geift am fchönften anfing aufzu⸗ 
blühen, in Weblar das Schaufpiel der Vifitation des Reichsfammer- 
gerichts erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Verbrechen einzelner 
Aflefioren wieder gerichtet ward, fo begreift man wohl, wie all dies 
" in der frühen Zeit, da er feinen Idealen entfagen mußte, da er Ber- 
achtung feiner literarifchen Mufter einſog, ihm fchon zugleich Ver⸗ 
achtung der Welt und Menfchen einflößen mußte. So lange fein 
ungemein fühlbares Herz jugendlich ſchlug, war in ihm felbft gegen 
dieſe Bebrängnifle der äußeren Welt noch einWiderftand, der fpäter« 
hin häufig ermattete: die rein gehaltene Kinverzeit hielt der böfen 
Geſellſchaft die Wage, in die er gerieth, als er fi) von der Zucht 
feines Vaters losmachte; feiner Bielbefanntfchaft fteuerte feine Ein- 
famfeit und Raturfreude; und dies Gleichgewicht ſtreitender Wir- 
fungen geht durch Goethe’8 ganzes Leben und Schreiben hindurch. 
Bon der großen Außenwelt unbefriedigt, von der kleinen um ihn 
her vielfach abgeftoßen, blieb dem ftrebenden Jüngling nichts als 
Er ſelbſt. Es bot ihm früh die innere Welt einen Erfag für die 
äußere, die ihm mishagte; feine inneren Befchäftigungen entichädigen 
für viele verlorne äußere Thätigfeiten; dem Hiftorifchen feiner Dich⸗ 
tungen gefellte ſich flets ein Pathologiſches hinzu; und wäre dieſer 
Gegenftoß gegen den Drud der läftigen Außenwelt nicht gewefen, fo 
hätten wir nicht die feelenvollen Dichtungen , die England fo wenig 
hätte hervorbringen können, wie Deutfchland Shafefpeare’s Meifter- 


werfe. Die Verhältniffe, die Goethe'n zuerft entgegentraten, Der 
Gervinus, Dichtung IV. 36 
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Widerſtreit, in dem ſich ſeine Seele gegen die Welt befand, ſpiegelt 
ſech in ſeinen erſten Werkchen ab, wie in ſeinem Weſen, deſſen Abbild 
er dort niederlegte. Er gibt ſelbſt an, daß er ſich in Leipzig ſtets 
aus einem Extrem ind andere warf, ſchwankend zwiſchen ausgelaſſener 
Quftigfeit und melancholiichem Unbehagen , durch rouſſeau'ſche Ein- 
flüfle einer Lebensart bingegeben, die ihm nidyt zuſagte, flodig und 
ftöreifch, Durch krankhaften Winerfegungsgeift und wunderliche Lau- 
nen befchwerlih. In welchen Zuſtand ihn fein Leivenfchaftliches 
Leben brachte und wie er feine Geſundheit dadurch zerrüttete, geht 
aus den Briefen hervor, die er nach feinem Abgang aus Leipzig an 
dortige Freunde zurüdichrieb; in weichen Ruf ihn fein fahriges, wie 
ruhiges Weſen nach außen ſetzte, merkt man ſowohl aus der Erzaͤh⸗ 
kung feiner erfien Jugendabenteuer In Frankfurt, ala auch darams, 
daß in Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter ſeines Sohnes 
den Umgang mit ihm unterfagte. Ganz in einen folchen inneren 
Zuftand läßt fein erſter dramatiſcher Verſuch gleichfam hineinblicken: 
die Laune nes Berliebten. Er nahm darin feine Leidenfchaft 
zum Stoffe, ein geliebte Weſen mit Grillen und Eiferfüchteleien 
zu quälen, und er ſchrieb es fich zur belehrenden Buße, als er Damit 
den Iteben Gegenſtand verfeherzt hatte 223)3. Die Mitfchuldigen 
dagegen öffnen und die Sitten feiner verderbten Stadt; ein Stück, 
in dem Goethe feldft das PBeinliche und den Widerſpruch ver heiteren 
Einkleidung mit dem düſteren Inhalt fühlte. In beiden Stüden 
wird fein Unbefangener die tieferen Beziehungen finden wollen , bie 
Goethe fpäter hineinlegt ;. beide werben im höchften Grade befremden, 
wenn man ihren verlegenden und theilweife felbft gemeinen Stoff 
mit dem vergleicht, was von jeher Die jugendliche Dichterbegeiſterung 
zuerft zu wählen pflegt. Und befonders das Leptere wird ung bes 
dauern laflen, daß ein jo erregliches Gemüth fchon in folchen Jahren 


243) Goethe's Berhältniß zu Anna Catharina Schönkopf, das in dieſem Spiele 
verewigt ift, hat einigesticht empfangen durch Die von Otto Jahn herausgegebenen: 
Briefe Goethes am Leipziger Freunde. Leipzig 1849. Zwei andere Briefe ans 
Leipzig, die tiefe Blicke thun lafien, fiehen in der Kieler Monatsfchrift 1854. 
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„hauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen Familien felbftthätig et⸗ 
lebte“ und jeden Augenblik von Banferotten, Ehefcheidungen , vers 
führten Töchtern, Mord, Diebftahl und Vergiftung Hören mußte. 
Formell Laffen beide Stüde nur von fern ein Streben nach größerer 
Gefälligkeit durchbliden ; noch war fein anderes Mufter da als Lefs 
fing’s Minna, und Goethe's Bertrautheit mit Moliere und ber 
franzöfifchen Bühne, die er in Zranffurt gefehen hatte, ließ noch den 
franzöfifchen Anstrich und die Farbe der alten Zeit zurück, der er zu 
entwachfen ftrebte. Wie wenig aber ein Stoff, wie der der Mitſchul⸗ 
digen, ihn felbft erbaut Haben mochte, feheint eben jener Zwiefpalt 
zu jagen, mit dem hier tranrige Gegenftände luſtig behandelt, odet 
auch ein bitterer Ernſt in ein Kuftfpiel getragen wird; und Goethe 
ſelbſt fcheint es anzudeuten, indem er verfichert, daß er ähnliche heitere 
und günftigere Motive verfäumt habe zu behandeln, weil er immer zu 
feinem eigenen Herzen zurückgekehrt ſei. Er fet nicht ermüdet, „über 
Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menjchlichen Weſens, 
fittliche Sinnlichkeit und über al das Hohe und Tiefe nachzudenken, 
defien Berfnüpfung in unferer Natur ale das Räthfel des Menſchen⸗ 
lebens betrachtet werden könne. Hier fuchte er alles, was ihn quälte, | 
in einem Reime oder in epigrammatifch zugeſchnittenen Lievchen 
108 zu werben, bie ſich auf die eigenften Gefühle und Die befonderſten 
Umftände bezogen und zunachſt nur ihn ſelbſt intereffiren konnten.“ 

Diefen reafiftifchen Grund hat Goethes ganze Poeſte. Er 
tagte es felbft, daß alle feine Dichtungen Brutchftüde eines Lebend- 
befennmifles ſeien, die feine Biographie ergänzen folfte, und es ifl 
fein Wunder, daß man bei ung feine Berfönlichfeit bald höher hielt 
als feine Werfe, und dieſe blos als einen Kommentar zu jener las; 
fein Wunder auch, daß für fo viele feiner Produfte das materiali« 
ſtiſche Intereffe worwaltete, weil eine natürliche Neugierde den 
Schleier zu lüften firebte, mit dem die Dichtung die Wirklichkeit 
verhängte. Der don der Außenwelt unbefriedigte Mann griff in 
feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema feines Geſanges 
ſuchte; ſelbſt wo ihn, wie im Gög und Egmont, ein außerhalb 

36* 


564 XI. Umfturz d. tonventionellen Dichtung durch Berjängung d. Naturpocfie. 


Gelegenes aufforderte, miſchte fi das Individuelle und Patholo⸗ 
gifche hinein und überdedte das Hiftorifche und von außen Em⸗ 
pfangene ; den Höhepunft feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in 
denen er die inneren Kämpfe jchilvert, Die ihn in der gährenven 
Zeit unferer literarifchen Revolution bewegten. Nicht Goethe 
allein, auch die ganze Zeit war gefättigt an jenen anafreontiichen 
Liedern, jenen Kabeln, jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an 
alten den Gattungen, die und in gemachten Situationen, in leb- 
ofen Gefühlen, in fremden Zuftänden umtrieben; es war bie 
Zeit gefommen, wo Klopftod’8 poetifches Evangelium durchgrei⸗ 
fen follte: daß uns felbft das bewegen müfje, wovon wir fingen 
wollten. Goethe war in feiner Jugend ganz dieſes Glaubens, nicht 
bie Lektüre und die Alten follten uns zum Dichter, nicht Die Ima⸗ 
gination bei Faltem Herzen zur Nachahmung treiben, fondern die 
Natur und die volle Bruft ung zum Gefange treiben, wie den Vogel 
in der Luft. In diefem Sinne ift jene Stelle im Götz geichrieben : 
das mache den Dichter, von einem Gegenftande ganz erfüllt zu jein. 
Sollte ihn etwas zur Dichtung reizen, fo bedurfte er eine wahre 
Unterlage, unmittelbare Anfchauung und Erfahrung, einen Gegen- 
ftand, der die Sphäre feines Lebens und Empfindens berührte. In 
diefem Sinne ſchrieb er zuerft feine Gedichtchen, deren aus der frühe- 
ften Zeit eine Heine Zahl unter dem Namen blos des Komponiften 
Breitkopf (Neue Lieder, 1768) übrig geblieben find, und mit ihnen 
„begann die Richtung, von der Goethe nie abweichen fonnte, Das, 
was ihn freute oder quälte over beſchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und darüber mit ſich abzuichließen‘. Diefe unbe- 
deutend Eingenden Worte fcheinen uns zu fagen, was Goethe'n zu 
dem wahren Dichter machte, den wir vorher vergebens in Deutſch⸗ 
land erwarteten und juchten. Es ift wohl wahr, daß jever andere 
Dichter auch zunächft nad) Stoffen greifen wird, die ihn bewegen 
und beichäftigen ; nicht jeder andere wird aber jedesmal fo tief in 
und fo hoch über dem ftehen, was ihn bewegt, und was er befingt, 
als es diefe Stelle zu fagen ſcheint. Nicht jeder wird feine innere 
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Bewegung immer, wie Goethe wieverholt fagt, als eine Dual em- 
pfinden, und fo die Bürgſchaft mitbringen, daß der Gegenftand fei- 
nes Intereſſes die menfchliche Natur mächtig zu ergreifen wirklich 
fähig iſt, Daß er jenen inneren Gehalt habe, den Goethe ganz vor- 
trefffich den Anfang und das Ende der Kunft nannte. Auch Wieland, 
auch die Freundſchaftsdichter und Epiftolographen dichteten, was fie 
lebten, aber fe fpielten mit ihrer Empfindung , gefchweige, daß Die 
Empfindung fie quälte. Wenn dieſe, oberflächlich bewegt, ihrer Gefühle 

allzu jehr Herr waren, fo war Klopftod aufder Begenfeite allzu fehr von 
ihnen beherrfcht , zu tief von ihnen erſchüttert. Dieſer ftand mitten 
in der Empfindung gefangen, von der er dichtete, aber Goethe war 
am Rande der durchlebten Erfahrung und zum Abfchluß fertig, zur 
Bewältigung gefhidt, ehe er zu Werke fchritt. Ihm war vorherr- 
fchend die Gabe der Einbildungfraft eigen, die allein den Dichter 
macht, und an der die Anderen alle nur ein befcheidenesTheil hatten: 
eine Gabe, die treibend und hemmend auf die-Empfindungen wirkt, 
bald gefchäftig, herrſchende Gefühle unendlich zu fleigern, eine wirf- 
liche Dual mit Borfpiegelungen zu mehren, bald aber auch 'ven 
Vebergang von Empfindung zu Reflerion an Die Hand gebend, indem 
fie lehrt, im Uebermaße der inneren Bewegungen uns aus ung ſelbſt 
zu feßen, und zu vergleichen und zu beruhigen. Diefer Gabe ift 
Die Kraft, uns felbft zu theilen, weſentlich eigen; fte lehrt und mitten 
in der Leivenfchaft uns zu faſſen, die fie felbft erft in ung mehr ent- 
zündet bat; fie treibt uns zu Ertremen und lehrt uns von ihnen 
zurüdzufehren ; fe fcheidet ung, wo ung innere Kämpfe gerade ganz 
und völlig auf Einen Punkt zu reißen fcheinen, von ung ſelbſt; fie 
trennt und von den Objekten, zu denen fie ung hinzog. Sie liegt 
auf der gefährlichen Scheide von Gefühl und Reflerion, von Inftinft 
und Bewußtfein, und auf diefer axum war e8 daher den Alten fo 
Leicht zu weilen, bei denen innerhalb eines großen Volfslebens, das 
ganz Allgemeingefühl war, der Einzelne fi) zum freien Bewußtſein 
ausbildete, während es ung unendlich ſchwer wird auf jener Mefier- 
ſchaͤrfe zu ſchaukeln, da wir unter lauter willfürlich bewegten Indi⸗ 


©® 
566 X1. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie. 


viduen faum einzeln einmal zur reinen Natur und einem gefunden 
Lebenstafte zurüd gelangen. Daher hat auch für ung diefe Kraft, 
wo wir fie fo thätig fehen wie in Goethe, etwas Dämonifches und 
Furchtbares, weil wir überall in ihr die Meberlegenheit des Bewußt- 
jeins vorausfegen und voranfehen, überall alfo das Tältere und freie 
Beherrichen der Dinge fürchten, deſſen vortheilhaften Einfluß auf 
die Kunftwerke des Dichters wir nicht verſtehen, deflen unheimliche 
Anwendung auf die Handlungen und Anfichten des Menfchen ung 
Dagegen auch fchon in der Vorftelung abfhredt. Denn diefe Gabe 
wirkt in Kunft und eben, und ift dem Dichter und Weltmann eigen ; 
Dichter und Weltmann liegen fi auch in der Natur der Dinge 
feineswegs fo gegenüber, wie die damalige Jugend, Klinger und 
Goethe , fie liegen ſahen: und wer ſich über die Vereinigung bes 
Diplomaten und des Poeten in Goethe wundert, dem wollen wir 
anzudeuten fuchen,, wie beide Eigenfchaften auf jene Eine. Anlage 
zurüdweifen. Wenn wir Goethe's Leben durchlaufen, jo haben wir 
zahllofe Situationen, die und, je nachdem wir fie betrachten, eben 
fo lebhaft die entſchiedene Künftlerbeftimmung in ihm darlegen, ale 
fie uns die überlegenen und gefährlichen Eigenſchaften des morali⸗ 
ſchen Menſchen aufhüllen. Wir fehen ihn jeden Gegenſtand, jede 
Beſchaͤftigung, Wiſſenſchaft und Lebensverhältniffe mit derfelben 
poetifchen Kraft bewältigen, mit der er feine innerſten Regungen 
bändigt. Schon jenes Altaropfer des Knaben ſchien es zu verkim- 
digen, daß er feine Religion bald in den Dienſt feiner dichterifchen 
Kräfte bringen würde; er hielt die Philoſophie, gegen die er fi al 
fein Leben wehrte, in Religion und Poefte begriffen, und auch feine 
Religion war Ihm wieber in der Dichtung enthalten. Später nahte 
er fih den Raturwiffenfchaften mit jenem kuͤnſtleriſchen Beftreben, 
in die Mannichfaltigkeit tmpifche Einheit zu bringen. Ganz frühe 
entwarf er, um fich in ſechs bis fieben Sprachen zu üben und bie 
Langweiligkeit der Grammatif zu verfüßen, einen Roman in Brie 
fen verſchiedener Geſchwiſter, die aus verfchledenen Gegenden in 
verſchiedenen Sprachen fhreiben. Allen Außeren Erſcheinungen 
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gegenüber lagerte er fich al& ruhiger Beobachter: „wenn es draußen 
noch fo wunderlich und wild herging unter der Zerftreuung des Lebens 
und der Zerftüdelung des Lernens, fo umgab ibn Frieden“. Der 
Krönungsaft wird ihm ſogleich eine geordnete Erzählung für eine 
beſtimmte Perfönfichkeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alſo fo- 
gleich einen fehr einfachen Eindrud auf ihn“. Eine Scene auf feiner 
itafienifchen Reife in Malſeſina, die ihm Verhaftung und Unan⸗ 
nehmlichkeit drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, 
verwandelte fi) vor feiner Einbildung in eine komiſche Scene auf 
vem Theater und machte ihm den heiterften Eindruck. Alle Berfonen 
feiner Befanntfchaft wurden ihm gegenftändlich, um gelegentlich 
feinen Dramen einverleibt zu werben; allen, auch gemeinen Gegen: 
ſtaͤnden die poetilchen Seite abzugewinnen war ihm leicht und na» 
türlih. Oeſer's Kupferftiche,, eine ſchoͤne Gegend, eine leidige Er- 
fahrung,, Alles regte das poetifche Genie in ihm an, und er fühlte 
ſich, das Gelegenheitsgedicht aus der tiefften Verfunfenheit wieder 
retten und ihm zu feiner verlornen Würde helfen zu Tönnen. Sobald 
er in die Wohnung feines gaftlichen Schufters in Dresden trit, 
fiebt er Bilder von Oſtade und Schalfen ; wie er mit dem Pfarrhaus: 
in Sefenheim befannt wird, fleht er fich in dem Kreife des Vikars 
von Wafefleld ; eine rohe Studentenverfammlung, die feinem Merd 
ben Humor verbarb, gab ihm Masken zu feinen Faſtnachtsſpielen; 
jeine einfamen Reflerionen fogar brachte er in Dialogifche Selbfige- 
fpräche. Wie bei foldyen Operationen der Seele Gefühl und Ein- 
bildung in einander fpielt, ſieht man leicht, und wie der Charafter 
dabei leiden kann, ift eben fo klar, wie, daß die poetifche Anfchauung 
außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter lebt einen 
gegebenen Zuftand im blinden Zuge nad) dem Raturtriebe fo aus, Daß 
der Anftoß. an die Konvenienz unvermeidlich, und mit dieſem das 
ſchmerzliche Erwachen des Bewußtfeing nothwendig ift. Der gewoͤhn⸗ 
liche Menfch fügt fih dann den beſtehenden Verhältniffen und trifft 
mit ihmen ein bitteres Abkommen auf Unkoſten feiner natürlichen 
Empfindung. Der Dichter, um mit ver Erfenntniß nicht das Leben 
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aufgeben zu müffen,, flüchtet feine natürlichen Empfindungen in das 
Reich der Poefie, und ſcheidet fi von der Wirklichkeit, er wirft 
dadurch die lebendigen Verhaͤltniſſe in ſolche Berne, daß diefe Ob 
jeftivität feiner Kunft im höchften Grade dienlich fein muß, aber in 
gejelliger Beziehung wird er freilich als ein Gegner der beftehenden 
Ordnung erfcheinen müffen, der fich Falt, ironifch, egoiſtiſch von den 
gemeinen Berhältnifienlosfagt. Wo daher Goethe im Anfange, nad 
feinem harafteriftifchen Ausdrucke, ſich gewiſſe Zuftände vom Halle 
ſchafft, bauten fich auf dieſem Afte feine trefflichten Dichtungen auf; 
als er fpäterhin den Hofmann fpielte und mit den Dingen fi 
ſetzte, ehe er fie noch recht ergriffen hatte, verlor er feine Künftler- 
"gabe in dem Maße, ald er an diplomatiſchem Talente gewann. Daß 
in jener Gabe, die Dinge innerlichft zu genießen und doch in objektive 
Ferne zu ftellen, des Dichters wahre Kraft liegt, wußte Goethe - 
ſelbſt. Er liebte Goldſmith's Vikar von Wakefield darum befonderd 
fo ſehr, weil er ſich in Uebereinſtimmung „mit jener ironiſchen Ge⸗ 
finnung fühlte, die fich über die Gegenftände, Glück und Ungläd, 
Gutes und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Beſitz einer 
wahrhaft poetifchen Welt gelangt“. Diefe Scheidefunft ift immer 
eine daͤmoniſche Gabe, nicht nothwendig die eines böfen Dämon. 
Der Dichter ann fie fo wenig entbehren, wie der Politiker und Welt- 
mann, bei Beiden aber verlangt man, daß ein reined Gefühl fie an: 
ſtößt, und ein ehrenhafter Charakter unfchäplich lenkt. Goethe'n ift 
oft der Borwurf gemacht worden, den man fonft nur Staatsmännern 
machen hört, daß er die Menfchen nur wie fächliche Gegenftände 
behandelt, benugt und gefchägt habe ; Verkleidungen und Rollenfpielen 
bat er im Kleinen und Großen, im natürlichen und figürlichen Sinne 
immer geliebt ; er hat das Talent des Schaufpieler8 und des Diplo: 
maten vereint, das und bei jenem, auf die Kunſt gerichtet, entzüdt, 
bei ihm und dem Andern, wo e8 fich auf die Menfchen bezieht, er- 
ſchreckt. Wie verfchieden dieſe zugleich reizende und unheimliche 
Anlage wirft, wie verfchleven fie von anderen Seiten durch ambere 
Menfchen betrachtet werden kann, wollen wir an einem Beiſpiele 


2. Der Rhein. (Goethes Iugend.) 569 


verfinnlichen,, das leicht für alle anderen ſtehen kann. Wie Goethe 
Stalien gejehen hat, wie es ihn förberte, wie er den Zauber feines 
ſüdlichen Klimas, die Refte feiner Alterthümer und Kunft, die Merk⸗ 
würdigfeiten feiner Natur ausgebeutet und für feine Fünftlerifche 
Bildung benugt hat, bat W. v. Humboldt in einem befonderen Auf. 
jage auseinandergefegt, durchweg freudig geftimmt über Die Erfolge 
diefer Reife, weil er nur die äfthetifche Seite betrachtete, und alles 
Schöne und Große der goethifchen Poefte auf diefem Boden aufge- 
hoffen ſah, und weil er felbft in vollem Maße jene italienischen 
Genüſſe zu ſchaͤtzen verfland, die ihm „ein fruchtbares Gefchäft waren 
und eine Art Verachtung gegen die Thätigfeit” erwedten. Aber Nie: 
buhr ſah diefe nämliche Reife mit ganz anderen Augen an?!. Ihm 
war es gräßlih, daß Goethe Died Land nur als eine Ergoͤtzung für 
ſich betrachtete, überall nichts fah, als was zu einer unendlichen 
Dekoration des erbärmlichen Lebens gehört, alles Große vornehm 
beichaute , und wo ed von dem Entgegengefehten verdrängt ift, ſich 
an der komiſchen Seite dieſes Lepteren ergögte. Er fügte vortrefflich 
hinzu, daß er felbft in das andere Ertrem gehe, daß fein politifch 
biftorifcher Sinn ſich ſchon bei dem befriedige, wofür Goethe feinen 
Sinn Hat, daß er unter freien Bauern , die eine Gefchichte haben, 
vergnügt leben koͤnne, ohne die Kunft zu vermiflen, er behauptete 
aber, daß ein Achter und ficherer Kunftfinn ohne den hiſtoriſchen 
nicht fein kann, weil die Künfte nichts Abgefondertes find. Und in 
der That ift diefe ſcharfe Widerſetzung völlig gerechtfertigt, wenn 
man das Ertrem der menfchlichen Kälte in Humboldt oder Goethe 
gewahrt, die von der fünftlerifchen Wärme gleichjam hervorgerufen 
Iheint. Goethe fagt im Leben Windelmann’s in einer Stelle, die 
er aus einem Briefe Humboldt’s ſich zu eigen machte und adeptirte: 
er fenne nur zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man die Campagna 
von Rom anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wolle, 
denn nur bei einer fo göttlichen Anarchie und himmliſchen Wuͤſtenei 
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hätten Die Schatten Platz, deren einer mehr werth ſei, als dies ganze 
Geſchlecht. Diefer Satz mag leicht eine unbedachte Künftlernatur 
enthuſiasmiren; ein Mann von biftorifch- politifchem Sinne aber, 
der gerne lebende Gefchlechter um fich fähe, Die es mit den Ahnen, 
gefchweige mit deren Schatten, aufnähmen, wird davor fehandern, 
ein elend gebrüdtes Volk nur als Staffage einer trümmervollen Ge- 
gend betrachten zu wollen und behandelt gu wünjchen. 

Damit unfere Leſer den Faden nicht verlieren, fo wiederholen 
wir, daß auf Goethe's Erziehung und Schule, fowie auf feinen 
frübeften Dichtungen, Die uns übrig geblieben find, der Drud ber 
Zeit, der Heinen Verhältnifle, der engen Literatur fichtbar Laftete, 
daß aber fein Dichterberuf gleich in den Symptomen feiner frübeften 
Entwidelung ganz entichteden vortrat und erwarten ließ, er werbe 
bei jeder größeren Anregung die Bürde der alten Zeit abzumerfen 
trachten. Er hatte ſchon als Knabe aus den Boeten des alten Schlag 
Klopftod wohl herausgefunden ; in Leipzig fing ihm das fchöne Ra- 
turell Wieland's aufzugeben au: er ließ dort Gellert nnd die Aehnli⸗ 
den fallen. Aber noch war er ganz rathlos, den Wirren der 
literarifchen Kritif gegenüber, und man merkt aus feiner fpäteren 
Darftelung genau, wie ein einziges Muſter, wie Leffing’s Minna, 
wie ein Aufjat feines Landsmannes Joh. Georg Schloffer ihm über 
ale Regel gilt, ihn beruhigt und ermuntert. Er hatte die glückliche 
Gabe der Gläubigfeit, die der Jugend heutzutage abgeht, fonft aber 
natürlich it: er ließ das Schöne auf fich wirken, ohne fich den Ge 
nuß dur Grübeln und Unterfuchen zu verfümmern, durch verftän- 
diges Urtheil zu verleiden. Er lernte vorzugsweiſe, wie er ed nannte, 
duch Irradiation; nur die Natur und die größten Geifter machten 
ihm etwas begreiflidh, im Halben, Im Einzelnen etwas zu faflen, 
fand er unmöglih. So war es natürlich, daß das Kunftwerf ihn 
mehr reizte, als die Kritif, und was ihn als Kritif anziehen follte, 
mußte die Geſchloſſenheit eines Kunſtwerks an ſich tragen. Daher 
war Leſſing's Laofoon offenbar das erfte Buch diefer Art, was ihn 
neben Bindelmann’s Kunftgefchichte feffelte, und was ihm eine hoͤ⸗ 
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here Ausſicht in diefem Gebiete darbot, fo lange er für feine an⸗ 
fhauende Natur noch immer die würdigen Gegenflänbe vermißte. 
„Wie vor einem Blige erleuchteten ſich ihm alle Folgen des herrlichen 
Gedankens, der die bildenden und Rebekünſte ſchied, alle bisherige 
Kritif ward wie ein abgetragener Rod weggeworfen, und man hielt 
fi von allem Uebel erloͤſt.“ Nicht ohne einen Seitenblick auf Herder, 
der an dem hohen Einne marktete und mäfelte, gibt Goethe an, daß 
dieſes Buch, fo fehr im rechten Augenblid erfchienen , feine volle 
Wirkſamkeit auf ihn geübt, daß er fih ganze Epochen feines Lebens 
liebevoll damit beichäftigt und fich eines überfchwenglicdyen Wachs⸗ 
thums erfreut habe. Diefe Leftüre ward die nächſte Beranlaflung, 
daß Goethe nad) Dresden ging, und dort die Kunſtſchätze fennen 
lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als er bisher bei Defer 2%) 
oder feinen frankfurter und Darmftänter Malern hatte Fennen lernen. 
So öffnete fich ihm im Gebiete des Gedankens durch Leffing , im 
Belde der Kunftgefchichte durch Windelmann, in der plaftifchen Kunft 
durch jene Sallerie, wie in den Naturwifienfchaften durch Buffon 
ein großartiger Geſichtskreis, auf einer Höhe, wohin ihn Fein Dichter 
feiner Umgebung , es fei denn Klopftock geweien, in dem Gebiete 
geführt hatte, das ihm vor Allem theuer war. Es begreift fich daher 
wohl, daß er ſich an Alles Flammerte, was ihm eine Ausficht, auf 
diefe Höhe zu gelangen, darbot; daß er verzagte in feiner Hülf- 
Iofigkeit,, in ver ihm Niemand Anleitung geben konnte. Er folte 
nun von Leipzig nach Haufe zurüdfehren, und fühlte, daß er vor 


245) Defer war Maler und Bildhauer, Direktor ber Kunfalabemie in Leipzig, 
ein Freund Windelmann’s. Goethe hatte bei ihm Unterricht im Zeichnen genommen 
und bekannte ſich, ehe er in Stalien größere Kunftbegriffe faßte, dem verftänbigen 
unb denkenden Manne jehr verpflichtet, ans deſſen Umgang er gelernt haben wollte, 
„Daß die Werkſtatt des großen Künftlers mehr den keimenden Philofophen, ben kei⸗ 
menben Dichter entwidelte, als der Hörfaal des Weltweifen und bes Kritifers “. 
Diele Stelle it ans einem Briefe von 1768; 1770 ſchreibt er an E. Reich: „Nah 
Deſer und Shalelpeare ift Wieland noch ber Einzige, ben id} für meinen ächten 
Lehrer erkennen kann; andere hatten mir gezeigt, daß ich fehle, diefe zeigten mir, 
wie ichs beffer machen jollte.” (S. Goethe's Briefe an Leipziger Freunde. p: 120 
und p. 217.) 
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feinem Bater nicht beftehen würde ; er that dieſem nicht in der Rechts. 
wiffenfchaft genug, und fich felbft nicht in dem, was ihm am Herzen 
lag: dazu hatte feine ercentrifche Lebensweiſe ihn kraͤnkelnd gemacht. 
Sn Frankfurt (1768) fam er in diefem Zuftande in Verbindung mit 
Fräulein von Klettenberg (derfelben, aus deren Unterhaltungen 
und Briefen die Geftändniffe einer fchönen Seele im Meifter ent- 
ftanden), die, wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiftifchen und 
herenhutifchen Anfichten nachhing, und nach Univerfalmitteln für 
ihre Körper- und Seelenleiden fuchte. Durch fie warb Goethe auf 
Hamann aufmerkſam; er kam durch fie in Verbindung mit Herrn- 
hutern und fagte felbft, e8 würde diefen damals leicht geweſen fein, 
ihn zu dem Ihrigen zu machen. Er ftellte mit ihr alchymiſtiſche 
Verſuche an, las mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Star: 
key, bildete ſich aus diefen Beihäftigungen mit Kirchengefchichte, 
Magie und Philofophie ein eigenes Syſtem der Religion, das aber 
fogleich poetifch geftaltet eine Art Kosmopdie ward. Noch fpäterhin 
gerieth er über den mofaischen Büchern auf die wunderlichften Grillen, 
er glaubte z. B. gefunden zu haben, daß nicht die gehn Gebote auf 
den Tafeln geftanden, und feine Disputation über dieſen Gegenftand, 
die mit Ernſt bewies, es feien auf diefe Tafeln die zehn Grund- 
gefege der Eigenthuͤmlichkeit des israelitifchen Volks gefchrieben 
gewefen,, ift neuerdings wieder gedrudt worden 24%), Diefe auffal- 
Iende Zuneigung zu dem Muftifchen und Mofteriöfen, dieſe Duld⸗ 
famfeit gegen die magifchen Künfte und jede Schwärmeret ftedte in 
jener Zeit, wo ſie epidemiſch war, alle ftrebenden Köpfe an, und Jung, 
Herder und Lavater find hier nur zeitweife und ftufenweife von Clau⸗ 
dius, Goethe, Horfter und Anderen verfchieden. Forſter, der von 
1779—83 in Verbindung mit Geheimorden in Kaflel den Stein der 
Weiſen fuchte, gibt und gelegentlich zu verftehen, wie viel bei dieſen 
Thätigkeiten poetifche Seldfttäufchung mitwirkte. Er wünfchte, fein 
nüchterner Freund Lichtenberg möchte auch) ein wenig ſchwaͤrmen; 
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er finde es ſo liebenswürdig zu ſchwaͤrmen, ſo lange man ſich 
deſſen bewußt iſt: nur über die Grenze hinausgehend phantafire 
man im hitzigen Fieber. Und ſo deutet auch Goethe an, daß ihn in 
ſeinen kabbaliſtiſchen Studien nichts reizte, als die phantaſtiſchen 
Verfnüpfungen, in denen man hier die Natur darſtellte, und daß er 
nichts davontrug, ald die „Terminologie, in der man etwas, wo 
nicht zu verftehen, doch zu fagen glaubte”. Daß aud) diefe Beichäf- 
tigungen Goethe's nicht zu großer Befriedigimg führen würden, war 
zu erwarten, und daß er fein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, 
daß er fie in Straßburg, wohin er ſich jetzt begab, vor Herder'n 
forgfältig verbarg. | 

Denn diefer war es, der hier die Nebel vor feinen Augen zer: 
theilte. So Vieles, was in Goethe nur erft ald dunkle Ahnung lag, 
war in dem fünf Jahre älteren Herder, befonders durch den Anftoß 
jener Seereife, ſchon Har und reif geworben. Jener Sturm gegen 
ale Schulgelehrfamfeit und Kompendienwiſſenſchaft, jener Drang 
nad) der Entwidelung des Menſchen und aller feiner Kräfte, die mit 
Logik und Metaphyſik nicht gebildet werben, jene Anerkennung der 
Empfindung und Leidenſchaft, Alles, was Goethe nur kaum ſchmerz⸗ 
lich vermißte, das hatte Herder gerade jetzt im freudigſten Beſitze 
und theilte es freigebig aus. Noch war Goethe bisher in lauter 
ſolche Kreiſe gerathen, wo das „Geltenlaſſen, Schönthun, Loben 
und Tragen“ herrſchte, wie es die Zeit der anakreontiſchen Dichter 
und der Bremer Beitraͤge gewohnt war; jetzt traf er mit Herder 
zuſammen, der all das Schelten und Schimpfen, was er von Hamann 
hatte erdulden müflen, an feinen jungen Freunden wieder ausließ, 
und Daher den Beinamen des Dechanten (Swift) trug. Er beftürmte 
die „Selbftgefälligfeit, Befpiegelungsluft, Eitelfeit, den Stolz und 
Hochmuth, der in Goethe liegen mochte“; dieſer kam ihm zutraulich 
und mit einer unerfättlichen Wißbegierde entgegen, und ehe noch das 
Abftoßende, was Herder für ihn hatte, wirkte, hatte ihn feine an- 
tegende Kraft fhon gefangen genommen. Er verleidete ihm die 
Neinlichen Bergnügungen und Liebhabereien, die er von feinem Bater 
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überfommen hatte, er verwarf ihm das Intereſſe an feinen Siegel- 

fammlungen n. dergl., er machte es laͤcherlich. Er nöthigte ihm mit 

feinen Kenntniffen und Einſichten Achtung ab, riß ihn auf feine 

großen Standpunkte mit, und flößte ihm das Selbftvertrauen ein, 
das bald an die Stelle von Goethe's blödem Zögern treten follte. 
Diefes Vertrauen zu weden, die eigenen Kräfte in ſich hervorzurufen, 
den Wetteifer zu ſchaͤrfen, half gewiß das Misbehagen vortrefflih 
mit, das ihm Herder's ewige Unzufriedenheit und bitterer Tadel, 
feine Spottfucht und Sarkasmen anregten. Seine bedeutenden Ge⸗ 
fpräche, feine neuen Anfichten förberten ihn ſtündlich; aus den dunklen 
Regionen heraus, in die ihn feine myftifch.religiöfen und chemifchen 
Beichäftigungen in Kranffurt geführt hatten, aus dem engen und 
abgezirkelten Weſen, das er fih in Leipzig angewöhnt, riß ihn Her: 
der in die literarifche Welt, die ihm fremd geblieben war, und deren 
aufftrebende Bewegung ihm jet anfing die mangelnden Anregungen 
der politifchen Welt einigermaßen zu erfeben. Die Gährung in 
diefem Geifte, dieſes eingehällte Streben mußte einem Menſchen wie 
Goethe einen grumbtiefen Eindruck zurücklaſſen. Alled, mas Herder 
im Laufe feined Lebens ausführte, fand Goethe, als er fein Leben 
ſchrieb, in der Fülle der wenigen Wochen, die fie zufammen lebten, 
angebentet! Und wäre Herder methodifcher geweien, hätte er eben 
fo gut zu leiten als anzuregen gewußt, je würde er, wie er meinte, 
auch für eine dauerhafte Richtung feiner Bildung die koöſtlichſte An- 
keitung gefunden haben. Dann aber hätte Herder den lenkſamen 
Süngliug gewiß auf Seitenwege geführt, die nun vermiebert wurden, 
da feine Einflüffe blos negativ waren. Er flürzte ihm feine dich⸗ 
teriichen Ideale, „zerriß den Vorhang, der Goethe'n die Armuih 
der deutfchen Literatur bedeckte, zerftörte mit Graufamkeit fo manches 
Borurtheil; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur wenige be 
deutende Sterne, indem er die übrigen alle nur als vorüberfahrende 
Sternjchnuppen behandelte , ja was Goethe von ſich ſelbſt Hoffen und 
wähnen Fonnte, verfümmerte er ihm fe, daß er an feinen Faͤhigkeiten 
zu bezweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er ihn auf ven herrlich 
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breiten Weg, den er felbft zu durchwandern geneigt war, machte ihn 
auf Swift und Hamann aufmerkfam, und fchüttelte ihn Fräftiger 
auf, als er ihn gebeugt hatte“. Die Poefte zeigte ihm Herder von 
der neuen Seite, die wir ſchon kennen. Das Lieblingsbuch feiner 
Ingend, die Bibel, mußte Goethe durch ihn in einem ganz neuen 
Lichte ſehen; er lernte durch den Blid auf die Natur und Volksdich⸗ 
tung, „daß die Poefte eine Welt- und Völkergabe ſei, nicht ein Pri⸗ 
vaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer“. Seinen Ovid fuchte 
ihm Herber zu verleiven, an dem er Feine unmittelbare Wahrheit fand; 
der Vikar von Wakefield wurde ihm durch Herder befannt, und 
diefer lenkte dabei fein Urtheil auf das formale Verdienſt des Kunſt⸗ 
werfes von dem ftoffartigen Empfängniß ab, wie ed Goethe fpäter 
fo nachdrücklich bei Anderen that. Auch Shafefpeare warb in ihrem 
Kreife viel beiprochen und überhaupt eine unendliche Maſſe von 
Ideen in Yluß gebracht, und wohl durfte Herder, ald er Straßburg 
verließ, fich der guten Eindrüde rühmen, Die er, und zwar mit Bor- 
würfen, auf Goethe gemacht bat, ven er damals „Leicht und ſpatzen⸗ 
mäßig“ nannte. Died waren eigentlich die erften Anftöße zu dem un. 
gemein regen. perfönlichen Berfehre, der jetzt bald laͤngs des Rheins 
unter den Literaten aufleben follte. Jung Stilling befand ſich hier, 
ber fi von Herder'n förmig eraltiren ließ; Lerfe, dem Goethe im 
Göotz ein Denkmal feste, Wagner und Lenz, die im einer deutfchen 
Geſellſchaft um ven Aktuarius Salzmann?) geuppirt ſtanden, 
übrigens zu Goethe's nächften Anhängern und Schülern gehörten, 
Wie hHinreißend die Einflüffe Herder’s in Diefem Kreife waren, zeige 
Goethes Schriftchen über deutfche Baufunft, das in den Blättern 
von Deutfcher Art und Kunft neben den obemerwähnten Auffägen 
Herder's wieder abgenrudt ward. Goethe war von Jugend anf mit 
Boruttheilen gegen die gothifche Kunſt aufgewachſen; er legte fie 
vor dem Münfter in Straßburg ab; aber dies war fo wenig Ueber- 
zeugung, daß gleich nach feiner Entfernung von dert der Gyps⸗ 
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abguß eines Bapitälß der Rotonde, den er in Mannheim fah, feinen 
Glauben an die nordifche Baufunft ſchon wieder erfchütterte. Mit 
Mühe war Goethe fpäter zu überreden, dies Blättchen unter feine 
Werke aufzunehmen, und er erinnerte fich faum des Zuſtands, in 
dem er zu diefem Enthuftasmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin 
ein Heiliger, bier wird die charakteriftiiche Kunft für die einzig wahre 
erflärt, was er fpäter verfpottete;, bier lacht er der Franzoſen, bie 
nichts ald die Alten anerkennen wollten. Nach Hamann’s Manier 
hüllte er feine einfachen Säge in feltfame Worte und Phrafen, und 
e8 Klingt ganz in Herder's Sturms und Drangftil, wenn er feinen 
franzoͤſiſchen Kenner anfährt: „Was fol und das, daß ver erfle 
Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen quer darüber ver- 
band und Aefte und Moos darauf deckte? Und es ift noch dazu falfch, 
daß deine Hütte die erfigeborene der Welt ſei. Zwei an ihrem Gipfel 
ſich reuzende Stangen. vorn, zwei hinten, und ein querüber zum 
Firſt, ift und bleibt eine weit primärere Erfindung, von der du nicht 
einmal ein Principium für deine Schweinftälle abftuahtren Fönnteft.“ 
Mit diefem gothifchen Gefchmade hängt das Wegwenden vom fran- 
söflfchen, das Wohlgefallen an der niederländischen Malerfchule und 
die Hinneigung zu Shafefpeare eng zufammen. Straßburg war der 
rechte Ort des Streits der franzöftfchen und deutfchen Kiteraturtenden- 
zen ; in dem jungen Kreife war der Zug zum Vaterland, zur Jugend 
und Ratur entfchieven. Die franzöſiſche, encyklopaͤdiſche Literatur 
ſchien ihnen bejahrt und welk; ein Buch wie das syst&me de la na- 
ture von Holbach Fam ihnen grau, cimmeriſch, todtenhaft vor; ein 
Mann wie Voltaire erfchien als ein altes eigenwilliges Kind und 
war Goethe'n befonders durch fein Bekämpfen der Bibel fatal; alle 
Metaphyſik verleidete ihnen ; fie fuchten nach Erfahrung, Beben und 
Dichtung. Rouſſeau und Diderot felbft drängten von allem Ber- 
widelten zum Einfadhen, von Kunft zur Natur zurück; fie fahen in 
Straßburg den Schaufpieler Aufresne , der gegen den hergebrachten 
Stil und deffen Bertreter Le Cain Oppofition machte. In Goethes 
Geſellſchaft ſollte nichts gelten ald Wahrheit, Natur, aufrichtige 
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Empfindung, Geradheit, Derbheit, und was man Alles als deutſche 
Art hinzufügen könnte. Für dieſe Richtung gab Shafefpeare die 
ächte Nahrung. Dodd's beauties of Shakespeare hatten Goethe 
zuerft mit ihm befannt gemacht; dann gab Leifing das Signal, Wie⸗ 
land’8 Ueberſetzung erfchien und ward verfchlungen und den Freunden 
empfohlen ; bald war die Geſellſchaft fhafefpearefeft, ahmte feine Rede⸗ 
weife und feine quibbles nad), verfenfte fich in die Natur des Clown, 
gefiel fich an feinen Witen vor Allem und nährte auf jede Weife ihren 
Muthwillen. Goethe war hierinporan; der verwandte Genius in ihm 
vegte bei diefen Flügen des Meifters die Fittiche, er geftand es frei, 
daß er fich mit ihm zu verfuchen denfe, und die Wagner und Lenz 
machten dies nach. Lenz befonders fihien ihnen ganz der Mann, 
die Ausfchweifung des Ihafefpearifchen Genius nachzubilden, und 
Goethe verweift, um in die Unterhaltungen und Anfichten der Ge- 
ſellſchaft zu verfeben, außer Herder's Auffägen, befonders auf Len- 
send Anmerkungen übers Theater. Hier wird Shafefpeare als ber 
fühnfte Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufwühlt, um Aus- 
drüde zu den ihm zuſtroͤmenden Gedanken zu finden, deſſen Figuren 
vom König bis zum Poͤbel überall, auch unter dem Reifrode, Men- 
ſchen feien, Die warmes Blut im fchlagenden Herzen trügen, und 
litzelnder Galle in fchalfhaften Scherzen Luft machten, feine Vapeurs 
fennten, nicht in müffigen Formularen hinftürben, nichts von dem 
tödtenden Wohlftand wüßten! Nach Shakeſpeare's Beiſpiele, fo 
wird in jener formlofen, bier lächerlich übertriebenen Sprachweife 
Herber’s gelehrt, foll das Individuelle im Echaufpiel vorherrfchen ; 
der charafteriftifche und Carifaturmaler gilt zehnmal höher als der 
iealifche. Alles, was Ariftoteles fagt, ift nichts; die Handlungen 
find in der Tragödie um der Perſon willen da; hier gilt der Grund» 
ſatz: fabula est una, si circa unum sit. 

Wenn Goethe unter dieſen Aufregungen fogleich producirt und 
feine Produkte veröffentlicht hätte, fo würde fein erftes Werk, fein 
Goͤtz von Berlichingen, von den dramatifchen Berfuchen feiner $reunde 
Wagner, Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abſtechen; fchon 
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der erſte Entwurf, der im Nachlaſſe bekannt geworden iſt, zeigt dies 
deutlich. Allein die nüchterne Erziehung, die lange Unentſchiedenheit, 
das Mistrauen gegen fich felbft, wirkte bei ihm hemmend, und dies 
zeichnet ihn eben vor jenen jungen Männern aus, daß er Über dem 
blinden Schöpfungstrieb Wache hielt, daß er fich zwar des Hervor- 
bringens freute, aber nicht des Hervorgebrachten, daß er ſich gym- 
naftifch übte, ehe er auf ven Kampfplatz trat. Er nöthigte, nad) dem 
allgemeinen Hange aller damaligen Dichterflubs, Alles zum Dichten, 
was ihm nur irgend Talent zeigte, er felbft aber hielt zurüd. Er 
theilte die ultranaturaliftifchen Anfichten feiner Freunde in Bezug 
auf die Kunft nur infofern, als er feinem vieljeitigen Wefen nad) 
einmal vorübergehend ſich auch diefer Richtung hingab; der gothiſche 
Geſchmack, in dem fein Götz, und nachher die Stüde, die in diefen 
Zeiten ſchon Wurzel faßten, Egmont und Kauft, gefchrieben find, 
(ag bei ihm nur dem Haffifchen zur Seite. Der Gegenfag gegen 
alles Einfeitige und Extreme, gegen alles Ueberſchwengliche und Aus: 
Ichweifende, der in Goethe's Natur lag, fand bei ihm neue Nahrung, 
als er von Straßburg weg nad) Frankfurt zurüdfehrte, und hier in 
einen andern Kreis von Belannten fam, die ganz anderer Art waren 
als die ftraßburger. Sein Landsmann und fpäterer Schwager Joh. 
Georg Schloſſer (1739—99) mar ihm ſchon in Leipzig vorüberge⸗ 
gangen jetzt fand er ihn in Frankfurt wieder. Er hatte an der realen 
und idealen Natur des Menfchen Theil und vereinte mit praftifchen 
Richtungen, mit gediegenen Kenntniffen, mit einer ganz frengen, 
fittlichen und chriftlichen Tendenz den Sinn für die reformiftifchen 
Neuerungen der Jugend, der Goethe. angehörte. Durch ihn wurde 
er mit dem darmftädter Kreife befannt, dem er ſchon von Herder an 
gefündigt war: mit v. Heß, Beterfen, Wend und Merd, die nachher 
mit Höpfner in Gießen, mit Goethe u. A. die frankfurter Anzeigen 
eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen ward Merk von dem größten 
Einfluffe auf Goethe; auch Er ein reifer und ruhiger Gefchäftsmann, 
vor defien Sarkasmen und Bitterfeiten nichts Abenteuerliches be: 
fand. Gegen Herder's Einflüffe gehalten, waren bie jeinigen 
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ganz verfchieden. Herder drängte mit feinem Spotte Goethe'n in fi 
zurüd, allein zu Merd hatte diefer Die Zuverficht, daß er feine fchlimme 
Seite nicht gegen ihn fehren würde, Herder ſchürte das roman- 
tifche Feuer, das Merd nur duldete ; die ſwiftiſche Galle des Erfteren 
hatte fich gegen das Beraltete in Literatur und Xeben gekehrt, Merd 
richtete Die feine eben fo oft gegen die Tollheiten der neuen Titanen. 
Herder's Bitterfeiten flofien aus einem ungemein gefteigerten Selbft- 
gefühle, Merck's aus der bloßen natürlichen Geradheit feines Urtheils. 
Sener wollte die Welt umkehren und öffentlich etwas bedeuten, er 
unterdrückte daher auch den Dichtungstrieb in Goethe, der ihm feine 
Poefien verhehlte, aber Merck zog diefe ans Licht, begründete durch 
Herausforderung und Herausgabe des Götz den Ruhm des jungen 
Dichters, und hätte fich gerne an diefem begnügt, wenn ihm Goethe 
überall Genüge gethan hätte. Frühe erfannte er in ihm und warnte 
ihn vor der Neigung zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte 
an unbedeutende Dinge; er warnte ihn vor den Verirrungen der 
ſchrankenloſen Sünglinge, die fih an ihn herandrängten. Goethe 
ward unter diefen neuen Freunden an einen nicht minder freien und 
fühnen, aber gehaltvolleren Umgang gewöhnt; als er daher nad 
Weplar fam und dort eine ähnliche Iuftige Geſellſchaft fand, wie die 
ſtraßburger, in der ſich Behrifch’s Thorheiten und Lenzens Verrückt⸗ 
heiten zu erneuern fohienen, fo war er ihrer fogleich müde. Er fchloß 
ih an Gotter an, knüpfte ein Verhältnig mit Boie und den Oöttin- 

gern, und als ihm aus diefem Kreife nachher die-Etolberge befannt 
wurden, jagte ihn Merck das beveutfame Wort, er werde nicht lange 

mit ihnen aushalten ; feine Richtung ſei, dem Wirklichen eine poetifche 
Geftalt zu geben, jene fuchten das Poetifche und die Smagination 

gu verwirklichen, und das gebe nichts ald dummes Zeug. Wirklich 

fühlte Goethe bald, wie treffend die Urtheile Merck's über feine da- 

maligen Sinnesverwandten waren, durch deren Uebertreibungen er fich 

bald mehr gehemmt als gefördert fah. Ueberall fehen wir hier Merck, 

feineswegs wie einen böfen, fondern wie einen guten Dämon 

an Goethe's Seite, und ganz entfchieden auch in folchen Fällen, in 
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denen es diefer noch fpät nicht zugeben wollte. Selbft von moralifcer 
Seite ſcheint er vorübergehend eine Kraft in Goethe hervorgerufen zu 
haben, die mit defjen gewöhnlichem Zuge, der Natur blind zu folgen, 
in Kampf trat; denn wie ihm äfthetifch bei den Extravaganzen feiner 
Freunde, ja bei feiner erften Anlage des Götz felber nicht wohl war, 
fo war er auch moralijch weit davon entfernt, fich bei jenen Zuftän- 
den ganz wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungsfraft 
und einer überfpannten Sinnlichkeit Himmelauf und höllenab trieben“. 
Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt, als ein Beifpiel, 
wie Goethe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jungen 
Freunde theilte. Aber er verlor den Adel feiner Seele darum nicht; 
das Bewußtfein feiner Schuld und der verlorenen Liebe machte ihn 
mild ; die Ergebnifle feiner reuigen Betrachtungen, meinte er, möchten 
in den beiden Marien, in Götz und Clavigo niedergelegt fein. In 
Wetzlar Fam er in das befannte Verhältniß, wo feine Leidenschaften 
von neuem fpielten — e8 war gewiß fein mephiftophelifcher Dienft, 
dag Merd feinen Entſchluß beftimmte, den Drt feiner Liebe zu ver: 
faffen. Goethe nannte dag felbft eine Heldenthat; leider muß es ihm 
in feiner Xebensbefchreibung nicht der Mühe werth gefchienen haben, 
fi) jelbft vor dem verachteten Publikum in ein vortheilhaftes Licht 
zu fegen. Die Briefe aus jenen Jahren find nun veröffentlicht?3), 
bie mehr ald alles Andere das findliche, Durchfichtige, unverdorbene und 
harmloſe Gemüth aufdeden, das Goethe enlen Anforderungen gegen- 
über entfaltete; die aud) den vertrauensvollen, Fühnen und doch ge 
faßten Muth ausfprechen, mit. dem Goethe damals der Welt ent- 
gegentrat, mit dem er Alle, die ihm begegneten, begeifterte, mit 
dem er in Gög und Werther (1773—74) vor dem Publikum er- 
fhien, und mit einem Schlage die ganze Geftalt unferer Literatur 
verwandelte, 

In diefen beiden Werfen erfennt fich Die zweifeltige Natur Gor- 
the's in jedem Zuge, und durch fie find beide fo bedeutend geworben: 


248) A. Keftner, Goethe und Werther. Stuttgart 1854. 
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Form und Inhalt gehören dem wühlenden und reformatorifchen Be- 
ftreben jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich die Mäßigung 
in dem Dichter aus, dem es gegeben war, die wilden Stoffe zu bän- 
digen. Er ſchrieb an Schönborn bei Erfeheinung des Werther, worin 
er ſich felbft ganz niedergelegt zu haben fehien, im entfchievenften 
Gefühle der Selbfterhebung über diefe Perfönlichkeit. In beiden 
verräth er wohl, wie er ganz gefchaffen war, große Begebenheiten der 
Zeit poetifch zu bilden, falls fte ihm folche entgegengebradht hätte. Da 
fie nicht Thaten hatte, fo Taufchte er auf ihre Inneren Beichäftigungen 
und auf Die Ideen, die fie bewegten, und er traf den Mittelpunft 
diefes Ideenkreiſes fo genau, daß ſich daher die außerorventlichen 
Wirfungen wohl erklären, die beive Werke in verfchiedener Weife 
machten. Im Götz machte fich das Freiheitsgefühl Luft, das eben 
anfing in Deutfchland Boden zu faffen und, durch Klopftod, Mofer 
und Die Schweizer vermittelt, Die Jugend zu ergreifen. Befonders 
in dem göttinger Dichterfreife wurzelten diefe Ideen, die von dem 
Sänger des Meffias ausgeftreut waren, und mit ihnen war Goethe 
gerade in Verbindung getreten. Durch ganz Europa war im 18. 
Jahrh. ein reformiftifches Beftreben faft in alle Kabinette gedrungen; 
was fi im Großen geltend gemacht hatte in Verfaſſung und Admi- 
niftration, drang jegt in die Bureaus und Aemter; in die Formen 
und das Verfahren ver Gerichte floffen humaniftifche Neuerungen 
ein, der Gefchäftsftil ſollte natürlich und lebhaft werben, und Goethe 
erlebte dieſe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß er 
in Beziehung auf feine ftiliftifchen Vorzüge diefer neuernden Art Be- 
lobungen feiner Vorgefegten erhielt. Died war die Zeit, wo ihn 
Boltaire’s Beſchützung der Familie Calas und Lavater's That gegen 
Grebel begeifterte und mit der Welt verföhnte:: die Haut für die all- 
gemeine Gfüdfeligfeit daranzufegen, heißt es im Götz, das wäre ein 
Leben! und noch ift hier gläubig eine beffere Fünftige Welt in Aus- 
fiht genommen, und das ganze Gedicht athmet in dem Rufe nach 
Freiheit aus. Wie die göttinger am Alterthume genährten Jünglinge, 
ſo flog auch Goethe'n damals das Gefühl des geſelligen Druckes 
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ebenfowohl in Bezug auf den Staat an, als es ihn in anderen fos 

cialen, fittlichen unv"äfthetifchen Beziehungen peinigte. Friedrich der 

Große hatte felbft dad Signal gegeben, den hergebrachten Regierungs- 

ſchlendrian zu brechen, und Jeder fühlte ſich in feiner Sphäre berechtigt 

dazu mitzuhelfen. Eben jett brach auch die amerifanifche Revolution 
aus und brachte ſchnell eine Maffe politifcher Ideen in Umlauf, die 
durch Rouffeau unter einem ftilfen, aber weitverbreiteten Anhange 
fhon lange vorbereitet waren. In Frankreich griffen die Ideen fo- 
gleich in das Gebiet des Wirflichen ein; bei ung fprudelte ſich der 
Haß gegen Tyrannen, Höfe und Hofleute in Luft: und Trauerfpielen 
aus. An ihrer Spige erfcheint Götz; ein hiftorifches Schaufpiel, eine 
Staatdaftion von ganz revolutionärem Charakter. Wie das Genie 
im Poetifchen und im Moralifchen ſich felbft Geſetz fein follte, nad; 
den Grundfägen jener Gefchlechter, fo erfcheint hier ein großer Mann 
in anarchiſchen Zeiten an der Stelle des politifchen Geſetzes. Vor⸗ 
trefflich war dabei der Griff in die Zeiten unferes Volkes, die jeder 
Bewegung in unferem Nationalleben zum Mufter dienen müßten; 
und ganz neu war dad Geſchick, mit dem der Dichter in den Ton der 
verfchiedenen Stände, in den Stil der untergegangenen Zeit verfehte, 
der durch Die vestigia veteris leporis fo anheimelte, wie fpäter in 
nody höherem Grade die Hans-Sachſiſche Färbung des Fauſt. Noch 
ehe Herder feine Volkslieder gebracht hatte, war dies Beifpiel der An- 
jhmiegung gegeben, das damals am meiften in diefem regellojen 
Werke auffiel. Shafefpeare’s Oekonomie war mit Ddiefem Einen 
Stüde in Deutfchland eingeführt, feine Schule fpürte ſich beſonders 
in der Rolle des Hofnarren heraus. Gerade das aber, was ein An⸗ 
derer zuerft aus Shafefpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt; 
und dafür traten die Elemente heran, die Goethe eigenthümlich hin⸗ 
zubrachte. Das Große, das Hiftorifch- Bedeutende einer Zeit, wie 
die Reformation war, die Erfchütterung der Welt, die kühnen Cha- 
taftere eines Luther, Hutten, Sickingen liegen in Dämmernder Ferne, 
jedes ftarfe Moment ift verwilcht, ein Held ift gewählt, der ſich Durch 
eine Autobiographie erft dem Dichter nahe ftellen mußte, der epiſo⸗ 





2. Der Rhein. (Goethe'8 Jugend.) 583 


difche Charakter eines Weibes, bei deren Schöpfung Gott und Teufel 
ums Meifterftüc wetteten, gewann es über den Dichter fo fehr, daß 
er fich ſelbſt in fie verliebte und anfangs nicht allein den ſchwächlichen 
Weislingen und den finnlichen Franz, fondern auch den heroiſchen 
Sickingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem hiftorifchen Stüde Fündigte ſchon an, 
wie geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele nady 
Stoffen zu fuchen, und wie gefchidt, diefe zu behandeln. Sein 
Werther erfchten daher in fich vollendeter: ex flellte ein Bild des 
moralifchen Genies auf, in Beziehung auf unfere gefelligen Verhält- 
niffe gefegt. Ein Eharafter entwidelt ſich vor ung, dem alles Befte- 
hende Hinderniß und Schranke fcheint ; wie erin der Kunft der Regel 
jpottet, fo auch der bürgerlichen Gefellfchaft, die die Ratur in ung 
zerftöre und nichts als Anftändigfeit dafür biete. Collegien und 
Aemter fcheinen ihm den Menfchen zu vernichten, und an feiner 
Stelle nur Philiſter und- Strohmänner zu bilden; die Geſetze find 
ihm Faltblütige Pedanten; Regel und Ordnung ift ihm in Woh- 
nung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt ; er fchlägt aus gegen 
alle Mäfeleien an der Handlungsmelfe des Gefühle, an dem Glauben 
des Volks, an Allem, was Empfindung und Phantafte angeht; ihn 
teute Feine Leidenfchaft, die auh an Wahnfinn und Trunfenheit 
grenzte, denn er hatte begreifen lernen, warum man alle außerorbent- 
liche Menfchen von jeher für Trunfene und Wahnfinnige ausfchreien 
mußte. Ein folcher Menſch befriegt alle Welt und verzärtelt nur 
jein eignes Herz, lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, 
weil ein Gefühl des Menfchlichen in diefem Herzen ſchlägt; er wen- 
det fich von den Erwachjenen weg zu den Kindern, die ihm nicht 
wehe thun; von den Menſchen zur Natur, die ihm nicht widerſpricht; 
von der Wirklichkeit weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung 
von der bewegten Welt des Homer zu den formlofen ſchwermüthigen 
Schatten Offiand. Ueber Klopftod und Kleiſt begegnet fich feine 
Seele einem gleichgeftimmten Weſen, das ihm die Verhältnifie ent: 
ziehen; an Entbehren iſt er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, das 
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Band des Lebens nicht einfeitig aufzulöfen, kann der Feind des Le⸗ 
bens nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfindung, die mit 
einer Glut und Wahrheit gejchildert:ift, daß wir nie ohne Seelenbe- 
wegung der Entfaltung diefes Charakters folgen werben, der die 
Marionetten im Grandifon und in der Heloife in gewaltigen Schat- 
ten warf. Für die Befreiung der deutfchen Dichtung von allen frem- 
den Einflüffen war die Erfcheinung von Gög und Werther fchon ein 
ganz zuverfichtlicher und tumultnarifcher Sieg, während Leſſing's 
Stücke noch Schlachten, die nur mit der höchften ftrategifchen Vor— 
fiht gewonnen waren. j 
Die Wirkungen beider Stüde waren unermeglich für die Dich: 
tung, wie für die Zuftände des Lebend. Die wilde dramatiſche Skizze 
Ihmeichelte dem zügellofen Hang der Jugend, „fie glaubte daran ein 
Banier zu fehen, unter deſſen VBorfchritte Alles, was in ihr Wildes 
und Ungefchlachtes Iebte, fi wohl Raum machen dürfte; und 
Goethe befaß befonders einen Brief von Bürger, der ald wichtiger 
Beleg deſſen 'gelten fonnte, was die Erjcheinung des Götz damals 
aufregte. Gefegte Männer fürchteten, er begünftige die Anarchie und 
das Fauſtrecht und möchte gern dieſe Zeiten wieder herftellen. Er 
felbft Hatte die Abficht, noch eine Reihe hiftorifcher Stüde zu ſchtei⸗ 
ben, und trug fich einmal mit dem Plan zu einem Julius CAfar, 
der, nad) einigen Reften zu urtheilen, in dem Gögifchen Kraftſtile 
gehalten fein follte, und von dem der Dichter felbft vorher fühlte, 
daß er nicht Allen gefallen würde. Seine Freunde fingen an Schau: 
ſpiele indiefem Geſchmacke zu machen ;eine ganze Saat von tragifchen 
Dichtern wuchs aus diefem Einen Stüde auf, das nad) den verfchie: 
denften Seiten hin auswucherte. Mit der ungefähr gleichzeitigen 
Emilie Galotti verſchmolz dad Stüd in den Augen der meiften Nadj- 
ahmer in Eins; unfere plöglich "erzeugte Tragödie nahm meift ihre 
Schaufpiele aus unferem geſellſchaftlichen Leben, wie Leffing that, 
zeichnete aber grotesfe Züge und fchredliche Larven, ungeheure Sce⸗ 
nen mit nachläffiger Hand ind Grobe hin, wie man es im Gög ge 
funden haben wollte. Diefe Gattung wandte ſich der Bühne zu, eine 
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andere wandte ſich ganz von ihr ab: das hiftorifche Schaufpiel, oder 
beffer der dialogifirte Hiftorifche Roman, wie ihn die Schlenfert, 
Spieß, Cramer und Aehnliche behandelten. Diefe rohen Auswüchfe, 
diefe Mordſpektakel, die in bombaftifchen Yuriofos den Fläglichften 
Plattſinn fchlecht verhüllen, mögen jebt wohl kaum mehr das Kna⸗. 
benalter entzüden, und find ſchon längft in die Tabagien der Solda- 
ten herabgefonmen, wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werben, die 
eigentlichen Tragödien aber, Die aus Goethe's Schule hervorgingen, 
werden wir weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben. Goͤtz von 
Berlihingen, werden wir fehen, wirkte rein fchaffend, anregend, 
heroorrufend, weit auf die Folgezeit Hin, Werther Dagegen jchloß 
mehr die fentimentale Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur 
Eonnte diefer nicht fo nachhaltige Nahahmungen verurfachen, nach⸗ 
dem Horid, Young, Offtan und die Sentimentalität der Freund⸗ 
ſchaftszeit fhon vorausgegangen war. Auf Siegwart blieb mit Un- 
recht die Benennung diefer Jahre hängen, Die weit richtiger durch 
Werther charafterifirt und bezeichnet würden, ſchon weil er die ftarf- 
geiftige Seite der Zeit mit in fich fchließt. Die Tragödie bildete fich 
überhaupt weiter, der Roman aber nahm, fchon als Werther erfchien, 
eine ganz praftifche Richtung, die dem auschließlihen Tone jener 
Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth in Miller’ Profa- 
ſchriften nicht günftig war. Im Götz war eine Dichterifche Gattung 
angegeben, die in fich die Fähigfeit hatte ſich fortzupflangen; Werther 
war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nicht feine nächften 
und unmittelbarften Wirkungen guf das Leben zurüd zu machen. Der 
Dichter ftand felbft Damals in der Periode der geftörten Ideale, die 
jedem Jüngling natürlich ift, und die im Sten Jahrzehnt des vorigen 
Sahrhunderts, wo fich Alles um die Dichtung drängte, wo man die 
Wirklichkeit mit der Poeſie maß und verglich, eine gemeinfame für 
die ganze deutfche Jugend war. Unbeftimmte Triebe, ein dunkles 
Beſtreben, ein gefteigertes Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantafte 
fließen überall an die Schranken der gegebenen Zuftände an, und 
Lebensuberdruß bemächtigte fich des erregten und leivenfchaftlichen 


N 
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Gefhlehts. In diefer Lage nährte man ſich gerade an den düfteren 
Geftalten der englifchen Poeſie, deren finfteren Charakter Goethe vor- 
trefflich gefchildert hat; Shakeſpeare's Hamlet befchäftigte die Ge⸗ 
müther, Young und Oſſian lagen den Herzen nah. „In folden 
Elementen, bei ſolchen Umgebungen, Liebhabereien, Studien, von 
unbefriedigten Leidenfchaften gepeinigt, von außen zu bedeutenken 
Handlungen nicht aufgeregt, in der Ausſicht auf ein fchleppendes 
bürgerliches Leben, war in dem unmuthigen Uebermuthe der Gedanke 
das Leben zu verlaffen an der Tagesordnung. ‘Diefer allgemeinen 
Stimmung hatte Werther feine Wirfung zu danken; er erregte 
nicht eine Krankheit, fondern deckte das vorhandene Uebel auf249).“ 
Denke man nun, daß Goethe aus den eigenen Erfahrungen eines 
überreichen Herzens jchrieb, daß den legten Anftoß der durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbſtmord des jungen Jeruſalem gab, der 
die allgemeinfte Theilnahme in Deutichland erregte 25%), daß Goethe 


feine Erzählung in raſchen, bewegten Briefen in weniger Zeit, aus 


der erften Hand, mit genauer Benugung von Originalnachrichten 
über die Kataſtrophe Jeruſalem's hinwarf251), jo begreift man wohl 
die ftoffartigen Wirkungen des Buches, die unglüdlichen Folgen der 
Lektüre, Die Aufregung der Gegner, die in Milton’s, in Leſſing's, in 
Lichtenberg's Geifte das Vergöttern des finnlihen Triebes haften, 
oder die motalifche Entneroung der Charaftere fürchteten. Man be: 
greift aber auch die Bewunderung einer Darftellung, in ver fid 
Kunft und Natur, Dichtung und Wahrheit, Ercentricität und geiftige 
Gefundheit, Sentimentalität und Naivetät, Bewegung und Ruhe fo 
innig die Hand reichten. 

Denn wirklich ſchien es ja, als ob jegt in Erfüllung gehen ſollte, 
wovon unfere guten Pedanten ſeit Jahrhunderten träumten, als ob 
ein Dichter uns geboren fel, der jene Eingebung, die Gabe des dich⸗ 

249) gl. über bie Wirkungen des Romans in Literatur und Geſellſchaft, 
J. W. Appell, Werther und feine Zeit. Leipzig 1855. 
250) Gotter ſchrieb feine bekannte Epiftel bei dieſem Anlaß und fpielt anf ben 


Tod des jungen Mannes darin an. 
251) Keftner, Göthe und Werther p. 86. 
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terifhen Enthufiasmus, der unmittelbaren Empfängniß wiederge- 
bracht habe, wie man fie in den Sängern der Urzeit vermuthete. Er 
fand e8 fich felbft von feiner Mutter angeerbt, alles Phantaſievolle 
heiter und lebendig vortragen zu fönnen, aud) das Gemeine gab ſich 
ihm leicht zu poetifcher Auffaffung hin, die Schwierigkeiten der Form 
fannte er nicht und überfprang fie, wo er fie fannte. Wie dem Mu- 
filter eine Melodie, fo ftellte ſich ihm des Nachts ungerufen und un- 
willfürlich, ohne beftimmten Anlaß und befondere Erregung, ein Lied 
ein, das er ſich herfagte, und oft vergaß, oft wie einen flatternden 
Schmetterling haſchte und auf fein Pult heftete. Von früh auf 
wehrte er fich gegen den Drud feiner Sachen; lebendig, wie fie 
empfangen waren, wollte er fie audy wiedergeben; er erzählte feine 
Mährchen fchon als Knabe, er trug jahrelang feine Plane und Ent- 
würfe in fich herum ; fchrieb er etwas nieder, fo erhielt nur der leben- 
dige Vortrag feine Freude daranz Alles was aus dem Stegreif ge- 
ſchah, Dichten und Spielen, war feine beſondere Luft, alles Theo- 
tetifiren und Kritteln haßte er, als einen augenfcheinlihen Mangel 
an Schöpferkraft. Spät bildete er ſich noch aus der bloßen Art und 
den Mitteln des Vortrags eine Theorie der dichterifchen Gattungen ; 
und er war in Weimar nachher darum fo fehr an feiner Stelle, weil 
bier fein Talent freien Spielraum hatte, mit ven heiteren Echerzen 
der Kunft das Leben zu verfchönern, und „im Spiel und Tanz, in 
Geipräh und Theater den Freudenkreis ununterbrochen durch Die 
52 Mochen des Jahres zu fchlingen“. Es war, als ob die älteften 
Zuftände ung wieberfehren follten ; al8 ob der Rhapſode und Volks⸗ 
länger lebendig erfchienen wäre, von deſſen Gefängen Herber nur 
Ipreden und rühmen konnte. Niemand hat jo fehr wie Er das 
deutfche Volkslied erneut, fo einfach wie biefes empfunden, fo viel 
Anſchauung für die Phantaſie, ſo unendlichen Raum für die Muſik 
gegeben 252), fo wenig ſich von Vers und Reim im melodiſchen Fluß 
der Empfindungen flören laſſen. Wir haben nichts Lyrijches als 


252) „Rur nicht lefen, immer fingen, 
und ein jedes Blatt iſt Dein!” 
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unfer altes Volkslied, was fo, wie Goethe's Jugendlieder, Alles 
mit Bildern zu beleben, allen Gedanken Geftalt zu geben wüßte, was 
ohne fühne Metaphern und fchwere Apparate fo Vieles in jo ein- 
facher Weife fagte, was fo mächtige Leidenschaften aufhülft, und doch 
in einer reinen Natur fo gekühlt und befchwichtigt. Sein Naturleben 
fpricht fich in feinen Liedern nicht als das gefellige, wie bei Voß, ald 
das andächtige oder heiter beobachtende, wie bei Hebel, aus, fondern 
als das eines träumerifchen, phantafievollen Gemüthes; er hat das 
Naturlied geadelt, und wenn er Schäferlieber von Damon und 
Phyllis, von Luna und Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten 
Natur fo ohne Misfälligfeit mit, wie die gelehrten Broden des alten 
Volksliedes. 

Wie in dieſen Jugendwerken Goethe durchaus in einer freien 
und kühnen Weiſe auftrit, die kaum im Hintergrunde feine fpätere 
Aenderung ahnen, fo wie die ſpätere Beſchreibung feines Jugend: 
lebens kaum diefe frühere Natur durchblicken läßt, fo warf er fi aud 
fritifeh und polemifch damals der deutfchen Welt und Literatur ge: 
genüber, immer von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an Möſer's 
Tochter fihrieb, „demjenigen, was vor unferen Seelen ald das 
Höchfte ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen und nicht nennen fön- 
nen, handelnd und ſchreibend und lefend näher zu fommen“; überall 
von dem Wunſche befeelt, eine Gemeinfchaft der beften Menſchen ver 
Zeit zu fördern, fih, wie er fang, des Halben zu entlevigen, im 
Ganzen, Guten und Schönen refolut zu leben. Er war jest durd 
feine beiven Werke an das Licht des Tages gezogen, feine Einfamfeit 
ward plöglich gebrochen, Lob und Tadel riß ihn aus ſich ſelbſt und 
feinem Stillleben heraus. Er trat mit Merd und den Anderen in 
den Frankfurter Anzeigen Fritifh auf, ganz in dem neuen 
Tone, den Herder angegeben hatte, oder in Leſſing's reformatorifchemn 
Geiſt. Mit Heftigfeit zieht er hier gegen kleinliche Moraliften, 
ſchwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Un- 
fitte und Ungeſchmack des Jahrhunderts, gegen alle Syſtemmacherei 
und Dilettantismus, gegen finftere Religtonseiferer zu Felde, aber 
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auch gegen Eritifche Keger und Freigeifter, wie Unzer und Mauvil- 
lon, das wahrhafte Genie ſchüͤtzte er felbft in feinen Thorheiten. Er 
ehrte Lavater und Wieland: er rechtfertigt dieſen gegen die ängftlichen 
Moraliften: Kenner des Herzend würden enticheiden,. ob eine Lei- 
tung und Verfeinerung des Gefühls durch Blumenpfade einer lachen- 
ven Leidenſchaft nicht gefchwinder zum Ziele der Sittlichfeit führte, 
als die Fürzefte Linie des moralifchen Raifonnements. Ex verbittet 
fihh von Sulzer die Moralpredigten, und rechnet fich geradeaus zu 
denen, die nach deſſen Theorie mit den Künften Unzucht treiben. Er 
wiünfchte in defien Kunftartifeln mehr Anſchluß an Leffing und Her: 
der zu fehen, in feinen philofophifchen nicht blos Darzählung ver 
Markfteine, fondern auch ein wenig Bacon’fche Bilderflürmerei, 
Fingerzeige, Ahnungen zu Entdedungen des Columbus. Er lehnt 
fi) gegen das verzwidte, alltägliche Geſchlecht unferer Dichterlinge 
auf, und er bittet ven Genius des Waterlands, gleichſam ſich ſelbſt 
zeichnend, um einen Süngling, der voll Jugendkraft und Munterfeit 
der befte Gefellfhafter wäre, den zu fangen die Schönen alle ihre 
Netze ausftellten, deifen empfindended Herz fi) auch wohl fangen 
ließe, fich aber ftolz im Augenblide wieder losriſſe, wenn er, aus dem 
dichtenden Traume erwachend, fände, daß feine Göttin nur 
Ihön, witzig und munter fei; deſſen Eitelfeit fich der Zurüdhaltenven 
aufdränge, fie durch erlogene'Seufzer und Thraͤnen eroberte — und 
auch wieder verließe, weil fie nur zurüdhaltend war; der und dann 
alle feine Sreuden und Leiden und Thorheiten mit dem Muthe eines 
unbezwingenen Herzens vorjauchzte, vorfpottete; und an dem endlich 
offenbar würde, daß nicht Fläche und Weichheit des Herzens an fei« 
ner Unbeftimmtheit Echuld habe, wenn er ein Mädchen fände, das 
feiner werth fei. — Den Mebermuth einer Fräftigen Gefinmung und 
eines frifchen Alters, ſowie den kecken Humor der von Idealen erfüll- 
ten Jugend hatte Goethe ſchon ganz frühe genährt, und ſchon in 
Leipzig hatte er einen polemifchen Muthwillen an Clodius ausge⸗ 
laſſen, deſſen pomphafte und hohle Oden in Ramler's Manier ihn 
aͤrgerten, und zu deſſen Medon er eine Prolog⸗Harlekinade ſchrieb, 
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die die Zeiten Roſt's und Gottfched’8 wiederzubringen ſchien. Was 
gegen fein poetilches Glaubensbefenntniß, was gegen die Träume, 
die fich feine dichterifche Phantaſte fchuf, damals grob verftieß, 
erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen den ratio: 
nalen Neuerungen der Theologen zugethan, das Moderniſtren der 
alten Begriffe und Zuftände, das Verdrehen und Befpöttlen der 
Bibel und der Prophezeibungen, mit denen ihm ein guter Theil des 
poetifchen Gehaltes verloren ging; fein Prolog zu ven neueften 
Dffenbarungen Gottes (modernifttte Paraphrafen der Evangelien) 
gegen Bahrdt (1774) floß aus diefer Quelle. — Wieland war 
immer Goethe's Liebling geweſen, Mufarion und Agathon feine 
Hreude: feinen Auszug gegen Pfaffen und Tyrannen im Schach 
Gebal hatte er mit gleicher Gefinnung gebilligt. Allein jegt reizte er 
Goethe'n mit einer tadelnden Beurtheilung des Göß, die er in feinem 
Merkur hatte abdruden lafien. Bei näherem Zufehen fand fi, daß 
er für nichts Kräftiges und Friſches Sinn hatte, daß er den großen 
Meifter Shafefpeare felbft mishandelte und das Verdienſt feiner Ue⸗ 
berfegung durch die Noten aufhob. Die modernen Halbgötter in 
feiner Alcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Wefen des Al⸗ 
terthums eben jo wenig einen Begriff hatte, ald von der Kunft, die 
Sitten und Charaktere anderer Zeiten in einem entfprechenden Stile 
darzuftellen. Es fchien endlich, als ob der Mann, der bisher unter 
die Geyien des Tags gezählt wurde, feinen Rückzug zu den Pedanten 
der alten Zeit nähme, ald er in Weimar feinen Merkur begann, den 
er ausdrüdlih im Gegenfag gegen die „hündifche Art von Kritif” 
unternahm, wie fte in den Frankfurter Anzeigen herrfchte. Das Bar- 
denweſen, die cynifche Geniafität, der Ultraenthufiasmus war ihm in 
unferer Literatur zuwider geworben : er ärgerte fich über die Leute, bie, 
wenn fie ein Bischen Wit und nichts zu eſſen hatten, fich über ale 
Rücdfichten wegſetzten. Seine ganze literarifche Thätigfeit quälte ſich 
jegt mit diefem Merkur herum, in dem alle die breite Miittelmäßigfeit 
und Spießbürgerlichfeit herrfchte, aus der Goethe mit Macht heraus⸗ 
arbeitete, und nirgends fieht man fo tief in die bodenlofe Gemeinheit 
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des deutfchen Zeitfchriftwefens hinein, als in den merfurialifchen 
Briefen Wieland’s, die in aller Ehrlichkeit die Kunftgriffe auseinan- 
derlegen, mit denen folche Unternehmungen bei ung geführt, und das 
Publikum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß und Liebe hatte 
bei Goethe und feinem Kreiſe damals Feine Grenze, Rüdfiht und 
Schonung kannte man nicht, wenn der Kigel des Muthwillens ftadh. 
Die Farce Götter Helden und Wieland (1774) hing fih an 
die Alcefte und die Noten des Shafefpeare 253) ; fie „turlupinirte den 
Autor über feine Mattherzigkeit in Darftellung jener Riefengeftalten 
der marfigen Fabelwelt“, wie Goethe an Schönborn ſchrieb, „auf 
eine garftige Weiſe“: fie macht es aber doch nody gnädig, und ein 
freundlicher Brief an Wieland ftellte das Vernehmen zwifchen Beiden 
auf guten Fuß. Richt fo friedlich ging es mit Nicolai ab. Unter 
den zahllofen Schriften, die Werther hervorgerufen hatte, und unter 
denen eined Engländers „Geſtändniſſe der Lotte“ mit einem wirklichen 
Sarfimile ihrer Handſchrift und ihrem Bilpniffe die unverfchämtefte 
war, erichienen audy Freuden des jungen Werther von Nicolai (1775), 
ein Rritifroman voll Galle auf das junge Geflecht der Volks⸗ und 
Schaufpieldichter, deren Kraftfprache darin auf eine äußerſt matte 
Weiſe verfpottet wird. Der Gefchichte wird darin eine befannte und 
unfaubere Wendung gegeben, und Goethe, der die Schwäche Hatte, 
Anderer Muthwillen und Tadel eben fo wenig ertragen, wie feinen 
eigenen zurüdhalten zu fönnen, raͤchte dies in einem Spottgebichte, 
das den unberufenen Kritiker in einer unfauberen Stellung auf Wer-_ 
ther’8 Grab zeigte, und trog Goethe's Vorſicht denn doch befannt ge- 
worden ift 259). in allgemeiner Lärm erhob ſich in Goethe's Be⸗ 
kanntſchaft gegen das , Geſchmäcklerpfaffenweſen“ der deutſchen Biblio- 
thef und ihren Unternehmer, gegen dieſen Ufurpator der deutfchen 


253) „Wäre er Hug, und er könnte die Stelle, wo er Deiner (bes Euripides) 
jpottet, und die Noten zum Shalefpeare mit Blut abfaufen, er würde es thun.“ 
Herkules: Geh in Dich, und bitte den Göttern ab Die Noten über den Homer, 
wo wir Dir zu groß find. Wieland: Wahrlich, Ihr feid ungeheuer! Ich habe 
Euch mir niemals fo imaginirt. 

254) Gedrudt in Boas' Nachträgen. 
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Kritik, den Diktator in Religion und Wiflenfchaft, den Hauptgegner 
faft aller der Genialitäten, die fich in dieſen Jahren hervorthaten. 
Jung Stilling fchrieb die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen feinen 
Sebaldus Rothanfer, im Aerger über die Ausfälle gegen die Frömm⸗ 
ler, und Nicolai wollte wiffen,: daß Goethe ihn in feinen Schimpf- 
worten darin (die Jung nachher abbat) beftärft hätte; er lieg ihn durch 
Merk warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und Maus zu 
fpielen; er wiffe, daß er vor dem Publikum fehr bald mit ihm fertig 
werden wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer. 
Für Nicolai's Werk galt eine Flugſchrift: Menfchen, Thiere und 
Goethe (1775) ; für Goethe's die Farce Prometheus, Deufalion und 
feine Recenfenten (1775), die Wagner aus Unterhaltungen mit Goes 
the in deſſen Manier gegen Wieland, Nicolai, Jacobi, die Tadler des 
Werther richtete. Prometheus hielt darin den Deufalion in Die 
Welt, über den ſich nun das Recenſentenvolk, Gans, Efel, Uhu, be- 
ſonders aber der Merkur, die Iris und der Orangutang hermachen. 
Iris (Jacobi) Hat das Herz vol von Deufalion, aber aus Furcht vor 
Drangutang zieht fie fi zurüd, Merkur bietet ihr den Arm, der 
Drangutang fegt dem Deukalion einen anderen Kopf auf, denn „Dies 

ift fein Element, zu bauen auf fremdes Fundament“255). Goethe er: 

fannte in diefem übrigens rohen Machwerf feine Gedanken und feine 
Manier wieder; unter feinen Freunden war diefer Hans Sachſiſche 
Stil ftehend geworden, der fich fo fehr der Poeſie des Tages anfügte 
und den heiteren Humor unterftügte, und den Goethe nachher aud 
nach Weimar hinüberpflanzte. Ob diefer Stil Goethe'n oder Merd 
früher eigenthümlich war, fann man zweifeln; wenige Zeilen von 
dem Lesteren zeigen wenigſtens, daß er ihm gleich eigenthümlich 
war. Der Ton des „eynifchen Bonfens” muß ihm befonderd ange- 

ftanden haben, da vorzugsweife an ihn die Briefe der verfchiedenften 
Leute dieſen derben Ton anfchlagen, die ihn wohl, an Andere gerich⸗ 
“ tet, ganz verleugnen. Goethe hat leider die „poetifchen Epifteln von 


255) Ein Stich auf den Sebaldus, ber fi an Thummel's Wilhelmine an⸗ 
lehnt. 
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ungemeiner Kühnheit, Derbheit, fwiftifcher Galle und verlegender 
Kraft", Die er von Merd befaß, für eine Rachwelt verftedt, die viel- 
feicht nichts mehr damit anzufangen weiß, und er hat und damit die 
Mittel abgefchnitten, über Merck's ganzen Werth und Bedeutung 
abfchließend zu urtheilen. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder 
feines jungen Freundes zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen 
Hang theilte, alle Heine Begebenheiten des Tags poetifch zu verewi- 
gen, den Goethe überall hin ausbreitete, wohin er fich richtete. “Die 
geiftreiche Geſellſchaft vol Muthwillen und Laune gewöhnte fi} an, 
jedes Wort, jeden Vorfall, jede Ericheinung in der Literatur, in Ge⸗ 
fpräche, Sprüche und Sinngedichte zu kleiden, die ihren Werth nicht 
im Stachel, fondern in der einfachen Charakteriftif fuchten. Mitle- 
bende Genoſſen wurden in Masken abgegofien, und Einzelnes in die 
jer Art ift im Jahrmarkt von Plundersweiler, im Intermezzo von 
Fauſt u. f. ftehen geblieben; und reiner geftaltet wachte dieſer fatirifche 
Trieb fpät noch in den Zenien wieder auf. Ins Größere ausgeführt 
geben die Kaftnachtsfpiele vom Pater Brei und Satyros foldhe 
Lebensbilder. Das eine verfpottet den jungen Leuchfenring, der 
empfindfam, weich, enthuftaftifch, vor feiner eigenen Einbildungsfraft 
nie ficher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas unter ber 
Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tifche zu fpielen, von dem 
man daher jegt noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. Er 
follte fpäter das Mährchen vom Kryptokatholicismus aufgebracht 
haben, das jo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals als ihn 
Goethe (1773) bei Frau Laroche fah, habe er einen geheimen Orden 
der Empfindfamfeit ftiften wollen. Er hing daher mit dem jüngeren 
Jacobi einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern etwas zu 
framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine geiftige „KRontorfion“ 
und feine Kunſtſtücke ärgerten Fritz Jacobi, die Korrefpondenzen, die 
er immer herumtrug, befpöttelte Laroche, und Merk machte Goethe'n 
aufmerkſam auf diefe Art, fich überall mit Schmeicheln und Lügen 
einzuniften, die dann Goethe im Pater Brei verfpottete. Einen an- 


deren „tüchtigeren und derberen folcher Zunftgenoffen, die ſich über: 
Gervinus, Dichtung. IV. 38 
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al vor Anfer legten und Einfluß zu gewinnen fuchten”, zeichnet er 
im Satyros. Wenn diefer nicht ein Stich auf Baſedow's faunifches 
Weſen, feine Reformationswuth und gottesläfterlichen Paradorien 
fein ſoll 25%), fo wiflen wir ihn nicht zu beziehen 257). Man flieht 
wohl, daß die fatirifche Charakteriſtik nicht eben ſehr deutlich iſt; auch 
aus dem Pater Brei würde fein Scharffinn auf Leuchienring rathen, 
ohne daß man es fonfther wüßte. So war aud) in jenen „lebenden 
Sinngevichten“, in den „Pasquinaden“, die er in dem darmftädter 
Kreife machte, der Scherz und die Bedeutung fo verftedt, daß Die 
Gemeinten felbft fie nicht erriethen. Mitten in dieſer polemijchen 
und fatirifhen Richtung nämlich erfennt man von ferne wohl, daß 
diefe Leidenjchaftlichkeit, dieſer Trotz, dieſe Unverträglichkeit mehr 
Jugend ald Natur bei Goethe war. Die ehrenwerthen Gefinnungen 
und Abftchten des jungen Geſchlechts um ihn her riffen ihn mit, fich 
in den Entwürfen und Beichäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets 
dem Zeitgeifte mit oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fid} immer 
in dem Ganzen der gährenden Literatur erkannte. Aber indem er ſei⸗ 
nem Widerwillen gegen alles Falſche und Unnatürlihe mit franfer 
Dffenheit im mündlichen Verkehre und fchriftlich für fich freien Lauf 
ließ, hielt er ihm doch gleichfam wieder den Zügel; er verftedte doc) 
wieder Die fo offene Meinung; er überließ feinen Freunden Lenz, 
Klinger und Merd, wie fpät noch Scillern, befannt zu machen, 
was er nicht felbft veröffentlichen mochte, als ob e8 dadurch von ihm 
abgewälzt wäre: das Meifte und Größte von dem, was feine Seele 
damals bewegte, ließ er fallen. Bon der unartigen Hochzeit Hans- 
wurfts, die ihm. nicht druckbar erfchien, erfahren wir noch in dem 
Leben nichts als einen Wis auf Macklot's Makulatur. Er trug ſich 
mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet25%), die ganz in den 


256) Die Jahrzahl 1770 in der Ausgabe ber Werke wirb wohl ein Irrtum 
fein. 

257) Die Beziehung auf Bafebow wird von Diner, liber Goethe's Satyeos, 
in Hennebergers Jahrbuch, Bd. 1, entjchieben in Abrede geftellt. 

258) Ein Bruchſtück in Schöll's Briefen und Auffäpen Goethe's aus ben 
Jahren 1776—86. Weimar 1846. 
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Zeitbeftredungen wurzeln follte. Er fah die Baſedow und Lavater 
bemüht, das Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an 
Mahomet tragiſch vorführen, daß fie fih in diefem Beſtreben nicht 
der Menge gleich, ftellen, das Göttliche irdifch machen und der Ver- 
gänglichfeit preisgeben follten. Dies Stüd blieb liegen; Fauſt ward 
hinausgefchoben, der ſchon damals im Entwurfe vorrüdte; ein Epos 
vom ewigen Judengehörte gleichfalls unter feine Pläne, das, wie 
Fauft, „folche tiefere Griffe in die Menſchheit“ thun follte, und deſſen 
volksmäßigen und zeitgemäßen Stoff Goethe ebenfo mit Schubart 
zufammen ergriff, wie im Bauft mit Leffing, Klinger und dem Maler 
Müller. In dem ewigen Juden, einer Sage, die fich von felbft zum 
poetifchen Rahmen einer Philofophie der Gefchichte darbietet, hätte 
Goethe, den damals religiöfe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe 
die nach feinen Anfichten bervorftehenden Punkte der Religionsge- 
ſchichte behandelt, er hätte darin niedergelegt, was er ſich aus Spi⸗ 
noza aneignete, der thn damals beſchäftigte; er hätte fein chriftliches 
Blaubensbefenntniß hineinverwebt, das fich eben mächtig änderte. 
Er erkannte fich plöglich auf dem Wege der pelagtanifchen Ketzerei, 
obgleich er früher fi für das Gegentheil befannt hatte; er gab jebt 
lieber die orthodoxen Begriffe von der Gnadenwirkung auf, als daß 
er dem Vertrauen und dem Glauben an die Kraft der Natur und des 
eigenen Willens entfagt hätte, Wie konnte er auch bei einiger Selbft- 
prüfung anders, da ja die fämmtlichen Tendenzen der Zeit aus jenen 
titanifchen Bemühungen floſſen, die des Menfchen Selbftfraft und 
Größe unter die Waffen riefen, und ihn von den Göttern fich zu fon⸗ 
dern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifche Unabhängigkeit, auf 
die Losfagung von dem perfönlichen Gotte, zu der ihn Spinoza ge- 
leitet hatte, auf die dichteriſche Schöpfungsfraft, zu der ihm Feine Zeit 
und fein Verhältniß etwas zulegen konnte, wurzelte auch der Entwurf 
de8 Prometheus, den er gleichfalls fallen Tief. Als Monolog 
gehörte dazu jenes unter Anderem gerettete Stüd, das der Zündftoff 
für einen Ausbruch ward, den wir weiterhin noch berühren. Jacobi 
theilte das Gedicht Leffing mit, der fich zu dem fpinoziftifchen Er ai 
| 38* 
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zeüv bekannte, nach feinem Tode erflärte ihn Jacobi zum Spino⸗ 
ziften, und dies rief einen Streit mit Mendelsſohn hervor, der aller: 
dings zu defien Tode mitgewirkt haben mag. Ä 

Die Dichtungen, die Goethe in die Welt fchidte, die polemi- 
ſchen Schriften, in denen er ſich an den berühmteften Namen nedte, 
erklären wohl den Tumult, den fein Auftreten erregte; nothwendig 
aber muß man fein Perfönliches hinzurechnen, das ganz geeignet 
war, den ohnehin herrfchenden Zug nad) lebendiger Mittheilung zu 
unterftügen und die Mafle der jungen Literaten brüberlich zu verbin- 
den zu einem heiteren Leben und einem ernften Streben. Wohin fid) 
Goethe damals wandte, beſtach fein.offenes Wefen, der Naturzug in 
feinem Benehmen, die geniale Unordnung in Schrift, Kleid, Recht⸗ 
fehreibung und Sitte, der man es doch anfah, daß fle von einem ge- 
heimen Triebe des Anftandes in Schranken gehalten war, das reine 
Selbftgefühl, das zwiichen Stolz und Beſcheidenheit ſchwebte, die 
Fügfamkeit, mit der er bei der erften Wärme der Bekanntſchaft jede 
fremde Ratur ehrte und behandelte. Auf die allerverfchieveniten 
Menfchen machte er daher die gleiche bezaubernde Wirkung. Man 
fuchte damals nach Genie in jedem Jüngling, der Die Feder führen 
fonnte , man wollte e8 ſchon in den Mienen lefen, feitvem die phyſio⸗ 
gnomiſche Wuth auffam ; und in wen follte man es eher vermuthen, 
als in jenen großen klaren Augen, jener prachtvollen Stirn, dem 
fhönen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Goethe? 
Sp ſchildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in einer 
Weife, daß man wohl begreift, wie er in dem Kreiſe von Religiond- 
zweiflern und Freigeiftern fich ‘allein an Goethe Halten Eonnte, der 
feine zarten Religionsbegriffe ſchonte, und den er daher auch neben 
Herder noch lieb behielt, obgleich ihm dieſer einen mächtigeren Anftoß 
für fein ganzes Leben gegeben. Die Mittheilfamfett in dem ftraf- 
burger Klub haben wir ſchon erwähnt; Lenz ward hier ganz durch 
Goethe hingeriffen,; Jung Stilfing machte er unter anderen Englän- 
dern auch mit Fielding und Sterne befannt, was nicht ohne Einfluß 
auf deſſen Lebensbefchreibung blieb. Sein Merd in Darmfladt war 
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ein Mann, der in feiner hypochondren Beſtimmung gern die Freude 
feines Lebens in den Ruhm feines jungen Freundes gefegt hätte; 
Goethe ward ihm unentbehrlich. Welcher heitere Strich auch hier in 
den Kreis ernfter Männer durch Goethe gebracht ward, kann die Eine 
Scene in Gießen zeigen, ald Goethe mit Merd, Schloffer und Höpf- 
ner eine Zufammenfunft über die franffurter Anzeigen hielt und ſich 
über jenen Ehr. H. Schmid luftig machte, der neben Ejchenburg als 
einer der erften Kiterarhiftorifch befchäftigten Sammler und Kritiker 
befannt geworben if. Wie innig ferner damals "alle diefe Verbin⸗ 
dungen waren, und wie ernft gemeint, geht aus der Behandlung eben 
diefer Zeitung hervor, in der gemeinfame Arbeiten von Einen redi- 
girt wurden. So fieht man Goethe'n überallhin bei jevem Unterneh 
men feiner Freunde helfend und fördernd. Er theilte damals ernftlich 
den phyfiognomifchen Glauben feines Bruders Lavater, lieferte Artikel 
zu defien Werfe und fchaltete bei feiner Anweſenheit in Zürich mit 
dem Tert nach feinem Belieben. So hatte Goethe an Herder's Ideen 
den wärmften Antheil genommen; fo hat er Jung Stilling’8 Leben 
nicht allein druden laſſen, fondern nach feiner eigenen mündlichen 
Ausfage auch redigirt. So waren auch alle Briefe, die Damals inner- 
halb diefer und anderer Kreije gefchrieben wurden, Allgemeingut. 
Nicht allein Leuchfenring, auch die Laroche felbft, beſonders aber La⸗ 
vater und Andere trieben die Mittheilung ihrer Briefe zum Misver- 
gnügen ihrer Freunde bis zur größten Unverfchwiegenheit, und 
Schloſſer legte 1788 eine förmliche Gircularforrefpondenz an, woran 
Lavater, Pfeffel, Sacobi u. A. Theil nahmen. Diefe Korrefpondenzen 
waren ganz ungeheuer: nur die Eine Sammlung der Briefe an 
Merd 259) zeigt, wie diefer öffentlic; minder befannte Mann die ganze 
Literatur zum Freunde hat. Allerdings find daher dieſe Briefe fo 
wichtige Aktenſtücke für die Literarhiftorie jener Zeiten, wie die Denk⸗ 
würdigfeiten berühmter Männer für die politifche Gefchichte, und fie 


259) Briefe an 3. H. Merd, herausg. von Wagner, Darmſtadt 1835, und 
Briefe an und von J. H. Merck, von demſelben, 1838; dazu Briefe aus dem 
Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merd, Leipzig 1847. 
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öffnen das Verſtändniß jener Zeiten völlig, zu dem die poetiſchen 
Werke oft nur dunkle Winfe geben. Außer ver fehriftlichen Mitthei- 
lung, die in diefem Kreife noch weiter ging als in Gleim's und Leſ⸗ 
ſing's, ward auch die perfönliche geſucht; man hielt literarifche Zu⸗ 
fammentünfte, man rühmte ſich einander mit einer Duldung, die auch 
Goethe ganz eigen mit feinem Kibel zu humoriſtiſchen Ausfällen zu 
vereinigen wußte. Er befuchte das Haus Laroche bei Koblenz 1773, 
von Mer angefündigt; er lobte damald das Fräulein von Stern 
heim, einen Roman der Frau la Rode, den ihr Freund Wieland 
eingeführt hatte, und der eigentlich unſere Frauenliteratur eröffnet, 
aufrichtig ; empfindfame Theilnahme zog ihn zu diefer Frau, hinderte 
aber nicht, daß er an der Schönheit und Jugend ihrer Tochter und 
an der weltmänntichen Heiterkeit und dem fpötttfchen Zuge des Herrn 
Laroche gleichen Antheil nahm, der ſich gegen alle Empfindſamkeit 
wehrte. Vielleicht hätte ſich Goethe auch mit Leuchjenring, ver da⸗ 
mals hinzufam, einig vertragen, wenn nicht Merck und Laroche da- 
zwifchen getreten wären. Als ein Jahr fpäter Lavater nad) Frankfurt 
fam, drängte ſich Alles an diefen Wundermann, der ganz gefchaffen 
war, Die laute und perfönliche Mittheilfamfeit zu fördern, denn feine 
Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glänzen. Das 
Beſtechende in Lavater's Perfönlichkeit, feine Güte, Wohlthätigkeit 
und lebensfrohe Geſelligkeit riß damals den falten Merd, wie fpäter 
den jo weit von ihm abftehenden Wieland bin. Auch Goethe fand 
die größten Genüfle in feiner Unterhaltung und begleitete ihn nad) 
Ems; fein Mann ſtand ihm damals fo nahe wie biefer, wiewohl er 
an Keinem feine Duldſamkeit fo fehr zu üben hatte, Er erfannte ihn 
ſchon damals als einen Phantaften, aber er phantafirte mit Bewußt⸗ 
jein mit, und hoffte wohl noch Befferung, da er den fchönften, ſchlich⸗ 
teften Menfchenverftand in Lavater gewahrte, den er gefunden habe. 
War ihm doch noch 1779, als er mit dem Herzoge von Weimar La- 
vater's Bekanntſchaft in der Schweiz ernemerte, der Verkehr mit ihm 
die „oberfte Spige der Reife und eine Weide am Himmelsbrod!“ 
Rannte er ihn doch dann noch, da er ſchon fo manche älteren Freunde 
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abgeſchüttelt Hatte, den „beften, größten, weiſeſten, innigften aller ſterb⸗ 
lichen und unfterblichen Menfchen, die er fenne 260) 1” Noch feffelte ihn 
damals jede ganze Natur, fie mochte noch fo fehr von der feinen verfchieden 
fein. Kaum zurüdgefehrt nach Frankfurt traf Goethe auf Baſedow, den 
wahren Gegenſatz Lavater's, und auch an diefen, der ihn ſchon Außer- 
lich durch fein cyniſches Ausfehen und Weſen hätte abftoßen fünnen, 
ſchloß ihn fogleich das Wohlgefallen an allem dem, was in feinen 
Beftrebungen eine frifchere Weltanfchauung verrieth. Auch an ihm 
fand er nichts, was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen können, er 
brauchte ihn mehr „ſich zu üben, als ſich aufzuklären“, der heimliche 
Zug des Abfondernd trat audy hier ſchon dicht an die freiefte Luſt des 
Zufammenfeins hinan. Er fah ſich Iuftig, wie e8 jenes Gedichtchen 
jagt, als das Weltkind zwifchen diefen beiden Propheten, aber fie 
waren ihm wirklich noch Propheten, weit mehr, als e8 die Lebensbe⸗ 


ſchreibung will merken laſſen. Er reifte mit Baſedow wieder nach 


Ems zu Lavater, und das Hetzen der Geifter dauerte bis zur Ermat⸗ 
tung fort. Nun follten die Jacobt in Köln aufgefucht werden, an 
denen er mit Herder ſchon vorher fich Humoriftifch verfündigt hatte. 
Berföhnung war um fo leichter zu hoffen, als Frau Laroche vermittelt 
hatte, mit der, ehe der Nimbus von ihr gewichen war und die Zeit 
eintrat, wo ihr Jacobi »horreurs« und Wieland fanfte Wahrheiten 
fagte, jener fo empfindfame Briefe wechjelte, wie ed heute fein Ehe» 
mann geftatten würde. Dazu fam, daß Betty, die vortreffliche Gat⸗ 
tin von Fritz Jacobi, Goethe'n ganz einnahm. Sein Inneres, durch 
die ungleichartigen Lavater und Baſedow zurüdgedrängt, brady vor 
Fri Jacobi auf, deſſen gemüthliche Richtung ohne das Feindſelige 
jener Beiden ihm im Augenblide wohl that, deſſen völlige Rüdhalt- 
Iofigfeit, deffen Vertrauen, mit dem er ihm feine „tiefften Seelenforbe= 


260) Vgl. Briefwechſel zwifcher Goethe und Knebel, hrsg. von Guhrauer. 
1851. 1, 15. „Lavater ift und bleibt ein einziger Menſch. — Solche Wahrheit, 
Stauden, Liebe, Geduld, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebfamleit, Ganzheit, 
Mannigfaltigkeit, Ruhe u. f. ift weber in Iſrael noch unter den Heiben.” Goethe 
an Knebel aus Zürich 1779. 
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rungen“ nicht verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Beichäftigung 
mit Spinoza ihm gerade gelegen war. „Der tieffte Grund feiner 
menfchlichen und dichterifchen Fähigkeiten warb durch eine unendliche 
Herzensbewegung, beim Anblid eines alten Familienbilves, in Goethe'n 
aufgededt, und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe 
lag, ſchloß fi auf”; er ward des Vertrauens biefer Freunde ſogleich 
theilhaftig; ed war ihm damals „eine Wonne, Gegenftand von Ja 
cobi's Liebe zu fein’2%1), Die Nächte vergingen auch hier in den 
ernfteften und tiefften Gefprächen, in denen ſich Naturen wie Fr. Ja- 
cobi erholen; fie jchwelgten im Austaufche ihrer Seelen; Jacobi 
fehrieb Damals an Goethe Briefe, in denen er deſſen affertirten Ju⸗ 
gendftil noch übertreibt. In Elberfeld fahen fie Jung, und Goethe 
nahm damals deſſen Leben mit fich nad) Frankfurt. Jung's Beſchrei⸗ 
bung diefer Zufammenfunft bethätigt ganz, wie glüdlich und felig fid 
Goethe in diefen Kreifen fühlte, von venen er ſich bald Iosfagte. 
Heinfe war damals zugegen; auch) ihn riß das „Genie vom Wirbel 
bis zur Zehe, der Geift vol Feuer mit Adlersflügeln’ in Goethe'n 
fogleih hin. Goethe hat ihn in feinem Leben nicht einmal erwähnt; 
und doch war er damals der Dritte im Bunde! Ueber feine Laidion 
(in der felbft Jacobi durchjah, dag dieſes Mannes Seele in feinem 
Blute, fein Feuer nur Glut der Sinnlichkeit fet, in der Merd „nichts 
al8 Hebung der Kräfte“ ſah) fagte Goethe in jenen Jahren: Dies ſei 
ein Mann, dergleichen Fülle habe ſich ihm fo leicht nicht Dargeftellt, 
man müͤſſe ihn bewundern oder mit ihm wetteifern, er habe nicht 
geglaubt, daß fo etwas in deutfcher Sprache möglich wäre! Bon 
Jacobi's ſchied Goethe damals, wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie 
verſchieden fie ſeien. Und doc find die Zeugniffe da, daß er fie ſchon 
vor jener Zuſammenkunft mit Schimpfnamen belegte, und mit bürren 
Worten fagte, er „verachte fie" 262), fowie Merk mit Anderen beim 
Meine fie „verfluchte”; und die Zeugniffe, wie er nachher Friedrich's 


261) Briefwechfel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi. Hrög. von Mar. Ja 
cobi 1846. p. 16. 
262) Goethe und Werther p. 181. 204. 
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Schriften in Weimar dem Gefpötte Preis gab, find befannt. Goethe 
fonnte „ven Geruch“ des Woldemar nicht leiden ; er parodirte mit einer 
leichten Yenderung den Schluß dahin, daß Woldemar'n der Teufel 
holte; in Ettersburg hänfelte er ihn in größerer Geſellſchaft durch und 
nahm mit dem Buche eine „Ichimpfliche Execution” vor. Er ver- 
ſchmähte es, auf Jacobi's Brief, der ihn ftolz zur Rede ftellte, zu ant- 
worten, er erklärte aber den vermittelnden Freunden, er wünſche Ja⸗ 
cobi fei zugegen geweſen; das launige Treiben einer ſolchen Scene fei 
für ihn eine abgefonderte Sache. Dies waren die Launen jener Zeit, 
in der man ganz „in dem Teuerblid des Moments“ lebte, wie man 
darin zu erfennen and zu dichten firebte. Das vornehme Weſen Ja- 
cobi’8 widerftand Goethe's Natur, fein Dünfel und feine Einfeitig- 
keit ftießen ihn ab 263) , aber die Lebhaftigfeit des Augenblids und Die 
ganze Stimmung jener Jahre, als fein erfter Ruhm erſcholl, öffnete 
jein Gemüth gegen alle Welt. Er blieb auch fpäterhin, nach förmli- 
cher VBerföhnung (1782) in Briefen, im Gefpräche mit Forfter und. 
fonft (und nur in der Biographie nicht) Falt gegen Jacobi, der ihm 
noch feinen Woldemar widmete, als ſei nichts vorgefallen, der feinen 
Mismuth verfchludte, wie fehr auch die Heinfe und Aehnliche an ihm 
besten. Wie viel mag aber Jacobi von feiner Meinung zurüdgefom- 
men fein, die er in jener Zeit ihres Zufammenfeins äußerte, daß 
Goethe eben der Mann ſei, den er bedurft habe, und daß dies einmal 
gewiß ein wahres, inniges, ewiges Verhältniß fein werde, dag fie 
zufammenbände! Wie wird ihm aus der Seele gewefen fein, was 
Schloſſer's zweite Frau 1779 fchrieb: „Goethe Fönne gut und brav, 
auch groß fein, nur in Liebe fei er nicht rein, und Dazu wirklich nicht 
groß genug.” Wie oft mag er an den uranfänglichen Eindrud zu- 
rückgedacht haben, da ihm Goethe wie Wieland als ein Wolf vorfam, 
der Nachts an die Leute binauffpringe und fie in den Koth waͤlze; wo 
er jo urtheilte wie der junge Hartmann, der in Goethe's Briefen an 
Lavater nur einen Menfchen reden hörte, der feinen Scherz mit dem 


263) Seine ganze Abneigung fpricht fich beſonders ſtark aus in einem Briefe 
an Knebel vom 3. 1812. S. Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel. 2, 54. 
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Freunde trieb und Alles um fich her verachtete, oder wie Zimmer: 
mann, dem Goethe's Lieblofungen gegen Lavater wie die eines Ti- 
gers vorfamen. Wir fehen, wie bie Freunde bei den erften, gewöhn« 
lich untrüglichften, Eindrüden die daͤmoniſche Natur des Mannes 
ahnten, der ſich auch weiterhin immer mehr von denfelben Leuten durch 
große Klüfte geſchieden erkannte, denen er fich kurz vorher mit Leiven- 
ſchaft genähert hatte. So war Riemand für Goethe'n weniger gemacht, 
als Klopſtock; dennoch fand auch zwifchen ihnen eine Befreundung 
ftatt; mit Zimmermann knüpfte ihn ſchon Lavater zuſammen, wenn 
es auch nicht fein leivenfchaftlich derbes Weſen gethan hätte, das da- 
mals als Kraft und Genie galt. Die göttinger Jugend, Klopftod’s 
Schule, näherte fih ihm in Briefen und Berfonen ; die Stolberge 
führten ihn in den ähnlichen franfen und burfchifofen, aber noch ganz 
verfchiedenen, romantijch gefärbten Ton der dortigen Kreife ein. Er 
empfing fie mit offener Bruft und machte mit ihnen eine Reife in die 
Schweiz. Das nannte Merd einen dummen Streid; er fand fie 
unpafjend für Goethe'n und hatte Recht. Zwar hat diefer damals, 
als er Klopfto#’8 Dden fammelte und wie Helligthümer verehrte, ald 
er in Klopftod’s Sinne das Fechten, Reiten und Schlittfchuhlaufen 
trieb, ſchwerlich die Elopftod’jchen Sitten der Stolberge, ihr öffentli- 
ches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre Raturaffektation fo auf- 
fallend gefunden, wie er ſich in dem vierten Theile des Lebens anſtellt, 
fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus der Schweiz, den Anhang zu 
Werther, und noch viel weniger die enthuftaftifchen Briefe an die 
Gräfin Augufte geichrieben. Wohl aber liegt e8 ganz in feiner Ratur, 
daß jene ritterlichen Rodomontaden, mit denen Friedrich Stolberg 
über den Verluft einer unvergleichlichen Geliebten und feinen uner- 
meßlihen Schmerz ausbrach, dem filllen Gemüthe zuwider waren, 
das ähnliche Verlufte tiefer empfunden hatte; und als der Schönen 
Gefundheit getrunfen und die Gläfer zerbrochen wurden, mochte e8 
ihm wohl fo vorfommen, als zupfe ihn Merd am Ohre. 

Denft man ſich in den unruhigen und ftrebfamen Verfehr diefer 
Kreife, erinnert man fich, daß dies eben die Jahre waren, wo in 
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Zürich die Literatur fich am wucherndſten ausbreitete, wo Königsberg, 
Berlin und Wien fi als literariſche Hauptſtädte anzufehen anfingen, 
wo Gleim in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichterkolonte 
dachte, jo begreift man wohl, daß dieſe Bewegung aud) an die Heinen 
deutſchen Höfe dringen mußte, die fih dem Privatleben näher fahen 
als die Höfe von Defterreich und Preußen. Wirklich ficht man auch, 
daß an vielen Orten zugleich ein Bedürfniß und ein Wunſch fich regte, 
an dem Aufſchwunge der deutfchen Literatur einen Antheil zu haben, 
von ihr einen Bortheil zu ziehen. Wir haben den Grafen Wilhelm 
von Büdeburg ſchon genannt , hätte er eben fo viel Glück als Unglüd 
gehabt mit Abbt und Herder, fo wäre dort vielleicht eine Zufluchtftätte 
für manchen Anderen geworben. Aehnlich ging es mit dem Fürften 
von Deffau. Der trefflihe Mann hatte auf feinen Reifen Windel- 
mann kennen gelernt und diefen franfen Deutfchen ganz bezaubert ; 
Windelmann wolie ihn auf feiner legten Fahrt nach Deutfchland be- 
ſuchen; feine Ermordung zerftörte diefes Wiederſehen. 1771 berief der 
Fürft Baſedow zu ſich, um eine Lehranftalt nach feinem Plane anzu» 
legen ; diefer Ruf geſchah in derfelben redlichen und edlen Abficht, in 
der der Fürft fein Landchen verwaltete und mit ven Werken der Gar- 
tens und Baufunft zierte, und erregte allgemeines Auffehen. Aus 
Deffau ift in der That eine ganze Reihe von verdienten Päpagogen 
ausgegangen ; allein die meiften in Oppofition mit Baſedow, der dort 
fein wuͤſtes Weſen fortjegte und die lernbegierigen Lehrer, die fich zu 
ihm drängten, mit Efien, Trinken, Spielen und Rauchen mehr uns 
terhielt als mit ernften Gegenftänden, fo daß man wohl flieht, der 
Fürft war mit ihm weit übler berathen als Büdeburg mit Herder. 
Der Eifer aber, das Talent zu ſchützen und zu pflegen, ließ über ein» 
zelne Misftände diefer Art wegfehen. Wir wiflen, wie der Erbprinz 
von Braunfchweig Leffing ſchützte; wir haben angebeutet, welche 
Mühe man fih in Mannheim und Heidelberg gab, den eigenfinnigen 
Mann zu feſſeln. Klopftod’s Anfehen flieg an den Fleinen Höfen 
immer mehr: die treffliche Landgräfin Karoline von Darmftabt ſam⸗ 
melte feine Oden und ließ fie in wenigen Prachteremplaren druden. 
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Man fagte fih, die dänifche Benfton folle mit der Beendigung des 
Meſſias aufhören, dafür wollte ihm der Markgraf Karl Friedrich von 
Baden eine ganz unabhängige Stellung geben und war begierig den 
Dichter der Religion und des Vaterlands bei fich zu fehen 264. Es 
ſchien aber, als ob ein Misgefchid auf alle den edlen Abfichten der 
Höfe laſte. So ward der ſchöne Plan Karl Friedrich's, ein patrio- 
tifches Inftiiut für den Gemeingeift Deutfchlande, nach dem Mufter 
der helvetifchen Geſellſchaft, mit Zuratheziehung Herder's und Mil. 
ler's zu gründen, durch Die Revolution vereitelt. So drüdte auf die 
glänzende Militärafademie des Herzogs Karl von Würtemberg, die 
ganz aus dem neuen Bildungstriebe in Deutfchland hervorging, 
Despotie und der Zwang der Subordination, die militäriiche De 
danterie und der Eigenwille eines Fürften, der die wilde Genialität 
der Zeit mitgemacht hatte. So verdarb vieles Gute, was Dalberg 
bezwedte, über feinem unglüdlihen Hang, überall felbft jchaffend 
mitzumwirfen, wo er blo® hätte fügen und förvern follen. So ver: 
fäumte Darmftadt die günftige Gelegenheit, ſich zum Mittelpunfte 
eines großen Kreifes zu machen, Merk, Sturz, Lichtenberg gingen 
von hier aus; Ewald, Mofer, Claudius, Hamann, Herder, Goethe 
waren bier oder wären leicht zu feſſeln geweien ; aber dieſer Stadt 
ift e8 eigen, ihr eigenes Licht unter den Scheffel zu ftellen, und fremde 
Talente ungefchidt zu wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn 
der Ruhm deutfcher Medicker auf vem Haufe Weimar allein hängen; 
denn auch Gotha, wo man mit Weimar wetteiferte, und wo fih J. 
Fr. Schmidt, Gotter, Manfo, Jacobs, Schatz, Reichard und An- 
dere zufammenfanden, ward nur ein Sammelplap vieler Mittelmä- 
ßigkeiten, wie es leider in Sachſen fpäter und früher das Gewoͤhnliche 
war. 
Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Jahrzehnt in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Binvepunft aller der vielartigen Perſoͤn⸗ 


264) Vgl. Strauß, Klopftod und der Markgraf Karl Friedrich von Baben, in 
Sybel's hiſtor. Zeitſchrift 1859. 2. Heft. 
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lichfeiten, die dort-theils zufammentrafen, theils vorüberzogen, war 
bie Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahls hatte 
man dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel begünftigt, 
und als 1772 Wieland hinfam, fah man das Theater ſchon als eine 
Schule der Tugend und Sitte, ald eine politiſch⸗moraliſche Anftalt 
an, und betrieb mit Ernft und Eifer die Aufführung der neuen Stüde 
von Gebler, Herrmann, Bertuch, und der Opern, die feit Weiße in 
Schwung gefommen waren. So war die erfte Geftaltung dieſes 
Zriebed nad) Bildung von der Herzogin ausgegangen, und in der 
Zeit von Weimars Blüte behauptete Wieland noch immer, daß ohne 
fie der Ort wieder zur alten Bedeutungsloſigkeit zurückkehren würde. 
Eine Dame von Welt und einer unruhigen Bildungs- und Unter- 
haltungsfucht, von milder Lebensanficht, duldſam gegen Alle und 
gegen Alles, war fie auch ganz dazu gemacht, die verfchievenartigen 
Beſtandtheile des Hofe, der Verwandiſchaft, der literarifchen Eirfel 
wenn nicht in Liebe zu binden, doch ſo aus⸗ und beieinander zu halten, 
daß trotz vielfacher Reibungen jedes Auffehen und jede. Spaltung ver- 
mieden ward. Bon ihr ging die Haft aus, mit der man in Weimar 
auf ſtets neue Ergöglichfeit fann, mit der man fich auf jenen Gaft 
von Geift und Namen flürzte, ihn ausfog und dafür mit Huld über: 
jhüttete. Ste hatte Luft und Sinn für Alles und Jedes, muſicirte 
und zeichnete, lernte ſpaͤt noch Griechiſch, las Latein und überfegte 
Einiges aus Properz. Ihr Liebling, Wieland, wunvderte fich bald 
über die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich glüdlichen 
Zufammenfeins mit der Gräfin Bernftorf und mit Bode Muſik trieb, 
bald über das ſchwankende Intereffe, mit dem fie jest fich mitRayrial 
von Politik, mit Villoiſon von Literatur, mit Defer von Kunfl unter- 
hielt. Der ftrenge Schiller ſah dies Alles nicht in fo ſchoͤnem Lichte, 
wie Wieland; er fand (1787) ihren Geiſt fehr befchränftz es Habe 
fie nichts gefeffelt, was nicht mit den Sinnen zufammenhing; daher 
ftamme ihr Geſchmack, den fle für Muſik und Malerei habe oder 
haben wolle, Wielanden bezeichnet er dabei als einen etwas 'ver- 
dächtigen Zeugen über die Herzogin, er hängt ihr fo an, weil er fi 
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bet ihr erlauben dürfe, auf dem Sopha zu ſchlummern. Selbft Wie⸗ 
and übrigens entgingen ihre ſchwachen Seiten nicht. Ste Duldete 
in ihrer Umgebung Leute, die fogar ihm misfielen; fie war ihren 
Söhnen nachfichtig, wie felbft deren Lehrer es misbilfigten , fie ftieh 
fih nicht an die vielen Unſchicklichkeiten, Die im Gefolge des wirren 
Getriebes am Hofe. fich einfchlichen, und über Die fich die edle Her 
zogin Luiſe nachher zu beflagen und mit Geduld und Würde zu erheben 
hatte. Sie hatte dem Erbprinzen Wieland, dem Prinzen Konftantin 
v. Knebel zu Erzieheen gegeben; und da diefe Männer um ein Bil: 
liges gewonnen waren, fo lag e8 nahe genug, daß man bei ver Biel: 
gefchäftigfeit und Neuigkeitsluft an dieſem Hofe auf den Gedanken 
gerieth, noch andere fchöne Beifter dahinzuziehen. Wieland machte 
den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte er des jungen Herzogs 
Liebe, wie im Anfang der Fall war, ausichließlich behalten, fo würde 
er mehr um feinen Merkur, als um den Hof her, eine Gefeltihaft 
von ganz anderer Art verfammelt haben, als fid) nachher durch Goethe 
bildete. Auf ver Reife aber, die Karl Auguft nad) Darmſtadt machte, 
um fih um die Prinzeffin Luiſe zu bewerben, ftellte ihn Knebel in 
Srankfurt Goethe'n vor; feine Liebenswürdigfeit ſpielte mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Zauber, fein Bruch mit Wieland ward heilbar gefunden, 
er ward berufen. 1775 Fam er in Werther's Montirung dahin, 
brachte noch Vieles von dem Geifte und Sitten feines Romans mit 
fich und hatte damit Die Frauen fogleich weg. Dies war der Scheibe: 
punkt der alten und neuen Zeit in Weimar. Ganz andere Perſoͤn— 
lichkeiten wurden in Goethe's erftem Eifer in Ausſicht genommen als 
vorher: Herder ward Göttingen entriffen und nach Weimar berufen; 
Friedrich Stolberg war bereitö gewonnen, als fi Klopftod hinein⸗ 
legte, der an dem allzu freien Leben Anftand nahm und feinen Liebling 
beftimmte, in holftein«olvenburgifche Dienfte zu treten. Sogleid 
fühlte fi) aber auch dieſer erfte Eifer Goethe's ab; er hatte jetzt Fuß 
gefaßt und fing an fich von feinen biäherigen Freunden zu fordern, 
das Ungleichartige auszufichten, fich ſelbſt zu fühlen und zu heben. 
Die diplomatifchen Unarten, über die fi feine Freunde fpäter oft zu 
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befchweren hatten, begannen gleich jeßt. Seinem Freunde Schloſſer 
ließ er ſchon 1776 durch ſeinen Bedienten ſchreiben, ohne nur ein 
einziges Wort hinzuzufügen. Klinger fand ſich bald in Weimar ein, 
aber er war Goethe'n in der Geſellſchaft drückend, denn er meinte 
es zu ernſt, wie Knebel, wie Herder und Schloſſer. Lenz erſchien und 
ward wie ein Kind behandelt; er machte taͤglich ſeinen dummen Streich 
und war bei all ſeinen Anlagen in dieſem Kreiſe nicht zu brauchen. 
Merck war dem Hofe bekannt, und ihn gewann und behielt man lieb, 
obgleich er die erlauchten Perſonen nach Wieland unterweilen be- 
handelte, wie die großen Schoͤnen ihre Liebhaber. Zwiſchen Merck 
und Goethe aber riß feit dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher 
Bruch ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling zauberiſch; er 
verlor fi) ganz vor ihm, kannte nichts Höheres und Reineres, und 
in einer Stunde, „wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit ſah, kniete 
er neben ihn, drüdte feine Seele an feine Bruft und betete Gott an“. 
Er ließ es fich gefallen, daß ihm Goethe über den Kopf wuchs, er 
freute fich fogar darüber. Eine Weile mochte Goethe dieſe ſchwär⸗ 
merifche Verehrung ertragen ; auf Die Länge mußte ihm die Zudring⸗ 
fichkeit dieſer Freundſchaft Fäftig werden, und die gehoffte Seelen- 
vereinigung miöglüdte, wie die zwifchen Goethe und Jacobi. Zu 
Herder fühlte fi Goethe wie in Straßburg : er fuhr fort, Hagte er, 
fih und Anderen das Leben fauer zu machen. Auch Wielanden drückte 
Anfangs „der Hohepriefter“ mit dem Glanze feiner Erfcheinung und 
dem Verletzenden feiner Nedereien, aber auf die Länge hin entjpann 
ſich zwifchen ihnen und ihren Familien eine „hausgelponnene Freund⸗ 
ſchaft“, die derb und dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging fogleidh in alle 
Welt aus; er verbreitete Gutes und Böfes, und was wir Alles von 
diefem Leben wiffen, fcheint e8 dem wirren Getreibe an dem eiſenachi⸗ 
ſchen Hofe in ner Blütezeit unferer alten Literatur fehr zu vergleichen. 
Der Zug des genialen und wüften Lebens der Jugend griff nach Wet- 
mar über. Man ließ die Liebe Natur frei walten, man wollte, wie 
Wieland ſchrieb, die beftialifche Natur brutalifiren, man wandte fich 
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von Weibern zu Wein, vom Wein zum Spiel, vom Spiel zu Kinder⸗ 
pofien. Ohne Blan zu leben ward eine Zeit der eigentliche Lebensplan. 
Die Gewöhnung an Genuß, der Hunger nach Neuem, die Ergrei» 
‚ fungsfähigfelt, die man am Hofe ſyſtematiſch ausgebilvet hatte, 
führte nothwendig foldhe Ercefje mit ſich; auf ländlichen Partien ver 
Etikette enthoben, wid man im genialen Webermuthe aus allen 
Schranken. Das tolle Leben poetifch zu würzen, war Goethe eben 
der rechte Mann; er übte mit dem Herzog Ausgelaffenheiten in ver 
Geſellſchaft, auf Jagden und ländlichen Feſten, auf die er felber 
fpäter mit Abfchen zurüdblidte. In häuslicher und Höftfcher Unter: 
haltungs- und Beichäftigungsgabe konnte er ed mit der Allbeftrebfam- 
feit der Herzogin Amalie mit Leichtigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete 
gefelige Talente, wie Einftevel, kamen ihm fördernd entgegen, und 
fo bildete fich bier eine Wirfamkeit für ven Dichter, Die ihn dem öf- 
fentlichen Leben auf eine Reihe von Jahren entzog. Alles, was in 
feinen früheren Streifen Im Kleinen getrieben worden war, wiederholte 
fich hier mehr im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Ge: 
legenheitliche ward raſch ergriffen, alles Große und Bedeutende ward 
für eine Zeit der Sammlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Gefell- 
haft in Frankfurt und Offenbach zulegt immer in Meberfpannung, 
ſtets in glänzenden, nie in nüchternen Augenbliden gelebt hatte, fo 
jegte es fich bier fort. Die Zerftreuung auf Gefchäfte und Hefte, Das 
Hetzen und Hätfcheln, die Schwachheit für Die Weiber, das „Mifeln“, 
das „Herz theilen“, die „Billetkrankheit“, Alles macht in den Mit- 
theilungen und Briefen aus dem Weimarer Leben gleich Anfangs 
einen unwohlthuenden Eindrud, weil man ahnt, Daß Goethe's Genius 
darunter nothwendig leiden mußte. Ein gefchriebenes Journal ward 
gegründet, ein Liebhabertheater errichtet, das Keckſte ward auf der 
Bühne und in den Eirkeln gewagt, zu Ettersburg an der Ilm wurden 
die Fleinen Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit und 
. Dertlichfeit mitwirken mußten. Goethe Huldigte, wie Einſiedel, 
Sedendorf, Mufäus u. A., diefen Bedürfniſſen; er ſchrieb dem Hof- 
gefchmar zu Liebe jene Claudine, Erwin und Elmire, und Aehnli⸗ 
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ches, was Nicolai fehon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er 
verlor die Zeit ber jenen Sahrmarktsfeften und Heinen Spielen, die 
im großen Zufammenhange unferer Literatur nichts bedeuten; er ver⸗ 
geubete fein Dichtungsvermögen an Redoutenpläne und Prologe. 
Die fhonungslofen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten bier 
fort, wie in ven früheren Kreifen : „ven Teichtfinnig trunfenen Grimm, 
die muthwillige Herbigfeit, Die das Halbgute verfolgen, und befonvers 
gegen den Geruch von Prätenflon wüthen“, ließ Goethe, wie wir 
hörten, in Etteröburg vor dem verſammelten Hofe noch an Jacobi's 
MWoldemar aus, und in einer Farce, Orpheus und Eurydice, paro⸗ 
dirte man zweimal eine Arte aus Wieland's Alcefte auf die aller- 
Tächerlichfte Art. Mit diefem geiftigen und moralifchen Treiben fchien 
ed dann in einem fonderbaren Widerſpruche zu liegen, daß fi) Goethe 
anfing den ernfteften Gefchäften des Herzogs zu widmen, und bie 
verfchiedenften Aemter fich übertragen zu lafien; fo wie ſchon in 
diefen Jahren die feltfame, fpäterhin viel auffallendere Miſchung 
begann, in der ſich bei ihm neben dem Iuftigen Muth, den er von 
der Mutter geerbt, die „väterliche Bedachtſamkeit und gelegentlich 
ans Unbeholfene ftreifende Formbedenklichkeit in faft räthfelhaften 
Berbande” lagerte 265). Wieland fand bald, daß jene Außerliche Amts⸗ 
thaͤtigkeit politifchen Froft um Goethe'n her breite, daß ihn fein Ge⸗ 
nius verlafle, und feine Einbildungsfraft erlöfche. Er meinte nicht, 
daß e8 rathfam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu über- 
geben, wie fchön er auch den Palaſt in der Odyfiee gebaut habe. 
Keiner von Goethe's Freunden blieb mit ihm zufrieden ; Herder wollte, 
der von der Natur Auserwählte ſollte ſich nicht über Kleinigkeiten 
zerfplittern., fondern nur das Auserwählte darftellen. Died drädte 
Merck gröber aus. Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Gpethe, was 
Da der Welt fein Fönnteft und nicht biſt, ift mir Alles, was Du ger 
Ihrieben haft, Dre! Er hatte ſchon vorher das plögliche Nachlaſſen 
des erften Schwunges misfällig bemerkt, als Goethe in dem ſchnell 


265) Schbll, in den Briefen Goethe's an Frau v. Stein. 
Gervinus, Dichtung. IV. 39 
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hingeworfenen Clavigo (1774) den Weislingen wiederfäute, um ihn 
„in der Rundheit einer Hauptperfon zu zeigen“; folch einen Quark, 
meinte er in Herder's Sinne, müſſe Goethe nicht wieder fchreiben, und 
diefer nannte dies einen fchlimmen Rath, und berief fich auf die Re⸗ 
pertorien, denen gewiß mit ſolchen Stüden gedient ſei. Allerdings 
ift Clavigo ein vortreffliches Bühnenftüd, das, gegen Leſſing gehalten, 
trefflich zeigt, wie leicht diefem Dichter der Fluß der Rede, Blüte 
der Spradhe und Raſchheit der Erfindung war; aber noch waren 
wir lange nicht auf dem Standpunkte, für DieRepertorien zu arbeiten, 
wenn wir nicht wollten, daß die Schaufpieler Herren der Theater: 
literatur blieben. Etüde des höheren Stils fhloflen ja die Sorg⸗ 
falt für die Bühne nicht aus: aber fchon galt bei Goethe'n der üble 
Sap, daß „Werke des höheren Stil nur die Liebe lehre“. Seine 
fpäteren Dramen hemmten theilweife die Stümper und Rachahmer, 
aber Stüde wie diefes, die Früchte von Nebenftunden, wie Merek fie 
bezeichnete, zogen die Maflen ver Schreiber nach, die einigen Sinn 
für die Vortheile der Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wie wenig Goethe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei 
ihm ein Leichtes gewefen, ſolcher Stüde damals ein Dutend auf Ber- 
langen und Zureden zu liefern, ſchien die Stella (1776) zu fagen, 
die fich nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder der⸗ 
felbe flatterhafte Charakter „mit kurioſen Principiis“, deren doch felbft 
Merk bald müde ward 26); es ift der abgejchwächte Held in Miß 
Sara Sampfon; es iſt wieder der Öegenftand ver Liebesintriguen, der 
vielleicht al8 Hauptftoff in der Tragödie am erften jättigt. In dieſem 
Sinne, den Goethe zur Rechtfertigung feines Clavigo vorſchützte, 
Bühnenftüde zu liefern, bedurfte e8 mehr eines Mannes, ver aus⸗ 
ſchließlich außer fich lebte, und nicht aus feinem Innern den Faden 
feiner Erfindungen fpann. Und wie Goethe in Weimar nad) außen 
hin lebte, dies misflel feinem negirenden Freunde am meiften. „Was 
Teufel fällt dem Wolfgang ein, fagte er, als er ihm in Weimar zu- 


266) S. die Matinse eines Recenjenten in ben Briefen von und an Merd 
p. 61. 
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geſehen hatte, hier am Hofe herumzuſchranzen und zu ſcherwenzen, 
Andere zu hudeln oder ſich von ihnen hudeln zu laſſen? Gibt es 
nichts Beſſeres für ihn zu thun?“ Und daß auch dieſer mismuthige 
Ausbruch nicht Die Stimme eines böfen Geiſtes war, hatte Goethe 
doch zulegt jelbft zugeben müflen, als er bedauernd geftand, wie viel 
ihn fein gefchäftliches Treiben an feinem eigentlichen Gfüde, feinem 
poetifhen Sinnen und Schaffen geftört, befchränft und gehindert 
habe; und mitten in der Zeit, da er ſich Die Laft der Aemter auflub, 
wollte ſchon Wieland an ihm bemerkt haben, daß er Darunter leide, und 
daß der Gram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erften Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Geſchicks, gehoben von 
der ehrenden Freundfchaft eines edlen Fürften und eines geiftreichen 
Hofe, der Achtſamkeit des Vaterlandes ausgefept, wegblidend über 
die Beengungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder und Knebel, 
erhaben über die Kleinlichen Klatſchereien und Zeitungsfchreibereien 
feines Wieland, ohne Adıtung für die Stimme Gottes im Volke und 
für Die des Daͤmons in ihm felbft, damals dachte er mit feinem gigan- 
tiſchen Streben der Hemmniſſe der Welt Meifter zu werden, Aeußeres 
und Inneres zu umfafjen, die kleinſten Genüfle des Lebens nicht preis» 
zugeben über den höchften, noch die höchften aus dem Geftchte zu verlie- 
ten über den Heinen. Mitten im Spiele begriffen und fiegreich geftellt, 
lachte er der Falten Kritteleien des Freundes, der gut rathen fonnte, 
wo er nicht zu verlieren hatte. Er war überhaupt wenig gefchaffen, 
über ſich nachzufinnen, fo lange er Te bte, und dies that er im vollen 
Sinne des Worts. Eich in feinem Zuge nicht ftören zu laflen, ver- 
ſchloß er ih; und nur in die Briefe an Lavater aus jener Zeit geht 
fein Inneres in knapper Mittheilung über, da diefer fein titanifches 
Ringen nicht wie Mer befpöttelte. Ein leidiges Geſchick wollte, 
daß er früher, als Alles um ihn her Ins Unendliche hinausrang, feine 
innere Befonnenheit entgegenfegte und fi) an den nüchternen Merd 
anſchloß; daß aber nun, als Alles in ihm felbft mit dem Ungeheuer: 
ften kämpfte, und Alles in ihm gährte, was die fchönften Dichtungen 
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ſeines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen die beſonnenen 
Rathſchlaͤge von außen ſtumpf ward, und ſeinen Enthuſiasmus an 
den enthuftaftifchen Lavater nährte. Die neuen ungewöhnlichen 
und glänzenden Berhäftniffe hatten den fungen und unvorbereiteten 
Mann in zu viel glüdlichen Raufch geworfen. Es muß Einer fein 
Menſch fein oder feine Menfchen kennen, wer ihm die Heinen Aus⸗ 
brüche dieſes Raufches verargen wollte. In diefem Glücke ftürzte er 
ſich auf. Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen war, und 
täufchte ſich darüber felbft. Das kann ein fchruächerer Kopf und 
Geiſt viel leichter erfennen,, als der große, der füch Feine Höhe zu 
fteil dachte. Er hatte im Sturm eine Freundfchaft mit feinem Fürſten 
gefchloffen,, die ihn erhob und ehrte, mit einem Kürften, ver felbft 
den unbeftochenen Merd fo einnahm, daß er „aus Liebe zu ihm eben 
das thun wollte, was Goethe that“ ; man muß die Erfahrung gemadıt 
haben, wie dergleichen plögliche Verbindungen jo leicht gebrechlich 
werden, um die Dauer biefed Bundes. zwifchen Unebenbürtigen ge 
hörig zu ſchätzen. In diefem Glücke gefiel er ſich ſtill und ſelbſtver⸗ 
gnüglich, war eiferfüchtig auf feine Wirkſamkeit und das Vertrauen, 
das man ihm fchentte, verhehlte fein Treiben und feine Ausfichten und 
Pläne, da er feinen gewachſenen Freund um ſich fah, dem er das 
Hohe und Niedere, was in ihm vorging, ‚hätte vertrauensvoll zeigen 
dürfen. So warf er fi) ganz in den Beruf, um jeden Preis denen 
gefällig zu fein, Denen er verpflichtet war; und es war feiner fürfli- 
hen Umgebung natürlich recht, daß er für diefen engften Zweck „ch 
opferte, indem er nichts Anderes fuchte, als wenn dies Das Ziel feiner 
Begriffe wäre”. So fchienen fich die Kräfte des großen Dichters 
für Die Welt zu zerfplittern. Es war fein Segen auf unferen maͤce⸗ 
natiſchen Verhältniffen ,; der Deutfche hatte fie vieleicht darum nicht, 
weil er fie nicht vertrug. So hatte man ſich an Klopſtock und Goethe 
getaͤuſcht; aber Leifing und Schiller fchienen ohne Schuß deſto trogiger 
zu wachen, je geringere Gaben fie mitbrachten. Es kann Goethe'n 
unmöglidj felbft Klar geweien fein, was er fich Großes hinter feinem 
neuen Berufe vorftelkte, wentgftens hätte es eben hier des Fühlen, 
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nüchternen Dritten bedurft, der ihm neben dem Großen, nach dem er 
rang, Das angränzende oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber Freilich, 
er hätte des Rüchternen audy gefpottet, wie er fogar des Enthuflaften 
fpottete. Er felbft wußte e8, daß er in feiner fteten Bewegung ſich 
im Höchſten und NRiedrigften, in Weisheit und Thorheit uimtreibe, 
und er erfannte damals das Element, aus dem des Menichen Seele 
gebildet ift, in einem Fegefeuer, worin alle himmlifchen und höllifchen 
Kräfte durcheinandergehen und wirfen. Gott und Satan, Himmel 
und Hölle lägen in ihm neben einander, und Lavater's Ideale follten 
ihn nicht verfuchen und irre leiten, „wahr zu fein, und gut und böfe 
wie die Natur“. So wollte er denn auch das Große und Kleine des 
Lebens kennen und üben. „In meinem jegigen Leben weichen alle 
entferntexen Freunde in Rebel, fchreibt ex an Lavater; e8 mag fo lang 
währen, als es will, jo hab’ ich doch ein Mufterftüdichen des bunten 
Treibend der Welt recht herzlich mitgenofien. Berdruß, Hoffnung, 
Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernbeiten, 
Thorheit, Freude, Erwartetes und Unverſehenes, Flaches und Tiefes, 
wie die Würfel fallen, mit Feſten, Tänzen, Schellen, Seide und 
Flitter ausſtaffirt; es ift eine treffliche Wirthichaft. Und bei allem 
dem bin ich, Gott jei Dank, in mir und in meinen wahren Endzweden 
ganz glüdlih. Sch Habe Feine Wünfche, als die ich wirklich mit 
ſchönem Wanderſchritte mir enigegenfommen ſehe.“ Es ftritien ſich in 
ihm die Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit feines 
Treibens. „Ich bin num eingefchifft auf der Woge ver Welt, fchreibt 
er, voll entſchloſſen zu entveden, geminnen, ftreiten,, fcheitern, ober 
mich mit aller Ladung in die Luft zu fprengen.” — Und wieber: 
„Das Tagewerf, das mir aufgetragen ift, Das mir täglich leichter 
und fchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegen: 
wart, dieſe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin wünfchte ich's 
den größten Menfchen gleih zu thun, und in nichts Größerem. 
Diefe Begierde, die Byramide meines Dafeins, deren Bafis mir an- 
gegeben und gegründet ift, fo hoch als möglich in die Luft zu ſpitzen, 
überwiegt alles Andere, und läßt kaum augenblidliches Vergeſſen 
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zu. Sch darf mich nicht ſäumen, ich bin fchon weit in Jahren vor, 
und vielleicht bricht mich das Schidfal in der Mitte, und der baby- 
loniſche Thurm bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigſtens foll man jagen, 
er war fühn entworfen, und wenn ich lebe, follen, will's Gott, Die 
Kräfte bis hinauf reichen.” Er rühmt, daß fein Leben ftarf vorrüde, 
und fängt zugleich an zu begreifen, warum wir weiter müffen, ſobald 
wir angefangen haben uns hienieven einzurichten. Er fieht Die 
Schuppen und Nebel mit Freuden von feinem Geifte fallen, indem 
er zugleich fich feiner fleigenden Gewandtheit im Leben erfreut. Es 
reinigt fich in ihm, rühmt er; alle ftreitenden Kräfte der Seele find 
in ihm rege ; ich heiße Legion, ruft er im vollſten Selbfigefühle. Und 
wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, die Wiſſenſchaft 
und die Natur zu bezwingen, den Menfchen in feinem praftifchen 
und theoretifchen Wirken, den Staatsmann und Literaten darzuftellen, 
des Lebens Ernft zu behaupten und feine Genüffe nicht zu entbehren. 
Zu jener Art Univerfalität, zu der ihn die Natur beftimmt zu haben 
ſchien, fchien ihn auch fein Schieffal hinzuweiſen, wie in der eigen- 
thümlichen Erziehungsweife in feiner Jugend, fo jegt in einem weit 
größeren Verhältniffe an dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo 
man Kunft und Raturfunde wenigftens fo angelegentlich betrieb, wie 
das Regieren. Wenn nur nicht auch Goethe das, worin fich hier doch 
Mehrere theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren 
fo angelegentlidh hätte treiben wollen, wie Kunft und Wifien. Wenn 
er denn Tage und Wochen und Monate „im Dienfte der Eitelfeit” 
verbringen, mit „Masferaden und glänzenden Erfindungen eigne und 
fremde Noth übertäuben, und die Hefte der Thorheit ſchmücken“ wollte, 
fo war das ganz gut, fo lange er Diefe Sachen ale Künftler behan- 
belte und für feinen eigentlichen Beruf einen Gewinn daraus zog. 
Wie er fi) aber ein „Stüd des Reichs nach dem andern auf dem 
Spapiergange übertragen“ ließ und ſich auch, fo fauer es ihm zu⸗ 
weilen anfam, nicht überzeugen wollte, daß dies nicht fein Feld war; 
wie er fich in diefer Unruhe von feinen dichterifchen Arbeiten abhalten 
ließ, und fih nur in immer tiefere Berwidelungen flürzte; wie er 
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felbft einficht, daß ſich der Menſch, der fich In Staatsfachen verfegt 
fieht,, ihnen ganz widmen muß, da Er doch fo vieles Andere auch 
nicht fallen laffen wollte; wie er fühlt, daß er zu viel auf fich lade, 
und Doch nicht anders kann, — dies ift dem Unbefangenen unheim- 
ih, der es beobachtet, und leid, wenn er die Folgen überfchlägt. 
Indem fich Goethe gegen Mer rühmt, daß er in feinen Vermwide- 
lungen in die Hof- und politifchen Händel eben recht am Plage fet, 
das Kothige dieſer zeitigen Herrlichfeiten zu erfennen, ſchreibt er da⸗ 
zu: „Meine Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthümer 
Weimar und Eiſenach find immer ein Echauplag, um zu verfuchen, wie 
Einem die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Ob er In dem Augenblide, 
da er dies ſchrieb, nicht wieder den mephiftophelifchen Sreund am 
Ohre fühlte? 

Wenn Goethe in den Briefen an Lavater mehr das Selbfige- 
fühl, Das Vertrauen auf fich felbft ausfpricht und die anregenden und 
höheren Seiten feines Beſtrebens und Lebens hervorhebt, jo fpiegelt 
fih die Kehrſeite deffelben und die Unbefriedigung, die e8 in Goethe 
zurüdließ, mehr in feinem Verhältniffe zu Frau von Stein ab und 
in den Briefen an fie, die ung neuerlich mitgetheilt wurden 27). In 
den Kleinen Zetteln von Haus zu Haus liegt Dies zwar nur fragmen⸗ 
tariſch und in einzelnen Winfen vor, aber das ganze Berhältniß, das 
ſich vor ung auffchließt, fpricht defto deutlicher. Im Verfolge diefer 
Briefchen, die ung eine Reihe von Jahren hindurd) faft in die täg- 
lihen Stimmungen des großen Mannes hineinfehen laſſen, wird 
und immer am wohlften, wenn Goethe von Weimar hinweg ift, auf 
Reifen, im Harz, in der Schweiz: Dann ift er Immer ſchnell Er 
ſelbſt. Dann regt ſich in ihm die menfchliche Neigung zu der Klaſſe 
von Menfchen, „vie man die niedrige nennt, die aber gewiß für Gott 
die höchfte if“, und er findet bei ihr alle Tugenden beifammen, 
Genuͤgſamkeit, graden Sinn, Treue, Harmlofigfeit und Dulven. 


267) 4. Scholl, Goethe's Briefe an Frau v. Stein von 17761826. Dazu 
lommt nun Frau von Stein's Tranerfpiel „Dibo“, worin fie leicht verhüllt ihr 
Berhältnig zu Goethe barftellt. 
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Dann ift er wie in den früheften Tagen feiner Unabhängigfeit auf- 
gefchloffen genug , mit Lavater wieder zu fchwärmen und von dem 
Berkehre mit ihm auf langehin gute Folgen zu hoffen. Dann geht 
es ihm auf, in welchem fittlichen Tode er gewöhnlich lebte, und wo⸗ 
her das Eintroduen und Einfrieren eines Herzens komme, das in 
fih nie dürr und kalt fei. Dann bittet er Gott, daß dieſer neuge- 
wonnene Bortheil ihn nad) Haufe begleite, daß er die Seele offen 
behalte. Denn in Weimar hatte er die leidige Erfahrung an fich ge- 
macht, daß „nie Blüte des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenven 
Liebe, die feinem Weſen fonft eignete, täglich mehr in ihm gewelft 
war. Die Halbheiten, die Aeußerlichkeiten, die Thorheiten, die von 
feiner Stellung ungertrennlich waren, fchrumpften fein Gemüth zu: 
fammen. Beſann er fich auf dieſe Lage feines Inneren, dann ſprach 
er in ganz anderem Tone von der großen Welt, in der er lebte, als 
in jenen Briefen an Merd und Lavater; dann war fie ibm nur eine 
garſtige Farce, und er ſchwur, „Feine Zote und Efelei der Hanswur⸗ 
finden fei fo efelhaft als das Wefen der Großen, Mittleren und 
Kleinen durcheinander”. Diefe Unbefriedigung war es, die das 
Bedürfniß in ihm bervorrief und erhielt, bei jener Freundin eine 
Stätte immer bereit und ficher zu haben, wo er fi in aller Offen⸗ 
heit mittheilen, über fein Eigenfles und Innerftes ausfprechen durfte, 
daB er Andern verfchloß, wo er fi) Troft holen konnte und Berföh- 
nung mit der Geſellſchaft, mit der er fich innerlich nicht verband. 
Der Anfang vieles Berhältnifies hatte anders begonnen, als der 
Fortgang war. Bei der erften Bekanniſchaft ergriff Goethe'n leiden: 
ſchaftliche Wärme, er drängte in fiegesficherer Begehrlichkeit zu, wie 
er gewöhnt war, nannte die verheitathete Frau in feinen erften Zet⸗ 
teln Du, bat fie zu leiden daß er fie liebe, pochte auf ven Werth der 
Sreundfchaft, auf das Recht ver Wahrheit vor dem Schein und ver- 
ſicherte, fie werde ihm feine Ungezogenheiten doch nicht abgewoͤhnen, 
bis er im Grabe läge. Aber diesmal traf er auf Widerſtand, auf 
Rüͤckhaltung und Entfernung. Dem heftigen: Erlaubt iſt was ge 
fat — trat ein: Erlaubt ift was geziemt, entgegen. Er ward in 
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Schranken gehalten, in nothwendige Gränzen gebannt, auf unver- 
meidliche Rüdfichten gewielen und unter beftimmte Geſetze geftellt, 
fo daß an die Stelle des liebenden Ungeftümes mit der Zeit eine 
ruhige Freundichaft trat. Frau von Stein erbte nad) und nach, fo 
ihrieb Goethe an Lavater, feine Mutter, Schwefter und Geliebten, 
und es flocht fi) ein Band, „wie die Bande der Natur find“. Es 
wurzelte ein Baum der Freundſchaff, der von den Unbilden ver Wit- 
terung nichts zu beforgen hatte; bier wurden ihm eine Liebe und ein 
Vertrauen ohne Gränzen zur Gewohnheit, die ihn für den Froſt der 
Geſellſchaft und der Gefchäfte entichädigten. 

Wir verlaffen Goethe'n in diefem dunklen Drange, in dem er 
die Entwürfe zu feinen gereifteften Werfen fortwährend mit ſich trug, 
aber fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand, in dem er Egmont, 
Sphigenie, Taffo, Zauft, W. Meifter anfing und Alles „vertröbelte” ; 
in dem er das Leben genoß und größere innere Erfahrungen als früher 
jammelte, die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung 
verlangten, ehe fie reif zum Pflüden, geſchickt zum Abſchluß und zur 
dihterifchen Bewältigung waren. Zehn Jahre nährte er ſo die maͤch⸗ 
tigften Empfindungen und Bewegungen feiner Seele, und feine ge⸗ 
tingere Zufluchtfätte warb verlangt, um ihnen endlich Form und 
Geſtalt zu geben, als Italien, wo die Fünftlerifche Natur des Mannes. 
ber für jene mildere Sonne geboren war, erft völlig aufbrach, als er 
bie Laſt feiner Gefchäfte hinter fich hatte, vor ſich die Reſte der alten 
und mittleren Kunft, und in fich Das lebendige Verſtaͤndniß der auen 
Dichter. Wäre es möglich gewefen, daß er die Stoffe, bie er ii 
Stalien auf Einmal ausbilvete, in Deutfchland nach und want aus⸗ 
gearbeitet hätte, fo würde fein dauerndes Beifpiel befondent TW Ge⸗ 
biete des Dramas vielen Schaden verhindert haben. So akt über- 
ließ er, nach Clavigo und Stella, den Wahlplag zu bebaupten jeimex 
Freunden; die Tragödie in den 70er und 80er Jahron wiwerie 
während er immer mehr zur Ruhe, Mäßigung und uber For 
ſttebte, nach feinem erſten Muſter nach der Seite der Maſt aut: Se 
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ehrte, erſch rak er über die Gewächle, die aus feinem erftgeftreuten 
Samen entftanden waren. 


In der maßlofen Betriebfamkeit um die Aufnahme unferer 8i- 
teratur, die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Goethe's 
Bekanntenkreiſe gewahren, fallen zwei Erfcheinungen vor allen in bie 
Augen, die und von einer neuen Seite Die ftreitigen Elemente ver 
fichh verändernden Zeiten und Geichlechter erfennen Taflen. Was 
nämlich die Kritik angeht, den äfthetifchen Sinn und die Fünftlerifce 
Beurtheilung,, fo fehen wir faft Alles gleichmäßig die neue Theorie 
des Naturſyſtems ergreifen. Nicht allein die ftrebende und leiden- 
fchaftliche Jugend verbreitete diefe Anfichten und arbeitete nad) ihnen, 
jondern auch ältere gefebte Männer ſchlugen fich auf dieſe Seite, 
durch Leſſing's befonnenen Vorgang gleichſam gerechtfertigt. Die 
früheren Dichter traten ab und verftummten ; und wo, wie bei Kaͤſt⸗ 
ner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule vertheidigt ward, 
mußte meift perfönlicher Eigenfinn oder Gereiztheit zu der aftväteri« 
[hen Natur hinzufommen, wenn diefe noch laut zu werben wagte. 
Was aber die poetifhe Schöpfung betrifft, fo fehen wir eine eigen- 
. thümliche Lähmung durchgehen, als ob die ſchaffenden Drgane theils 
aus Alter, theild aus zu großer Jugend erfchlafft wären. Denn 
nicht allein bei jenen gejegten Nelteren beobachten wir diefe Erfchei- 
nung, fondern auch eben bei jenen genialen Jünglingen voll him: 
melftürmertfcher Hoffnungen. . Wir haben eine ganze Reihe von 
Dilettanten und Raten, Fragmentiften und Bielfchreibern der verfchie- 
denften Art, die meift alle vortrefflich urtheilen, voll ver fchönften 
Grundfäge, voll Intereffes an unferer werdenden Dichtung find, 
aber der dichterifchen Produktion entweder gar nicht, oder ganz we: 
nig, oder doch mit wenigem Glüde obliegen. 

So haben wir Joh. H. Merck?es) nun ſchon fo vielfach vor- 
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268) Vgl. Stahr's: Joh. H. Merck. Oldenburg 1840 und G. Zimmermann, 
3.9. Merck und feine Umgebung. Frankfurt 1871. 
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treffliche, firenge, aber immer aus dem fchönften Takte und dem Fräfs 
tigften Geſchmacke ſtammende Urtheile ausfprechen hören. Wir fahen 
den gereiften, ernften Gefchäftsmann, der von Leben und Kunſt un- 
gefähr wie Leſſing dachte, der auch Leſſing's Glaubensbefenntnig 
in religiöfen Dingen ausbrüdlich für das feinige erflärte, ganz auf 
der Seite des jungen Genius, den er mit dem feltenften Echarfblid 
in der Zeit eines ganz verwirrten Gefchmads unter fo Vielen als 
den Einzigen erfannte, der die rechte Anlage zur Rettung unferer 
Dichtung mitbradhte. So rathlo8 Goethe in Fritifcher Hinficht war, 
fo fiher war Merk. In bildender und redender Kunft ein treffenber 
Kenner, wußte er Wig und ohne Floskeln, mit verftändiger Schärfe 
und ohne Enthuflasmus die Werfe der Phantafie zu unterfcheiven. 
Wieland nannte ihn den Goethe unter den Recenfenten ; wirklich 
fonnte er das empfangende Bublifum von der tüchtigften Seite darftel- 
len, und er verachtete aufs tieffte die Urtheilslofigfeit des großen 
Haufens und feine materielle und fchwerfällige Natur. Ganz wie 
Leſſing zürnte er über die Nation, die immer Shafefpeares und Eter- 
ned verlangte und doch den Literaten von Beruf Rang und Achtung 
verfagte ; die die Sinnlichfeit ald einen Raufch betrachtete, deſſen 
man fich ſchaͤmen müfle, wenn er worüber iſt; Die das Dafein des 
Dichters, „deſſen ganzes Leben ein Rundtanz finnlicher Empfindung 
it“, ſchief beurtheilte; die von ihn eine gute nügliche Zeitanwendung 
verlangte, und die Liebe zur Kunft nur erlaubte, wenn nichts Wich- 
‚tigeres dabei verfäumt ward. Meberzeugt, daß in den Bildungen der 
Zeit und Gefchichte Bolitif, Moral, Kunft, Religion fo zufammen- 
hängen, wie die Kräfte der menfchlichen Seele, und daß fich jedes 
Sahrzehnt im Ganzen und Großen umbilde, überfchlug er den Zeit- 
geift, wann er und wo er urtheilte. Und von diefem Standpunfte 
herab hatte er den Grimm gegen alles Halbe, Mittelmäßige und im 
Ganzen der Kultur Bebeutungslofe, gegen alles Tabellarifche und 
Encyklopädifche in unferen Wiffenfchaften, mit Goethe gemein, hatte 
diefelbe Duldſamkeit gegen daB Beftehende, gegen das Sinnliche, 
Boetifche, Anfchauliche in der Religion, wenn ed auch nicht fein 
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Glaube war, gegen das Eigene der alten Zeit, wenn ex ſich auch von 
ihr losſagte; und we er ein Kunftwerf betrachtete, überſchlug er «6 
fo im Großen, und lachte der „Feuerwerke von Gefühl und Kunſt⸗ 
fprache", die die gewöhnlichen Kenner abzubrennen pflegen. Es läßt 
fi) daher wohl begreifen, daß feine Eritifchen Epifteln, in denen er, 
wie Goethe in feinen fatirifchen Sachen, die Kritif auf den naiven 
Stil zurüdführte, vortrefflich fein mußten. Damals in dem aller- 
erftien Eifer muß Merd mit Goethe die ausfchließende Strenge, die 
herbe Schärfe, den rüdfichtslofen Muthwillen im Urtheile getheilt 
haben; fehr bald aber flieht man ihn nad) dem erfien Ausbruch der 
feindlichen Spaltungen in den literarifchen Kreifen gerade zwiſchen 
ven heftigften Gegenfägen verjöhnend fichen. Für ihn waren bie 
Barteien des gefunden Menfchenverftandes wie der dichterifchen Be- 
geifterung, Die auf langehin Deutichland entzweien follten, gleich be: 
rechtigt, und e8 gewährt einen ganz eignen Anblick, wie Er und 
Möfer mit den verfehiedenften und unter fich verfeindetften Häuptern 
unferer Literatur befreundet waren, ohne in der Achtung der Einen 
oder der Andern einzubüßen, im feltfamen Gegenſatze zu Jacobi, der 
ſich ebenſo nach allen Seiten zu vertragen wünfchte, aber unwilllüͤrlich 
Unverträglichkeit übte und erfuhr. Was diefe Berichiedenheis erklärt, 
ift, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Schriftftellerei zu 
glänzen fuchten, befonders aber, daß fie mit einer unverroüftlich ge: 
funden Natur in Schriften und Handlungen das Gute und Rede 
unterſchieden und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nad) allen Seiten 
hin vertraten. Merck kannte Die Goethe, Nicolai, Lavater, Baſedow, 
Herder perfönlich, verfchloß fich den guten Abſichten und Eigenſchaf⸗ 
ten in keinem, änderte fein Urtheil über Goethe nicht vor Wirolai, 
und über Ricolai nicht vor Goethe, und hätte gern zwiſchen den Lei- 
denſchaftlichen und Bigenfinnigen den Verſoͤhner gefpielt. Daher zeigt 
ſich und Merd in der Eritifchen Thätigfeit, die wir verfolgen können, 
ganz anders, als er in jenen Epifteln geweien fein muß. &x arbei- 
tete ſehr thätig in Wieland's Merkur mit, feitdem die franbfurte 
Zeitung aufgegeben war und die Berbindung mit Goethe ſich lockerte. 


2. Der Rhein. Goethes Tugend.) 621 


Der unbehagliche, hypochondre Mann zog fih zu dem behaglichen 
und zufriedenen bin, und im Dienfte feines Götterboten ſchickte er 
ihm die Abfälle feiner Gebanfen, die für Wieland lauter Gold waren; 
er bequemie fich zu loben, Schonung zu üben, Rüdfichten zu nehmen, 
der Alltagskritik zu fröhnen, der er doch fonft fo auffälfig war. 
Wieland meinte, er werde ein glaͤnzender Echriftfteller fein, wenn er 
nur wollte, und fah nicht ein, wie Goethe, daß ihm das eigentliche 
fhöpferifche Talent abging, daß feine Briefe und Gefpräche weit 
beſſer waren als feine fragmentarifchen Schriften, die 3. Th. noch 
fehr nach der alten Zeit fohmeden. In feinen mehr darſtellenden 
Auffägen erinnert er an Sturz und befonders an Möfer, deſſen Bhan- 
tafien eine Herzensweite für ihn waren, worin er gweifelte, ob er bie 
Einbildungstraft, den Witz oder den „baumftarfen bonsens“ höher 
bewundern follte. Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
weitfehenden Naturen unter der Maſſe deutfcher Schreiber machte e8 
natürlich, daß fein Blid auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
Wohlgefallen ruhte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward ; 
fo wie feine eigene geiftige Geſundheit es erflärt, daß er auch unab- 
haͤngig von ihm in daſſelbe Geleife der Lebensanfchauung fam. Merd 
urtheifte in den Fächern der Naturkunde und Kunft, wie jener in den 
politiſchen und Raatswirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Land- 
edelmanns 289), oder die Schilderungen des jungen Oheims von dem 
Staatswefen und Stadtleben, würde man in den patriotifchen Phan- 
tafien ohne Anftoß lefen. Die Tendenzen find für ein fchärfered Auge 
verſchieden: Merck's ernfterer Sarkasmus ttennt fich von der gutmü⸗ 
thigen Ironie Moͤſer's, fein-bürgerlicher ganz entſchiedener Freiſinn 
von deſſen höftfchem Anſtrich, fo wie ihn von deſſen ſtaatsgeſelligem 
Sinne ein gewiſſer Unabhangigkeitsgeiſt ſcheidet, der Die Kultur mit 
ihren Folgen und Berürfniffen gern entbehrt. So veranfhaulicht 
feine ®efihichte des. Herrn Oheim an dem Glücke des Bauernlebens, 
der Unnatur der Gelehrten⸗ und Staatswelt und der Raftlofigfeit Des 
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Gewerbftanves die Wahrheit, daß der Menfch auf eigenem Schaffen 
und Thun ficherer ruhe als auf Wiſſen und Erlerntem, und daß Die 
Bevürfnißlofigkeit glüdlicher laſſe als Kultur und Lurus. Hier hört 
man eine Stimme aus Rouſſeau's gemäßigter Schule, während Moͤ⸗ 
fer in der Achteft deutfchen Natur und Gemüthlichkeit von Rouſſeau 
und Voltaire gleicherweife eben fo weit abftand, als fich Wieland 
Beiden annäherte. 

Möfer und Sturz, die wir mit Merck vergleichen, können wir 
aus demfelben Gefichtspunfte bier anführen, von dem fle ung allein 
angehen: wie nämlich diefe Männer der Wiſſenſchaft und des prafti- 
fchen Lebens von dem Fluſſe der fehönen Literatur mitgertfien werben, 
bald ein Urtheil zu fällen und in Geſchmackſachen eine Partei zu er: 
greifen, bald einen wiffenfchaftlichen Gegenftand in freieren Formen 
‚im behandeln, bald fich felbft im Gebiete der Kunft zu verfuchen. 
Eine Erfheinung wie Juſtus Möfer (1720—94) muß ung in 
jener Zeit für viele Sonderbarkeiten der jungen Literatur entſchädigen. 
Ein Mann, der fid) an die Haren einfachen Geſetze der Natur in 
Staat und Leben bindet, der mitten in den Bedürfniſſen der Zeit und 
in den Mängeln der Zuftände fteht, fie überficht, ordnet, und mit dem 
feltenften Takte zu handhaben raͤth; der felbft ein Bild der Schlicht- 
heit und Einfachheit darbietet, und doch mild, heiter und fröhlich Luſt 
und Freude vergönnt, und dem Lurus und Wohlleben das Wort zu 
. reden weiß; der die fhönften Gaben des edlen Volksmannes vereinigt 
mit der fhonenden Fügſamkeit des Geichäfts-, ja des Hofmannes; 
der in London feinen politifchen Geſichtskreis auf die ungeheuerften 
Verhaͤltniſſe des größten Staatshaushaltes ausgedehnt hatte und doch 
nicht den innigften Sinn für die Eleinen Zuftände feines Heinen Va⸗ 
terländchens verlor ; der fich vielmehr mit deſſen Gegenwart praftifch 
und fchriftftellerifch fo mufterhaft befchäftigte, daß er in feinem leben 
digen Wirfungsfreife erftaunlich viel Segen geftiftet, und in Osna⸗ 
brüd einen nachhaltigen Staats⸗ und Bürgerfinn begründet hat ; der 
ſich eben fo mufterhaft den Korfchungen über die Vergangenheit feines 
Baterlandes hingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Gefchichte, fo- 
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wie mit einzelnen Winken in den patriotifhen Phantaften ein ante: 
gendes Beiſpiel für deutſche Geſchichtſchreibung, Rechtsforſchung und 
Staatsöfonomie geworden iſt, — ein folder Mann tröftet ung in 
Deutfchland mit feiner unverwüftlih guten Natur für die troftlofen 
politifchen Zuftände, die alle Talente zu verwüften pflegen, welche ſich 
nach diefer Seite hin neigen, er beweift uns, daß die engften Ver⸗ 
hältniffe, wenn fte einfichtig und thätig benugt werben, daß unfere 
Heinen Stätchen, wenn fie Milchung der Gewalten und Bewegung 
der Geifter geftatten, wie es in jenem geiftlichen Wahlftaate der Kal 
war, ebenfowohl das Talent reifen Tönnen, wie Die ungeheueren 
Räume des amerifanifchen Freiftants. Denn wie oft bat man Möfer 
mit Franklin verglichen und immer neue Punkte der Aehnlichkeit, von 
den allgemeinften Yeußerungen ihrer Menfchenliebe und Menſchenver⸗ 
ftandes an bis zu ihren Kleinen Paradorien gefunden! Wenn man 
denfen follte, daß irgend einem Manne die Bewegungen in unferer 
fhönen Literatur hätten gleichgültig, und Die Neuerungen in den 70er 
Sahren zuwider fein dürfen, fo wäre es gewiß Möfer, der in feine 
nüglichen Thaͤtigkeiten vertieft, Dazu in einem Lande geboren war, 
wo die Schriftftellerei Tangher mangelte, wo v. Bar franzöfifch fchrieb, 
und wo Gottſched reformirte, fo daß auch Moͤſer's Zugenpfchriften 
die gottfched’fche und die frangöflfhe Echule gleichmäßig verrathen. 
Allein er ging mit der Zeit fort, er ſchloß ſein Inneres für Leffing und 
Klopftocd auf, wagte fi) an dramatiſche Verſuche, Die vergeflen find, 
ſchrieb (wie wir hörten) für den verbannten Harlefin, und fegte Die 
befte Entgegnung gegen Friedrich II zum Schuge der deutichen Lite 
ratur. In diefer Schrift, die Goethen in Verbindung mit Möfer’s 
Tochter brachte, nannte er Klopftod, Goethe und Bürger ganz in dem 
Sinne der neuen Jugend die Grundbauer unferer Literatur, er bes 
wunderte fogar die „herfulifche Kraft“ in Klinger, Lenz und Wagner, 
obwohl er wußte, daß fie fie vorzugsweife zu ſchmutziger Arbeit ange- 
wandt hätten. Und wie fehr er auch noch als ein Mann der alten 
Zeit einzelnen Ramen anhing, die jebt zu verfchwinden begannen, fo 
fteht er doch ganz in den Naturtheorien der Gvethianer und der 
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Schule Klopſtoch's, die den nordiſchen Geſchmack gegen den ſüdlichen, 
den engliſch⸗deutſchen gegen den italieniſch⸗franzoͤſifchen vertheidigten. 
Ueber dem Ideal, das der Süden anſtrebte, ſagt er, ſei feine Poeſie 
verarmt und habe die Mannichfaltigfeit verloren, die der Norden der 
höchften Schönheit vorgezogen; er ftellt fich gegen die Konvention 
und den guten Ton, der uns zu jenem einförmigen verfeinerten Ge⸗ 
ſchmacke führt, auf die Seite der Natur, die ung zu Mannichfaltigkeit 
und Reichthum anleitet, wohl aber auch zur Verwilderung irre führen 
fann. Ganz diefes Sinnes war auch Helfrich Beter Sturz (1737— 
79), deſſen Schriftfieflerei häufiger mit Moͤſer's ift verglichen wor- 
den. Er gehört feinen praftifchen Richtungen nach zu Möfer, nach 
feiner Kenntniß und Liebe für die englifche Literatur und Schaufpiel- 
kunſt zu Lichtenberg, nach feinen Verbindungen zu Klopſtock's Kreife, 
nach feinen Schriftchen zu der großen Klaſſe jener Sragmentiften, in 
deren Mitte Lichtenberg und Leffing flehen, nach feinem Charakter 
und phyſiſchen Beichaffenheit zu den vielen Hypochondriften und 
Humoriften jener möfer’fchen Periode. Much er billigt 270) die Revo⸗ 
Intion in unferer Literatur, und meint, es fei endlich Zeit, daß bie 
Natur rede, wie ihr der Schnabel gewachſen fei, daß nicht allein ber 
Kenner befriedigt werde, fondern auch die unverborbene Klaſſe der 
Menſchen: fei diefe erſt gebildet, fo werde ihr Beifall Das Siegel 
der Bortrefflichkeit. Er freut fi, daß die populare Literatur ſchon 
aus den Zimmern unter die Treppe wanbre, und erzählt mit Ber: 
gnügen, daß er eine Lefegefellichaft kenne, in die ein paar Kutfcher 
gehörten. Auch Er hat fi dramatiſch verfucht, und an einem Ge⸗ 
genftande, wie ihn jene goeihiichen Freunde gern wählten: die Helbin 
- feines Trauerfpield, Julie, tft zu einer Heitath gegen ihre Neigung 
genöthigt; die Ausführung aber ift troden, ganz verſchieden von dem 
Sturm und Drang der Tragödie der 70er Jahre, und beweift wieber, 
wie gering das poetifche Vermögen bei fo Vielen war, die doch den 
Berfuchungen ver Zeit und den epivemifchen Einflüffen der dichteri⸗ 
ſchen Atmofphäre nicht widerſtehen fonnten. 
270) In den Schriften I. Briefe aus England. 
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Auch 3. G. Schloffer?”i), Goethe's Schwager (aus Zranf- 
furt 173999) gehört ganz in die Reihe der Literaten, die gern alle 
Wiſſenſchaft auf einen beftimmten Nutzen zurüdführten, und infofern 
von der neuen Dichtung weit abzuliegen fchienen. Er war in mangel- 
hafter Schule aufgewachſen, ein Autodidaft, und auf diefem Wege 
einer der Fragmentiften und Aphoriftifer geworben, die in Moral, 
Politik, Religion vorzugsweiſe auf das Praktifche gerichtet waren. 
Er fand mit den Schweizern, mit Sfelin und Bodmer in Verbin: 
dung; die helvetifche Gefellichaft wirkte auf ihn, wie auf Karl Fried⸗ 
rich von Baden über; Die gemeinnügigen Regungen unter den Zürf- 
chern ergriffen auch ihn, denen Damals der Bauer Kleinjogg, jener 
fleißige Landwirth von gutem Kopf und gefunder Denfart, ein Pro⸗ 
phet war. Ein durchaus edler Menſch, durch firengere Grundſätze 
mehr mit Klinger verbunden, durch hypochondre Stimmung zu dem 
Umgang mit dem fanften Georg Jacobi und Pfeffel getrieben, unge 
fähr wie Merck zu Wieland, war Schloffer gleichmäßig des Ideals 
umd der Wirklichfeit .bevürftig. Sein ganzes Leben prägt den Zwie⸗ 
fpalt einer Natur ab, die gleichmäßig berufen ſchien zu Außerem Wir⸗ 
fen und innerer Befchaulichkeit, und die zwifchen beiden zu feiner 
feften Entfcheidung gekommen iſt. Er wirkte am wohlthätigften in 
Amt und Pflicht, und doch war er ſtets geneigt, fich beiden zu ent- 
ziehen, und in der Wiffenfchaft Befriedigung zu fuchen, wo er fie auch 
nicht fand. Er war vielleicht zum Rechtögelehrten geboren, doch war 
ed ihm im Advokatenſtande unbehaglich; er neigte zu dem wiffen- 
fchaftlichen Berufe des Juriften, ohne auch da etwas zu leiften; er 
ward das natürliche Vorbild der hiftorifchen Rechtsſchule, und ſtellte 
fid) damals gegen Friedrich's II Gefegbücher, da ed doch feiner prak⸗ 
tifchen Einficht hätte Far fein follen, daß eine Reihe mangelhafter 
Verſuche in der Geſetzgebung ficherer zum Vollkommenen führen 
müffe, als eine Reihe wiffenfchaftlicher Forſchungen, die fich dem le 
bendigen Bedürfniffe entziehen. Er mifchte ſich in die Philofophie, 
ftellte fich aber auf die Seite, wo fie am unfruchtbarften ift, zu den 


271) Bgl. A. Ricolovins, I. G. Schlofjer’8 Leben und lit. Wirken. 1844. 
Gervinus, Dichtung. IV. 40 
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eklektiſchen Gefühlsphilofophen, den unbilligen Gegnern Kant's und 
Spinoza's; er überfehte Ariftoteles’ Politik, hatte aber den Wunſch, 
Plato bei ung zu nationalifiren. Er war religiös, von der morali- 
ſchen Seite des Ehriftenthums erbaut, von dem praftiichen Evange⸗ 
lium Matihät befonders angezogen, ein Feind theologifcher Haarfpal- 
terei und Derer, die die Religion zur Gelehrfamfeit machten; er ward 
daher wegen feines Katechismus von den Orthodoxen verbäcdhtigt; 
dennoch ftellte ex ſich in jenen thörichtften Streitigfeiten mit den Ber: 
linern über Caglioftro und Stark auf die Seite der Lavater und 
Pfenninger. So trat er überall in eine gewiffe neutrale Stellung, 
nach doppelten Seiten hin anfeindend, und hatte das Schidfal aller 
Neutralität, die gute Kräfte ungenugt verbraucht. Sein Idealismus 
ftieß fih an den Eden der Welt, fein Realismus an der Unzwedmä- 
ßigkeit des wiſſenſchaftlichen Treibens ; und weder brachte fein prafti- 
her Sinn den Nugen, noch trug ihm fein Nachdenken die Frucht 
ein, die man von feinen Gaben hätte erwarten follen. Wie er überall 
die Mitte. der Unbefangenheit einzunehmen ftrebt, jo ſieht man ihn 
auch in einem Streite, der damals die Welt bewegte, in einer haarfchar- 
fen Mitte zwifchen denen, die wie Rouffeau zur Natur zurüd, und 
denen, die wie Sfelin zu einer gewiſſen Kulturhöhe vorwärts wollten ; 
Beides war ihm allgemeine Theorie, und er verlangte das praftifche 
Verfahren nad) dem gegebenen Falle. Dies war ihm in allım Wiſſen 
die wahre Weisheit, von den Verhältniffen auszugehen, ſich nad) Der 
Dede zu fireden, den jedesmal paflenden Grad der Volllommenheit 
ind Auge zu faflen, wenn es fi) um Reformen handelte ; das Er- 
reichbare anzuftreben, nicht das Ideal; am Staate zu erhalten lieber, 
als entweder umzuftürzen oder zu fünften, er rieth, an den Geſetzen und 
Berfaffungen weife „zu fliden“, und mit der Spekulation den Gang 
der Natur nicht früher zu verfuchen, ehe ver Menſch ihn felber gehe. 
Er zweifelte auch, ob wir der Natur wieder nahen Fönnten, oder 
wollte doch erwogen wiffen, wie weit wir es könnten, und wie viel 
wir unſern Nachkommen überlaffen müßten. Mit diefen vorfichtigen 
Zweifeln ftand er wie ein Prediger in der Wüfte in einem Gefchlechte, 
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das in allen Gebieten nach Revolutionen bürftete. Es war ihm zu 

weit gegangen, wenn bie übertriebene Humanität an die Stelle des 
Rechts fahrläffige Billigkeit febte, zu weit, wenn der Kosmopolitis- 
mus alle Vaterlandsliebe übermwältigte, zu weit, wenn Reimarus 
vorzeitig erleuchtete, che dem Volke ein Glaube gefichert war. Es 
war ihm zu kühn, wenn Baſedow Riefenanftalten für Zwerge errich- 
tete, und Emile unter lauter Yahoos erziehen wollte, Herzen voll 
Wahrheit der verwidelten Theologie gegenüber, Köpfe voll Licht mit- 
ten unter dem verwirrten Rechte, freie Seelen in fflavifchen Regie⸗ 
tungsformen, liebevolle Jünglinge in der kalten Welt. Es iſt vor⸗ 
trefflich, wenn er Die Grenzen der Erziehung erwägt, die wenig beffer 
machen kann als die Ratur, aber Bieles an ihr verderben, und wenn 
er ſich denkt, daß die endlofen Misftände der Welt, die einer guten 
Erziehung entgegenftehen, durch eine Handvoll Seminariften follten 
gehoben werden. Dennoch aber, wie praftifch auf das Nächfte gerich- 
tet er in allen diefen Grundſaͤtzen erfcheint, bedarf er doch wieder 
überall Verbeflerungen, die über die Kraft der Reform hinausreichen, 
und als er 1777 im Mercur feine politifchen Fragmente mittheilte, 
zählte man ihn zu den Revolutionären, die fih von dem Beſtehenden 
Iosjagten. Gleichwohl hielt Niemand, ald die Revolution wirklich 
fam, ihren Anblid weniger aus ald Er. Wenn nun alle diefe Wider- 
fprüche und Gegenſätze in dem Manne felbft, und des Mannes gegen 
die Welt ſonderbar find, fo ift es noch auffallender, daß er im Ae⸗ 
fihetifchen, wenigftens zu Zeit und nad) Laume, ganz auf der Seite 
der poetifchen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Longin über- 
feste (1781), zielt hierhin: denn dieſer weift die ängftliche Beobadh- - 
tung der Regel ab und lehrt den Genius troß der Fehler zu ehren. 
Am merkwürbigften aber ift fein Schreiben des Prinzen Tandi an 
Lenz, den Berfaffer des neuen Menoza 272). In dieſem Stüde hat 
Lenz ihn felbft unter diefes Prinzen Masfe verftanden, und Schloffer 
Ipricht ihm in dem Briefe Muth zu. Er verwirft hier die Poetik des 
Ariftoteles, deffen Politik er doch fo achtungsvoll überfegte und aus» 


272) Im 2. Bande ver Meinen Schriften v. Schloffer. 1779. 4 Thle. 
40 * 
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legte. Mit Unmuth habe er den Falten Unmenfchen die Linien zu 
diefer Dichtungslehre drechfeln fehen; er verachte Die regelrechten 
Stüde; bei Shafefpeare habe er ftatt der Regeln Zauberfraft gefun- 
den, nur Eine Regel gelte: fühle, was du fühlen machen wilft! fie 
fet der Stempel des Dichtergenies, ihn Habe Lenz! Und nicht allein 
äfthetiich, auch menfchlicherfeits überhaupt ſcheint ſich Schlofler hier 
in die Zunft der Naturgenied einfchreiben zu wollen: er läßt den 
Prinzen Tandi ſagen, ihn habe der Dichter am wenigſten treu por⸗ 
traititt; er habe nur den Philoſophen in ihm geſehen, der nach feſten 
gefühlten Srundfägen gerader Vernunft Alles abwiegt — 
aber auch die Leidenschaften ftürmten in ihm; er fuche Wahrheit nicht, 
um fie zu wiffen, fondern mit Leidenfchaft fich hineinzuftürzen und in 
ihr zu leben; ex liebe und haffe mit gleicher Leidenſchaft. Gegen dieſe 
Grundſätze ftiht dann wieder in der fonverbarften Weife ab, was 
man von Schloſſers eigenen poetifchen Verſuchen kennt und weiß. 
Er fchrieb in feiner Jugend ein englifches Gedicht gegen Pope, das 
er fpäter in deutfcher Proſa bearbeitet herausgab, Antipope 1776. 
Dann verfuchte er fidy an einer Ueberſetzung des Homer in Aleran- 
drinern, und dies allein mag ung fchließen lafien, daß diefer Mann 
fo wenig wie Merck als Poet in die Zeit hätte eintreten Fönnen, die 
der Dichtung jedes Volks und jedes Zeitalter ihre Natur gönnte 
und nad) eigner Natur für ihre Dichtung rang. 

Wo wir aber die Unentfchievenheit der Stellung, das Schwan 
kende des Verhältnifies, die neue Toleranz gegen jede geiftliche Rich 
tung, die nur wieder intolerant wird, wo perfönliche Gereiztheit 
hinzutrit, wo wir die dilettantifche Theilnahme des praftifchen Ge: 
Ihäftsmannes an der Literatur, und endlich das Unfruchtbare diefer 
Klaffe von Theilnehmern auf der höchften Spite fehen fönnen, if 
bei Friedrich Heinrih Jacobi273) aus Düffeldorf (1743—1819). 
Ihn hatten Wieland, Goethe und Leffing, eben die Leute, die unfere 


273) Bgl. Fr. H. Jacobi im Verhältniß zu feinen Zeitgenofien, beſonders zn 
©oethe. Bon Dr. F. Deyds. Frankfurt 1848. Aus F. H. Jacobi's Nachlaß. 
Herandg. von R. Zöpprig. 2 Bde. Leipzig 1869. 
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Literatur den Händen der Schulpedanten entreißen und feinere 
Weltleuten übergeben wollten, wiederholt, Dringend und aufmunternd 
zur Schriftftellerei aufgefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen 
war. Er war von Jugend auf zum Kaufmann beftimmt, war ohne 
eigentliche Schulbildung geblieben, und follte und wollte fpäter als 
Autodidaft und Late fih mit allen Schulen der Philofophie fchlagen, 
in deren Terminologien er nad) eigenem Geſtändniß langehin Mis- 
griffe machte. Er war im Lande der Stillen geboren, in eine Gefel- 
ſchaft der Seinen einverleibt, nachher nach Genf, in den Umgang mit 
Schülern Rouſſeau's gefommen und hier gewann der Mathematiker 
Lefage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Briefen fpäter Studienplane 
entwarf, ihn auf allerhand Lektüre verwies, die man in den guten 
Cirkeln von Paris betrieb, und der von ihm (1763) hoffte, er werde 
und Shaftesbury und Rouffeau erſetzt haben, wenn er freien Lauf 
gehabt und fich der Poefie, Beredfamfeit und höheren Moral hätte 
widmen fönnen. Sacobi aber mußte vielleicht hoffen, auch ohne dies 
Plato werden zu fönnen, wie er denn weiterhin immer von einem 
Spftem feiner Bhilofophie ſprach, der doch nie nur eine ſyſtematiſche 
Abhandlung fehreiben fonnte, wie ihm fein Feind Menvelsfohn und 
fein Freund Hamann, und Friedrich Schlegel, der Freund und Feind 
ihien, gleihmäßig zu verftehen gegeben haben. Er mochte frühe, 
tie jene Zeit geneigt war, auf ein Angeborenes und Eingegebenes, 
auf eine dämonifche Natur vertrauen, und ed fchienen ihn Erfah- 
zungen dazu zu berechtigen 274), die Andere freilih nur in Verbin⸗ 


274) Er erzählt, fein kindiſcher Zieffinn babe ihn fchon im Sten und Iten 
Sabre zu gewillen fonderbaren Anfichten gebracht, Die ihm bis fpät blieben. Es 
babe ihn nämlich in dieſem Alter plößlich eine Vorſtellung von ewiger Fort⸗ 
dauer beim Nachgrübeln Überbie Ewigleit a parte ante mit folder 
Klarheit angewanbelt und fo ergriffen, daß er in eine Art Ohnmacht ſank. (Werke 
IV. p. 87.) Zu fi gelommen, erneute er dieſe Borftellung und gerieth in einen 
Zuftand von Verzweiflung; er ertrug fie nicht. Im 23ften Jahre wiederholte ſich 
diefe Erſcheinung, aber num kounte er bie gräßliche Geftalt ertragen, und er wußte 
jet mit Gewißbeit: fie war. Er könne fie ſeitdem zu jeber Zeit in ſich aufrufen, 
und glaube, er könne fih in wenigen Minuten das Leben nehmen, wenn er fie 
einigemal wieberbole ! 
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dung mit feiner Reizbarkeit und Nervofität fehen würden; es lebten 
ihm Anfichten der früheften Kindheit an, und er ftrebte immer die 
erften Dffenbarungen und Ahnungen der Seele mit der Vernunft zu 
verföhnen. Daß bei einer folhen Natur, bei einer unbefrievigten 
Stellung im äußern Leben und einem halbverfehlten Berufe, bei 
einer mangelnden Schule alle feine Befümmerniffe und Philofopheme 
zulegt nur auf ein ganz Individuelles Hinauslaufen fonnten, liegt in 
der Natur der Sache, und feine Freunde und Schüler haben es ſelbſt 
gefagt: ihm fchien es, als ob der Menſch nur in dem leben Fönne, 
was er für wahr halte, mit dem fich vereinigen und Friede halten, 
was ihm gerecht fcheine. Er war hierin im reinen Gegenfat zu Lei: 
fing, der im Ganzen feiner Umgebung lebte, und Friede und Krieg 
hatte mit Meinungen, die er Schaden oder Nuben bringen fah, 
gleichviel ob fie im Grunde der Seele ihm lieb oder leid waren, der 
eine Wahrheit für fich einjehen und für eine andere öffentlich ftreiten 
fonnte, wenn ihm die feinige untauglich für die Deffentlichkeit ſchien. 
Daher hatte Jacobi fpäter gar nicht in Leſſing's Sinne gehanbelt, 
als er defien fpinoziftifche Befenntniffe veröffentlichte, und ganz Leſ⸗ 
fing’8 Geiſt entgegen war der geiftliche Eifer, mit dem er in ven ger 
häffigen Streitigkeiten, die wir weiterhin noch berühren, feine An- 
ſichten zu Gewifjensfachen machte und zu verbreiten fuchte. Und Died 
war um fo auffallenver, als er felbft feiner Meinung fo wenig fiher 
war. Denn wenn wir ihn felbft nady der endlichen Befriedigung 
fragen, die doch nur der Prüfftein jeder Weisheit, zumal einer fol- 
chen fein kann, die fo ganz nur individuelle Lebensphilofophie fein 
wollte, fo finden wir ihn zweifelnd und halb verzweifeln an Welt 
und Wiffen, der die Welt fo vielfach und eifrig belehren wollte; in 
Unmuth und Unglauben einen Salomd, da er doch fo falbungsreid 
von der NRothwendigfeit des Glaubens ſprach. Er gibt ſich immer 
die Miene der Unfehlbarkeit, als ob fein Weg der Weg der Wahrheit 
und des Lebens fet, und zuletzt läuft bei ihm Alles auf die ſchwer⸗ 
müthige Trauer über die menfchliche Natur hinaus: „er findet überall 
fein eigenes Elend, feine eigene Armuth wieder“, und nicht Jeder 
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wird ſich hierbei wie Hamann tröften, dem ed nicht beffer ging: daß 
man mit folchen Gefinnungen nicht weit vom Reiche Gottes fei. Er 
lieſt ſchwankend die Gedanfen der freigeiftigen Forſter, und Lichten- 
‚berg, fürchtet fi der Sünde und läßt ſich's doch ſchmecken; dann 
wieder, wie Lavater, feines Glaubens und feines perfönlichen Gottes 
bebürftig, klammert er ſich an Herder mit dem Hülferuf, er folle ihm 
zu feftem Glauben, zu diefem Prieſterthum, diefer Beuerweihe helfen. 
Und fo hat Jung Stilling ihn zum Deiften und Zweifler aus Grund⸗ 
fügen erflärt, und richtiger hat Fr. Schlegel bemerkt, daß er von dem 
Wege, den er gewählt zu haben jcheine, unaufhörlich nad) dem an⸗ 
deren binüberfpiele, irre werde und in ein ſtetes Zaudern und Zwei— 
feln gerathen fei. Denn dies ift eben ein Zeichen der Zeit an Jacobi, 
das und hier als fehr charafteriftifch intereffirt: daß er nämlich bei 
alt feiner individuellen Natur und Subjeftivität zugleich die größte 
Objektivität zeigt darin, daß er fich mit Allem verträgt, wenn es ihn 
nur nicht perfönlich verlept, daß er fich gerne verwahrt gegen alle 
Angriffe, daß er ſich fegt mit allen Meinungen und Anfichten, fie 
mögen nod) jo himmelweit verfchieden unter ſich und von den feintgen 
jein, daß er daher tolerant und intolerant zugleich erfcheint, gleichgültig 
und reizbar, parteiifch und unparteiifch, eben fo eifrig fich über An- 
derer Meinung aufzuklären, als feine eigene Anveren unterzufchiebin 
oder anzutragen, begierig fidy an alle Männer von Bedeutung anzu- 
ſchließen, fich gegen alle auszufprechen. Denn dies ift der Ausdruck fer 
wohl einer unbefriedigten und unfertigen Bildung, al auch jener vor« 
nehmen, ideenbebürftigen Redefucht derer, die fid) zu Handlungen und 
thätiger Wirffamfeit wenig aufgelegt fühlen, daß man ſtets über Al- 
les grübelt und Flügelt, philofophifche Abſicht in Allem ſucht, philo- 
jophifche Beobachtung an Allem und zu jeder, auch noch fo unpaffen- 
den Stunde übt. Und daher findet man bei Jacobi und in feinem 
Kreife, ganz im Ertrem bei der Fürftin Gallisin, jene ſyſtematiſche 
geiftreiche Unterhaltung, jene Tagebüchermoral, die das Leben in 
lauter Betrachtung auflöft, jene Sentenzen a la Larochefoucauld und 
Montaigne,- die dürftige Frucht einer launenvollen, veränverlichen 
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und faft immer charakterlofen Weisheit. Man findet in Jacobi’ 
Kopfe immer folde Probleme der Gefühlsphilojophie, die dem 
Süngling bei feiner erften Charafterentfaltung fehr wohl anftehen, 
dem Manne aber im Rüden liegen müßten: ob man einen Freund 
noch lieben würde, den Krankheit häßlich entftellt hätte; im wie weit 
man Freund von dem Freunde des Freundes fein müſſe und dergl.! 
Mit diefem Bedürfniffe der Mittheilung und der Anlehnung ftimmt 
nun ganz die weite Bekanntfchaft Jacobi's mit allen Literaten, und 
daß fein PBempelfort, wie fpäter der Wohnftt der Fürſtin Galligin, 
ein Mittelpunkt für alle Reifenden ward. Unabhängig von einander 
hatte fich in Düffelvorf und in Straßburg diefelbe Beweglichkeit fund 
gegeben, und in Jacobi war Goethe's Eifer noch in größerem Maf- 
ftabe, die edlen Menfchen ver Zeit perfönlich zu fennen, wie er fih 
bei Gleim, in der Herzogin Amalie, bei Joh. v. Müller vorfand, 
der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von ihren Eigenheiten, Lau 
nen, wechfelndem Gejchmade, tieferen Regungen und ſchwankenden 
Stellungen war. „Menfchen diefer Art, fagt Jung von Jacobi im 
Theobald, haben ihren Gefhmad und Empfindung hoch rektifickt 
und fönnen in der Welt Gottes nichts Alltägliches ertragen, das 
ennuyirt fie; wo fie aber Geniefunfen entdeden, da jubiliren, herzen 
und füflen fie.“ Dies fchilvert fein entgegenfommendes Wefen gegen 
Alle vortrefflih. Goethe'n befremdeten fpäter bei der Lektüre ver 
jmobi’schen Briefe diefe Verbindungen zwifchen Menfchen, die feine 
Spur von gleicher Richtung und gemeinfamen Intereffen hatten, und 
er bemerkt, daß auch Herder'n dabei nicht wohl war, daß er zu hoch 
über den hohlen Weſen geftanden habe. Zuerft war eine innige 
Freundſchaft zwifchen Jacobi und Wieland, als diefer mit Georg 
Jacobi ftand und Iris und Merkur ein friedliches Paar waren. 
Damals war Friedrich Jacobi wie die Gräfin Gallitzin mit dem ele: 
ganten Philofophen Hemfterhuys verbunden, der ein Yreigeift war 
wie die Forfter und Lichtenberg, defien Spinozismus Leffing anzog, 
defien Beinheit, Wit und Dichterfchmud Ihm damals den unbeftrit- 
tenen Namen des Plato des Jahrhunderts erwarben. Populare 
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Philofophie war Jarobi das Hoͤchſte, und Dies wies ihn auf Wie- 
land, den er damals mit Heftigfeit gegen die Göttinger und gegen 
Freron vertheidigte, den er bewunderte, aber auch in Einem Athen 
in jener herben Art tabelt, die Hamann eigen war, und die dieſer 
auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundfchaft mit 
Wieland Löfte fi, feitvem dieſer den Sebaldus von Nicolai gelobt 
hatte, worin Friedrich die beißende Earifatur feines Bruderd Georg 
in dem Herrn Säugling erfannt hatte, und fpäter nod) entfchiedener 
duch eine macchiavelliſtiſche Schrift Wieland's über das Recht des 
Stärferen, die dem freifinnigen Jacobi zuwider war, der feinen 
Goͤtzendienſt gegen Hürften, fein Schönthun mit der Defpotie ertragen 
fonnte. Goethe follte nun Wielanden erfegen, und mit ihm vertrug 
ſich und verföhnte ſich Jacobi nad) den Reibungen, die wir berührt 
haben. Man wollte in feinen Schriften jeßt Goethe's Stil fehen, er 
fand ihn felbft mehr lavateriſch; Lavater hatte ihn mit feinem „ver- 
nünftigen Enthuſiasmus“ in der erften Minute eingenommen, [päter 
aber fand er vielfach Urfache fih von ihm abzuwenden und eine 
Stellung zwiſchen den Aufflärern und Schwärmern zu fuchen. So 
jehen wir ihn immer bin und her fahren, getheilt in die Bewun- 
derung von Klopftod und von Leffing ; wie er fich Lichtenberg von 
Seiten der Rüchternheit empfiehlt und Claudius von Selten des 
Glaubens, wie er Hemfterhuys und Zorfter treu bleibt und Hamann 
trotz feiner fchnöden Behandlungsart liebt, mit der ihm diefer gerade 
fein politifches Schaufeln zwifchen den Barteien vorwirft 275) ; er geht 


275) Er ſchreibt ihm: „Berzeihe mir, daß ich Dir das Kalte und Warme 
Deines Athens zur Laft lege. Wie kann ein wüthender zugleich ein verftändiger 
und ſchlauer Mann fein ? [ES ift von Stark die Rede.] Die alte Geſchichte bes neu, 
in neuem Balge, erſcheinenden Katholicismus kommt mirnicht als ein Idealismus, 
ſondern als ein unfterblicher Realismus vor. Du Iannft das Uebel freilich nicht 
ſehen, Dieweil Du ſelbſt mit einem geheimen Katholicismus inftcirt bift, und, wie 
8 allen Geſetzgebern geht, nicht das Herz haft, ven Stab über Deinem eigenen 
Kopf zu brechen. Du ſcheuſt Dich nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen 
Beichtoater als einen — Maul- und Bauchpfaffen zu Täftern? Ach Deine politifche 
Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, die Du fo nachbrädlich an Anderen rügft. 
Lege bie Fever nieder, Ichöpfe eine frifche reine Luft, und weine über Deine eigene 
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‚mit der Galligin und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt fich 
mit Goethe und Müller des Katholicismus verdächtigen, von dem er 
auch, wie Hamann felbft wußte, gar nicht fern ablag; es überrafchte 
auch fpäter mit Recht, daß er fo heftig gegen Stolberg Partei nahm, 
und ed war natürlich, Daß er wieder einlenfte. Und doch fland er 
auch wieder mit Boß; er fällt Herder'n ganz bei, und hält ſich eben- 
ſowohl zu Heinfe, mit dem fonft Fein Menſch zu thun haben wollte. 
In feiner Philofophie war er wie Schloffer ein ungeftümer Gegner 
Kant’s „nachher fuchte er fich mit Fichte zu fegen, und mit Fries, und 
meinte ſich bald in Reinhold, bald in Br. Schlegel wieder zu erfen- 
nen. Mit diefer unficheren Ratur ward nun Jacobi in die Speenfreife 
der jungen poetifchen Literatur geriffen und mußte feine Partie ergrei- 
fen. Bei einem fo beftimmbaren Dann kam auf die nächften Ein- 
wirfungen erftaunlich viel an. Hier hielten ſich Goethe und feine 
Gattin gleihfam die Wage, ein Weib, die jenen Himmelftürmern, 
die ſich für die Menfchheit, gegen Familie, Haus und alles Engere 
empörten, ganz entgegen lag, indem fie, wie jene Amalie im Allwill, 
fih umgefehrt für Mann und Kind und Haus gegen alle Welt em⸗ 
pört haben würde. Goethe fühlte dies Jacobi's ganzem Weſen gegen- 
über wohl durch. Er tadelte fein Einmummen in den einfachen Fa⸗ 
miltenzuftand, und mied fein Haus fpäter, weil er ſich vor der Be 
ſchraͤnkung feiner dichterifchen und menfchlichen Freiheit durch jene 
fonventionelle Sitlichfeit fürchtete. Was den poetifchen Geſchmack 
angeht, jo läßt fih erwarten, daß Jacobi fo gut wie Schlofjer oder 
Merk den Naturtheorien huldigte. Die Dichter, welche Genie hin- 
riß, die nicht lange überlegten, die nicht erft Ihre Schönheiten ind Licht 
zu rüden brauchen, „die, weil fie wirklich ſahen, hörten und fühlten, 


Bifton“ u. f. fe — Die auffallenbfte von allen dieſen Zweidentigkeiten ober Zwei⸗ 
jeitigleiten Jacobi's ift Die Art und Weife, wie er es fidh zu einer Art Lebensanfgabe 
machte, gegen ben fpinoziftifchen Atheismus anzufämpfen, und wie er nachher, ale 
Alles und auch fein Herber fich Dagegen anflchnte, ſich verſchanzte, Atheismus 
nehme er gleich Kosmotheismus und bezeichne ihn als nichts Anſtößiges! Es ifl 
aber ein leidiger Erſatz, wenn ich Jemanden vor aller Welt Ohren Satan ſchimpfe 
und ihm dann unter vier Augen fage, Satan fei ein Engel. 
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in ihre Worte das allgenugfame Hephata aufnahmen, welches ihnen 
ſelbſt Sinn, Herz und Geift geöffnet hatte, diefe Leute machten ihm 
Alles recht“. Da er aber fo wenig wie Klinger den Dichter vom 
moralifchen Menfchen trennen wollte, oder da bei ihm der dichterifche 
Menſch moralifch ward, wie er von den Genies umgekehrt behauptete, 
der fittliche Menfch werde in ihnen poetiſch; da er feiner ganzen phis 
Lofophifchen Richtung nach eher darauf geführt wurde, über das 
moralifhe Genie nachzudenfen als über das dichteriſche, fo trat hier 
fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und fein Sinn für Häuslich⸗ 
feit, in der er fich glüdlic, wußte, gegen die neuen Genialitäten. Als 
er ſich zu jenen philofophifchen Romanen aufgefordert fühlte, Allwill 
und Woldemar, die uns hier allein angehen, und die er im Drange 
jener Jahre (1775—79) in der erften Geftalt der Iris und dem Mer- 
fur einverleibte, fo lieferte er daher gleichfam die Gegenftüde von 
Werther. Er zeigte dad moralifche Genie, das hier in das fchönfte 
Licht gerüdt war, von zwei Seiten, mit jener Unparteilichfeit, zu der 
ihn jeine ganze Unentfchiedenheit außerordentlich befählgte, und auf 
die er felbft fich große Stüde einbildete. Als darſtellendes Werk ift 
Allwill durchaus unbedeutend, Jacobi hat nicht einmal Anlage, fich 
taifonnirend verftändlich zu machen, gefchweige darftellend anſchaulich 
zu werben. Ueberall fieht man zu fehr wirkliche Verhaͤltniſſe durch, 
und doch herrfcht die Reflerion vor. Als Abbild der Geniemänner 
aber, als eine verlaufende Charafteriftif der Yaufte jener Zeiten, die 
Zacobi in diefem einen Individuum, wie [don der Gattungsname 
andeutet, zeichnen will, find dieſe Briefe um fo intereffanter, als ihm 
bei diefer Geſtalt Goethe vielfach gefeflen Hat?7%). Diefe Menfchen, 
jagt er, find von Bott gezeichnet; man fol ſich vor ihnen hüten. Ue⸗ 
bermaß ver Kräfte reizt in ihnen zu Gewalt und Unterbrüdung. 
Ihren befonderen Gaben liegt eine lebhafte Sinnlichkeit, große Ge⸗ 
walt des Affelts und ungemeine Energie der Einbildungsfraft zu 


276) Dies flieht man ſchon barane, daß Jacobi in Privatbriefen dieſelben 
Ausprüde von Goethe braucht, die er auf Allwill anwendet, 3. B. 12 p. 99 in den 
Berten Thl. 1.: er fei ein Beſeſſener, der faft nie willlürlich handeln Tönnte. 
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Grunde; und dieſe letztere ift bei ihnen mehr eine Einbilvung des 
Affelts, weniger als bei Anderen ein freies Geiftesvermögen. Wo 
der hellere Kopf in diefer Gattung ift, da ift gewöhnlich auch größere 
Ruchloſigkeit. Seinem fittlichen Theile nach wird ein ſolcher Menſch 
ganz Poeſie; er kann alle Weisheit verlieren und jede ehrliche Fafer. 
„Die Vollkommenheit dieſes Zuftandes ift ein eigentlicher Myſticis⸗ 
mus der Befeßesfeindfchaft, und ein Quietismus der Unftttlichkeit.“ 
Sie find leidenſchaftliche Egoiften und gefallen dabei, da fie vor den 
falten Egoiften edle und fchöne Regungen voraus haben. Eigentlicher 
Berleugnung find fie nicht fähig, und die Federkraft der Sittlichkeit 
ift in ihnen fo gut wie tobt. Wer die Außerordentlichen darunter 
fennt, darf fi wundern, daß fie nicht Engel an Tugend oder Satane 
an Laftern wurden; ihre Ratur ift ganz zweifeitig, unbändige Sinn: 
fichkeit und ftoifche Hänge, Zärtlichkeit und Leichtfinn bei Muth und 
Treue, Tigerfinn und Lammesherz. Sie fordern ebenfo bei Anderen 
Alles an Alle, wie es fich bei ihnen darſtellt: eine leichte Dirne fol 
auch den Reiz und die Liebe eines frommen Mäpchens haben und 
umgefehrt. Das nennen fie Natur und eines Sinnes mit der Natur 
fein, da fie doch ſtets die Bande der Natur löfen, wahre reine Ber- 
hältnifie zerftören und chimärifche an deren Stelle fegen, da doch nichts 
der Natur mehr entgegen ift, als die Unmäßigfeit, die die Bedürfniſſe 
vervielfältigt und unendlichen Mangel ſchafft, jene Ungenügſamkeit, 
die die Welt verdirbt, das blinde Ringen nach Allem, das Scheide: 
fünfteln an den Dingen, um die Form von dem Stoff, die Wirkung 
von der Urfache abzulöfen. Ein Wefen, gegen das predigen nichts 
fruchtet, für das predigen das unfinnigfte Beginnen ift. Theorie der 
Unmäßigfelt ift der Name für das, was fie an die Stelle der alten 
Weisheit fegen wollen. Sie find in ihren Empfindungen ganz, voll, 
aber nie beftändig. Sie belachen die Thorheit ver abfichtölofen 
Wifferei ohne Wiſſen, als ob es etwas befleres fet ihr müßiges Sam- 
meln von Empfindungen! In ihrer Wechjelfucht verfchmähen fte alle 
Grundfäge, Die doch zur Menfchheit eines jeden Menfchen gehören. 
Erfahrungen nügen nicht, wenn nicht durch ihre DVergleichungen 
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ftandhafte Begriffe und Urtheile zu Wege fommen. Das achtet die 
Welt überall ald das Höchfte, was Obmacht des Gedankens über 
finnliche Triebe beweiſt. Wo der Menfch in der Gewalt des Triebes 
ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre auch das menfchlihe Herz, 
deffen Wankelmuth eingeftanven iſt, der Art, daß es immer recht lei⸗ 
tete, dennoch würde der Charakter verwildern, fobald man ihm auf 
Wege folgte, die der allgemeinen Ordnung zumiderliefen. Dieſe ro⸗ 
mantifchen Laffen laſſen ſich einfallen, die Welt jet nicht gut genug 
für fie, da fie jelbft nicht gut genug für jene find; fie Haben ftets und 
haben nie rechtfchaffene Gefinnungen, thun vielleicht im Feuer man 
ches Gute, meiden aber nie das Boͤſe. Was aber iſt der wunder: 
barfte Luftſpringer gegen den Unerfchütterlichen im Kampfe! Gegen 
die meift höchft treffenden Säte läßt er nun Allwill erwiedern: die 
Forderung, fih um Tugend zu mühen, und zu unmwandelbarer Tugend 
zu gelangen, gemahne ihn, wie wenn man ſich aus Grundfag verlie- 
ben folle. Ein ſolcher Liebender ohne Leivenfchaft kann wohl fehr treu 
fein, das wiffe er wohl. Er aber habe fich an das wahre Leben ge: 
halten, fein Herz habe ihn gerettet; Dies zu verftehen, fei ihm Weis⸗ 
heit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn der Ruchloſe vorgebe, eben 
dies zu thun, und dabei ruchlos werde, fo erfprieße eben Alles in 
feiner Natur: das Herz des Evelgeborenen fei verläfftg. Nach allen 
Sittenlehren handelnd ftoße man auf Ausnahmen. Er finge ein an- 
deres Lied, deſſen Melodie nicht auf die Walze des moralifchen Du⸗ 
deldeis genagelt fei. Er überlaffe ſich feiner guten Natur, die ver 
lange, daß er jede Fähigkeit in fich erwachen, jede Kraft fich regen 
laſſe. Die Wahrhaftigkeit fei die erhabenfte aller Tugenden, und Doc) 
fei die Küge der flerbenden Desdemona auch eine Tugend ; fo weit ſei 
es von BVorftellung und Syſtem zur Wirklichkeit, und darum fei es 
fo ein Lumpenkram um alle auswendig gelernte Religion und Moral 
u. f. w. — Auf welcher Seite hierbei der Nachdruck liegt, flieht man 
wohl; und daß dem Verfaffer ernftlicher um eine „mörberifche Ver⸗ 
folgung“ der Irrwege diefer Gentemänner zu thun war, als dieſe 
angenommene Unparteilichfeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus 
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feinen Briefen. Man fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte 
der Abfaffung produktiv feinen Naturtheorien gerade entgegenftand. 
Er meinte, nichts ohne einen gewifien Enthuflasmus fehreiben zu 
fönnen, und fchrieb mit Ueberlegung, und fühlte daher bald, daß er 
nicht zum Schreiben, befonders nicht zur Darftelung gemacht fei. 
Daher aͤrgerten fich Wieland und Goethe mit Recht an dem planlofen 

Haufen Papier, und an dem Heinen Schutt im Allwill, defien Stoff 
fo bedeutfam war. Woldemar ift nicht befier 277) ; eben fo gering an 
Erzählgabe, eben fo reich an vordrängendem Raifonnement und 
MWichtigrednerei, wie Alwill, und an Erfindung fo arm, daß jene 
wichtig behandelte Situation, wie der vornehme Held ſich zu einer 
Hülfeleiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, hier aus 
dem Alwill, und im Alwil aus Werther entlehnt if. Auch hier 
fheint gar fein Verhaͤltniß zwifchen Plan und Erfindung. Es fol 
wieder ein ſolcher Charakter entwidelt werden, der die Tugend für 
eine freie Kunft anſieht, und, wie das Kunftgenie, durch ſich felbft 
dem fittlichen Verhalten Geſetze geben will. Die Verhältniffe aber, 
in die er gebracht wird, find die ungünftigften für diefe Anlage : der 
Held fteht zu einer Freundin aufs vertrautefte, heiratet eine An⸗ 
dere; jene entfagt ihm auf den Willen ihres fterbenden Waters, fie 
verjchweigt ihm dies, er erfährt es, nimmt es ihr übel, und wählt 
ſich in eine Verzweiflung an aller $reundfchaft und Menfchheit hinein. 
Und an diefe Kompofition fnüpft fich dann wieder eine freie Theorie 
über Quellen und Wefen der Tugend an. Hamann fühlte es durch, 
daß es Jacobi fchwer geworden fein müfje, diefes Ganze zufammen- 


277) Wir hörten ſchon oben, wie Goethe davon Dachte. Jacobi ſchrieb au ihn 
nad jener Scene in Ettersburg in einem Tone des Selöftgefühls und der Auma⸗ 
Kung über dies Buch, der ihm Goethen nur noch mehr entfremben mußte: „Bon 
Woldemar weiß ich, daß er Lebens die Fülle hat! Auch wegen Deines privaten 
Urtheils bin ich unbekümmert; denn ich weiß, was Du fühlen kannſt und was 
Woldemar enthält, weiß, fo gewiß ich mit dieſen Augen fehe und mit biefer meiner 
Hand ſchreibe, daß Du dem Berfafler Deine Hochachtung, ja, e8 mag jo ftolz Hin- 
gen, als e8 will, in manchem Betracht auch Deine Bewunderung nicht verfagen 
kannſt!“ Vgl. noch Schnorr v. Earolsfeld, Goethe und Jacobi's Wolbemar, in 
Goſche's Archiv. f. Fit. Geſch. 1, 314 ff. 
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zufegen. Sein Urtheil darüber führt geradezu in den Gefichtsfreig, 
in dem fich dieſes ganze Gefchlecht herumdrehte, und in dem wir auch 
ſogleich die Tragödie diefer Jahre werden inne ftehen fehen. Der 
Held fcheint ihm in die Klaſſe der Weſen zu gehören, die eine unbe- 
fchränfte Unabhängigfeit der rohen Ratur gern mit ven Ergöglichkeiten 
des gefjelligen Lebens verbänden. Eine Verbindung diefer 
außerften Enden fomme ihm freilich als die einzige 
Auflöfung für das Problem menfhlider Olüdfelig- 
feit vor. Ob fie aber eine Mauer oder eine Thür ſei, möchten die 
Salomone der Zeit enticheiden. Ihm antwortet Sacobi in anderen 
Worten mit einem gleichen Zweifel über die Möglichkeit ver Verbin- 
dung von Herz und Kopf, an der er eben fo nahe zu verzweifeln ift, 
wie Hamann und Klinger, der dieſes Broblem mit etwas mehr Glüd 
darſtellend zu behandeln wußte. 


Wenn wir die Ungleichheit der perfönlichen Neigungen, das 
Unpaffenve der Verbindungen, die Abweichungen des Geſchmacks und 
der Grundfäge in diefen Zeiten recht auffallend herausftellen wollen, 
fo fönnen wie nicht befier thun, als diefen Weltmännern und Ge⸗ 
fhäftsleuten ihre Freunde unter ven Tragödienfchreibern entgegenzu- 
fegen, wo wir einen ähnlichen Gegenja in den Menfchen finden wer- 
den, wie nachher in den Leiftungen, wenn wir von dem Trauerfpiele 
zu dem praftifchen und bumoriftifchen Roman übergehen. Der Mit- 
telpunft der Tragödie dieſer fogenannten Sturm» und Drangpe- 
riode ift übrigens ein und derſelbe mit dem der vorzüglicheren jener 
Lebensbilder und pragmatifchen Romane, die wir ihr entgegenftellen 
werben; eben derfelbe, um den ſich die tiefften geiftigen Regungen 
jener ganzen Zeit herumbewegten, und von dem ſich Die revolutionären 
Stürme jener Jahre herleiten. Es ift derfelbe, um den fich die Poefte 
der mittleren Zeiten fo vielfach hat drehen müſſen, die auch gleichjam 
im Kleinen mit dem Eintritt diefer Periode anfing wieder hergeftellt 
zu werden. Es ift der gewaltige Stoß der Natur gegen die Kultur 
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der Einfalt und fchlichten Sitte gegen die Convenienz, der Jugend 
gegen das Alter, des Herzens gegen den Verftand, des Gefühls gegen 
die Welterfahrung, der Freiheit gegen den Zwang des Staats, der 
Dichtung gegen die Wirklichkeit. Den Zwiefpalt und inneren Kampf, 
den dieſe dem Gefühlvollen fchredlichen Gegenfäge verurfachen, fühlten 
die fälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merd und Möfer, 
wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie Echlofler und 
Jacobi, verfchloffen ihn ftiller in fich ; die georpneteren und Fräftigeren 
Männer der Dichtung, wie Schiller und Goethe, verfähnten ihn auf 
einer heiteren Höhe; die überfpannten gingen darin unter, wie Lenz, 
oder erftarrten gleichſam darin, wie Klinger. Diefe Gegenfäge haben 
wir ſchon im Mittelalter in verfchievenen Aeußerungen beobachtet, 
wie auch jest wieder. Sie ftellen fi dem Verftändigen heiter und 
humoriftifch dar, und fo erfcheinen fie hier und da bei unferen Ster- 
nianern; den Empfindfamen aber tragiſch, und fo wurden fie ber 
Grund der Tragödie jener 70er Jahre. Klinger gab felbft als vie 
Quelle feiner erften, vorzugsweife tragifchen Schriften jene Empfin- 
dungen an, unter denen zuerft Die wirkliche Welt fich blos durch den 
dichterifchen Schleier feinem Geifte darftellte, dann die Dichterwelt in 
ihm durch die wirkliche erfchüttert ward. Der Gedanke diefer Gegen: 
fäge bewegte den ſtoiſchen Mann, werben wir weiterhin fehen, durch 
fein ganzes Leben fo ununterbrochen, wie den epikurifchen Wieland ber 
Zweifel zwiichen Idealem und Realem. Der Mann von Herz und 
Gefühl, von Raturtrieb und Sinn für einfache Verhältniffe galt jener 
Jugend für einen Dichter, wenn er auch feine Zeile ſchrieb; die mo- 
raliſche Kraft, die den Helden macht, fchien Klinger'n auch den Di. 
ter zu machen; alle Virtuofität, die Tugend felbft war ihm Poeſie, 
und Die Poefle Tugend ; er fonnte daher auch die moralifche und aͤſthe⸗ 
tifche Poefte, nicht trennen. Weit entfernt, hiermit im Sinne der 
älteren Moraliften die Poefle der Sittenlehre in Dienft zu geben, 
faßte er vielmehr das Wort Tugend im Verſtande der alten virus, 
und gebrauchte vielfach dafür ven Ausdruck Kraft, verfammelte in 
diefem Begriffe alles und jedes geiftige und Willensvermögen bed 
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Menſchen, verlangte in dem Dichter Die ausgedehnte Menfchheit und 
moralifche Energie des handelnden Menfchen, und in diefem die Be- 
wahrung des reinen Herzens und ven edlen Trieb des von der Welt 
unberührten Dichters, des Mannes der Ideale. Er glaubte mit ſei⸗ 
nen Jugendfreunden an poetifhe Charaktere und eine mächtige 
Menſchheit auch troß dem Schmerze, daß er fie fo felten wirklich 
fand; er kam nicht auf ven Gedanken, daß die moralifche und poe⸗ 
tifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, die, wo fie ſich gegenfeitig 
"heben und flügen und vereint fcheinen, alles Gefährliche und Nuͤhliche 
einer Bundesgenoſſenſchaft an ſich haben. Dieſes mißliche Verhält- 
niß hatte bei ihm ſelbſt und ſeines Gleichen ſtatt, die immer das wa⸗ 
ren, was ſie dichteten, das, was ſie ſchrieben, fühlten, oder doch zu 
fühlen ſich anſtellten, die ſtets die Poeſie ins Leben, wie das Leben 
in die Poeſie mit gleichgültiger Wahl trugen, und die daher den 
nüchternen Merck, Goethe, Schloſſer, Wieland gleichmäßig zuwider 
waren. So trat Klinger in feiner Jugend überall in einem fo auf- 
fallenden Wefen, wie das Gefchöpf einer andern Welt auf, Merd 
fluchte Diefe Poeſie zum Teufel, die Die Menfchen von Anderen abziehe 
und fi inwendig mit der Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und 
Hoheit ausmoͤblire; Heinfe freute fich des Menfchen „vol Unfinn und 
Geift“, aber nur fo lange er ihn nicht ſah; das Gerücht verfpottete 
fein angenommenes brutaled Wefen, indem es ihm nachfagte, daß er 
einmal rohes Fleifch verfchlungen habe. So fchildert Goethe auch 
Lenz als einen Menfchen, der immer Komödie gefpielt und in der Ein- 
bildung gelebt, immer willfürliche Vorftellungen und Gefühle genährt 
habe, um ſich etwas zu thun zu machen. Die Einbildung fpielte mit 
diefen Jünglingen und riß fle Hin; wahre und faljche Empfindungen 
festen fie immer in Streit mit der Welt außer ihnen, gefühlige Her: 
zen, feinere Organe, lebhaftere Phantafie ließ fie das ftärfer empfin- 
den, was Andere weniger berührte. Sie fanden bald, daß der Fältere 
Weltmann nur für ſich genieße und leide, der Mann ihres Ideals 
aber für das ganze Menfchengefchlecht, und ſchon fprachen fie damals 


in halben Zäufchungen und halb in edlen Regungen von dem Welt- 
Orrvinus, Dichtung. IV. 41 


642 XI. Umfturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoeſie. 


fhmerz, den auch die heutigen jungen Heilande zur Schau tragen. 
Gequält von ven Wehen, woran fie Die Menfchheit Frank liegen fahen, 
weit mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, fuchten fie den 
Misftänden zu begegnen, hegten „ven beftimmteften Willen, ein We: 
fentliches zur Weltverbeſſerung beizutragen“, und gaben dies Beftre: 
ben erft auf, als fie in Eühleren Jahren ven Glauben an die Men- 
ſchen verloren, der ihnen in der Jugend heilig war. Die Schäden 
der Öffentlichen und PBrivatzuftände ſollten geheilt, das heimliche Lei- 
den des Staatd und des inneren Menfchen gemildert werben, und 
“ daher find moralifche Streitfragen nicht felten der Stoff der Dramen 
diefer Jahre, lehrhafte Stellen oft breite Beftandtheile darin, und die 
Misverhältniffe ver Eonventionellen Welt der Gegenftand der Nach— 
ahmung, der grellſten Darftelung, des bitterfien Haſſes und der ja- 
tirifchen Verfolgung. Wir fehen auf diefer Bühne die Natur durch 
alle Schranfen des Geſetzes, der Vernunft, des Uebereinkommens 
duchbrechen, und immer das Gefühl und das Mitleid in Anfprud 
nehmen. Die zweideutigften Verhältniffe traten in ein mildes Licht, 
wenn fie nur den urfprünglichen Einrichtungen der Natur zu entfpre 
hen fchienen. Die mannichfachſten Umftände werden aufgeboten, um 
Menfchen von beflerer Ratur und Sitte zu den fehauberhafteften Tha⸗ 
ten genöthigt zu zeigen; Famllienhaß, Stammfeinpfchaften, Fürften-, 
Gatten» und Berwandtenmord, Mesalliancen, Empörungen, Zu 
fammenftoß von Leidenfchaft und Pflicht, dies find die Aufgaben ber 
zahllofen Stüde, die auf Emilta Galotti und Goͤtz in den 70er Jah—⸗ 
ten wie Pilze aus der Erbe entftanden ; und es ift bezeichnend genug, 
daß Schröder damals einen Preis auf das befte Trauerfpiel fegte, 
deſſen Gegenftand ein Brudermord ſei. In den meiften diefer Tra- 
gödien ift Feineswegs auf äſthetiſche Schönheit, auf kuͤnſtleriſche 
Behandlung ausgegangen; man fuchte der Wirklichfeit am nächften 
zu bleiben, und dem Publifum geftelen die platteften Nahahmungen 
des Alltagslebens (wie die möller'ſchen Stüde, Graf Waltron u. 4.) 
am beften. Man fchrieb daher immer in Proſa. Man.achtete auf 
feine poetifche Gerechtigfeit, fondern es ſchien am fchönften, wenn 
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Schreck und Entjegen recht graufam den Zufchauer durchichnitten, 
wenn das Häßliche und Gräßliche das Schöne hob oder ausmachte. 
Man verftand jene fhafefpeare'iche Vorfchrift, daß das Drama der 
Zeit den Spiegel vorhalten folle, aufs profaifchfte und wörtlichfte, 
und Klinger vertheidigte ausbrüdlich in dem Zufab zu feinem Schwur 
gegen die Ehe den Sieg des Laſters, die bloße Schilderung des 
Weltlaufs, den Standpunkt alfo, auf dem unfere Bühne in Gry—⸗ 
phius’ Zeiten ftand. Die Mufe des Schönen fchien auf allen Seiten, 
wohin wir und wenden, vor der plumpen Hand des Deutfchen zu 
fliehen, Wieland's Dichtungsgötter waren moderne Grazien, Ja- 
cobi’8 die Amoretten, Heinſe's Saunen und Satyre, die der Youngi— 
aner das fchöne Bild der Alten vom Tode; Klinger's Mufe ift Mi⸗ 
nerva, und nie die Göttin der häuslichen Gefchäfte, des Delbaums, 
der Weisheit, nein immer die fehredliche Tochter des Göttervaters, 
in Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch die ges 
Ihmorenen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, 
fo ift es des ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darftellung 
wegen: ven Helden haflen fie eher, der den Muth der Jünglinge er 
ſchlafft. Die Hahn und Babo u. A. ſchrieben Stüde ausprüdlich 
ohne Liebesintriguen, und der lehtere (zu feinem Arno) fpottete gera- 
dezu des ewigen Heirathens, der Kammerjungferintriguen und der 
erhigten Marquifen. Klinger befonvers rechtfertigte die Benennung 
diefer Zeit als der Periode der Kraftgenies durch feinen Gegenfag 
gegen jene Fränfliche Empfindfamkeit, jene aus Büchern angelefene 
Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den Muth des Lebens zer- 
knicken. Er machte in einzelnen feiner Stüde Ausfälle auf dieſe 
weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), auf Dichter 
wie Geßner und Gellert (in den Spielern) ; er ftellte in Stilpo's 
Sohne Horazio das tragifche Bild einer Liebe auf, Die von ehrenhaf- 
ten Zweden abzieht. Sein Feenmährchen Bambino, die Ueberarbei⸗ 
tung feines Orpheus (1778) ift eine einzige fhnetdende Satire gegen 
die platonifche Liebe, gegen die Tugend der Schwächlinge, die nicht 
fündigen Können, gegen die empfindfamen Weibchen und Männden, 
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die mit dem Monde liebäugeln, und die Dichterlinge, die ihr kaltes 
Teuer von ihm empfangen. Der ſtrenge Dann hatte von feltener 
Freundſchaft und Liebe nichts in der Welt gefunden; er hatte von 
Jugend her auf fich allein geſtanden, Alles ſich felbft zu danken; er 
liebte e8, mit jenem prometheifchen Stolze auf Die eigene Kraft, Selb: 
ftändigfeit und Unabhängigkeit zu bliden. Er fagte noch fpät: nur 
der Schwache und Charafterlofe trägt fi mit den Wörtern Schiefal 
und Zufall, der Mann von Kraft, der aus felbftgefchaffenen Grund: 
fügen handle, verftatte keinen Luftgebilden, Feiner Macht außer ihm 
Gewalt über ſich; er handle aus fich ſelbſt und wiſſe, daß er das 
Schickſal in fich beherrfcht! Auch bier hören wir wieder in dem Did: 
ter denfelben Geiſt reden, der aus den Figuren der Gedichte ſpricht; 
denſelben freſſenden Skepticismus, der dieſen Menſchen die Welt, und 
und ihre Schriften verleidet; daſſelbe Ankaͤmpfen gegen alle geiſtigen, 
wie gegen die Schranfen der Gefellichaft. Und ganz wie der unver: 
föhnte Fauſt klagt Klinger über jenen leffingifchen Satz, daß bie volle 
Wahrheit nicht für die Menfchen tauge; ex ift ihm ein fchmerzlicher 
Beweis, daß die Menfchheit nie aus der Kindheit heraustrete: „er 
will die ganze Wahrheit, oder er fchließt ihr Die Augen ganz 
zu!“ Außerorventlich bezeichnend für die deutſchen Zuftände ift dies, 
daß von all jenen feindlichen Begegungen der idealen und realen Welt 
feine fo tief bei uns eingegriffen hat, wie der Gegenſatz der inneren 
Gemüthswelt gegen die äußere, der Etoß des freien Geiftes an die 
Schranken der Menichlichkeit, an die Geſetze des Menſchengeſchics. 
Kein Heros der Mythenwelt taugte für die deutfche Dichtung, als 
der einzige Prometheus, der mit des Geiftes Kraft Handelnde; fein 
Heros unſeres Alterthums intereffirte fo wie Fauſt. Die Volfsfage 
von ihm hatte der Engländer Marlowe zu Shakeſpeare's Zeit noch 
ganz in ihrem erſten Sinne behandelt, indem er den Gegenſatz des 
kurzen Menfchenglüds gegen die ewige Dauer der Verdammniß her: 
vorhob; ftufenmäßig vergeiftigte fich bei uns der Sinn der Fabel in 
den Behandlungen Müllers, Klinger’s und Goethe's. Sept man zu 
Goethe's Fauft den Taffo, das Thema vom Verhältniß des Dichters 
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und Staatdmannes, und zu beiden Stüden die Jugendwerfe Schil—⸗ 
ler's, Die fi) gegen den Despotismus, die Unnatur im Staate 
(Biesco) und die Unnatur der Konvention im bürgerlichen Leben 
(Kabale und Liebe und Räuber) fielen, ſo hat man Alles, was inftinft- 
artig das Jahrzehnt vor deren Erfcheinung bewegte, in mehr oder 
minder geläuterter Form beifammen, und es begreift fich eben fo na- 
türlich, daß diefe beiden Dichter die früheren Produkte in Vergeffen- 
heit brachten, wie dies bei Shafefpeare der Fall if. Wo man hin» 
Hlickt, berühren fih in Klinger, Schiller und Goethe der Ideenkreis 
und die Schriften, Vieles ift bei Klinger Anklang bald an dieſen, 
bald an jenen (im Otto an Goͤtz, im Noderico an Don Carlos, im 
Günftling an Biesco u. f. f.), Vieles aber auch gemeinfame Zehrung 
an den Zeitiveen. Ueberall aber, felbft wo unferm Dichterpaare fchon 
entlehnt wird, erfcheint dies in einem fo rohen Zuftande, daß nur 
fie als die eigentlichen Poeten erfcheinen, die den rohen Stoff zu 
zähmen wiflen. Und dies ift eben das Berhältniß, in dem Shafe- 
fpeare zu feinen Zeitgenoflen ftand. 

Denn die Dichtergruppe um Shafefpeare ber hat nad) dem 
MWenigen, was wir von ihnen wiffen und lefen, die ſchlagendſte Aehn⸗ 
tichfeit mit unferen tragifchen Dichtern jener Jahre. Die Aufregung, 
welche Die erfte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten pflegt, 
brachte damals Zuftände und Charaktere in der Theaterwelt hervor, 
vie auf eine ganz Ähnliche Periode wüfter Genialitäten deuten, und 
ein Marlowe und Robert Greene zeigen uns biefelbe zügellofe und 
zerriffene Natur in ihrem Leben, diefelben Neigungen in ihrem Ge⸗ 
ſchmack, diefelben Zerrbilver in ihren Boefien, wie einige der Jugend- 
genoſſen Goethe's. Diefen Vorgängern gegenüber ift Shakeſpeare's 
Hauptverdienft gerade Das, was Goethe und Schiller den Kraftgenied 
gegenüber haben, ja was Beide noch im Verhältniß zu Shafefpeare 
ſelbſt anftrebten: daß er nämlich die üppigen Auswüchſe beſchnitt. 
Er hat vielleicht Feinen Stoff bearbeitet, den er nicht vorfand, feine 
Eigenthümlichkeit und Manier, Teine Lieblingsfigur, Teine Art des 
Vortrags im Scherz und Ernft, im Bathos und Pathos gehabt, 
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die nicht vor ihm gewefen wäre; aber er gab den rohen Stoffen erft 
Kunftform, und vieleder Eigenheiten der älteren Bühne traf verbedt fein 
ironifeher Spott, obwohl er fie fo gut beibehielt, wie Ariftophanes 
die Lieblingsfcherze der athenifchen Komödien. Was er für einen 
geordneten Kunftgefchmad thun Fonnte, ohne ſich felbft und die Wirk— 
famfeit feines Talents zu zerftören, hat er wohl reblich gethan. Die 
Fleinfte Einficht mußte ihn lehren, daß er nur auf dem Grunde der 
Boltsthümlichkeit groß werben konnte; das hatte Zope de Vega ebenfo 
gewußt; das fprady auch Schiller ebenfo aus, der in einer anderen 
Zeit und in einem Volke ohne Nationalgefhmad und Nationalbühne 
viel mehr Freiheit hatte, Die reinften Formen in Ausficht zu nehmen. 
Gleichgültig aber gegen diefe feineren Einfichten Shakeſpeare's hielt 
fich feine deutfhe Schule damaliger Zeit, die ihn und fein Beifpiel 
immer im Munde führte, meift an die Auswüchſe felbft, Die nur fein 
Jahrhundert bedingte und entfchuldigte, und die theilweife feine eigene 
Einficht verwarf. Ueberall räufpern und fpuden dieſe Dichter in der 
Art des Briten; aber daß ed galt, den Geift ihrer Zeit ebenfo zu 
faffen und auf ihren Geſchmack ein felbftändiges Kunftgebäude zu 
gründen, wie e8 Schiller verfuchte, Davon hatte Kleiner eine Ahnung. 
Sie fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und Wise ab, und ahm- 
ten fie nothdürftig nach, ohne zu überfchlagen, daß es ein andere, 
ein lachluftiges Jahrhundert war, in dem Shafefpeare fchrieb, eine 
ſpitzfindige Zeit, in der der Bauer dem Hofmanne auf die Ferfen trat, 
eine Periode, inder Rabelais' gezwungene Scherze Gemeinton der Welt 
waren. Lenz überſetzte love’s.labour's lost, aber ganz ftumpffinnig für 
die große und ernfte Wendung, die dort dem übermüthigen bewußten 
oder unbewußten Spaße in roher und verfünftelter Form gegeben wird. 
Sie fahen dem großen Dichter auch feine derbe Naturzeichnung ab, die 
ungefchminfte Darftellung des Menichlichen und der Gewalt der Lei⸗ 
denſchaft, aber fie hatten feinen Begriff von jener Vorſchrift, fich im 
Sturm und Wirbelwind des Affefts zu mäßigen, nie die Befcheiven- 
heit der Natur zu überfchreiten, nie für die Schätzung der „Million“, 
fondern für die der wenigen Einſichtsvollen zu arbeiten, eine Vor- 
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fchrift, die für den Dichter, wie für den Schaufpieler gilt. Unfere 
Tragifer geftelen fi), die wilden Leidenfchaften anderer Zeiten auf 
unfere Tage zu verpflanzgen. Leſſing's Vorgang überfchreitend in 
aller Art der Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, ſetzte alt« 
ſchottiſchen Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beilpiele antifer Va⸗ 
terlandsliebe und Rachſucht in modernen Formen und unter moderne 
Begriffe und Anfchauungen gemifcht, fchon im Vorgefühl, wie un⸗ 
pafiend folche Stoffe in foldem Grade für ſolche Gefchlechter wären. 
Aber wo Shafefpeare auf dem Gipfel feiner Kunft das Berürfnig 
fühlte, mächtigere Charaktere in dem Menfchen zu beſchwören, als das 
ſchwache Gefchlecht der Fultivirten Gegenwart oder der romantifchen 
Ritterwelt ihm darbot, wo er den Urftand des Menfchen in ungeheu- 
eren Leidenfchaften und großartigen Handlungen zu entwerfen dachte, 
da griff er (im Macbeth, Lear, Hamlet) in jene Urzeit des britifchen 
und gallifchen Alterthums zurüd, deren graufe Sagen für ung waren, 
was die tantalifchen Greuel der Heroenmythe für Griechenland. Der 
weife Dichter vergaß nicht gelegentlich anzubeuten, wie dies Zeiten 
anderer Art feien als die gegenwärtigen, ohne daß je eine Bühne dar: 
aus gelernt hätte, in Koftüm, Dekoration und Färbung der ganzen " 
Darftellung diefer Stüde auch durch das Auge das Gemüth in Ein- 
lang mit dem Dargeftellten Stoff zu bringen. Wenn im Lear gezierte 
Ritter erfcheinen ſtatt hunniſcher Rohheit in phantaftifcher Pracht, 
und elegante Architektur ftatt byzantinifcher Gemächer mit drüdender 
Schwere, und ſchoͤne Natur ftatt ſtarrer Dede der Gegenden, fo ift 
fogleich die Grundlage für alle Wirkung des Stüds verloren. Dies 
berührt ſich mit der hoͤchſten Spitze der fhafefpeare'fchen Dramatik, 
die unfere Rachahmer vollends ganz verfehlten. Seine Stüde find 
nur für die Aufführung gefchrieben, nicht für die Lektüre; fie haften 
in der Lektüre fo wenig, wie Goethe's Taffo in der Aufführung, fie 
find Bühnenwerfe im leffing’fchen Princip der reingehaltenen Gat- 
tung, im ftrengften Berftande, während Goethe's Stüde faft nur für 
die Leftüre, Schiller’8 immer gleihmäßig für Spiel und Leſen beredh« 
net find. Wir haben nur den allgemeinen Bortheil von diefer Eigen- 
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ſchaft Shakeſpeare's gezogen, daß er dadurch der eigentliche Herfteller 
unferer Schaufpielfunft geworben iſt; unfere Dichter haben feine 
Kenntniß von dem Verhältniffe eines Schaufpieltertes zu der Leiftung 
der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben meinten, 
Leſſing ihr auf der Spur finden will. Unſere Bühne jener 70er 
Jahre, unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, die Hinger'- 
fchen waren auch alle der Darftellung gewidmet, da er feit 1776 
Theaterdichter bei der feiler'jhen Truppe war. Allein was fie Büb- 
nenmäßiges haben, geht nicht über Die Lieferung gewiſſer ſtehender 
Charafterformen, Helden, Liebhaber und Böferwichter, die Shafefpe- 
are nicht kannte, und nicht über gewiffe Möglichfeiten der Compofi⸗ 
tion, über das fogenannte Bühnengerechte hinaus, und bei Lenz nicht 
einmal fo weit. Shafefpeare verdeckte mit diefer Kunft Wagniffe in 
feinen Stüden, die außerdem Sehler ſein würden. Er hat in man- 
chem feiner Stüde, wie Lear und Hamlet, eine Regelmäßigfeit der 
Dispofition, eine Symmetrie der Theile, eine planmäßige Gegenfäg- 
lichkeit der Charaktere und Handlungen, fo fehr, daß Died gleichfam 
eine Anlage der Stüde in der Fälteften Berechnung vermuthen ließe ; 
und diefe Anordnung und Compoſition müffen alle jene Dichter und 
Benrtheiler nie gefehen haben, die in dem orbnungslofen Durch⸗ 
einanderwürfeln von Scenen Schaufpiele in Shafefpeare’s Geiſte fahen, 
und die Alles bei ihm auf Infpiration und Berwußtlofigfeit fchoben 
und die Werfe des Genies von derfelben Eingebung an fich feldft er- 
warteten, da doch nur auf der Grenzfcheide von Inſtinkt und Einficht, 
von Natur und Geift, wo Shafefpeare mit einziger Sicherheit weilte, 
die Blüte des Genius am fehönften aufbricht. In jenen Stüden 
würde das trodene Gerippe vorbliden, wenn nicht der fanfte Umriß 
der Aufführung den runden Körper binzugäbe, und wenn nicht die 
Mannichfaltigfeit der individuellen Figuren es verdeckte. Auch diefe 
Mannichfaltigfeit wieder ift nur durch die Darftellung gerechtfertigt: 
fie tft dem Lefer drüdend, dem das große Ganze des Kunſtwerks nicht 
aufgehen kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den 
Schauſpieler die rafche Erfenniniß der Charaktere erleichtert ift, wenn 
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er nicht durch den fteten Fortgang der Handlung gehindert wird, 
feinen eigenen Gedanken nachzuhaängen, die bei der fchwierigen Lek⸗ 
türe nothwendig ftörend Hinzutreten müffen. Auch bier haben die- 
jenigen, die blog die Dichterifche Phantafte in Shafefpeare bewundern, 
die oft ägende Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, 
die ohne den Schmelz der Darftellung der poetifchen Wirkung auf das 
Gemüth nicht felten Eintrag thut; fie haben feinen Sinn gehabt für. 
jene tiefe verftändige Beurtheilung der Menſchen, für jene hiftoriiche 
Anfchauung der Welt, die bei ihm vielleicht eine noch größere Seite 
ift als die eigentlich fünftlerifche und idealiſtrende. Aber welche Art 
Pſychologie haben freilich jene guten Dramatiker bei ihm gefucht, die 
eine Menfchenkenntniß mehr vorgaben, als befaßen, die alle Erfah- 
rung der Seele aus ihrem befchränften Selbft, alle äußere Erfahrung 
aus einem jugendlichen Studentenleben hernahmen. Ihnen graute 
vor der Gefchichte, wie ſelbſt Goethe'n, wogegen e8 Shafefpeare'n im 
Angeficht der Hiftorie wohl zu Muthe ward; ſie regten ſich allenfalls 
im Tacttus und Sueton zu Schilderungen einer graufigen Menfchheit 
wie Gryphius auf, während Shafefpeare den ruhigen Plutarch las 
und die naiven Chroniken der heimifchen Gefchichte. Um fie her war 
‚nichts, als ein büfteres, elendes Leben, eine ſchwachmuͤthige, hypo⸗ 
chondre Menſchheit, und höchſtens eine Bewegung der Geiſter, die 
ſelbſt dem größten Manne der Zeit nach feinem eigenen Geſtaändniſſe 
ganz dunkel war; aber um Shakeſpeare ſpielte der blendende Schim- 
mer von Englands heiterer Groͤße, wo eben eine freie Entwickelung 
der Geiſter geſichert, ein mächtiger Wohlſtand und Handel in erſter 
Begründung, Seewefen und Meerherrfchaft in frifcher Ausbildung, 
und der größten politifchen Macht der Welt gegenüber eine glüdliche 
Stellung gewonnen war. Mitten in eine folche großartige handelnde 
Umgebung geftellt, konnte fich diefer dramatifche Dichter bilden, in 
defien Werfen eine Welt von Anfchauungen aufgeht, über ver ber 
Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; deſſen Stüde uns mit 
originaler Selbftändigkeit fubjeftio immer auf jene englifche Bühne 
feffeln, die ſich in einer eigenen Mitte zwifchen Hof- und Bolfe- 
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geſchmack hielt, zugleich aber in das Alterthum und in die Gegen 
wart, in das Vaterland und in die romantifche Ritterwelt, in die 
Kreife des thierifchen und menfchlichen und Geifteslebens zaubern. 
Man fieht dieſen Dichter immer feft an feine beftimmte Zeit und 
Lofalität gefnüpft, und doch in allen Beziehungen des Menfchlichen, . 
im Heiligften und Geringften, überall fo Eräftig, fo männlih, fo 
ebel, fo rein menfchlich urtheilen, fühlen und anſchauen; über alle 
Zeit hinausgewachſen, erhaben über Bartei, Laune und Gefühlsweife, 
ift er im übermüthigften Spiele des Scherzes keinem Leichtfinn vere 
fallen, im Betrachten der fchredlichften Gemälde des Menſchenſchid⸗ 
ſals von feinem weichlichen Verzagen berührt, von allen Situatio- 
nen, Reidenichaften, Charakteren, Verhältnifien, Zeit- und Menſchen⸗ 
altern angezogen, an feines aber durch Vorliebe gefefielt. Er ergriff 
die individuelle Form der menfchlichen Bildung, auf die die neuere 
Zeit angewiefen ward, mit dem fo ſicheren Takte, wie die Dichtungss 
art, die diefer Bildungsform entſprach, und die Behandlung, die 
biefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; er hob endlich feine 
Dichtung über die „tafftenen Phrafen und den feidenen Bombaſt' der 
Liebespoefte, über Empfindung und Gedanken weg zu Anichauungen 
eines rein handelnden Lebens empor, und ift mit all diefen Eigen- 
haften allein würdig, als tragifcher Dichter der neuen Welt dem 
Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werben. 

Wenn man gegen diefen Heros die Shafefpeare unferer dama- 
ligen Zeit vergleicht, Die fich ihm mit keckem Düntel ſelbſt verglichen, 
während ber einzige Berechtigte an ihm zu Grunde zu gehen fürdhtete, 
jo ift e8 freilich ein tragifomifches Schaufpiel. Ueberall flieht man 
fie mit feinen Ausdrüden hantieren, feine dramatifche Defonomie 
misbrauchen, feine Stüde überfegen, feine Scenen und Charaftere. 
nachahmen (wie 3. B. Zalftaff in Maler Müllers Idyllen, Percy in 
Klinger's Konradin, die Balkonfcene im leivenden Weib begegnet); 
man fieht die Dichter im Leben nach Art der fhalefpeare’fchen Nar⸗ 
ren fih unterhalten, und handeln, fchreiben und ſchaffen in einer 
Weife, von der kaum zu jagen tft, warum man fie fhafefpeariic 
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nannte, wenn man fich nicht hinzudenkt, daß jene Jünglinge auch 
Shafefpeare'n in einer Carikatur verzerrten. Wenn man fich Dies 
recht anfchaulich machen will, fo muß man Briefe von Heinrich Füßli 
Iefen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge Züricher hieß der 
Shafefpeare unter ven Malern; er war Lavater’s Freund, in deſſen 
Nähe man fich zu dem groben und ungeſchlachten fraftgenialifchen 
Tone fehr verſucht fühlen mußte, da nicht allein Goethe und Füßli, 
fondern auch der junge Hartmann, den wir oben ſchon erwähnten, 
in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir haben Bruchftüde 
aus den Briefen Füßli's fchon gelegentlich mitgetheilt , die das un⸗ 
mäßige Selbftgefühl des jungen Mannes ausiprachen ; er verhehlt 
es fo wenig, daß er Lavatern in den 70er Jahren aus London ſchrieb: 
Alles gewogen, ſei er, was fein anderer Menfch in diefen Tagen, 
als Er (Lavater). Er empört ſich mit aller Grobheit eines Schwei⸗ 
zers gegen die furchtſame Sreundichaft Lavater’s, gegen die morali- 
firenden Salbadereien feiner Briefe, gegen fein Sektenwefen und feine 
verächtlichen Freunde, aber er behält ihn doc, in aller feiner Gut⸗ 
müthigfeit lieb, wie in der Zeit ihres gemeinfamen Angriffs auf ven 
Landyogt. Als Künftler lagert er ſich den Rieverländern zur Seite 
und gegenüber, erfennt ihr Großes und lacht ihrer „Oremplerei und 
Drecknatur“; dem Chodowiecki ftellt er fich fo entgegen, wie die Kraft⸗ 
tragödie diefer Zeit den Heinen Gemälden der Familienromane ent- 
gegenfteht, die Chodowiecki fo vielfach mit feinen Bildchen ausftat- 
tete: er koͤnne nicht die Ilias in eine Nußfchale ziehn, die Rofle 
Elias’ auf einen Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in einem 
Meinglafe erregen und über eine Rofe weinen; er brauche Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Eorreftheit in feiner Kunft 
ebenfowohl, wie der Conventionsdichter Pope und Thomſon; Die 
Mitte zu halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen Gemälven 
blickt überall der Beift des Ungeheueren und der Ueberfpannung. 
Als er fhafefpeare’fche Scenen malte, „vergaß er“ nach Forſters treff- 
lichem Urtheil, „pie Scheivemauer zwifchen Malerei und Poeſie, in⸗ 
dem er den hinſchwindenden Gebilden der Täufchung Dauer und 
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Form gab. Er phantaſirte nicht Menſchen, ſondern Ungeheuer, mit 
einzelnen verzerrten Theilen und Proportionen: Kaliban war die 
Grundfigur für feine Imagination“. Er hatte vor, ein Trauerſpiel 
zu machen; wäre es gefchehen, fo würden wir wahrſcheinlich unfere 
übrigen Tragödien noch überboten fehen an Gewaltfamfeit und Ber: 
jerrung. In das Romantiſche, wo Shafefpeare’8 Humor am fühnften 
waltete, wagten ſich die Deutichen nicht mehr, Die den Zeiten ber 
Ritterromane fchon zu fern lagen. Nur das fauftrechtliche Ritterthum 
“nahm fi) noch der dramatifche Pinfel zum Vorwurf, im Webrigen 
blieb man auf bürgerlichem Boden. Wir fagten fhon oben, die 
Tragödie diefer Jahre theilte fich zwifchen Götz und Emilie Galotti; 
man kann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals dramatifir 
ward, habe auf Die bürgerliche Tragödie mit gewirkt, und wie eigen: 
thümlich fich der Geſchmack zwifchen dieſe beiden Dramatifer theilte, 
ift nirgends befler zu bemerken als in Wezel's Widham (1774) oder 
in Spridmann’s Eulalia (1777), die in Leſſing's Dialog Charaktere 
der Eturm und Drangzeit entwerfen. Das Hiftorifche und Ritter: 
Schaufpiel ſchien am meiften eine populare Geftaltung annehmen 
zu wollen, zu der es auch am natürlichften gefchaffen war. Nicht 
allein fand es auf allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme 
(wie ja auch einige Stüde diefer Art bis heute die Bretter behaupten), 
fondern e8 fuchte fich auch förmlich nationale Stätten und Heimathen, 
was immer das Sicherfte für den Beftand irgend eines Kunftzweiges 
ift. Allein hier haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Na- 
tionales bei uns Wurzel faffen follte! Da wo eine gute Bühne war, 
in Hamburg, oder inBerlin, da war feine Gefchichte und feine Volte: 
thümlichkeit; nach Wien drang das hiftorifche Schaufpiel erft in der 
romantifchen Zeit, al& der Poeſie die Verbindung mit dem Leben ge- 
nommen war, und die Dichtung mechanisch ward. In der Schweiz 
regte fich die alte Vaterlandsliebe; der greife Bodmer ſchrieb noch an 
feinem Abend politifhe Schaufpiele , die im 20. Jahrhundert follten 
aufgeführt werden, wenn Stolberg’s Enkel für die Freiheit fallen 
würden; Joſeph Ignaz Zimmermann und F. R. Crauer , zwei Lu⸗ 
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zerner, 3. 2. Am: Bühl ans Wattweil und K. Müller aus Näfels 
lieferten eine ganze Reihe patriotifcher Stüde, von denen feines aus» 
gedauert hat; denn die Schweiz ift der ganzen Beichaffenheit ihrer 
Geſchichte und der Entwidelung ihrer Literatur nach nicht für das 
Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das Schaufpiel gefchaffen. 
Auch nach Baiern griff diefer Gefchmad über, das immer einen Natior 
nalfinn bewahrt hat, und wo man immer der Fahne folgt, fobald 
Mittelalter und Ritterthum die Lofung if. In München war feit 
dem Freiheren von Ickſtadt, den der Graf Stadion nad) Baiern ges 
bracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland eingedrungen. 
Es war 1759 eine Akademie geftiftet, es ward für Verbreitung von 
Büchern geforgt, und eine mildere Genfur eingeführt. Allein dies 
Alles Hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die ſich regten, 
wie Zaupfer, Weſtenrieder, Braun u. A., entgingen nicht religtöfen 
Berdächtigungen ; der Fortgang der Bildung kam ins Stoden, und 
jo gefhah es mit dem hiftorifchen Schaufpiel auch. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring fhrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lesteren (1780) erhielt ſich 
bi8 in unfere Tage auf der Bühne. Franz Maria Babo (aus Ehren- 
breitftein 1756—1822) fchrieb in München; er feßte fich in Profa- 
Ichrift gegen manche Mishräuche, und lag hauptfächlich dem Schau- 
ſpiel v5; auch von ihm fehen wir noch den Dtto von Wittelsbach 
(1781) und die Streligen (1790), Stüde, die fi dem Publikum nicht 
weniger ald dem Schaufpieler empfehlen, da fie ſich von felbft ſpielen 
und ohne Anftrengung fehen lafien. In den Stüden von Nagel 
(Aufruhr in Landshut) und von Hübner (Heinz v. Steinu. A.) arteten 
diefe Kraftftücde hier in plumpe Garifaturen aus; in Ludwig dem 
Baier von Längefeld erlaubte man ſich Ausfälle auf die Kirche: 
da ward 1781 die Aufführung aller vaterländifchen Schaufpiele in 
Münden verboten! So blieben wir alfo auf die zerftreuten Stüde 
der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, das Intereſſe der 
gefammten Nation zu feffeln. Unter dieſen iſt eines der Alteften, das 
fi an Goͤtz anlehnt, Klinger's Otto (1775), das Bild einer rauhen 
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Männlichkeit, der junge Gebhard darin ift der gefteigerte Georg im 
Göoötz. Aber von Hiftorifchem Stoff, von Zeit- und Lofalfarbe hat 
diefes Stüd nichts; von dieſer Seite zeichnete man mehr die Stüde 
von Jakob Maier (aus Mannheim 1739—84) aus, in deſſen Fuft 
von Stromberg (1782) ſelbſt Schiller diefe Eigenichaft rühmte, 
Aber die hier eingepftopften Hiftorifchen Züge zerflören dagegen bie 
poetifche Wirkung : dieſe zu erreichen verfuchte der bairiſche Hofmaler 
Friedrich Müller (aus Kreuznach 1750—1825) in feiner Gens. 
veva (1776) ſchon auf dem Wege der fpäteren Romantifer mit der 
Wahl eines mittelaltrigen Novellenftoffes. Müller gehört wefentlic 
in Die Reihe der Genialitäten diefer Zeit; er lebte feit 1776 in Rom, 
wo man ihn in einer Krankheit Fatholifch machte, er war mit Heinfe, 
Fernow, Goethe u. A. in Verbindung über Kunftfachen und fchrieb 
mehrere Kunftauffäge in der unbehülflichen Art, wie Künftler meiftene 
thun. Sn feinen poetifchen Erzeugungen ift er ganz intereffant durch 
feine Grenzftelung zwiſchen Idylle und Schaufpiel und innerhalb feiner 
Idyllen felbft zwifchen dem verfünftelten Gefchmade und dem natür- 
lichen und naiven, die jegt mit einander in Streit lagen. In Adam's 
erftem Erwachen (1778) und dem erfchlagenen Abel haben wir Flop 
ftod»geßner’fche Proſa, hochgehende Tändelei, Weichheit und Erha⸗ 
benheit; das Malerifche waltet erftaunlich vor, und man würde 
diefe Empfindungspoefte fo zu Haydn vergleichen wie Klopftod mit 
Händel. Im Faun und Mopfus (1775) haben wir ftatt des Pa- 
triarchalifchen das Satyrhafte, ftatt des Erhabenen das Burleske; 
das Grobe, Unverhülte, Nackte trit bier hervor; und das Suchen 
und Hafchen der Natur in einzelnen Tönen und Zügen, das bei allen 
Tragifern aus Goethe's Schule zerftreut und verdeckt liegt, herrſcht 
hier in einer gewiſſen Fülle und felbft Reinheit vor. Bacchidon und 
Milon (1775) ift mehr antif gehalten, wie fehr auch Fallſtaff hinter 
dem alten Satyr vorfteht ; Ulrich von Coßheim iſt eine ritterliche und 
tomantifche Idylle; die Schaffchur (1775) und das Nußfernen ganz 
baͤueriſch, im nieverländifchen Malerftil, förmlich im Gegenſatz zu der 
geßner’fchen Schäferwelt und zu aller gefünftelten Poeſte, zu Gunften 
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der Natur: und Volksdichtung. Hier ift er in feinem Felde, wir 
haben nichts von den Benredichtern jener Zeit, was ſich mit dieſem 
an Raturwahrheit vergleichen ließe. Für das Dramatifche reichten 
jeine Kräfte übrigens eben jo wenig. Sein Fauſt (um 1778) ift ganz 
in dem Sturm- und Drangfinn jener Jahre empfangen: das Ringen 
nach Größe und Ganzheit, „dad Murren gegen Schidfal und Welt, 
die und mit Gonventionen beugt“, dies Weberfpringen feiner ſelbſt 
jhien dem Dichter fo natürlich, den diefe Sage fchon intereffirte, ehe. 
er von Goethe's und von Leſſing's Fauſt wußte. Gegen das lahme 
„vermatfchte" Menfchengefchlecht fol bier denn Fauft als eine folcher 
ganzer „ausgebadener Kerl“, aus dem ein Löwe von Unerfättlichkeit 
brüllt, geftellt und in dem Drud der Roth, in mifanthropifchen Hu: 
mor gezeigt werden, und ed gibt in diefen Fragmenten Raum genug 
für die Burfchifofitäten und für die elliptiſche, plebejifche Kraftſprache 
diefer Zeit. Aber diefe Natur nimmt ſich hier ſchon erzwungen aus, 
diefe Satire ift ſchon kindiſch, und befier als diefe Brutalität fteht 
ihm die Sanftheit in der Genoveva, ein Stoff, der ihn mehrfach zur 
Bearbeitung anzog. Das ausgeführte Stüd ift in Goͤtzen's Manier; 
die überlegene Buhlerin Mathilde, ver gutartige Weichling Golo 
erinnern an Figuren im Götz; pfochologifche Schärfe und innere Er- 
hebung darf man aber nicht fuchen. Neben Goethe und Shafefpeare 
übte übrigens auch noch Gerftenberg’8 Ugolino Einflüffe aus, be- 
jonders auf 2. Phil. Hahn (aus der Pfalz 1746—1813) , der den 
Aufruhr in Piſa (1776) als eine Einleitung zu Ugolino fchrieb, voll 
Reminiscenzen aus Shafefpeare und GH. Man darf ihn nicht 
mit dem Fr. Hahn des göttinger Dichterbundes verwechleln. Er ift 
einer der Haupthelden der Fraftgenialen Zeit: er kannte das Uebertrie- 
bene feiner Stüde felbft, aber er wollte fih nicht Einhalt thun, weil 
er nicht zu den „Falten Kloͤtzen“ gehörte, die, wenn fie dichten wollen, 
ſich erft ins Feuer lefen müffen. Nicht fo leicht wird in den verwand» 
ten Stüden ein ſolches Zerrbild von einem jähzornigen Polterer wie- 
der vorfommen, wie diefer Ugolino, und ein folcher Böfewicht wie 
diefer Erzbifchof, deffen Apoftel Ehrgeiz und Liſt find, deſſen Evan: 
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Worten an Merd: Seine Gemälde ſeien alle ohne Stil, wild und 
nachläffig aufeinander geklecht; ihm fehle zum Dichter Muße, und 
warme Luft und Slüdfeligfeit des Herzens, das tief auf den Falten 
Neſſeln feines Schidfals und Halb in Schlamm verfunfen liege, und 
fih nur mit Verzweiflung emporarbeiten koͤnne; er murre darüber 
nicht, weil er ſich das Alles ſelbſt zugezogen. Blidt man in feine 
Werfe binein, fo entdeckt man faum in feinen profaifchen Erzählun- 
gen, namentlich wo er im Landprediger (1777) Lebensfcenen aus dem 
Haufe feines Schloſſer darftelt, die Gabe der geordneten Darflellung 
und treuen Auffaflung der Dinge. In feinen Dramatifchen Verfuchen 
ift er ganz zügello8 und wild, und moraliſch und Afthetifch gleich un- 
genießdar. Man lefe nur den Engländer (1777), wie grell da Die 
Breigeifterei und bie geile Woluft dichtet, „Die den Himmel Preis 
gibt für Armiden“. Dies find fo oft Die Muſen jener jungen Männer 
geweſen, die Wielanden „wegen feiner Jugendfünden“ lebten, und 
Niemand war diefem Gefchlecht gegenüber Föftlicher ald eben Wie- 
land ; er pflegte dieſen Sklaven der Sinnlichkeit die That feines Kom» 
babus anzurathen. Alle vollendeten Stüde von Lenz find eine Art 
ſchauderhafter Komödien, gemifcht von tragifchen, graffen und luſti⸗ 
gen Situationen. Im neuen Menoza (1774), den Schloffer bewun- 
derte, den fogar der immer befonnene Merck gemacht zu haben wünfchte, 
ift Miene gemacht, Die Geſchwiſterehe im milden Lichte zu eigen ; weni» 
ger auffallend iſt das Thema, und weniger verzerrt find die Charaftere 
in; die Freunde machen den Philofophen (1776). Die Soldaten 
(1778) 281) find doch wenigſtens noch im Ausgang tragifch ; ein Wacht⸗ 
ftubenleben fo efel als möglich ſtellt fich in dem verrüdten Stüde dar, 
das Tied ein markiges Gemälde nannte, und deſſen Hauptgedanfen er 
darin ergreifend und überzeugend ausgeführt fand, daß nämlich Mäd- 
hen als Menfchenopfer dem Staat dargebracht werben müffen, um die 
großen Heere und deren Ehelofigfeit möglich zu machen !! In dem Hof⸗ 
meifter (1774) vergehen ſich Held und Heldin auf verſchiedene Weiſe; 
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fie befommt von ihrem Hofmeifter ein Kind, während Er, ihr eigent- 
licher Geliehter, auf der Univerfität fie vernachläffigt; es find aber 
zwei treffliche Leute, und der Junge Philofoph genug, die Verlaffene 
Doch zu heirathen; der Hofmeifter flüchtet indeß, fehulmeiftert, Faftrirt 
fich, heirathet aber auch noch ein unſchuldiges Bauernmädchen, Alles, 
Damit ed. ein Luftfpiel gibt. Eine Reihe lehrhafter Stellen über die 
Hofmeifterei nimmt ſich dazu ganz fonderbar in diefer Compoſition 
aus. Und diefe Stüde wurden damals aufgeführt, regellos, unver: 
ftändig, wüft, wie fie waren! Aber man denfe auch, wie lange man 
fich über elenden Farcen und franzöftfchen Heberfegungen gelangweilt 
hatte! Hier gab es doch etwas zu fehen, heftige Ausbrüche, ganz uns 
gewöhnliche Scenen, gewaltfame Erſchütterungen! Wie viel mehr 
mußte Died reizen, als jene fchleppenden Deklamatorien! Wie viel 
anfprechender waren Diefe lebendigen Töne und einzelnen Naturlaute, 
die hier allerdings nicht fehlen, gegen jene fteifen Moralfentenzen, und 
jene gezirfelte Complimentirpoeſie, gegen Die nun Alles Feuer und 
Slamme war. 

Weit der fruchtbarfte und nachwirkendſte unter dieſen Dichtern, 
und der ächte Vertreter diefer Zeit IH Sr. Maximilian Klinger (aus 
Frankfurt 1752— 1831) 282), von dem wir ſchon Hauptzüge zur 
Eharafteriftif der Periode entlehnt haben, die von feinem Schaufpiel 
Sturm und Drang fogar den Namen führt. Seine erfte Thätigfeit 
war ganz aufs Dramatifche gerichtet, nachdem er fi, wie wir oben 
hörten, in Weimar gezeigt hatte, war er 1776 in Leipzig, wollte da 
(wie Nicolai ſchreibt, und wenn er nicht eine der vielen Klatjchereien 
wiederholt, die damals über alle diefe Leute umgingen) „in der Ges 
fhwindigfeit die Artillerie lernen, um nad) Amerika zu gehen und 
da mit Thatfraft die Freiheit zu verfechten‘, änderte dann aber den 
Entfhluß und „blieb bei Seiler um Trauerfpiele zu machen‘. Er 
hatte feine Zwillinge (1774) zu gleicher Zeit wie I. A. Leiſewitz 
(aus Hannover 1752—1806) feinen Julius von Tarent an bie 
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Hamburger Theaterdireftoren Adermann. und Schröder eingefchidt, 
die 1775 zur Einfendung von Originalftüden, die fie mit 20 Louis: 
d’or honoriren wollten, aufgefordert hatten. Der Julius von Tarent 
von Leiſewitz 28?) ift ein regelmäßiges, überlegte Stüd, und gibt uns 
die Gegenfäpe zweier ungleichen Brüder, eines fpefulativen, grü- 
belnden, ſchwankenden, von der Liebe bewegten, eined handelnden, 
entfchiedenen, unüberlegten, von der Ehre getriebenen;, erft gegen 
das Ende wird der refleftirende Gang etwas lebendiger. Man würde 
fagen, dies Stüd baute fih mehr auf Leſſing's Schule auf, obwohl 
Leffing felbft e8 anfangs von Goethe verfaßt glaubte, wie man da- 
mals überhaupt auch Stüde von Klinger (die neue Arria z. B.), Lenz 
und Wagner auf Rechnung Goethe's fegte, gerade jo wie in Shake⸗ 
ſpeare's Zeit diefelbe Unficherheit herrſchte. Es ift, gegen Klinger's 
Zwillinge gehalten, die felbft dem gewiß nicht zu zartfühligen Bürger 
gar zu toll waren, unftreitig das befiere Stück; aber das wildere 
befam den Preis, wohl jelbft in der Meinung der Vielen, in dem 
die Leidenfchaft Verzerrung, Kraft Rohheit, Kummer Berzweiflung 
ift, in dem man zu dem Brudermorbe noch einen Sohnesmorb in 
den Kauf erhält. Leifewig fand fich durch dieſe Entſcheidung bewogen, 
mit dem erften Verſuche zu fchließen, Klinger ließ fich zu einer über 
mäßigen Thätigfeit anfpornen, und lieferte gleich im folgenden 
Jahre, 1775, nicht weniger als fünf Stüde. Das leivende Weib 
hat Tied, von der Bamilienähnlichfeit verführt, Lenz zugefchrieben ; 
es läßt fich aber aus einem Heinen Nachſpiel, „die frohe Frau“ (1775), 
beweifen , daß es von Klinger ift, denn diefer wird darin von Wag⸗ 
ner, den wir für den Verfaffer halten, ebenfo mit haͤmiſcher Bewun⸗ 
derung getadelt und gelobt, wie Lenz Goethe'n fcheint betrachtet zu 
haben. Untergrabened Bamiltenglüdf ift bier, und fo auch im Otto 
der Gegenftand ; von eigentlicher dramatifcher Kunft ift noch faft fo 
wenig Spur wie bei Lenz. Die Charaktere im Dtto find zum Theil 
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aus Lear und Gög entlehnt, und Epifoden ohne Zweck eingefchoben ; 
wenn diefes Stüd ein Auswuchs von Götz heißen kann, fo das 
leivende Weib ein Nebenfchößling aus Werther. Beide Stüde ſchie⸗ 
nen auch Nicolai anfangs von Lenz zu fein. In der neuen Arria 
tritt ſchon mehr Klinger’s eigene Natur heraus. Der wilde Genie- 
mann Julio, ein Jupiter, ein Dichter, ein Allvermögender, die So: 
lina, ein Weib von monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia 
find fchon ganz von jenen Römernaturen, aus Roufleau und Tacitus 
erwachfen,, die nur in anderer Art die ſtarken Charaftere des fran⸗ 
zöftfchen Drama's wiederbringen;; fie haben einen ermordeten Fürften 
zu rächen, und werden ſchon fo mit ihren geraden Naturen in Gegen- 
fag mit den Winfelzügen der Hofleute gebracht » wie ed weiterhin 
Klinger’8 Lieblingsaufgabe war. Die Ungeheuer in Tugend und 
Laſter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende Ausgang, Alles 
fcheint in diefem Stüde fi) ganz unmittelbar an die 100 Jahre älteren 
Tragödien von Gryphius und Lohenftein anzufchliegen. Im Simfone 
Griſaldo fieht die Hauptfigur wie ein Abbild Goethes aus, ein 
Taftilifcher Held, dem nur die Mävchen gefährlich find, denen er ſich 
leichtfinnig hingibt und entzieht, ein Gegenſatz gegen die Philifter 
und Die Menfchen ohne Seelenempfängniß um ihn her: ihm find ein 
paar fhafefpeare’fche Earifaturen, eine Art Rarr, ein verliebter Don 
Quixote von Hofmann, ein finfterer, trockener, gefünftelter Menſchen⸗ 
feind entgegengeftellt, die ihn ftürzen wollen, bier fiegt aber Leiden⸗ 
ſchaft, Liebenswürbigfeit und Größe über Kabale und Reid. Das 
Schaufpiel Sturm und Drang malt fchottifchen Familienhaß in grellen 
Zügen, ein Gegenftüd zu Romeo und Julie, auch hier verfucdht ſich 
der Dichter in Fühn angelegten Driginaldyarafteren. Das Zrifolium 
son Freunden, Wild, Lafeu und. Blafius, die verwilverten und 
ftarren Jünglinge, die die Beindfchaft ihrer Väter unterhalten, find 
ihm minder geglüdt als der alte Berkley, ein aus Unglüd und Rad)- 
fucht halb kindiſch gewordener Greis, der in einzelnen Zügen, fo ſchwer 
die Aufgabe war, trefflich gehalten iſt. Steht man dieſe Stüde nad) 
der Reihe durch, fo begreift man wohl, daß, wenn ein Mittelpunft 
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der deutfchen Bühne dagewefen wäre, fie eine Maffe von ähnlichen 
verwegenen Compofitionen hätten hervorrufen müflen, die dann, wenn 
eine mannichfaltige Fortbildung der dramatifchen Literatur zu hoffen 
geweſen wäre, einen großen Stoff hinterlafien hätten, der durch Be⸗ 
fchneidung und Reinigung zu trefflichen Bühnenftüden hätte gebilvet 
werben fönnen. Zugleich fühlt man aber auch, daß diefe haftige Er- 
zeugung fo gewaltfamer und aufregender Werke des Dichters Feuer 
fehnell aufreiben mußte, der Dann bald wie ein ruhiger, aber nicht 
ausgebrannter Bulfan erfhien. Noch in dem Stilpo (1777) fpielen 
wieder Situationen aus Romeo und Hamlet herüber; er behandelt 
eine glüdliche Revolution gegen fürftliche Mörder und Unterbrüder, 
nicht ohne Opfer der liebenden Jugend, die den feindlichen Haß der 
Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen die Luftfpiele übergehen, die 
von weniger Interefle find, nur die Spieler (1780) find als Bor- 
bild zu Schiller's Räubern wichtig. Hier ift weit unverfälfchtere 
Menfchenkenntniß und natürlichere Zeichnung, als in den meiften 
Stüden diefer Klaffe, denn hier fteht Klinger wieder auf eigener Er- 
fahrung und Nachdenken: er will dem Berftand und der weltmänni- 
[hen Bildung fühlbar machen, daß ihr das Herz zu leicht verloren 
geht, ohne das Fein wahres Glück ift. Wie dieſes Stüd auf Schil⸗ 
ler gewirkt hat, fo hat dagegen auf den Günftling (1785) ſchon Fiesco, 
auf Roderico ſchon Don Carlos zurüdgewirft. Sobald die erften 
ſchiller'ſchen Stüde erfchienen waren, fangen Klinger’ Dramen 
an regelmäßiger zu werden, ohne daß. fie dadurdy gewinnen. Es 
fcheint, ihre hellere Form läßt die bitteren Eindrüde, die fie doch Hinter: 
laflen, noch mehr empfinden ; die forgfältigere pfochologifche Zeichnung 
macht den Leſer achtfamer und läßt ihn Mängel im Ganzen entdeden, 
wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht findet. So liegt in der El⸗ 
fride (1782) die richtige Beobachtung zu Grunde, daß der Menſch 
oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle feiner Kraft und guten 
Willens leichıfinnig fpielt, und ſich dann durch Gelegenheit und bö- 
jen Einfluß verleiten läßt. Dies wird an allen drei Hauptfiguren 
anſch aulich; allein die Häufung fo vieler in Schwäche beru hender 
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Charaktere, ohne Ausficht auf eine beflere Menfchheit, ift fo peinlich, 
wie früher feine ſtarken Charaktere immerhin waren; der Mangel an 
Licht und Schatten wirkte beivemal übel. Keineswegs gab Klinger 
diefe ftarfen Charaktere überall in feinen |päteren geregelten Stüden auf. 
In der Sammlung feines neuen Theaters 11790) finden wir fie noch 
in der Medea, im Ariſtodemos, im Roderico und Damokles, nur 
daß der Dichter doch fühlt, ſein Roderich, der Pendant zum Poſa, 
könne allenfalls eher fuͤr ein poetiſches Ungeheuer gehalten werden, 
als die Boͤſewichter, die er ihm in dem Stücke entgegenſtellt. Außer⸗ 
ordentlich ſchadet dieſen Stücken ſchon die didaktiſche und reflektirende 
Breite, die uns Klinger's Uebergang zum Romane nahe legt, zu 
dem er mehr aushaltende Neigung und Beruf hatte; im Damokles 
haben wir eine foͤrmliche Staatsaktion mit politiſchen Verhandlungen. 
Hier ſiegt der ruhige Weltmann Attalus gegen den ſtoiſchen Frei⸗ 
heitsprediger, und der Dichter läßt uns unentſchieden, mit wem er 
es hält; dieſe kühlere Anſchauung, wie überhaupt die Kälte, die jetzt 
an der Stelle der früheren Leidenfchaftlichfeit über diefen Dramen 
liegt, weift und noch mehr zu feinen Romanen hinüber, in denen 
wir Klinger’8 Tendenz und Natur deutlicher durchſchauen koͤnnen; 
vollends wenn wir die zwei Bände feiner Betrachtungen hinzu⸗ 
nehmen wollen. Da diefe Werfe, obwohl meift etwas fpäter ge- 
ſchrieben, dad vollftändigfte und eindringendſte Bild der eigenen 
Stimmung diefer Gährungszeit geben, fo verweilen wir einen Augen» 
blic dabei. | 
Klinger hat in der legten Ausgabe feiner Werke nur wenige 
feiner Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe feiner Romane, 
mit Ausfchluß des Bambino , an einen durchgehenden Faden gereiht, 
den er fo offen fpinnt, und der daher fo blos liegt, wie in Wieland's 
Merken die bewegenden Gebanfen feines Lebens. Es ift auch hier der 
ewige Gegenfag zwifchen Ideal und Welt, Herz und Berftand, En- 
thufiasmus und Kälte, Tugend und Lafter, Dichter und Weltmann, 
Engel und Teufel, Gott und Thier, was den denfenden und ernften 
Dichter befchäftigt. Seine Romane find daher ebenfowohl wie feine 


664 XI. Umſturz d. onventionellen Dichtung durch Verjüngung db. Naturpoefie. 


Dramen alle auf den moraliſchen Menſchen bezogen, und er haßte 
eben ſo ſehr die bloße Unterhaltungspoeſie wie die kalte Spekulation, 
die ſich vom Leben trennt. Die Art und Weiſe, wie er ſein inneres 
Leben in feine Schriften trug, hat mit Wieland's die größte Aehn⸗ 
lichkeit, obgleich er zu dieſem Im Ganzen eine Art von ftoifchem Gegen: 
fat macht. In einigen feiner früheren Romane würde man biefen 
Kontraft nicht fo fehr finden: fein Mährchen vom Bambino (zuerft 
1778), das wir fchon erwähnt haben, feine Geſchichte vom goldenen 
Hahn (1785), (die in den Werfen im Sahir umgearbeitet ift) Fönnte 
man ihren muthwilligen Einfleidungen, und jelbft ihren Tendenzen, 
und fehr oft felbft ihrem Stil nach ganz für wielandifch halten. Sn 
jenem zeigt er einen Freund der platonifchen Liebe, der zu einem Kom- 
babus verbert tft; in dieſem erzählt er eine Gefchichte des Sünden: 
falles, wie der Beift der Humanttät und Kultur (Sahir) in einen 
goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöft wird, über das un- 
ſchuldige Cirkaſſien Sünde mit Aufflärung, und Verbrechen mit dem 
Geſetze bringt. Hier ift ihm die Befchäftigung mit feinen Problemen 
noch gar nicht fo peinlich ernft, er hält fich hier weit objeftiver, und 
befonderd gleichen auch feine Stiche auf Bonzenthum und Chriften- 
thum den wielandifchen ganz, und erinnern ftarf an feine Verehrung 
der Pallas und der Mufen, und die Gerüchte, die über fein Heiden⸗ 
thum im Umlauf waren. Auch der Vortrag ift durchweg heiter iro⸗ 
niſch, während ihm fonft jener Sarkasmus eigen ift, den er felbft 
aus einem ftarfen Gefühle herleitet und dem Witze entgegenfeht, der 
mit dem Lächerlichen fpielt, während jener eine Fadel in das Dunkel 
des menfchlichen Weſens ſchleudre. Dies ift das ächte Gemälde 
feiner übrigen Romane, in denen wir durch dieſe ſtets wiederkehrende 
Operation bald grell aufgeflärt, bald fchmerzlich blind gemacht wer: 
den. Durchlaufen wir die erften Erzählungen in feinen Werfen, 
den Fauft, Raphael de Aquillas, die Reifen vor der Sündflurh und 
deren Seitenftüd, den Fauſt der Morgenländer, fo haben wir überall 
die fchredenden Bilder von einer Welt, in der das Gute erliegt, das 
Böfe herrſcht, das Gute felbft zum Böfen ausfchlägt , die evelften 
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Beftrebungen mit fchauderhaften Yusgängen belohnt werden, und | 
auf diefe Art die Vorſehung überall verdächtig erfcheint. Klinger 
gefteht es felbft, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall iſt, bei 
dem er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wern er den vermeinten 
Sinn mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle. Er hielt die 
frangöftfche Revolution für eine Satire auf diefen vermeinten Sinn, 
und in dem Fragment über das zu frühe Erwachen des Genius ver 
Menfchheit gibt er uns auf die Zweifel über ven Gang der Welt, 
auf alleFragen nah Warum und Wohin Feine Antwort. Die Träume 
von einer Veredlung der Menfchheit find ihm nichts als dichterifcher 
Zeitvertreib, diefer gutmüthige Glaube Fam ihm zu Zeiten albern und 
abgeſchmackt, zu Zeiten efelbaft vor. Bei alle diefem aber bleibt dem 
beobachteten Schwarzfichtigen ein Krümchen Troft übrig: er glaubt 
trotz aller Herrfchaft des Laſters und der Falten Klugheit an Mora- 
lität als an einen idealen Hintergrund der Dinge. Er, der an feine 
Wunder glaubt, glaubt an das Eine, das er mit feinen Augen flieht: 
daß nämlich die moralifche Welt, die auf der phufifchen fo breit ruht, 
von der geiftigen an einem einzigen Haare aufwärts gezogen und 
fogar etwas emporgehalten wird, und daß die Maffe ſeit ewig an 
diefem Einen Haare vergeblich zerrt, um es zu zerreißen. In biefem 
Sinne fucht uns Giafar mit dem Elend des Edlen zu verföhnen; in 
diefem Sinne ftellt uns Klinger überall die feltenen, wenigen , aber 
großen Männern des Ideals und der Tugend, die Dichter und Hel- 
den, den niedrigen Maſſen und deren Verderben entgegen; fie halten 
gleihfam an jenem Baden diefe verborbene Welt, und follen daher 
außer ihr, über ihr und dem Schiefal ſtehen. Der Glüdlichfte heißt 
der außerhalb der raufchenden Thätigfeit der Welt fteht, er folle alle 
Berhältniffe meiden, wodurch die innere moralifhe Kraft Gefahr 
läuft. Was aber bei dieſem Verhältniffe wieder herausfommt, das 
lehrt uns gleichfam wider ven Willen des Dichters die Gefchichte 
eines Deutfchen der neueften Zeit. Der Held, Falkenburg, ift ein jo 
einfam im Schatten der Tugend, von einem Schüler Roufleau’s ge- 
bildeter Dichter, den die Fittige der hohen und Achten Begeifterung, 
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den das Ideal über das Schickſal erhaben zeigen fol. Sein Cha⸗ 
tafter ſoll im Gegenfage zur Welt gezeigt, fein Unglück foll aus 
diefem Gegenſatze hergeleitet werden. Allein feine Unfälle, der Tod 
feines Vaters, der Tod feines Kindes, veranlaßt durch die Un 
treue einer unvorfiätig gewählten Frau und eines eben folden 
Freundes, ftehen gar in feiner Folge von diefem Charakter ; und der 
allgemeine Haß, der ihn als einen fcheinbaren Demagogen trifft, 
hätte den über Schickſal Erhabenen nicht drücken vürfen, ven noch 
dazu die Neigung feines Fürſten, des Miniſters, des Lehrers, de 
Freundes und fein reines Gewiſſen ſchadlos Hält! Dennoch, ftreift 
biefer- Held bei diefem Unglüd an Wahnfinn, und was ihn noch 
rettet, ift eine Dürftige fombolifche Komödie! Diefe Erzählung iſt 
ein Bild innerer Zuftände, die fich der Revolution gegenüber in 
Deutſchland bilveten; es fcheint, daß Georg Forfter’s ſtille fefte Ge⸗ 
müthsart, feine häuslichen und öffentlichen Schiekfale, fein Bann und 
Acht Züge genug zur Vergleichung böten, wie ſich die Wirklichkeit 
zu diefer Dichtung verhafte, und Dort würde man im Leben bie 
‚Züge eines wirklich über das Schickſal Erhabenen finden, von denen 
man gehoben und getröftet ſcheidet, während und dieſe dichteriſche 
Darftelung drüdt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war 
Dichter und Weltmann auch fein Gegenſatz; und dies fällt Klinger'n 
erft ganz fpät ein, daß die Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich 
den wahren Menfchen ausmache, den er mit Diogenes’ Leuchte fo eifrig 
fuchte: hohe dichteriſche Einbildungskraft mit der Vernunft des Man- 
nes der Gefchäfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welterfahrung, 
ewige Jugend in dem Bunde von Herz und Verſtand. Denn er fühlte 
e8 doch einmal, daß der Dichter, der von der Welt Immer fo gut denkt 
und ſich dabei aus der Welt zu retten doch für nöthig findet, ſich 
ſelbſt fchlage und feine eigene Theorie Lügen ſtrafe. Er redet ſich da- 
her zulegt felbft ein, daß er auf jenes Ziel der Bereinigung dieſer wi. 
berftreitenden @eiftesfräfte hinarbeite! Allein wie fehr er fie auch 
nähert, ‘fo hält er fie doch Immer auseinander ; und auf diefer Höhe, 
üder die er nicht hinaus kann, fteht das Gefpräch zwifchen Dichter 
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und Weltmann als fein intereffanteftes Werk, wenn man dem Gange 
feiner Ideen und feinem Charakter auf den Grund gehen will. 
Er zeigt hier den Elugen Falten Weltmann am Ende im Laufe der 
Melt um nichts glüdlicher, ald den Schwärmer auch; er ftellt ihn 
gegen den fchroffen Dichter in ein milderes Licht, als er fonft thut, 
und erfennt in ihm eine eigenthümliche Größe und Ganzheit, und 
wägt die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der Wärme des Dichters 
ungefähr auf gleicher Wage. Beide wollen ſich nun einander nähern, 
behalten ſich aber doch immer ihr Gebiet vor. Einfachheit und Be- 
fehränftbeit, Abfonderung und Einfamfeit bleibt des Dichters Ele- 
ment, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern ausgefüllt fähen. 
So iſt fie auch Klinger'n perfönlich geblieben. Er befennt, wie er in 
feinem Leben zwifchen Armuth und Wohlergehen getheilt war, aus 
der ärmften Hütte an den mädhtigften Hof Fam, fo auch immer zwi- 
fchen Menfchenverfehr und tieffter Einſamkeit gewechielt zu haben. 
Die Verſchmelzung von Beiden war ihm nicht gegeben; er fah fie nur 
als ein fchönes Ziel vor fich liegen; er wollte jebt zwar darauf los⸗ 
arbeiten, aber dann fagte er wieder verzagend: wenn er wüßte, wie 
eine Kage yaufte, Die man noch ganz jung von der Mutter wegnahm, 
wie man in einem verdorbenen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, 
wie die Geſellſchaft mehr durch den Glauben an Tugend als durch die 
Sache felbft fortbeftehe — fo follte er ald Menſchenlehrer auftreten; 
jegt fünne er nur träumen, fehen, hören und dann fafeln wie jever 
Andere, wenn er etwas mehr thun wolle. So hat er fidy jene fchöne 
Einfiht nur mit dem Berftande gefchaffen, denn er war klug und 
paßte auf fich felbft mit einem ungemein hellen Kopfe; aber er blieb 
mit einem verbüfterten Herzen auf den erften Jugendeinprüden hän- 
gen, ſah das Beſſere und folgte dem Schlechteren, er wußte das Befte 
nur anzubenten, zu fchildern aber nur die Kontrafte, aus denen er 
weg. wollte. Seine Schriften bilden dies ftreitige Weſen merkwürdig 
ab. Er lehrte diefe feine Gefühlsphilofophie und Herzensüberzeugung 
mit dem Fälteften Berftande, ganz im Gegenfat mit Sacobi, der fehr 
Hare und einfache Begriffe mit einem Schwall von vagen Empfin- 
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dungen zu umwickeln pflegt; die hellſte Beitimmtheit, die Wieland's 
Klarheit übertrifft, grenzt zuweilen mit poetifchen Phrafen, vie an 
Sean Paul erinnern, der reinfte Pragmatismus wechfelt mit fombo- 
lifchen und allegorifchen Darftellungen. Immer ſchweben feine Nei- 
gungen um Extreme. Er machte an die Menjchheit übertriebene An- 
forderungen, wie Jean Paul, aber in entgegengefegter Weiſe; , rüttelt 
bitter an den einzelnen Menfchen und nimmt feine veredelte Menſch⸗ 
heit in Ausficht: dies thut Jean Paul und erzieht fanft an dem Ein- 
zelnen, die menfchlihe Schwäche achtend. Klinger denft von den 
Menſchen zu gut und zu fchledht, und daher rühren die feinen Cari⸗ 
katuren in feinen Dichtungen, die Herven in Tugend und Lafter. 
Daß er nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren 
Stände ver Geſellſchaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft nie: 
mals auftreten, gar nicht gefannt hat. Er kannte nur Einſamkeit und 
aus Erinnerungen die Roth der allerunterften Stände, und dann ben 
Hof und das Hofleben, und er lernte fich nıit beiden vertragen. Dies 
erklärt feine morgenländifche Natur, da man im Drient eben biefen 
Mittelftand nicht hat, und da der Gebildete dort feine andere Wahl 
bat, als die Klinger überall flatuirt: einfam oder am Hofe zu leben, 
Derwiſch oder Vezier zu fein. Es erklärt feine Sympathie mit Ruß⸗ 
land, und daß der Freiheitsmann, wie Klopftod feinen daniſchen 
König, feinen Kaiſer Alerander bis in ven Himmel erhebt. Es er 
Flärt feine feinen Entfchuldigungen des Despotismus, ven er in fi 
gefunden hat und in Jedem muthmaßte. Es erklärt, daß ber disci⸗ 
plinarifche Erziehungsauffeher, ver pädagogifche Soldat die größte 
Freiheit im Militärftand, tm Gehorfam fand! Dies erklärt auch, 
warum er das Achte Bürgervolf des neuen Europa, die Engländer, 
nicht mag, und um feinen Shafefpeare zu retteu, ihn feinen Englän- 
der nennt, und warum Er, der dem Herzen nach ein Acht deutſcher 
Patriot ift, doch wieder dem Kopfe nach mit dem anftändigen Fran⸗ 
zojen hält, der ihm ein viel vollendeterer Menfch ift, als der Deutfche. 
Hier ftedt wieder feine Exrtremfucht, das Suchen nach foharfgeprägten 
Hormen menschlicher Ausbildung dahinter. Er verträgt ſich aus den 
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ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Boltaire und 
Rouſſeau, obgleich ihm jener feiner Ratur nad) fo entfernt lag, wie 
Wielanden diefer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte und 
Runde zugleich, Klinger aus ediger Schärfe nach einander. Daß 
Voltaire's Gefchichte eine Satire auf die Vorfehung fei, Das gerade 
nahm ihn für ihn ein; er fragt, was denn die ganze Gejchichte an- 
ders fei, und warum man fie im Sinne der orthodoren und hyperor⸗ 
thodoren Theologie leſen folle. Rouffeau Dagegen war der eigentliche 
Liebling feiner Seele, fein Lehrer in feiner empfänglichften Zeit. Emil 
war ihm das erfte Buch des Jahrhunderts, der neueren Zeit! Der 
Verfaſſer fchien Ihm den großen Gedanken gefaßt zu haben, die er- 
wöürgte moraliihe Kraft wieder aufzumweden, und ihn freute jene 
Kühnhelt und Beredtfamfeit als Naturäußerung, die und Anderen 
ihrer Unnatur wegen fo misfält, da fie im höchften Grade von jener 
Einfalt abliegt, die darin gerade geprebigt wird. Ihn fah er in dem 
idealen Lande wohnen, über das der Witzling nur fpotte; feine Bü- 
cher waren ihm Inſchriften an dem Tempel der Natur, den er, ihr 
Liebling, dem Menfchengeichlechte wieder geöffnet habe; er befannte 
fi) ganz zu Rouffeau’d Sag, daß Alles gut fei, was aus den Hän- 
den der Ratur fommt, und Alles unter den Händen des Menfchen 
ausarte. Er gab fih ganz diefem Klügeln über den natürlichen Trieb 
und Inſtinkt hin, diefe Achte und einzige Natur, Die man auf jenem 
zouffeau’fchen Wege am fohnellften verliert; denn dies bewußte, 
fehmerzliche, zweifelnde Ringen verfehlt gerade das, was nur das 
vertrauensvolle Leben mit ficherem Griffe faßt. Das war, was Klin⸗ 
ger's Freund Schloffer ahnte, und was er mit jenen Fragen meinte, 
ob wir und wie weit wir zu der Natur zurück follten, die Rouſſeau in 
Ausficht ftellte. Wie anders haben die Anveren unter und dieſe Rüdf- 
kehr zur Ratur gefucht! Die Goethe und Wieland gaben all dies 
ffeptifche Grübeln auf und lebten entfchloffen darauf los, und fie ha⸗ 
ben mit ihrem heiteren epifureifchen Borgang die Ration unendlich 
mehr gelodt, als der firengere Klinger, deſſen Beifpiel übrigens wie- 
der fichtbarer fortwirfte, als Leffing’s, der mit beneidenswerther 
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Sicherheit mitten hindurch ging. Denn Er befaß diefen Raturfinn 
und Lebenstakt fo unbefünmert eigen, daß ihm nur die Schweigen- 
den folgen können, die im gleichen Falle der Beruhigung find und der 
Reflerion entbehren Fönnen ; auf Klinger's Seite haben fich jene wüh- 
lenden Unzufriedenen laut genug gemacht, die den dunflen Drang 
jener Jugend durch die Schubart, Seume und Aehnliche hindurchlei⸗ 
ten bi6 auf unfere Tage, wo er ſich wieder entlaven wird, ſobald ihm 
ein neuer, fo deutlicher Gegenftand gegeben it, wie damals die Lite- 
ratur war 2%), 


284) Diefe Borherfage ver früheren Ausgaben bat bereits angefangen fich zu 
erfüllen. | 
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